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Die  Psychologie  bei  Herbart  nnd  Wnndt  mit  Berück- 
aicliti^^ung  der  von  Ziehen  gegen  die  Herbartsohe  Psycho- 
logie gemachten  Einwendungen 

Von 

Dr.  Felsch 

(Fortaotnnc) 

Zn&KN  nennt  Herbarts  Satz,  da&  jede  Vontellong  im  umgekehrten 
Teiliiltiiis  ihrer  Stärke  za  leiden  habe»  eine  willkttrliche  Annabaie. 
8.  37.  Nun,  da&  im  Widerstreit  mehrerer  Si&fte  die  starke  Ton  der 
schwachen  weniger  an  leiden  hat,  als  die  schwache  von  der  starken, 
dals  also  in  einem  solchen  Wideistreit  das  Leiden  einer  Yorstellong 
zunimmt,  wenn  sie  schwächer  wird,  und  abnimmt,  wenn  ihre  Starke 
znnimmt,  mithin  das  Leiden  einer  YorsteUnng  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis za  ihrer  Stärke  steht,  ist  keine  wiUktlrliohe  Annahme,  sondern 
das  Ergebnis  von  Beobachtung  und  Denken.  Indes  scheint  Znmsir 
die  Ansicht  Herbarts  wieder  unrichtig  aufge&bt  zv  haben;  denn 
nach  jener  Behauptung  zitiert  er  aus  Herbart  folgenden  Satz:  »Gewi& 
widersteht  jede  Yoistellnng  dem  zwischen  den  mehreren  entstandenen 
Gegensatz  am  so  besser,  je  stärker  sie  ist^}  und  fährt  dann  fort: 
»Darauf  ist  zu  erwidern:  gewiCs  widersteht  sie  insofern  besser,  als 
mehr  von  ihr  übrig  bleibt;  ob  sie  aber  absolat  genommen,  wie 
Herbarts  Recbnang  besagt,  weniger  einbülst  als  eine  schwächere  Vor- 
stellung, bleibt  doch  zweifelhaft«,  S.  37.  Aber  im  vorliegenden  Streit* 
pnnkt  handelt  es  sich  ja  gar  nicht  um  das,  was  von  einer  Yorstellung 
nach  Abzug  des  Gehemmten  übrig  bleibt,  also  um  den  Best  der  ur- 
sprOnglichen  Yorstellung,  sondern  am  die  ganze  Yorstellong.  Durch 
ihren  Best  leistet  die  Yorstellung  keinen  Widerstand  mehr  —  Ztnass 
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scheint  das  Gegenteil  zu  meinen  — ,  sondern  Tenofamilzt  vielmehr 
mit  der  anderen  Yorstellung. 

Ob  der  Best  einer  stftrkeren  Yorstellung  absolut  grölser  sei  als 
der  einer  schwächeren,  mit  der  sie  sich  in  einer  Wechselwirkung 
befindet,  hängt  gans  Ton  dem  Eaktor  ab,  welcher  die  Yerscbiedenheit 
der  Oröfse  des  Gehemmten  {x^     x)  bestimmt    Nach  den  obigen 

Formeln  geschieht  dies  bei  drei  Vorstellungen  durch  — ,  ^  ^  , 

i— ! — .    Da  a  >  6  >  c,  80  muJs  ^—=- —  <      —  <  ^— — 
C  ü  o  c 

sein,  folglich  auch  x  <  y  <  mit  die  Beste  p  >  g  >  r,  d.  h.  von 
der  stärkeren  Yorstellung  bleibt  absolut  mehr  als  von  der  schwächeren. 

Befindet  sich  die  stärkere  Yorstellung  nicht  in  Wechselwirkung 
mit  der  schwächeren,  so  hängt  der  Best  der  beiden  Yorstellungen 
nicht  von  einem  Gegensatz  unter  ihnen  ab  —  sonst  mü&ten  sie  sich 
eben  in  Wechselwirkung  befinden  — ,  sondern  von  den  Gegensätzen 
sowohl  der  stärkeren  als  auch  der  schwächeren  Yorstellung  zu  je 
einer  oder  mehreren  anderen  Yorstellungen.  In  solchem  Fall  kann 
das  Gehemmte  der  stärkeren  Yorstellung  wohl  gröDser  sein  als  das 
der  schwächeren  und  demnach  auch  der  Best  der  stärkeren  Yorstellung 
kleiner  als  der  der  schwächeren.  Aber  dieser  Fall  fällt  nicht  unter  den 
Ton  ZnmxN  bestrittenen  Satz  Herbarts;  denn  derselbe  bezieht  sich  nur 
auf  die  gegen  einander  wirkenden,  nicht  aber  auf  ganz  beliebige^  in 
keiner  Wechselwirkung  stehende  Yorstellnngen.  Damit  fällt  ZnuDrs 
Behauptung  als  unrichtig,  und  wir  könnten  sie  verlassen.  Aber  Zibben 
versucht  die  Bichtigkeit  seiner  Behauptung,  also  die  Unrichtigkeit  des 
Herbartschen  Satzes  durch  ein  Beispiel  aus  der  Physik  zu  beweisen 
(S.  37),  wonach  zwei  elastische  Körper  in  ihrer  Bewegung  einander 
treffen.  Helfet  die  Masse  der  Körper  m^,  m^y  ihre  Anfangsgeschwindig- 
keit c^,  Cj,  ihre  Geschwindigkeit  nach  dem  Zusammentreffen  t;,, 

*  f«i  4- ^1  -r 

oder  in  der  öblicheren  Form: 


n?i  «Kl  +  «/j 

Aus  der  Physik  ist  bekannt»  da&  die  Kraft  eines  Körpers  gloich 
ist  dem  Produkt  aus  Masse  und  Geschwindigkeit  me  und  der  Weg 
den  ein  Körper  zurücklegt,  gleich  dem  Produkt  ans  der  Geschwindig- 
keit (e)  und  der  Zeit  (/);  also  s  >-i  ef,  folglich  c  ^  -j.     Bei  den 
A^orstellungen  kann  weder  von  einer  Masse,  noch  von  einem  Wege, 
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den  sie  zurfloUegeiif  gesprocben  werden;  die  Faktoren  m  und  s  sind 
demnach  hier  nicht  vorbanden;  folglich  ist  das  physikalische  Beispiel 
auf  die  Ptojchologie  nicht  anwendbar.  Anüserdem  handelt  es  sich  in 
dem  Bei:^piel  nm  den  Yeilnst  der  Geschwindigkeit  der  Körper, 
wibrend  der  bestiittene  Satz  Herbarts  sich  auf  die  Intensität  der 
Yorstel langen  bezieht  Zuehkn  vergleicht  also  etwas  miteinander, 
was  nicht  vergleichbar  ist  Das  Beispiel  könnte,  wenn  Körper  und 
Vorstellungen  flberhanpt  vergleichbar  wSren,  dort  angeführt  werden, 
wo  Herbart  von  der  »Bewegungc  der  YorsteUungen  spricht^),  also 
in  der  >l[echanik  des  Geistes«,  aber  nicht  in  der  »Statikc  Nun  sagt 
zwar  ZiEHEK,  Herbart  selbst  habe  den  Yergleich  mit  elastischen  Körpern 
noch  am  ersten  anerkannt  (S.  37);  aber  er  unterläßt  zu  zeigen,  was 
Herbart  mit  elastischen  Körpern  vergleicht  Herbart  vergleicht  nicht 
den  Verlust,  den  YorsteUungen  an  Geschwindigkeit  oder  an  Inten- 
sität erleiden,  mit  elastischen  Körpern,  sondern  die  Verwandelong 
des  wirklichen  Yorstellens  durch  den  Gegensatz  der  Vorstellungen 
in  das  Streben  vorzustellen.  »Wider  diese  Gewalt«  (Gegensatz),  sagt 
Herbart,  »die  sie  leiden,  streben  sie  fortwährend  zurück  in  ihren 
ursprünglichen  Zustand,  und  sobald  der  Bruck  weicht,  erheben  sie 
sich  durch  dieses  ihr  Streben  von  selbst  ins  Bewulksein,  so  weit  sie 
können.  Man  denke  sich  vorläufig  einmal  die  YorsteUungen  unter 
dem  Bilde  elastischer  gegen  einander  gedrängter  Stahlfedern,  deren 
Spannung  vom  gegenseitigen  Drucke  abhängt  Wäre  ein  System  von 
vielen  solchen,  teils  stärkeren,  teils  schwächeren  und  einander  teils 
mehr,  teils  weniger  nahe  gerückten^  Federn  vorhanden,  und  würde 
bald  hier,  bald  dort  eine  neue  Feder  zwischen  den  übrigen  ein- 
geklemmt,") so  würde  sieb,  so  oft  dies  geschähe,  der  Zustand  des 
Gleichgewichts  unter  den  Federn  abändern;  auch  würde  nach  jeder 
Abänderung  das  ganze  System  noch  lange  förtschwingen.  Dies  mag 
das  beste  Gleichnis  sein,  was  man  aus  der  Körperwelt  entlehnen 
kann,  tun  das  System  unserer  Vorstellungen,  zu  welchem  die  £r- 
fabrong  immer  neue  hinzufügt,  dadurch  abzubüden.  Aber  auch  hier 
darf  die  Vergleichung  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Die  Un- 
gleichartigkeit  des  Körperlichen  und  Geistigen  ist  bekannt,  für  nach- 
denkende Leser  dienen  jedoch  Gleichnisse  eben  so  sehr  durch  ihr 
Unpassendes,  als  durch  ihr  Treffendes  zur  Belehrung  und  Übung.«  ^) 
Die  SteUen,  welche  Ziehcn  als  Beleg  für  seine  Behauptung  an- 
führt,*) beziehen  sich  auf  dieselbe  Sache,  wie  die  eben  mitgeteilte 

*)  H.  V,  S.  300  ff.  —  ^  Bild  des  verschiedt^nf^n  (legeiisatzes  unter  den  Vor- 
stellungen. —  ^)  Büd  des  Hinzutritts  neuer  Vorstellungen.  —  *)  H.  VH,  S.  154  bis 
1Ö5.  —  •)  fl.  Y,  &  326;  VII,  S.  87. 
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Stelle.  Unmittelbar  rot  einer  der  von  Zikrkn  benennten  Stellen  führt 
Herbart  fünf  Fondamentale&tze  der  »Statik  des  Oeisteec  an,  deren 
letzter  ron  dem  Gegensats  (oontrarietaa)  und  der  Intensität  (robar) 
der  Yorstellongen  handelt  und  so  lautet:  »Notiones  per  se  non  sunt 
Tiree;  itaqne  si  quamndam  minor  est  inter  ipsas  oontrarietas,  minus 
etiam  Tirium  inter  sese  exercent  Nam  omnis  earum  vis  est  mutua, 
quodrca  haeo  vis  longo  diversa  est  ab  earum  robore.«^)  Hieraus 
erhellt,  fährt  Herbart  dann  fort,  der  Unterschied  zwischen  der  Statik 
des  Körpers  und  der  des  Geistes.  Die  Körper  wirken  durch  ihr 
Gewicht  etc.;  aber  nichts  dem  Ähnliches  findet  sich  bei  den  Vor- 
stellungen. Dennoch  kann  gewisserroaTsen  der  Druck  der  Yorstellungen 
mit  dem  Druck  elastischer  Körper  verglichen  werden.  (Comparaii 
tamen  qaodammodo  potest  pressio  notionum  cum  presslone  corporum 
elasticorum).  Jedoch  wird  aus  solchem  Vergleich  kein  Kuteen, 
keine  Unterstützung  für  eine  bequemere  Vollendung  der  Bechnung 
flie&en  können.  (Neque  vero  utilitatis  vel  subeidii  ad  catculos  com- 
modius  peragendos  quicquam  inde  poteiit  redundare). Denn,  so 
schlieJ^t  Herbart  dieses  Kapitel,  psycbologia  nihil  habet,  quod  possit 
comparationi  ansam  praebere.^ 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daTs  Zdbhen  den  Vergleich,  der  sich  bei 
Herbart  nur  auf  die  pressio  der  Vorstellungen  bezieht,  auf  die  yoIO" 
citas  anwendet,  und  das  ist  nicht  zulässig.  Die  Behauptung  ZncHEMS, 
Herbart  habe  solchen  Vergleich,  wie  Zixbbn  ihn  anstellt,  anerkannt, 
ist  ▼oUstfindig  falsch. 

Von  der  Verschmelzung  der  Vorstellungen  naoh  der  Hemmung 
unterscheidet  Herbart  die  Verschmelzung  Tor  der  Hemmung.  ^)  Der 
Grundgedanke  dieser  Unterscheidung  liegt  in  der  Darstellong,  nach 
welcher  bei  jedem  Verschmelzungsprozefs  zwei  Totalkrafte  wirken, 
nämlich,  das  Streben  zur  Verschmelzung  und  das  Hindernis.^)  Je 
nach  der  Gröüto  dieser  Kräfte  kann  die  Verschmehsnng  des  Gleichen 
oder  die  Hemmung  des  Entgegengesetzten  frilher  eintreten.  Durch 
hier  nicht  weiter  zu  verfolgende  Rechnung  liat  Herbart  gefunden, 
dals  eine  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  nur  dann  eintreten 
könne,  wenn  der  Gegensatzgrad  kleiner  sei  als  {ff)  —  1  oder  kleiner 
als  0,414 ...  In  solchem  Fall  ist  die  zur  Verschmelzung  strebende 
Kraft  gröfser  als  0,586 ...  (1  —  0,414 . . .).  Es  ist  demnach  wohl  denk- 
bar, dafe  ihre  Wirkung  schneller  als  die  des  Gegensatzes  eintrete, 
d.  b.  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  erfolge.  Aber  auch  in 


»)  IL  VII,  S.  86.  ~  »)  Ibid.  &  87.  —  »)  H.  V,  a  2Ö3  ff.  —  *)  obea  a  3Ö3 
bis  394,  Jahrgang  VOI  dieser  Zeitadhiifi 
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aolebem  Eall  ist  die  Hemmaog  vollstindtg.  Zikhbn  hat  Herbart  so 
▼erstanden,  als  ob  Herbart  eine  VerBcbmelzang  Tor  der  Hemmung 
annehme,  wenn  dieHemmnng  »keine  ToUstfindigec  sei.  (S.41.)  Das 
aber  ist  ein  IrrtnnL 

Die  Komplexioiieia  oder  Komplikationen 

Herbart  braucht  beide  Namen  für  dieselbe  Sache;  indes  empfiehlt 
es  sich,  den  Vor^ng  mit  dem  Worte  Komplikationf  das  Ergebnis  des 
Vorganges  mit  dem  Worte  Komplexion  zu  bezeiclnipn 

Ist  im  Bewiifstsein  gleichzeitig  Torbanden  das  Vorstellen  eines 
Tons,  einer  Farbe,  eines  Oeroohs,  so  verbindet  sich  dieses  mehrfa<  ho 
Torstellen  sa  einem  einzigen  Akt  Da  zwischen  den  genannten 
Vorstellungen  kein  Gegensatz  besteht,  so  kann  auch  zwischen  ihnen 
keine  unmittelbare  Hemmung  stattfinden.  Sind  auch  keine  anderen, 
jenen  Vurstellangen  gleichartige  im  Bewußtsein,  so  fehlt  auch  die 
>EaflUlige  Hemmung« ;  folglich  müssen  sie  sieb  mit  ungehemmter 
Intensität  zu  einer  Totalkraft  verbinden.  Eine  solche  Verbindung 
heterogener  oder  disparater  Vorstellungen  nennt  Herbart  eine  toII- 
kommene  Komplexion  oder  Komplikation.*) 

Fänden  aber  jene  drei  Vorstellungen  vor  ihrer  Verbindnng  eine 
oder  mehrere  gleichartige,  also  entweder  noch  eine  Ton  Vorstellung 
oder  Farben-  oder  Gesichtsvorstellung,  so  würden  die  ersten  Vor- 
stellungen durch  die  gleichartigen  gehemmt  werden;  sie  könnton  sich 
also  nicht  mit  unverminderter  Intensität,  sondern  nur  mit  Kesten  der- 
selben unter  einander  verbinden.  Solche  Verbindung  nennt  Herbart 
eine  unvollkommene  Komplexion  oder  Komplikation. 

Es  ist  offenbar,  dalli  die  überwiegende  Mehrzahl  unserer  Vor- 
stellungsverbindungen aus  unvollkommenen  Komplexionen  besteht 

Trifft  eine  Komplexion  mit  einer  einzelnen  Vorstellung  oder  mit 
einer  anderen  Komplexion  oder  mit  mehreren  im  Bewufstsein  zu- 
sammen, so  finden  die  mannigfachsten  Wechselwirkungen^ statt.  Dabei 
wird  es  sich  wie  bei  den  Vorschmelzungen  hauptsiicblich  um  die 
Hemmungssummen  und  die  Hemmongsverhältnisse  handeln.  £s  sollen 
zunächst  die  einfachsten  Fälle  der  vollkommenen  Komplexion 
erörtert  werden. 

1.  Oegeben  sei  die  Komplexion  A  aus  den  Vorstellungen  a  -f-  « 
nnd  eine  einzelne  Vorstellung  b»  Die  ir! siebartigen  Alphabete  be- 
zeichnen gleichartige  Vorstellungen.  Der  Gegensatz  zwischen  a  und  b 
sei  gleich  m.  Welches  ist  nun  die  Hemmangsramme;  welches  sind 
die  Hemmungsverhältnisse,  welches  die  Hemmnngsanteile  der  Kom- 

»)  s.  0^  &  38Q»  Jahiy.  Vm.  —  ^  H.  Y,  &  361  fC, 
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plexion  A  und  der  Vorstellung  b,  dann  der  Yorstellongen  a  ond  o? 
Alle  diese  Fragen  müssen  erörtert  werden. 

Eine  unmittelbare  Hemmung  kann  nur  stattfinden  zwischen 
a  und  b.  Ist  a  >  6,  so  beträgt  die  Heromungssumme  mb^  ist  a  <  b 
so  ist  die  Hemmung^surarae  gleich  ma.  Um  ganz  allgemein  rechnen 
zxk  können,  sofzen  wir  die  Hemmungssurame  gleich  Ä 

Da  die  Koraplexion  A  {=  n  -\-  u)  eine  Totalkraft  bildet,  so 
wirkt  sie  als  solche  auf  b  und  lei  1  t  n!s  solche  durch  b.  Nach 
früheren^)  Erörterangen  leidet  eine  Kraft  im  umgekehrten  YerhiUtnis 

ihrer  Stärke;  also  leidet  A  im  Veilialinis  -5-,  b  im  Verhältuis  ^. 

A.  o 

Nennen  wir  das,  was  A  leidet,  X  und  das,  was  b  leidet,     80  eigiebt 

sich  nach  S.  484,  Jahrg.  YIU,  No.  2  folgendes: 

(i^j  als  Rest  für  A  gleich  ^  t-t—e  oder  - — . — —  und 

als  liest  (o)  für  6  gleich  b  r-r— r  oder  — ; — r  . 

A  -f-  0  A.  '\'  O 

Da  die  Komplezion  A  als  Totalkraft  wirkt  und  auch  als  solche 
leidet,  so  hat  niobt  nur  der  Bestandteil  o,  sondern  auch  a  an  der 
Hemmung  X  zu  tragen  und  zwai  leidet  jeder  Bestandteil  nach  seinem 

Verhältnis  zur  Komplexion,  also  a  im  Verhältnis  ^,  a  im  Verhältnis 

Nennen  wir  das,  was  a  leidet,  das,  was  u  leidet,  so  ergiebt 
sieb  nach  S.  484  No.  2: 

(l  +  j)  •  Z  "  ^  •  *  oder 


--j^—  :  ^  —  Z  :  05  oder,  da  a  4-     =  ist, 

a  aX  ahS 

:  -T  ^  X  :     üJiao  X  ^  -  .    =^  Ebenso 

^  +  ^)  :  ^-      i[  :  I  Oder  1  :  j  -  JC  ;  £,  also 
  *       A        A  U  + 


>)  s.  oben  &  483,  Jahiy.  ym  ff. 
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Demnach  ist  der  Rest  (rj  der  Vorstellung  a  gleich  a  —  ^  b) 
oder  r         ^  ."K'^f  ix^^        der  Rest  (a)  der  Vorstellung  a 

abS  ^  a  (A-^        Ab  —  bS) 

^''"^  "  -  ZTT+i)        ^  -        AiA  +  b)  • 

Da  der  BestBndteil  a  in  der  Eomplexion  Ä  duieh  die  Hemmung, 
welche  a  durch  b  erfährt,  mit  leidet,  so  entsteht  der  Schein  einer  un- 
mittelbaren Hemmung  swischen  a  und  b  also  ewischen  heterogenen 
Yorstellnngen,  während  nur  eine  mittelbare  stattfindet.  »Hieraus  erklärt 
sich  pqrchologtsch,  wie  ein  plötzlich  in  die  Wahrnehmung  fallendes 
Sichtbms  die  Aufmerksamkeit  von  einem  gleichzeitig  gegebenen 
Hdrbaren  abziehen  und  also  der  Schein  entstehen  kann,  als  ob  beide, 
obwohl  disparat  und  daher  nicht  entgegengesetzt,  doch  gleichzeitig 
vorgestellt  mit  einander  auTerträglich  wären.«  ^) 

Interessant  ist  ein  Yergleich  der  Intensitäten  (r,  q)  der  Tor- 
stellungen a  und  b  in  Terbindung  mit  a  mit  ihren  Intensitäten  (r\  g*) 
ohne  Verbindung  mit  a.  Ist  a  3,  a  2,  6  «  1,  m  1;  also 
^  «sa  5,  8^1,  so  beträgt  nach  den  Torigen  Formeln  r  »  2,90, 
»  2,75,  q  »  0,167 .. ,  q*  «  0,25;  also  ist  der  Oewinn  für  r 
gleich  0,25,  der  Verlust  fütq  gleich  0,09. 

Ista—l,  a«M2,  6aa3,  m»*!;  also  Ä  mm  i$  1,  so  be- 
trägt r  0,833,  r*  -o  0,25,  q  —  2,5,  q*  «  2,75;  also  ist  der  Ge- 
winn f ar  r  gleich  0,68^  der  Verlust  ffkr  q  gleich  0,25. 

Hieraus  ist  ersichtiicb,  da&  die  Intensität  der  Vorstellungain  Verbin- 
dung mit  a  grölser  ist  als  ohne  diese  Verbindung;  dagegen  ist  die  Inten- 
sität der  Vorstellung  b  im  ersten  Fall  kleiner,  im  zweiten  Fall  gröfeer, 
oder:  durch  die  Komplikation  der  Vorstellung  a  mit  a  ge- 
winnt a  an  Stärke,  b  aber  yerliert  Dieser  Satz  gilt  für  alle  Fälle 
solcher  Verbindungen.  So  kann  durch  Komplikation  eine  Vor- 
stellung eine  Stärke  erlangen,  welche  sie  ohne  die  Komplikation  nicht 
hat  Hieraus  erklären  sich  die  starken  Eindrücke,  welche  Sprach- 
fehler, verzogene  llienen,  Abweichungen  in  der  gewohnten  Kleidung, 
in  der  gewohnten  Lebensweise  u.  deigL  machen. 

2.  Im  Bewulstsein  treffen  die  Tollkommenen  Komplezionen 
A  ^  a  +  a  und  B  ^  b  -i-  ß  zusammen.  Der  (Gegensatz  zwischen 
a  und  b  sei  m,  der  zwischen  a  und  ß  sei  /u.  Wegen  der  Oleichartig- 
keit der  Vorstellungen  a  und  6,  «  und  ß  entsteht  zwischen  jedem 
dieser  Paare  eine  Hemmung.  Die  Hemmungssummen  betragen  ent- 


0  DamnoH,  Onmdleliisiit  8L  104.  »Empnisolit  Fkyoholqgi««,  S.  128. 
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weder  mb^  ftß  oder  mo,  /u«,  je  nachdem  a>  by  »>  ß  oder  a  <  fr, 
u  <  ß  ist  Der  allgemeiDen  RechnoBg  wegen  setxea  wir  die  Hemr 
mmigBeamDie  zwischen  a  und  6  gleich  5,  die  zwischen  «  nnd 
gleich  2;  also  ist  die  Hemmangssumme  zwischen  den  beiden  Kom- 
plexionen gleich  ^  -|- 

Die  Hemmung,  welche  jede  Eomplezion  erleidet,  wird  bestimmt 

durch  die  Verhältnisse  ^.  Setzen  wir  die  üemmung  der  Kom- 
plexion Ä  gleich  J!C,  die  der  Komplexion  B  gleich  7,  so  ei^ebt  sich: 

Hierans  lassen  sich  die  Hemmungen  a;  fflr  Hür  a,  ^  für  b,  i,  für  ß 
bestimmen.  Jedes  Glied  der  Komplexion  leidet  nach  seinem  Ver- 
hältnis zu  denselben,  also  nach  '^t      ^i  ^-  Demnach  ergiebt  sich: 

^     °  :  ^  :  SR,  oder  da  a  -|-  a      ^  ist, 

1  :  ^  ae  Jt  :  X,  folglich  x  —  -'-/"/r  .'  ,T/;  ferner: 

.      «  Z  :  §;  g  - 


B  '  B 
b-\-ß  ß 


aX 

nB  [S  -\- 

A        A  {A  ^  B)' 

aB  {S  -\-  2) 

^  A 

A{A  ^  B' 

bY 

hA  (.9  +  :s) 

B 

ß  (il  -f  B)' 

ßA  (S  +  I) 

'"5 

B     '  B       '  ' 
Ais  Reste  (j?,      r,  ^)  der  Vürstellungea  o,  «,  fc,     erhalten  wir: 

n  mm  a           iKava»  ^  '  i  mm  — =  —   ... 

^  ^       4-  A  [A^  B)  ' 

„  -  «  _  S     «  _  ^)       a[A*'\-AB-  B  {8  +  2)] 

r^o     y-^- ß^j^^ß^  B{A-hB)  ' 

M     ß±(^±^  ft[B^+AB-Ä(S+I)] 
Q'-P-'n=^P-  ß^^j^  ß^  BJaTB)  * 

Setzen  wir  für  die  Bacbstaben  Ziffern  ein,  so  wird  ersichtlich,  daHs 
hier  sowohl  zwei  homogene,  als  auch  zwei  heterogene  Vorstellungen 
durch  die  Komplikation  gewinnen  kennen. 
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3.  Ein  besonderer  Fall  liegt  vor,  wenn  die  Glieder  der  Koni- 
plexion  proportional  sind,  also  a  :  a      b  :  ß,^) 

Wenn  sich  Terhftlt  a  :  u  ^  b  :     m  aueh  a  i  b      a  :  fl  und 


a  ^  u  '  b  -\-  ß      a     b     "  A    B       a     b        a  ß 

Statt  der  HemmungsTerhältnisse  -7-,  i  kann  denuucb  gesetzt  werden 

-j-  oder  b  and  o.  Hieraus  folgt: 

(a  +  6)  :  6  -  (5  +  -5)  ;  JC;  2:  -  *  if 

(«  +  i,)  :  a  -  (5  +      :  F;  Y  ^^^p; 

demnach  verhält  sich  X  :  Y  ^  h  :  a,  d.  h.  Komplexionen  dieser 
Art  hemmen  sich  im  umgekehrten  Verhältnis  ihrer  analogen  Teile.') 
Die  Heramimpjsanteile  der  Vorstellunfjen  a,  «,      ß  bind  folgende: 
aJC       ab  {8^-  3)  a        6  66  (5  +  1) 

*  "  ^  "  iM^r-f  6)"         da  -  -  g  ist,  *  -  -^-(„^^y 

^        aX        ab  {S        2)     .       .        b  ß  -  «  ß 

f  «  —T-     |— vr*  Oder,  da  — —    =  — j — -  und  -7  =■  ^ 

A        A  {a      0)        '      a  -\-b      «  +  A  -o 

^  *  "  B  (a  -j-  /y) »  »      B  4-  6)  ' 

^  "  B  ~   B  (o  -f  6)  • 

Wären  a  und  oder  «  und  ß  nicht  kompliziert  gleichzeitig  im 
Bewufstsein,  so  er^ali  n  sich  für  ihre  Hemmungen  Ij')  i^ach 

S.  4b4  No.  2  folgende  Werte: 

_m66^  j/.a^  jra£  Voraus. 

gesetzt  ist  a  >  h,  m  >  ft.  —  Um  x\  c",  y\  r/  mit  x,  c,  ?/,  77  ver- 
gleichen zu  können,  multiplizieren  wir  die  Gleichungen  filr  x  und  y 

mit  1  «>  ~  and  die  fOr  S  und  tr  mit  1  <»  A   Dann  ist 

tfibb  (S  +  3)         ^  ('^.i?  wa6  (5  -h  ^ 

wB  (a  +  6) '  *       /ii/  (a  +  /y)  '  2^      «iB  (a  -f  6)' 

fiB  {a  ß)' 

Auf  diese  Weise  wird  ersichtlich,  daia  die  Werte  für     |^  y,  19 


OH.y,  B.8a364-')Ibi4.364. 
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j8  4-  ^ 

sich  TOQ  denen  fflr     l\  y  *i  nur  dnn^  den  Quotienten  — 

fit 

bezw.  nnterscheiden«  ITm  za  nntersncben.  welche  Teile  dieser 

Quotienten  die  grölsereu  sind,  erinnern  wir  uns,  dals  S  -\-  2  ^ 

in 

mh     ^tß  ist  Hnltipliaeren  wir  diese  Oleidiimg  mit  1 »     so  er- 

giebt  sich:  +  —  nun  b  '\-  ß      B  vA  m,^ 

m 

m  >      so  mnlh  m  (6  -|-  —ß)  kleiner  sein  alsi»^,  folglich  auch 

m 

(iS  4-  5)  <  mB. 

üultiplizieren  wir  die  Oleiohang  S      2  =  mb      (iß  mit 

1  —  ^,  so  ist  5  +  ^  «  ^      6  +  fl.    Hieraus  folgt  5  +  J 

>  /«Ä 

Demnach  ist  ein  echter  Bruch, — ein  nneohter. 

mB  '  fiB 

Folglich      ^-^^J-^-  <_odorx<.',^^^'<^ 
oder  y  <  y».  dagegen  ^^^^^  >  £g  oder  l  > 

/  p  ,    /  ^   >  oder  f?  >  Jj .   Ist  w  <     80  ergiebt  sich: 

X  >  x\  y  >  if\  Ii  <,  n  <  n*'  ^  'Worten:  Wenn  die  gleich- 
namigen Teile  zweier  rollkommener  Komplexionen  direkt  proportional 
und  die  Gegensätze  ungleich  sind,  so  werden  diejenigen  Teile,  welche 
in  dem  stärkeren  Gegensatze  stehen,  weniger,  diejenigen  aber, 
welche  in  dem  schwächeren  Oegensatze  stehen,  mehr  gehemmt, 
als  es  geschehen  wfirde,  wenn  sie  als  unkomplizierte  Yoistellungen 
im  Bewulstsein  gleichzeitig  zusammen  träfen, 

Eomplexionen  der  genannten  Art  bieten  Terbältnisse  dar,  aus 
denen  das  Oefahl  des  Kontrastes  entspringt,  worflber  oben*)  schon 
gesprochen  worden  ist 

Heibsrt  nennt  Komplezionen,  deren  Olieder  in  der  angegebenen 
Weise  proportional  sind,  ähnliche  Komplexionen.*)  Bie  Gegensatz- 
grade können  nach  ihm  gleich  oder  ungleich  sein.  Nach  BBomscB^) 
und  YouEMANN^)  mOssen  jene  gleich  sein.  Sie  fordern  aulher  der 


<)  Dmksob,  Qmiidlehieii,  S.  101—102.  —  >)  a  1SS6,  Jahxgiqg  YIIL  — 
H.  y,  8.  30.  364.  —  ^)  YoLiMAiRi,  P>yoholo0ie  I,  $  68. 
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FMportioiialität  zwischen  der  Ihtensittt  der  Vorstellangen  auch  die 
F^oportionalit&t  zwischen  dem  Gleichen  and  fintfi^engesetzten  der- 
selben, also  dals  das  Gleiche  der  Yorstellangen  a  und  b  sich  zum 
Entgegengesetzten  derselben  ebenso  Terhalto,  wie  das  Gleiche  der 
Vorstellangen  «  and  fi  zn  ihrem  Entgegengesetzten.  Es  mule  zu- 
gegeben werden,  da&  die  Ähnlichkeit  solcher  Eomplexionen  grofser 
ist  als  die  Ähnlichkeit  derer,  deren  Bestandteile  nar  in  Bezug  auf 
Inteosit&t  proportional  sind;  aber  ähnlich  können  auch  diese  Eom- 
plexionen genannt,  und  demgemäß  darf  Herbarts  Definition^)  nicht 
als  anrichtig  bezeichnet  werden.  Ziehen  nennt  sie  zwar  eine  »selt- 
same Definition«  (8.  35.  Anm.);  aber  das  thut  er  ohne  zureichenden 
Grand.  ^ 

Die  bisher  betrachteten  FfiUe  der  vollkommenea  Komplezion 
mCgen  genCigen;  nach  ihnen  lassen  sich  leicht  die  schwierigeren 
Fälle,  deren  es  mannigfaltige  giebt,  behandeUt*) 

Die  nnTolIkommenen  Eomplexionen.  Eine  unTollkommene 
Eomploxion  ist  eine  solche  Terbindnng  heterogener  Vorstellangen, 
die  entsteht,  wenn  zwei  oder  mehrere  derselben  nicht  mit  ihren 
vollen  Intensitäten,  sondern  nur  mit  Besten  tow  diesen  (Termin- 
derten  Intensitäten)  im  Bewu&tsein  zusammentreffen.  Demnach  sind 
die  Vontellongen  in  der  unvollkommenen  Eomplexion  in  geringerem 
Grade  mit  einander  yerbunden  als  in  der  vollkommenen  Eomplexion. 
Wäre  der  Grad  der  Verbindung  zweier  Torstellungen  gleich  Null, 
80  wäre  die  ganze  Eomplexion  gleich  Null;  wären  aber  die  Grade 
der  gegenseitigen  Verbindungen  so  stark  wie  die  Vorstellangen  selbst, 
so  wäre  die  Eomplexion  eine  vollkommene.  Alle  zwischen  diesen 
beiden  Grenzen  liegenden  möglichen  Fälle  sind  unvollkommene  Eom- 
plexionen. Daraus  ergiebt  sich  die  groiäe  Mannigfaltigkeit  der  unvoll- 
kommenen Eomplexionen  und  zngleich  die  gröfsere  Schwierigkeit  in 
der  Bestimmung  der  Hemmungssammen  und  Hemmungsverhältnisse. 
Hier  müssen  wir  uns  deshalb  mit  dem  Allgemeinsten  und  Leich- 
testen begnügen.«) 

1.  Gegeben  seien  die  Vorstellungen  a  +  a  A;  «sei  durch 
den  Rest  (f  mit  a  kompliziert.  Die  dadurch  entstandene  Totalkraft 
der  Eomplexion  ist  nun  nicht  wie  bei  der  vollkommenen  gleich 
a  +  «I  sondern  gleich  a  -{-  ^. 

Eommt  jetzt  eine  dem  a  gleichartige  Vorstellung  b  hinzu,  so 
wird  die  dadurch  entstehende  Hemmungssumme  8  nicht  von  der 


')  H.  V,  S.  30.  364.  —  *)  s.  oben  Nachtrag,  S.  132,  Jahrg.  VIIL  —  *)  H.  V, 
8.  307;  TU,  8.  458  iL  DsmiBos:,  Omndlehien,  &  106  ff.  —  «)  H.  V,  S.  371  ff. 
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ganzen  Vorstellung  k  mitgetragen,  sondern  nur  ihr  Rest  g  nimmt  an 
der  Last  der  Hemmcingiisamnie  teil.  Die  Verteilung  derselben  auf 

A  und  b  geschieht  demnach  nach  den  Verhältnissen  — \ —  und  ^. 

a  +  e  b 

Setzen  wir  der  Einfachheit  wegen  a  +  f      -^n  bo  ergiebt  sieb: 
(1  +1)4  _  5: 

\Ai       bf    A  -\-  b      a  +  0  +  p 

Ui  ^  b)'  b       ^  '      ^      A,  4-  6  "  a  -f  6  + 

Die  Vorstellungen  a  und  a  erleiden  nun  die  Hemmung  X  nach 

ihren  Yerhältnissen  zur  Komplexion  A  also  naeh  ^  -f  — .  Demnach: 
-2—  :j--X:^oder^:j-.j:::t;a:^^- 

oder  da  p  -  4,  -  a  ist  i  -  ^^JikJIL^ 

2.  Kommt  aar  obigen  Verbindong  a  +  n  X  nicht  eine  Voi^ 
steünng  6,  sondern  eine  dem  «  gleichartige  Voislellang  fl^  so  ent- 
steht eine  Hemmangssnmme  zwischen  a  nnd  ß,  Sie  heiüse  Z  Die- 
selbe ist  von  a  +  »  and  fi  za  tragen,  aber  das  a  hilft  dem  a  nor 
in  dem  Grade^  in  welchem  beide  Torstellnngen  mit  einander  kern« 

pliziert  sind,  also  im  Verhältnis        Die  Hilfe,  welche  a  dem  a 

leistet,  beträgt  demnach       und  die  Totalkraft,  mit  welcher  die  Korn- 

41 


plexion  die  Hemmungssumme  trägt,  ist  dann  gleich  a  -j  ^  oder 


«*  + 
a 

Da  die  Hemmun^i^summen  sich  auf  die  Komplexion  und  die 
Vorstellung    nach  dem  umgekehrten  Verhältnis  der  Kräfte  verteilt,  so 

a  1 

ergeben  sich  die  HemmnngsTerhftltnisse  -r—,  und  -r.  Setzen 

a"  -J-  /o 

wir  ^  =  Xt,  also  —  "  -i-,  so  ergiebt  sich: 


1  ^    ^  2ß  ^ 
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Der  Hemm ungsan teil  X  der  Komplexion  ^  verteilt  doh  auf  a  imd  a 
nach  den  Yerh&ltmaseQ  —  :  A  and  a  :  A 

Cl 

3.  Die  Vorstellungen  n  und  a  seien  zu  der  imvolikofflmenen 
Eomplexiuu  A  durch  die  K^ste  r  uad  verbunden. 

Da  diese  Reste  von  den  Vorstellungen  a  und  a  unabtrennlich 
sind,  können  sie  sich  nicht  unmittelbar  verbinden,  sondern  nur  durch 
a  und  o.  Das  a  verbindet  sich  nicht  gans  mit     sondern  nur  in 

dem  Yerhfiltnis  ^.  auch  nicht  mit  dem  ganzen  «,  sondern  nnr  mit 

ü 

dem  Best  q\  folglich  beträgt  das  Verbundene  — .    Ebenso  verbindet 

II 

sich  o  mit  a  nach  dem  Werte 

a 

Hat  nun  die  Eomplezion  A  ^  a      a  eine  HemmnngBSomme 

zu  tragen,  so  geschieht  dies  mit  der  Totalkr&ft     +  ^>  wenn  die 

Hemmongssamme  zwieehen  a  und  einer  ihr  gleichartigen  Vorstellang 

rp 

b  entstanden  ist,  oder  mit  der  lotaliu-alt  a  4-  ^>  wenn  die  Uem- 

mnngssnmme  darch  die  Vorstellnngen  a  nnd  ß  gebildet  wird. 

Setzen  wir  die  Hemmungssumme  zwischen  a  und  b  gleich  ^9, 
die  zwischen  o  und     <=>  Z^,  so  ergiebt  sich  nach  S.  11  No.  1: 

( — i  L  i\  :  i  =—  5  :  X  oder  wenn  «  +  —  «— 

a 

gesetzt  wird,  (-^  +  |)  :  i.  «  ^  :  JC;      -  und 

Der  Hemmongsantefl      verteilt  sich  anf  die  Teile  der  Kom- 

a 

plexion  a  -\-  a  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Kräfte  zu  A,  also  ~  und 

in 

Demnach: 
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A.     a  aX  abS 

A     A  -«^  •  A^  (A^  +  by 

~  :  «  Jl  :  |:  S  -»  oder  da  —      ^4.  —  a  ist, 

i4     aA  aAi '  a  * 

*  -  ii,  -  ^.     +  by 

f — )  +  ^  :  4  ^  •  -X,  oder  wenn  «  -4-  —  —  A  gesetet 

\u  -\-  rQj    '  A  '                       '    «  ^ 


a 


anteiie  für  die  Bestandteile  a  und  a  der  Komplexion  A  nach  den 


Yerhfiltiiissen     ond  -^^^ 


-X  :  05,  oder  ^  :  ^  ^  X  i  x\ 

aX  aß2  Am      rg         rr  ^ 

X  «  «  and  —  :  — ^      ^  :  I: 

A,        A^  ß)"^"^  A     aA  ^* 

aA^        ii,        +  /^)  * 

Die  Quotienten  ^  und  ^  nennt  Herbart  Komplikationshilfen 

weil  sie  den  komplizierten  VoisteUongen  a  und  a  in  ihrem  Wider- 
stande gegen  eine  Hemmongssamme  Hilfe  leisten. 

Dnrch  Subtraktion  der  Werte  x  nnd  |  Ton  o  and  a  findet  man 
die  Intensitit,  mit  welcher  diese  beiden  Yorstellangen  in  der  Kompli- 
kation A  im  Oleichgewioht  mit  einer  dritten  Yorstellung  vorgestellt 
werden. 

4.  Oegeben  seien  zwei  unvollkommene  Komplikationen  iloBa  4-<s 
B  ^  b  ß,  a  sei  mit  a  in  den  Besten  r  nnd  b  mit  ß  in  den 
Besten  s  nnd  o  kompliziert  Die  Hemmungssamme  zwischen  a  und  b 
heilte  8y  die  zwischen  o  und  /9  sei  Z  Die  Hemmungsanteile  der  vier 
einzelnen  Yorstellangen  heilten  wie  gewöhnlich     yy  I,  17. 

In  diesem  Fall  trügt  die  Komplexion  A  einen  Teil  von  8  und 
einen  Teil  von  ebenso  B  je  einen  Teil  von  den  beiden  Hemmungs- 
summen. 


')  H.  Y,  a  37Ht 
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Der  Anteil  der  Eomplezion  A  tai  8  bei&e  Xi 

>i      V      11        11         'S  «,  ^    „     I^,  80  dals 
-f  Fl  —  5,  J^,  +      —  5  ist 

Nach  No.  3  S.  13  ist  die  Totalkraft, 
mit  welcher  a  die  HemmimgBsiimme  8  trägt,  gleich  a      '  -  « 

»»      «      «»  »  ^«       „    »  +  ^  ^  A^^ 


"         »  ^     n  M  8  ^       It  ^  ^  ^ 

An«i«it*ii  »  ^)in<«  -r 

1 

"4 


IN«  Koniplexioii  ^  nimmt  an  der  Laut  dar  Hemmnngnnimme        im  TeiliiltDig 


^     ♦»      M     11    »     n  n  Ä'  „    „  „ 


Hieraus  folgt: 


^1  4- A 


^  -  5  :         ^  -  ^^^^ 

Wie  am  der  Oaretellong  obeni)  eniobtHah  ist,  nimmt  di«  Eom- 
plexion  A  =  a  +  a  Teil  an  den  beidaa  Hemmimgnaiteileii  JE  nnd 

nnd  die  Komplexion  £  an  7^  und  I,,  demnach  mnls  sowohl 
X,,  als  auch        auf  a  und  «  Terteilt  Werden;  ebenso  Fj  und 
aaf  ^  und  ß.  Da  die  Bestandteile  der  Komplezionen  in  verschiedenen 
Verhältnissen  an  -Xj,  X,,  Fj,  F,  teilnehmen,  so  darf  nicht  die 
Summe  Xi      A',  auf  a  und  o,  anch  nicht  Fj  +  i;  auf  b  und 
sondern  jeder  Wert  muis  einzeln  Terteilt  werden. 


*)  a  13. 
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Zunächst  X  auf  a  und  a  nach  den  Verhältnissen^)  and 

^  '  A  a^L 

Dann  ergiebt  sich  a:^  —         ^  —  (duZT  .^li, 

Hiefanf  wird  JE,  anf  a  und  a  Tertdlt  nach  den  Yerbiltniasen  *) 

^  nnd        Die  Verteilung  ergiebt:  j  ^  ÜJ^I. 

Folglich  trägt  die  YotsteUnng  a  tod  J!^  und  Jl[,  gleich 

^  ^  ^  -  ^4  ^1  (-^1  4-  Bi)  -f  i;,)- 

Die  Voretellong  «  trägt  von       und  Ji,  gleich 

Nun  wird  auf  b  und  ß  verteilt  Dies  geschieht  nach  den 
Verhältniasen  ^  und        Dann  eigiebt  sich:  yi  '^'> 

-  i) 

Endiich  erfolgt  die  Verteilung  von  1^  auf  6  und  ß  nach  den 
Terh&ltniswii  j  nnd        Daraus  folgt:  i^-I^ÜLi; 

1^  «         Mithin  tiligt  die  Vcfsteliang  h  Ton      und  gleich 

-  ^        "  i?,  K  +  B,  )  ^  B,  \A,  -r  V 

ßmgtxon  7j  und  7,  gleich  »7j  -f  %  -  ^'  +  ^ 

(Bj  -  fc)  -4^5  , 


Subtrahiert  man  die  gefundenen  vier  Summen  je  von  den  Vor- 
stellungen a,  a,  6,  ßy  so  ergiebt  sich  die  Intensität,  mit  welcher  sie 
vorgestellt  werden,  wenn  die  nnyoUkommenen  Kom|dexionen  A  und 
ß  im  Gleichgewicht  sind. 

Nach  diesen  Beispielen  lassen  sich  die  falle  mit  mehr  als  zwei 
Koraplexionen  oder  mit  Komplexionen  aus  drei  nnd  mehr  Gliedern 
bebandeln.  Dafs  die  hierbei  stattfindenden  Prozesse  sehr  verwickelt 
und  die  diese  Prosesse  darstellenden  Bechnnngen  schwierig  sind, 
leuchtet  ohno  weiteres  ein.  Besondeis  schwierig  wird  die  Bestimmung 
der  Ilemmungssommen  sein. 

>)  oben  &  13.  —  *)  lUL  &  13-14 
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Vpr^leiclit  man  die  Prozesse  bei  dem  Zusammoiiireffen  zweier 
vollkommener  Komplexjoiipn  mit  den  Prozessen  bei  dem  Znsammen- 
treffen  zweier  unvollkommener,  so  /.üigt  sich  ein  erheblicher  Unter- 
schied. Zur  besseren  Ubprsicht  stelle  ich  die  Hemmungsanteile  x, 
5,  y,  iy  der  vollkommenen  Koniplcxion  gegenüber  denselben  Hem- 
mtingsanteilen  der  unvolikommenen.  Die  Werte  der  ersteren  sollen 
mit  daiu  Index  die  der  anderen  mit  dem  Index  u  bezeichnet 
f?Qrden. 

Demnach  ist: 

T        ""^^  ^   {\  —  «)  B^S 

•       A  (A  4-  JJ)'  {A^  4-  B,)       ^       -f  B^y 

aB  {S  -f  :r)  {Ai  —  a)  BiS   aB,I 

"    A  {A       B)'      "  A,  {4,  4-  i^)        ^,  {A,  4-  B,) 

M  (6f  +  2).  bA,S   {B,-^ß)A,:S 

^  B  (A  -f  5) '  ^      -t-  ^ 

~  ]P      4-  ^        (^^  +  J5,        +  ü,) 

Findet  eine  Verdonkelung  der  vollkommenen  Eomplexion  statt, 
so  dafs  die  Bestandteile  derselben  von  der  Verdunkelung  ganz  gleich- 
mäfsig  getroffen  werden,  so  wird  der  Wert  S  2  zwar  gröfser^ 
aber  die  Vorstellungen  a  und  a  nelimen  daran  stet»  in  denselben 

Verbfiltiussen     oder  — ? —  und  — ? —  teil.  Sind  in  jedem  Zeit- 

A        a-f-a        fl  +  o 

teilchen  der  Verdunkelung  die  Hemmungsanteile  proportinal,  so  mdssen 
auch  die  Reste  von  a  und  a  in  jedem  Zeitteilofaen  proportional  sein. 
Demnach  bleibt  eine  vollkommene  Komplexion  in  allen  Graden  der 
Verdunkelung  oder  in  allen  ihren  Zuständen  sich  ähnlich.  *)  Die  Be- 
etandteile derselben  behaupten  also  trotz  aller  Hemmungen  ihren  Zu- 
sammenhang unversehrt  »Ganz  anders  verhält  es  sich,  sobald  eine 
Verbindung  unvollkommen  ist  Da  wird  durch  jede,  auch  die  kleinste 
Hemmung,  die  das  eine  Element  der  Koraplexion  stärker  trifft  als 
das  andere,  auch  die  Verknüpfung  lockerer  gemacht,  indem  eins  dem 
andern  um  so  viel  entzogen  wird,  als  dies  minder  wie  jenes  unter 
dem  vorhandenen  Druck  leidet  Noch  mehr!  Die  vorhandene  Ver- 
knüpfung wird  verfälscht  durch  eine  entgegengesetzte.  Denn  nach 
geschehener  Hemmung  kompliziert  sich  b  mit  o  in  dem  Mafse  stärker, 
als  von  a  mehr  verdrängt  wurde,  dergestalt,  dafs  nunmehr  o  nicht 
biofs  mit  sondern  auch  mit  dem  Widerspiel  von  verbanden 
ist« ') 


•)  oben  S.  U.  —  0  H,  V,  8.  36a  -  ')  Ibid.  377. 
Zatactinft  fär  PtükMo^ue  ud  Pidagogik.  9.  JtJug. 
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Man  kfiTin  zwar  einwenden,  die  ßestandtoile  «  nnd  n  dt  r  unvoU- 
iommeneu  Kumplexion  A  nehmen  in  jedem  Zustande  dieser  doob 

stets  in  den  VerhüItniBseii  -  ,       oder  ^,        an  der  Hemmnngs- 

sumnip  toil,  folf^lich  müsse  auch  zwisclion  den  jedesmaligen  Resten 
von  a  und  «  Proportionalität  stattfincien.  Doch  dieser  Fn!I  ist  nur 
möfrlieh,  wenn  mit  der  Verdunkelung  der  unvuUkommenen  Komplexion 
A  die  VerhältnisiSü  der  Reste  /•  und  o,  durch  die  a  mit  «  zu  A  kom- 
pliziert ist^  zu  n  und  «  stets  dieselben  bleiben.  Da  aH^^r  diese  Ver- 
hältnisse nicht  abhängig  sind  von  der  Verdunkelung  der  Komplexion 
A,  sondern  von  anderen  Vorsteiiungen ,  so  braucht  mit  der  Ver- 
dunkelung der  Komplexion  A  nicht  zugleich  eine  Verdunkelung,  d.  h. 
Verinindemng  von  r  und  q  einzutreten.  Tritt  eine  solche  ein.  so 
braucht  das  Verhältnis  der  Reste  zu  den  Vorstelhmgen  a  und  a  nicht 
immer  dasselbe  zu  bleiben.  Es  kann  vielmehr  in  den  verscbiddenea 
Zuständen  der  Komplexion  A  sehr  verschieden  sein. 

Audi  das  Verhältnis  der  Reste  r  und  <j  /u  einander  ist  mannig- 
fa]nL(  u  Änderunp^on  zugänglich,  die  unabhängig  sein  können  von 
dem  Zustande  der  Komplexion. 

Aus  allen  diesen  Umständen  geht  hervor,  dafs  eine  und  dieselbe 
unvollkommene  Komplexion  in  ihren  verschiedenen  Zuständen  auch 
verschieden  vorgestellt,  dafs  ein  und  derselbe  Gegenstand,  der  an  sich 
unverändert  geblieben  ist,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  ver- 
schiedenen Personen  verschieden  aufgefafst  werden  kann,  kurz,  dals 
alle  unsere  Vorstellungen,  welche  unvollkommene  Komplexionen  bilden, 
sowohl  quantitativ,  als  auch  qualitativ  der  Veränderung  zugäng- 
lich sind. 

ZiEnKN  erkennt  die  von  Herbart  psychologisch  begründete  Lehre, 
dafs  bei  Komplikationen  die  eine  Vorstellune:  durch  die  mit  ihr  ver- 
bundene eine  Hilfe  erfährt,  als  richtige  an.  S.  H9.  Herbart  habe, 
saf^t  er,  -wie  so  oft*,  »auch  hier  mit  genialem  Blick  eine  charakte- 
ristische Kicjentümlichkeit  unseres  Seelenlebens  herausgefühlt«  (S.  39 j, 
aber,  fährt  Zikhkn  fort,  s durch  apriorische  Konstruktion*  ^in  ein 
Lüsches  Licht  und  einen  falschen  Zusammenhang  gesetzt«.    S.  39. 

Wer  Herbarts  Kntwickclungen  der  ein/einen  psychologischen 
bätzo  genau  kennt,  weifs,  dafs  jeder  Sat/  m  dem  richtigen  Licht  und 
dem  richtigen  Zusammenhange  steht.  Heibart  liat  auch  jen«'  Kigen- 
tümlichkeitc  nicht  blofs  herausirefiihlt' ,  das  Oesetz  iur  dieselbe  nicht 
blois  »geahnt«,  sondern  genau  erkannt  und  exakt  entwickelt 

Ziehen  behauptet  ferner,  Herbart  habe  mit  seiner  Lehre  von  den 
Komplikaüonshilfen  naohträglich  einen  allerdings  unzulänglichen  £r- 
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satz«  dafür  zu  schaffen  Tereocht,  dafs  er  den  »Faktor  der  Anregung 
der  YorsteUungen  unter  einanderc  (S.  32.  40)  nicht  genügend  be- 

rficksichtigt  habe. 

Die  Unrichtigkeit  der  letzten  Behauptung  ist  schon  oben  ^)  dar- 
gelegt worden.  Die  Unrichtigkeit  der  Behauptung,  Herbart  habe  die 
Lehre  von  den  Komplikatiooshülen  nachtr&glich  aufgestellt,  folgt 
unmittelbar  ans  der  obigen  Daistellang.  Sie  zeigt,  dafs  diese  liebre 
mit  der  Lehre  von  den  Hemmungen  in  nnmittel barem  Zusammen- 
hange steht  und  in  diesem  Zusammenhange  erörtert  werden  mofote 
and  von  Herbart  erörtert  worden  ist 

Bei  den  Komplikationen  entstehen  Somplikationshilf  en,  bei  den  Yer- 
eohmelzungen  aber  Yerschmelsangshilfett.  Worin  dieselben  bestehen, 
folgt  ans  den  Erörterungen  tu  No.  2  S.  484,  Jahrg.  VilL  Versobmelsen 
die  beiden  YorBteUangen  a  nnd  b  nach  ihrer  gegenseitigen  Hemmnng 

in  den  Kesten  - — r-4-  ^  P       b  ^^t—l  «  p  so  lassen  sich  aus 

diesen  Besten  die  Terschmelzungshilfen  leicht  berechnen. 

ZnsHEN  behauptet:  »Leider  hat  er  (Herbart)  letstere  nicht  so 
scharf  definiert  wie  die  Eomplikationshilfen.«  S.  40.  Damit  befindet 
sich  ZmHDi  im  Irrtnm;  demi  Herbart  hat  schon  im  »Lehrbuch«  *) 
den  Begriff  der  YerBchmelzongshllfe  entwickelt  Noch  ausführlicher 
fhnt  er  dies  in  der  »Psychologie  als  Wissenschaft«  in  dem  Kapitel, 
dss  »von  den  Yenchmehsungen«  *)  handelt  Dort  sagt  er:  »Offenbar 
müssen  wir  hier  zuerst  die  Yerschmelzungshilfe  bestimmen,  welche 
a  und  h  einander  gegenseitig  leisten,  indem  sie  von  e  zum  weiteren 
Sinken  gedringt  werden.  Für  e  selbst  giebt  es  hier  noch  keine  solche 
Hilfe,  dergleichen  es  erst  nach  gesdiehener  Hemmung  bekommen 
ivifd.  So  Tie!  liegt  vor  Augen,  dalh  a  und  b  nun  dem  e  stSrker 
'Widerstehen  werden,  als  wenn  sie  noch  unrerschmolzen  wftren;  denn 
sie  wirken  ihm  jetzt  zum  Teil  als  eine  Totalkraft  ent^^^egen.« 

»Zuvörderst  ist  im  allgemeinen  die  Bestimmung  der  Vorschmel- 
znngshilfe  hier  dieselbe  wie  im  vorigen  Kapitel«  —  dasselbe  behandelt 
die  unvollkommenen  Komplexiouen  — .    »Es  sei  der  Rest  von  a  ==  r. 

der  Ton  6  —>  ^  so  hilftr  don  6,  insofern  der  Bruch die  Aneignung 

gestattet;  desgleichen  ^  dem  a,  insoweit  der  gedrückte  Zustand  von 
0,  geotiUs  dem  Bruche  — ,  für  die  Hilfe  empfiingUch  ist  Mit  einem 


»)  a  397,  Jahig.  Vm.  -  »)  fl.  V,  ß.  23.  -  »)  B.  V,  a  382  ff. 
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nannten  Ort  in  §  69  eine  g:anze  Anzahl  von  Verschinulzimj^.shiU'en 
berechnet.  Offenbar  hat  ZiEmo-v  diesen  Paraf^raph  der  *PsTcho|ocne 
als  Wissenschaft«  nicht  gekannt.  Sonst  dürfte  er  seine  Erortr:  un^cn 
über  die  Verschmelzungshilten  nicht  beginnen:  >Offenhar  meint«  M 
(S  40)  Herbart  etc.  Nebenbei  erwähne  ich,  dafs  Zilulx  die  Ver- 
schmeizuDgshilfe  für  a  niclit  richtig  berechnet  hat  8.  40.  Wenn 
ZiKHEN  nun  auf  Grund  seiner  Irrtümer  im  AnscbluTs  an  seine  un- 
richtige Rechnung  sagt:  »Da  diese  Berechnung')  auf  den  früheren 
willkürlichen  Berechnungen  fuN,  so  ist  sie  ebenso  illusorisch  wie 
diese«  (Ö.  40),  so  macht  er  sicli  eines  neuen  Irrtums  schuldic^.  Wie 
schon  früher  gezeigt,  sind  Herbarts  Rechnungen  keine  willkürlichen, 
beruhen  auch  nicht  auf  willkürlichen  Annahmen,  sondern  folgen  mit 
logischer  Notwendigkeit  aus  seiner  ganzen  Theorie  und  aus  den  logisch 
richtigen,  durch  die  Erfahrung  und  Mathematik  bestätigten  meta- 
physischen Voraussetzungen,  welche  der  Theorie  zu  Grunde  liegen. 

Aus  der  Lehre  von  den  Komplikationshilfpn  hat  sich  der  Satz 
eri^obt  n,  dafs  eine  Vorstellung  durch  Komplikatiun  mit  einer  anderen 
ei  III  starke  gegenüber  einer  Hemmung  erlangen  kann,  die  sie  ohne 
Kumpiikation  nicht  haben  würde.*)  An  die  Stelle  dieses  Satzes  glaubt 
Ziehen  einen  besseren  setzen  zu  können.  Er  sagt:  »Das  Gesetz, 
welches  Herbart  richtig  geahnt  hat,  lautet  ganz  einfach:  associativ 
verwandte  Vorstellungen  wirken  anregend  aufeinander.«  S.  39.  — 
Au  die  Lehren  von  den  Verschmelzungshilfen  schliefst  Herbart  eine 
Untersuchung  über  die  Schwelle  der  Verschmelzungen.^)    Aus  der 


vermöge  der  Verschmelzung  selbst  eine  stärkere  Vorstellung  neben 
einer  schwächeren  kann  aus  dem  Bewufstsein  verdrängt  werden.« 5) 
ZiEHKx  sagt  nach  der  Anführung  dieses  Satzes:  »Die  phys.-exp. 
Psychologie  drückt  diese  Beobachtungsthatsache  so  aus:  die  Repro- 
doktioiL  einer  Vorstellung  im  Verlauf  der  Ideenassociation  ist  auch 


')  Von  mir  gesperrt.  —  •)  Zieei-.n  meint  nicht  seine  unrichtige  Rechnung, 
sondern  Herbarts  Formeln  für  die  YeranhmelgnngthUfen.  —  °)  S.  7.  —  *)  H.  V, 
S.  3Ö6  f£.  —  »)  ibid.  S.  387. 
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von  der  sogetuumten  Eomtellati«»  der  latenten  yoratennDgen»  d.  b. 
von  den  xollUigeii')  Amegnngen,  welche  die  letzteren  gerade  erfthren 
haben,  abhängig.«  S.  41.  Bei  Herbart  bandelt  es  dofa  in  der  ersten 
Folgerong  tun  die  KnSt,  not  welcher  eine  Yorstelliing  einer  Hemnong 
widersteht,  also  trots  der  Hemmang  im  Bewnbtsein  bleibt;  in  der 
sweiten  um  die  Kraft,  mit  weloher  eine  schwichere  Yorstelliing  eine 
alirkere  ans  dem  Bewubtsein  Terdringi  Die  Sfitse  aber,  welche 
ZmoK  glaubt  als  bessere  an  die  Stelle  jener  Folgerungen  setien  sn 
können,  benehen  sich  nicht  anf  diesdben  Toiginge,  also  nicht  anf 
das  Bleiben  nnd  Verdrlngen  einer  Totstellnng,  sondern  auf  ihre  Bflok- 
kehr  in  das  BewnlkMn,  bezw.  aaf  die  Beprodaktion  einer  Vor- 
slellimg.  Die  von  Herbavt  abgeleiteten  Sfitse  gehören  in  die  Statik 
des  Oeistse,  die  von  Zmm  sabstitnierten  aber  in  die  Mechanik. 
Will  Znmr  mit  seinen  Sitaen  auch  nicht  einen  sachlichen  Wider- 
spruch gegen  Herbarts  Folgerongen  cum  Ausdruck  bringen,  sondern 
nur  eine  bessere  Formulierung  derselben  geben,  so  treffen  sie  doch 
nicht  die  Sadie,  um  die  es  sich  bei  Herbart  an  den.  angeführten 
StoUen  handelt  Znms  hat  sich  hier  abermals  einer  Yerwechselnng 
sdiuldig  gemacht^  Über  die  Sftise  selbst  sn  sprechen,  wird  sich 
Gelegenheit  bei  der  Brörterung  der  Beproduktion  der  Yontellongen 
finden.  Damit  werden  wir  auf  die  Bewegung  des  YorsteUens  gefohrt 

Die  Bewegung  des  YorsteUens.  Die  bisher  dargelegten 
Gesetze  besiehen  sich  auf  das  Olekfagewidht  der  Yorstellungen,  d.  h. 
auf  den  Zustand,  in  welchem  der  Nötigong  aur  Yereisignng  eines 
mehrfMshen  YorsteUens  au  einem  Akt  Oenfige  geleistet  ist.  Der 
Nötigimg  zur  Yereinignng  steht  gegenüber  die  Hemmung  des  Yor- 
steUens durch  den  qualitatiTen  Gegensats.  Daraus  folgt,  dab  die 
Yeremignng  nicht  plOtzUcb,  sondem  nur  allmähUoh  erfolgen  kann, 
indem  die  Hemmung  geringer  wird.  Die  Brfahrung  bestätigt  die& 
Der  Abnahme  oder  dem  Sinken  der  Hemmung  entspricht  eine  Zu- 
nahme oder  Steigen  des  YorsteUens.  Diese  Yerfindenmgen  des  Yor- 
steUens, die  in  der  Bogel  in  der  YerKndemng  der  Klarheit  der  Yor- 
stellungen zur  Brscheinung  kommen,  nennt  die  Herbartsohe  Psycho- 
logie VorstellungBbewegungen.  Es  ist  selbetrerstlndUoh,  dafs  dieser 
Ausdruck  nur  im  büdlichen  Sinne  aubufassen  ist*)  und  hier  keinerlei 
Orts-,  sondem  Intenaitätsveränderungen  beaeiofanet 

Die  Nötigung  zum  Sinken  mehrerer  YorsteUungen  bis  au  ihrem 

')  ZiEUKN  bat,  wie  oben  S.  391,  Jahrg.  Vlil  gezeigt,  Anstois  an  der  >zaf  &lligen 
Hnaining«,  von  der  Uerbart  spricht  (V,  S.  360),  genommen  (8.  39),  und  nun  spridit 
er  mi  Beiton  spiter  selbtt  von  »snfftlligen  Anvogmigenc  &  41.  —  *)  Stehe  oben 
a  a  ~  ^  H.  Y,  8.  325. 
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Oleichgewicht  oder  die  HemmungBBnmme  sei  gleich  5;  nach  der 
Zeit  /  betrai^e  die  Wirkung  der  Nötigung  a,  so  ist  die  Intenaität  der 
yorBtellnngeii  am  a  gesunken,  zugleich  aber  auch  die  Nötigung  zum 
weiteren  Sinken  um  die  gleiche  Intensität  geringer,  also  gleich  8  —  a 
geworden;  denn  in  der  Hemmung  handelt  es  sich  um  Wirkung  und 
Gegenwirkung,  und  diese  sind  nach  dem  NEwrONsehen  B.  Gesetz  ein- 
ander gleich.  So  lange  die  tirsprüngliche  Nötigung  zum  Sinken  noch 
keine  Hemmung  bewirkt  bat,  ist  sie  ganz  aktnello  Energia  Durch 
die  Wirkung  o  ist  von  der  aktueiien  Energie  ein  Teil  ^  a  in  poten- 
tielle Energie  umgewandelt,  also  die  aktuelle  um  o  vennindert  worden 
oder  gesunken. 

Die  Hemmungssnmme  als  Ausdruck  der  ursprünglichen  Nötigung 
zum  Sinken  der  Vorstellungen  bis  zum  Gleichgewicht  derselben,  bis 
auf  die  statische  Schwelle,  oder  als  Ausdruck  dessen,  was  von  allen 
Vorstellungen  gehemmt  werden  mufs,  damit  sie  im  Gleichgewicht 
seien,  ist  uuTeränderlich.  £s  zeigt  sich  hier  das  Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Energie.  Veränderlich  in  jedem  Zeitteilchen  bis  zum 
Eintritt  des  Gleichgewichts  der  Vorstellungen  ist  das  Verhältnis  der 
aktuellen  Energie  der  Hemmung^summe  zur  potentiellen,  oder  in 
Bezug  auf  die  Wirkung:  veränderlich  ist  das  Verhältnis  des  wirk- 
lichen Vorstellens  zum  Streben,  vorzustellen.  Die  Umwandelung  der 
aktuellen  Energie  der  Hemmungssumme  in  potentielle  heilst  bei 
Herbart  das  »Sinken  der  Hemmungssumme. c 

Hiernach  erhalten  wir  zu  den  konstanten  Gröfsen  der  Lehre 
vom  Gleichgewicht  der  Vorstellungen  noch  die  veränderliolieu  Grr^fson 
der  in  jedem  Zeitteilchen  stattfindenden  Vorstell ungshemmuD gen,  der 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Hemmung  erfolgt,  und  der  Zeit,  in 
welcher  sie  stattfindet.  Mit  diesen  veränderlichen  Gröfsen  hat  sich 
die  Mechanik  des  Geistes  zu  befassen.  Ihre  Bestimmung  kann  nur 
stattfinden  mit  Hilfe  der  Differential-  und  Integral-Rechnung.  Leider 
ist  in  unserer  Zeit  des  ^Brotstudiums<  die  Kenntni«?  dieser  Rech- 
nungsart bei  den  Philosophen  und  Pädagogen  nur  selten  zu  finden; 
daraus  erklärt  es  sich,  dals  Herbarts  Untersuchungen  über  die  Be- 
wegung der  Vorstellungen  selten  hinreichend  vorstanden  werden. 
Bei  Mathematikern  zwar  darf  die  Kenntnis  der  Differential-  und 
Integral-Rechnung  vorausgesetzt  werden;  aber  sie  haben  keine  Zeit, 
sich  mit  Philosophie,  speziell  Psychologie  zu  beschäftigen.  Unter 
diesen  Umständen  leidet  allgemein  die  exakte  psychologische  Forschung. 
Es  fehlt  der  Boden,  von  dem  das  Gedeihen  einer  solchen  Forschung 


>)  H.  V.  a  396  ff. 
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äbhingig  ist  Daher  kann  auch  bkr  nar  das  Einfachste  und  AJlge- 
meiiiste  behandelt,  mehr  als  Forsöhnnf^sergebnis  mitgeteilt  als  ent- 
wiekelt  werden. 

Zunächst  soll  die  Geschwindigkeit  der  HemmangsYerttndening 
beirachtet  werden. 

Das  Mals  der  Geschwindigkeit  (v)  einer  gleichförmigen  Ver- 
iaderong  wird  aosgedrückt  darch  das  in  einer  Zeiteinheit  erzeugte 
Prodtikt  der  Yerinderong,  also  v^mmp.  Die  ungleichförmige  Ver- 
änderung kann  in  jedem  unendlich  kleinen  Zeitteilchen  {dii  als  eine 
gleichförmige  betrachtet  werden,  da  das  F^ukt  der  Veränderung  in 
demselben  Zeitteilchen  gleich  cfp  ist,  so  ergiebt  sich  als  Mals  der 

Geschwindigkeit  einer  ungleichen  Veränderung  v  =  ~,  Die  ungleich- 

ftnnige  Verfinderung  ist  auch  in  Jedem  unendlich  kleinen  Zeitteilchen 

dp 

gleichförmig,  daher  gilt  v  =  ~  als  Geschwindigkoitsmafs  der  gleich- 

ot 

foimigen  nnd  ungleichfönnigen  Verändening. 

In  der  Psychologie  ist  die  Hemmong  der  Yorstellnngen  das  sich 
stetig  YerSndemde,  das  Produkt  der  Verfinderung  ist,  wenn  die  Inten- 
sität des  Yoistellens  abnimmti  die  Grölse  der  gehemmten  Intensitit 
des  Yorstellens  oder  die  QrO&e  der  Intensitftt  des  Strebens,  toeeu- 
stsllen.  Nennen  wir  diese  während  der  Zeit  t  entstandene  GröHto  «r, 
80  ist  das  in  dem  Zeitleilchen  dt  Gehemmte  gleich  do»  Demnach  ist 
do 

ist  V  —B  — ,  d.  h.  gleich  dem  Quotienten  aus  dem  Differential  des 

Gehemmten  als  DiTidendus  und  dem  Differential  der  Zeit  als  Divisor. 

BntBpricht  der  Nötigung  8  zur  Hemmung  in  der  Zelt  i  die  Wir- 
kung 0,  so  erleidet  die  Nötigung  8  durch  die  ihr  widerstrebenden 
Vorstellungen  eine  gleiche  Genwirkung.  In  dem  folgenden  Zeit- 
teilohen  beträgt  also  die  Nötigung  sur  Hemmung  nur  noch  8  —  a 
und  die  Wirkung  <r.  Sind  die  Zeitteilchen,  in  denen  der  Wert  a  und 
durch  ^  o  der  Wert  gehemmt  wird,  einander  gleich,  so  darf 
angenommen  werden,  dab  nach  früheren  Erörterungen')  i  a  ^ 
8  o  i  S.  Herbart  drflckt  dies  mit  folgenden  Worten  aus:  »Wäh- 
rend die  Hemmungssnmme  sinkt,  ist  dem  noch  ungehemmten  Quantum 
derselben  in  jedem  Augenblick  das  Sinkende  proportional«.*)  Sind 
die  Zeitteilcben  t  und  einander  ungleich,  so  darf  angenommen 
werden,  dalk  in  unendlich  kleinen  Zeitteilcben  die  Wirkungen  der 
Hemmung  sich  Toihalten  wie  diese  Zeitteilchen.  Beides  susanmien 

0  8.  304  iL,  Jahiy.  vm.  -  *)  H.  V,  a  19. 
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drückt  Herbart  in  dem  Satze  aus:  »Was  wirklich  sinkt  in  diesem 
Augenblicke  ist  zugleich  dem  Augenblicke  und  dieser  Notwendig- 
keit« (des  Sinkens)  »proportional«.*)  Mit  Hilfe  der  Differential- Rech- 
nung ergiebt  sich  dann  die  Gleichung  {8     a)  dt  ^  da  and  daraus 

dt  mm  ^  ^      Durch  Integration  erfailt  man  t  —  log.  nat  ^^^7^- 

Setzt  man  für  i  «einen  nnteisten  Gienawert,  alao  /  «  0,  d.  h.  ist 

noch  keine  Zeit  verfioesen,  ao  lat  noch  nichts  gehemmt,  folgüeh 

ß 

und  die  Constante  «  S,   Demnach  ist  /  «  log.  nat  -5  .  Da 

**  8^0 

die  Baeia  der  natflrHdi  Logarithmen  aUgemein  e  genannt  wird 

(e  V  2,71828...),  so  ergieht  doh  ans  der  vorigen  Oleichung  die 

8  SS 
neue         -=  'X  oder  S  —  a  =  ~.  oder  o  —  iS  r,  oder 

0  —     (1  —        oder  o  =-  5  (1  —«-*). 

Aua  der  Formel  (8  ^  o)     »  do)  folgt  8  —  0     37«  Da  nach 

at 

do 

den  obigen  Darlegungen  «  »  ^  ist,  so  auch  v  mm  8  ^  o.  Setst 

man  in  diese  Gleichung  für  o  den  gefundenen  Wert,  so  ergiebt  sich 
«=•5—  5(1  —  e~*)  oder  v  mm  8e~K  Somit  ergeben  sich 
folgende  Werte: 

t  —  log.  nat  V,  ^— 

o  —  o 

o  (1  —  e  -  *). 

Dafs  di^  Formein  nicht  mit  den  Formeln^  durch  welche  die 
Bewegung  eines  materiellen  Punktos,  bezw.  eines  Körpers  ausgedrückt 
wird,  verglichen  werden  können,  folgt  daraus,  dafs,  wie  oben  erwähnt, 
bei  dem  Körper  der  durchlaufene  Raum,  die  Masse  und  die  Behammg 
(vis  inertiae)  in  Rechnung  gesetzt  werden  müssen,  während  diese  Faktoren 
in  den  Formeln  über  die  Bewegung  der  Vorstellungen  keinen  Platz 
haben.  Dafs  Raum  und  Masse  bei  den  Vorstellungsbewegungen  fehlen, 
ist  ohne  weiteres  klar,  nicht  aber,  ob  die  Beharrung  fehlt  Über 


*)  H.  y,  &  397.  —  *)  Biest  Fonnel  boibt  in  Touauim«  Fqrdhologie  I,  &  97$ 

fldaohlioh«rwns0:     t .   . 
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Märe  miÜB  dämm  hier  nodi  etwas  gesagt  weiden.  »IHe  Bewegung, 
die  einem  Eftiper  oder  materieUen  Punkte  dnzeh  eine  momentan^) 
wirksame  üisache,  s.  B.  einen  Stob  erteilt  wird,  dauert  nnverindert 
fort,  ancli  nachdem  die  Ursache  sn  wirken  aufgehört  hat  Die  Be- 
wegung ist,  wenn  keine  neue  Wirkung  hinzukommt«  eine  gleieh* 
Rtrmige,  die  Geschwindigkeit  konstsnt  Erteilt  daher  eine  konstant, 
aber  stetig^)  wirkende  Kraft  einem  materiellen  Punkte  in  jedem 
Zeitelement  einen  unendlich  kleinen  LnpolB  nach  der  Richtung,  in 
der  er  rieh  schon  bewegt,  also  eine  unendlich  kleine  Oeschwindig- 
kflitsinderung,  so  Termehrt  jede  nicht  nur  für  das  Zeitelement>  in 
dem  sie  erteilt  wird,  sondern  auch  für  alle  folgenden  die  Ge- 
schwindigkeit dee  Punktes;  ss  summieren  rieh  diese  Geeohwindig- 
kdtsindeiiingen,  und  die  Geeohwindigkeit  ffir  irgend  eine  gegebene 
Zeit  euthilt  die  Summe  aller.«*)  Die  stetig  wirkende  Kraft  bewirkt 
ilso  eine  Terftnderung  der  Gesdiwindigkeit,  und  umgekehrt,  der  Zu- 
wachs an  Geschwindigkeit  hSngt  ab  Ton  einer  stetig  wirkenden  Kraft*) 

Man  druckt  s>ie  aus  durch  den  Bifferentialquotienteu  ^  oder  da 

V  «o  ~  ist  »Wird  dagegen  durch  eine  Kiaii  ein  intensiver  Zustand 

gefndert,  so  findert  rieh  dieser  nicht  writer,  wenn  die  Kraft  zu  wirken 
aufgehört  hat  —  sondern  eine  neue  JLndernng  fordert  eine 
neue  Wirkung  der  Kraft«*)  Die  AbkQhlung  eines  Körpers  hört 
aof,  sobald*  die  Spannung  zwischen  seinem  Wirmegrade  und  dem 
WItaegrade  der  ihn  umgebenden  LnftBchicht  Terscbwunden  ist  Die 
Änderung  der  elektrischen  Intenritit  eines  Körpers  hört  auf,  sobrid 
die  entgegengesetzte  Elektriritfit  nicht  mehr  wirkt  SoUen  die  ge- 
nannten Änderungen  fortschreiten,  so  muh  die  Kraft  Ton  neuem  zu 
wirken  beginnen.  »Daher  bewirkt  hier  die  Kraft  nicht  eine  7er* 
Inderang  der  Gesehwindigkeit,  die  unabhingig  Ton  ihr  gar  nicht  fort- 
besteht, sondern  unmittelbar  eine  Terinderung  des  Produktes  der 
Verinderung.^  Obertragen  auf  die  Torstellungen,  bewirkt  die  Nöti- 
gung {8  —  «)  zur  Hemmung  nicht  eine  Yerftndemng  der  Geschwindig- 
keit da  eine  solche  unabhängig  Ton  8 nicht  besteht,  sondern 
eine  Terinderung  des  Gehemmten  (o).  Da  nnn  ganz  allgemein  die 

Gesciiwiudigkeu  gleich  ist,  so  ergiebt  sich,  da£s  die  Geschwindig- 
keit in  jedem  Zritteilchen  direkt  proportional  ist  der  Terindemden 
Kraft,  oder  mit  Herberts  Worten:  »Die  Geschwindigkeit  des  Sinkens 


>)  Yon  nur  gnpent.  —  *)  Dwibdcb,  Qnmdlebnii  8. 187.  —  *)  H.  'VU,  8. 87 
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ist  allemal  der  unmittelbare  Ausdruck  der  sam  Sinken  nötigenden 
Kraft  und  derselben  proportional. c  i) 

Ziehen  behauptet,  Herbart  habe  die  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Vorstellungen  aufgestellt,  um  die  Gesetze  vom  Gleichgewicht  »auf 
die  Ideen association  zu  übertragen.«  S.  41.  Dafs  diese  Behauptung 
unrichtig  ist,  folgt  aus  den  Worten,  womit  Herbart  die  Erörterungen 
über  (las  Olcichgowieht  der  Vorstellungen  schliefst  und  die  über  die 
Bewegungen  beginnt.  Dort  heifst  es:  »Wir  gehen  nunmehr  an  das 
schwerere  Work,  den  Bewegungen  nachzuspüren,  durch  welche  der 
Geist  sich  dem  Oleichgewichte  der  Vorstellungen  annähert  oder  davon 
entfernt.'-)  Ferner:  »Wenn  schon  ein  Gleichgewicht  vorhanden  ist, 
dann  kann  es  durch  neue.  Ii  inzutretende  Kräfte  gestört  werden.  Allein, 
da  wir  von  Vorstellungen  reden,  so  drängt  sich  zuerst  die  Bemerkung 
auf,  d;Us  in  Ansoliung  ihrer  es  nicht  erlaubt  ist,  das  Gleichgewicht 
al>  iliien  anfanglir^lK'n  Zustand  vorauszusetzen.  Vielmehr  sind  sie 
ursprunglich  ganz  ungehemmt:  eben  in  diesem  ihren  natürlichen  Zu- 
stande bilden  sie  auch  (wofern  nur  ihrer  mehrere  entgegengesetzte 
beisammen  sind)  eine  llemraungssummo;  diese  nun  mufs  sinken,  und 
hiermit  ist  sogleich  eine  Bewegung  der  Vorstellungen  vorhanden.  In 
der  Reihe  der  Untersuchungen  mufsten  wir  zuerst  das  Gleichgewicht 
bestimmen;  in  der  Wirklichkeit  geht  die  Bewegung  dem  Gleich- 
gewicht voran. R^)  Aus  diesen  Worten  geht  hervor,  dafs  die  Lehre  von 
den  Vorstell ungsbewogungen  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem  ganzr^n 
System  der  Herbartschen  P.svchologie  ergiebt.  Herbart  bedurfte  zur 
Auffassung  dieser  Lehre  keines  besonderen  Motivs,  wie  Ziehen  ghinht. 

Die  Thatsache,  dafs  die  Vorstellungen,  um  zum  Gleichgewicht 
zu  kommen,  Zeit  brauchen,  erkennt  Ziehen  als  richtig  an.  S.  41. 
Aber  er  bestreitet  die  Richtigkeit  der  Ableitung  des  Gesetzes  der 
Vorsteilungshewegungen,  indem  er  die  Annahme,  dafs  das  in  jedem 
unendlich  kleinen  Zeitteilchen  Gehemmte  proportional  sei  der  Nötigung 
zur  Hemmung,  als  eine  willkürliche  bezeichnet  Wäre  Ziehens 
Behauptung  richtig,  so  miifste  auch  der  Newton  sehe  Satz:  »Wirkung 
und  Gegenwirkung  sind  gleich«  —  eine  willkürliche  Annahme  sein. 
Einen  Beweis  seiner  Behauptung  versucht  Ziehk.v  nicht  zu  geben. 

Nach  Herbart  kann  bei  der  Bestimm  uni:  der  Geschwindigkeit  der 
Vorstellungsbewegungen  die  vis  inertiae  nicht  in  Rechnung  gestellt 
werden.^)  Zieukx  scheint  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu  sein.  Er 
spricht  dies  zwar  nicht  bestimmt  aus,  aber  aus  seinen  ÄuJ&erungen 

')  H.  V.  S.  400.  397.  434.  436,  ^  ^  Vaad.  8.  m.  —  Ibid.  a  396.  — 
*)  H.  V,  S.  397;  VII,  8.  87.  326. 
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kann  es  geschlossen  werden.  Er  sagt  nämlioh:  »Beide«  (Herburt  und 
Diobisch)  »sagen  geradezu,  bei  solchen  intensiven  stetigen  Yerände- 
ningen  finde  das  TrSgheii^esetz  keine  Anwendung:  wenn  durch  eine 
Kraft  ein  intensiver  Zustand  yerlndert  werde,  so  ändere  dieser  sich 
nicht  weiter,  wenn  die  Kraft  zu  wirken  angehört  habe,  sondern  aar 
fierrorrafang  einer  neuen  Änderung  sei  immer  eine  neue  Wirkung 
der  Kraft  erforderlieh.  Nun  giebt  es  in  der  ganzen  Physik  kein  ein- 
sigfis  Beispiel  eines  solchen  Verhaltens.«    S.  42. 

Herbart  lehnt  den  Vergleich  der  Mechanik  dee  Oeistee  mit  der 
des  Körpers  ab.  Ziehen  aber  fährt  mit  dem  loteten  Satz  einen  so i eben 
Vergleich  herbei.  Herbart  hat  nicht  behauptet,  dals  es  in  der  Physik 
Vorginge  gebe,  für  welche  das  Beharrungsgesetz  nicht  gütig  sei. 
Hören  wir  ihn  selbst!   £r  sagt:  »Kaum  wird  es  nötig  sein,  zu  er- 
innern, dalh  man  sich  nicht  durch  die  Analogie  mit  der  Mechanik 
der  Körper  Terleiten  lassen  solle,  auch  hier«  (bei  der  Mechanik  dee 
Geistes)  »an  ein  Fortgehen  mit  einmal  erlangter  Geschwindigkeit  zu 
denkende  —  »Jedes  augenblickliche  Sinken  ist  immer  der  unmittel- 
bare Auf;druck  der  Nötigung  zum  Sinken.    Während  also  in  der 
Mechanik  der  Körper  die  Kraft  nur  das  Differential  der  Geschwindig- 
keit bestimmt^),  ergiebt  sie  hier  geradezu  die  Geschwindigkeit  selbst*) 
Dagegen  haben  wir  hier  gar  keine  gleichförmig  wirkende,  sondern 
nur  Terinderliche  Krjifte.«")  Herbart  verneint  demnach  wohl  die  An- 
wendung des  Bebarrungsgesetzee  auf  die  Bewegung  der  Vorstellungen^ 
aber  nicht  auf  irgend  welche  Bewegungen  in  der  Physik.  Dbobisch*) 
allerdings  sagt,  das  Behairungsgesetz  finde  »bei  intensiTen  stetigen 
Veränderungen«  keine  Anwendung.   Als  Veränderungen  solcher  Art 
führt  er  die  Abkühlung  eines  Körpers  und  die  Abnahme  der  elek- 
trischen Spannung  an.   Wenn  Zibhen  der  Ansicht  ist,  dafe  das  Be- 
hammgsgesetz  bei  diesen  intensiTen  Veränderungen  zur  Anwendung 
kcmme,  hätte  er  dies  nachweisen  müssen.   Das  thut  er  aber  nicht, 
sondern  sagt  nur  im  Anschhifs  an  die  oben  angeführten  Worte:  »Die 
objektive  Schallintensität  bleibt  z.  B.  auch  bei  dem  momentanen 
Schallimpuls  (Impuls  im  Sinne  dor  modernen  theoretischen  Physik) 
für  beliebige  Zeit  konstant,  wofern  keine  Widerstände  einwirken. c 
8.  42.   Ziehen  widerlegt  also  nicht  die  Ton  Dbobkch  angefahrten 
läUe,  sondern  stellt  ihnen  einen  neuen  gegenüber.   Drobisoh  will, 
wie  aus  seinen  oben*)  mitgeteilten  Worten  deutiich  lierroigehtf  zeigen, 
dals  die  Geschwindigkeit  der  intensiven  Veränderungen  nicht  von 


>)  S.  25.  —  *)  B.  26  uid  H.  y,  8.  400.  —  «)  H.  V,  &  397;  Vn,  8.  87. 
32^^*)  Ontadlefaxvn,  a  136—137.  —  •)  a  26. 
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der  Beharrung  abhänp?  ist  Zm  dagegen  spricht  tob  nnTOr- 
änderter  Intensität.  Drobisch  Temeint  den  Einfluls  der  yIb  meiÜM 
aal  die  Geschwindigkeit  intensiver,  stetiger  Verändernngen;  Zaaa 
bejaht  den  Einflufs  der  vis  inertiae  auf  die  Intensität  eoiober  Yei^ 
änderungen.  Ziehens  Behauptung  trifft  also  nicht  das,  was  Deobbsch 
nachweist.  Aulserdem  dürfte  Ziehens  Beispiel  in  die  Mechanik  der 
Körper  gehören,  weil  die  SchaUintensität  anmittelbar  abhängig  ist 
Ton  der  Aniplitudengröfse  der  Laftbewegangen,  and  Luft  «i  den 
Körpern  gerechnet  werden  mufs. 

Drobisch  hat,  um  den  genannten  Nachweis  zu  führen,  eich  nnf 
die  NEWTONSche  Abkühlungstheorie  berufen.  Ziehen  sagt  dazu:  »Die 
Berufung  auf  das  Abkühlungsgesetz  speziell  erweist  sich  schon  dee> 
halb  als  ungerechtfertigt,  weil  sich  bei  sorgfältigerer  Analyse  in- 
zwischen  eine  viel  kompliziertere  Formel  ergeben  hatc  S.  42.  Aller* 
dings  haben  Dulono  und  Petit  auf  Grund  ihrer  Versuche  eine  etwas 
kompliziertere  Formel,  welche  auch  Drobisch  ohne  Zweifel  gekannt  hat, 
aufgestellt,  nämlich  v  t  (a  -\-  2ßx)  log.  nat  m  statt  r  »  /  log. 
nat  m^),  aber  der  Ausdruck  der  Geschwindigkeit,  um  die  es  sich 
hier  zunächst  handelt,  ist  genau  so  wie  bei  Newton,  nämlich  gleich 
dem  Quotienten  aus  dem  Differential  der  in  der  Zeit  t  erfolgten  Ab- 
kühlung als  Dividcndus  und  dem  Differential  der  Zeit  als  Divisor, 
also  mit  der  oben>)  gewählten  Beseiobnung  des  durch  die  Kraft  Be- 

wirkten,  gleich  — ,  während  in  der  Mechanik  der  Körper  die  Ge- 
schwindigkeit der  Verftndening  infolge  der  Anwendung  des  Beharrung»- 
gesetzee  ausgedrö<^  wird  durch  den  Quotienten  ^  oder  Die 

neuere  Physik  hat  daran  nidits  geändert 

NiWTON  bat  angenommen,  dafs  der  Wärmeverlust  eines  Körpos 
in  jedem  Augenblick  proportional  sei  dem  Produkt  aus  der  Temperatur- 
Differenz  und  dem  Zeitteilchen.  Diese  Annahme  ist  nach  den  an- 
gestellten Versuchen  freilich  nur  annähernd  richtig  und  gilt  nur 
für  Temperatur -Differenzen  bis  zu  50®;*)  aber  diese  groCse  Zahl  der 
Fälle  von  der  kleinsten  Temperatur- Diffe  renz  bis  zu  50**  genügt  auch 
zur  Aufstellung  eines  Gesetzes,  das  den  Vorgang  der  Veränderung 
intensiver  Zustände  im  allgemeinen  ausdrücken  soll.  Die  Newton  sehe 
Abküblungsformei  ist  also  nicht  als  falsch  nachgewiesen,  sondern  ihr 
Geltungsbereich  ist  nur  eingeschränkt  worden.  Diese  Kinsohrinkung 


^)  Nach  dem  Lehrbaoh  der  Ptpäk  voA  IMtonHo^  von  MQiXtt,  Bd.  U, 
a  687  ff.  -  *)  8.  25. 
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durch  die  erwälintou  Veiisuche  fällt  um  so  weniger  im  Gewicht,  als 
bei  (ienselbeD  der  verhältnismürsi^  pjofse  Zeitraum  von  1  Minute  und 
sehr  hohe  Tetiiperatur-Ditferenzön  l240<>,  220^,  200*'  bis  herab  auf 
^0^)  gewählt  worden  sind. 

Je  nach  der  Art  und  dor  Toniporatur  der  don  sich  .iljkulilt  iKjcn 
Körper  umgebenden  Hiillr  wn  1  iiu/  olipn  ce nannte  Abl^uhiungsturmei 
nncli  komplizierter.  Aber  claa  aligememe  (iesctz,  dalis  die  Gröfse  der 
Al'kuhlung  abüiaimt,  je  geringer  der  Temperatur- Überschufs  und  je 
grofser  die  Zeit  der  Abkühlung  ist,  ist  durch  alle  anprestellten  Ver- 
suche bestätigt  worden.  Es  ist  ferner  bestätigt  worden,  dais  die  Ab- 
kühlung anfangs  schneller  geschieht,  also  auch  gröfser  ist  als  später. 
Nach  den  Versuchen  von  Dur/)No  und  Pctit  beträgt  die  Abkühlung 
bei  den  Umhüllungen  von  0«>,  20'\  4.0%  60^  80«  und  bei  einer  Tem- 
peratur-Differenz von  1600  in  einer  Minute  4,89®;  5,670;  6,61«; 
7,68;  8,95«;  aber  bei  emer  Temperatur -Differenz  von  80«  nur  1,74«; 
1,99«;  3,16«;  3,68^  4,29^  Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  bei  den 
Bewegimgen  der  Vorstellungen  von  Umhüllungen  keine  Rede  sein 
kann,  dafs  bei  den  Bewegungen  der  Vorstellungen  eine  viel  kleinere 
Zeiteinheit  gewählt  werden  mufs  —  nach  Herbart  beträgt  sie  wahr- 
scheinlich 2—3  Sekunden^)  —  als  bei  der  Abkuliiung  der  Körper, 
so  ist  man  durchaus  berechtigt,  sich  bei  der  Aufstellung  dos  Gesetzes 
über  die  Bewegung  der  Vorstellungen  auf  den  allgemeinen  Vorgang 
bei  der  Veränderung  intensiver  physikalischer  Zustände  zu  berufen. 
Demnach  fehlt  »der  Entwicklung  der  Formeln  für  die  Vorstellungs- 
bewegungoni  nicht  »aller  Grund  und  Boden«,  wie  Zikhen  ohne  Be- 
weis behauptet    S.  43. 

Jetzt  gehen  wir  zurück  auf  die  oben ')  aufgestellten  Formeln. 
Ans  denselben  lassen  sich  einige  wichtige  Folgerungen  ableiten.  Wir 
betrachten  zunächst  die  Folgerungen,  welche  sich  orgeben,  wenn  wir 
für  die  Zeit  (l)  die  Grenzwerte  setzen.    Ist  /  =  o,  so  ergiebt  sich 

«=■  1,  und  aus  der  Formel  o  ^  S  (1— r  ')  ergiebt  sich  o  — »  o; 
4  h.  wenn  keine  Zeit  verfliefst,  wird  auch  nichts  gehemmt 

Ist  die  Zeit  unendlich  grofs,  also  ^  =  oo,  so  ist  e~*  =  oder 
1 

€^  — ■  -5-,  and  ans  der  Formel  t>     5«-*  folgt  t;  m  — d.  h.  die 

Geschwindigkeit  wird  unendlich  klein,  aber  nicht  gleich  }smW, 

•)  H  Vn,  S.  215.  Znmw  hat  diese  Stelle  nicht  gekannt,  denn  er  sagt: 
>H€riMirt  glanbt  sogar  die  Zeiteinheit,  welcho  in  die  obige  Formel  einzusetzen  ist 
nngefähr  bestimmen  zu  können;  sie  soll  jedenfalls  nicht  viel  kleiner  als  eine 
Sekunde  und  nicht  viel  grölaer  als  eine  Minute  seine  S.  43.  Au  der  Stelle, 
vdcheZmr  ilsBelcg  hiarfor  anfGliit  (H.  VI,  $144,  8.  300),  inlM  sidi  Hwteit 
ftv  fiber  ditt  Möglichkoit  d«i  Orensworte  jener  Zeiteinheit  —  *)  a  24. 
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Aq8  der  Formel  8  —  o  ^  Se"^  folgt  ^e-^  —  s-  d.  h.  das  so 

Ileramendü  wird  unendlich  klein,  uder:  die  Houiiiuing  wird  bis  auf 
einen  unendlich  kleinen  Rest,  aber  »in  gm  iteiner  Zeit«  — 
»gänzlich  vollbrachte.^) 

Setzt  man  in  die  Formel  a  =^  S  (1— c"*)  für  /  Ziffern  zwischen 
den  Grenzwerten  0  und  oo,  so  ergiebt  sieb  folgendes: 


t 
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>1 
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Da  V  s=  Se-^  und  o  =->  <S  (1— e-*)  ist,  so  kann  bei  der  Vergleichung 
der  Werte  für  die  angegebenen  Zeiten  olino  Veränderung  der  Ver- 
imitnisjäe  der  Wert  t9  elimiiueit  worden.    Hieraus  ist  die  Abnahme 


der  Geschwindigkeit  uud  die  Zunalune  des  Gehemmten  deutlich  zu 
sehen.  Demnach  erfolgt  anfangs  die  Hemmung  schnell,  allmählich 
aber  immer  langsamer,  Die  Zunahme  des  in  der  gleichen  Zeit 
Gehemmten  wird  mit  der  Länge  der  Zeit  immer  geringer.  In  der 
Zeit  zwischen  0,1  und  0,2  beträgt  sie  5.0,086,  zwischen  0,2  und  0,3 
nur  iS.  0,078,  zwischen  0,9  und  1,0  sogar  nur  0,02Ü.  »Weiterhin 
rückt  selbst  bei  der  längsten  Dauer  die  Hemmung  nur  äuCserst  wenig, 
ja  nur  ganz  unmerklich,  dennoch  aber  unablässig  vor,  so  dafs  das 
Oemfit  sehr  bald  beinahe,  aber  nimmer  fdllig  inKuhe  ist.«  ^) 

>)  H.  V,  8.  398.  —  *)  Vei0.  a  29. 
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Mit  Hilfe  der  oben  aufgestellten  Formeln  und  des  Satzes  über  das 
Henimungsverhältnis läfst  sich  berechnen,  welchen  Teil  derlleniniuugs- 
smnme  jede  einzelne  Von>telliing  in  jedem  Zeitlichen  zu  tranken  hat. 
Sind  drei  Vorstellungen  (a,  b,  c)  gegeben  und  heifsen  ihre  Hemmungs- 
verhältnisse kurz  f,      Ä,  so  ergiebt  sich  nach  S.  484,  Jahrg.  VIII, 

No.2:  {f+g^  h)  :  /"  —  8  :  p;  p  —  >  Soviel  wird  Ton 

der  Vorstellung  a  geheuunt ,  wenn  sie  mit  den  beiden  anderen  im 

Gleichgewicht  ist,  oder:  so  grufs  ist  die  Nötigung  zum  Sinken  der 

Vorstellung  a  bis  auf  die  statisclie  Schwelle.  In  dem  Zeitteilchen  dt 

beträgt  die  ganze  Hemmung,  welche  alle  drei  Vorstellungen  erleiden, 

do^  oder  durch  S  ausgedrückt,  (S— o)  dt  oder  Se  ^dt.  iäetzt  man  den 

f 

Quotienten  Y^  ^^  J^  h      9i  ^  ^      Hemmung  der  YorBtellang  a 

in  dem  Zeitteiichen  dt  gleich  qSe^^dt  oder  X  —  qSe-^dt,  integriert 

ist  JT »  o5  (1— er-*).  Hieraus  ersiebt  sich  t  =—  log.  nat 

Auf  der  statischen  Schwelle  mülste  das  Ueüemmte  gleich  sein 

dem  zu  Hemmenden,  also  X^^qS,  Demnach  wäre  t  »  log.  nat 

oder  /  =»  OD,  d.  h.  die  Vorstellungen  kommen  nie  völlig  zur  Ruhe.-) 
bteht  aber  die  eine  der  drei  Vorstellungen  zu  den  beiden  anderen 
in  dem  Verhältnis,  dafs  sie  vollständig  geliommt  wird,  also  unter 
die  statische  Schwelle  sinkt,  folglich  X  »  a  wird,  so  ist  t  »  log.  nat. 

Da  in  diesem  Fall  die  Intensitlit  der  Vorstellung  a  kleiner 

ist  als  das,  was  von  ihr  gehemmt  werden  mufs,  wenn  alle  drei  Vor- 
stellungen sicii  auf  der  statischen  Schwelle  befinden  sollen,  so  ist  der 
"Wert  r,'S  —  n  grüfser  als  Null  und  stets  positiv;  folglich  ergiebt  sich 
für  /  ein  endlicher  Wert.  Herbart  giebt  dazu  einige  Zitti  mbeispiele 
und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  »Merkwürdig  ist  hierbei  noch  die 
Veränderung  in  der  Geschwindigkeit  der  übrigen  Vor- 
stellungen, w e  1  c ii e  in  dem  Augenblicke  vorgeht,  da 
die  schwach  s  te  zur  Schwelle  sinkt.  Die  Hemmungssumme 
mufs  ihrem  Gesetze  gemäfs  kontinuierlich  sinken ;  verschwindot  nun 
plötzlich  diejenige  Vorstellung,  welche  bisher  von  der  Hemmungs- 
summe  am  meistm  zu  leiden  hatte,  so  müssen  in  diesem  Augenblicke 
die  stärkeren  einen  weit  beträchtlicheren  Dnick  erleiden,  als  sie 
bisher  zu  tragen  hatten.«  ^)    >Sind  mehr  als  drei  Vorstellungen  im 

')  &  483f  Jahig.  YUL  -  «)  H.  Y,  a  396.  —  *)  Ilüd.  389.  —  ')  Ibid.  m 
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Spiele,  60  kojinfln  flidi  dcrgieiohen  plötiliolie  Indenmgeii  mehmals 
ereignen;  denn  jede  der  schwiebereii  hat  ihmi  Zeilpimkt,  wo  sie  bot 
Schwelle  sinkt  und  den  ftbrigen  die  Teilung  der  Hemmiuigwuiuiie 

UberläTst«  ^) 

Alle  die  TOfsteheoden  Fdgerangea  ergeben  ncli  mit  mathe- 
matischer Notwendigkeit  ans  dem  allgemeinen  Oesetz  ttber  das  Sinken 
der  Hemmnngssumme.  Dnreh  die  Erfahrung,  sagt  Herbar^  h&tte  die 
Psychologie  au  jenen  Folgerungen  nicht  gelangen  kdnnen.  Die 
empirisdie  Pqrchologie  kann  sich  »über  den  Gegensats  der  pldti* 
Hohen  and  der  kontinniertichen  Yerinderongen  im  Bewn&taein«  »nur 
wandern,  nicht  sie  erklirent;^)  denn  es  liandelt  sich  hier  nm  ein- 
fache liomogene  Yoratellnngen  ohne  Yerbindang  mit  heterogenen; 
die  Empirie  aber  kann  die  einfisohen  YorstelluDgen  Ton  ihren  mannig- 
faltigen Yereinigungcn  zu  Komplezionen  nicht  iaoliersn.  Gleichwohl 
sagt  Ziehen  in  Be^ug  auf  jene  Polgerungen:  »So  finden  auch  die 
praktischen  Folgerungen  ans  der  Formel  keinerlei  empirische  Be- 
sttttiguDg.«   S.  43.  ZnmBN  erwartet  von  der  Erfahrung  etwas,  was 
er  nach  Herbart  nicht  erwarten  durfte.  Kr  glaubt  auch  das  Gegenteil 
der  Herbartschen  Folgerungen  ui  der  Erfahrung  gefunden  zu  haben; 
denn  er  sagt:  »Gerade  im  Gegensatz  zu  der  Herbartschen  Fonnel 
scheinen  vielmehr  die  Yorstellungen  anfangs  langsamer  und  dann 
rascher  zu  sinken.«   S.  43.  So  scheint  es,  sagt  Ziibkk.  Hätte  er 
genau  beachtet,  was  Herbart  in  den  angefahrten  Worten  sagt,  nim- 
lieh,  dafe  im  Augenblick  des  Sinkens  einer  Yorsteilong  zur  Schwelle 
die  Geschwindigkeit  der  übrigen  Yorstellungen  sich  findert,  ja  sich 
wiederholt  indem  ksnn,  so  hätte  er  nicht  einen  Gegensatz  zn  Herbarts 
Folgerungen  behaupten,  sondern  eine  Bestätigung  derselben  anerkennen 
können;  denn  in  dem  angegebenen  Fall  geschieht  wirklich  das, 
was  nach  Zudehs  Ansicht  zu  geschehen  scheint  Nur  kann  Ziehen 
gerne  Ansicht  nicht  durch  Beobachtung  einfacher,  homogener  Yor- 
stellungen, sondern  allenfalls  an  Komplexionen  und  umfangreichen 
Yerschmelzungen  zusammengesetzter  Yorstellungen  gewonnen  haben. 
Hierbei  kOnnen  sogar  noch  häufigere  und  mannigfaltigere  Abweichungen 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Elemente  der  £omplexionen 
und  Yerschmelzungen  sinken,  Ton  der,  mit  welcher  sie  nach  dem 
allgemeinen  Gesetz  sinken  sollten,  vorkommen.  Herbart  hat  sich  auch 
darfiber  deutlich  ausgesprochen.  Er  sagt  im  Anschlufis  an  die  zuletzt 
angeführten  Worte:  »Die  Anwendung  des  bisherigen  auf  Komplezionen 
und  Yeisohmelzangen  kann  wohl  kaum  Schwierigkeit  finden.  Immer 


*)  H.  y,  a  400. 
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beburt  die  Hernnrangssumme  bei  dem  gleichen  Qesete  des  Sinkeiu. 
Aber  die  Elemente  der  Yeibindongen  erleiden  mancherlei  Be- 
aehlennigangen  und  Verzögerungen  auf  ähnliche  Art,  wie  deren 
Olflichgewicht  darch  die  Komplikation  vetfindert  wird.  Die  plöts- 
üchen  Änderungen  der  GcBohwindigkeit  bei  stärkeren  VorBteUnngen, 
mdem  schwächere  zur  Schwelle  sinken,  werden  gemildert  durch  Yer> 
Schmelzung  und  unvollkommene  Komplikationen. 

Denn  indem  die  schwächeren  zur  Schwelle  getrieben  sind,  haben 
«nch  die  Hilfen,  dorch  welche  sie  nntergtiltzt  waren,  völlig  gehemmt 
weiden  mflasen.  Diese  Hilfen  rühren  von  den  stfirkeren  VonMlungen 
her,  welche  schneller  sinken,  nm  die  schwächeren  verschmolzenen 
oder  komplizierten  länger  im  Bewufstsein  verweilen  zu  machen.  Also 
kann  der  Abstand  der  Geschwindigkeiten  jetzt  nicht  so  grols  sein, 
als  bei  unverbundenen  Yorstellongen,  wo  in  einem  Augenblick  der 
Druck  der  Hemmungssumme  sich  ganz  auf  die  stärkeren  wirft,  nach- 
dem er  unmittelbar  zuvor  diese  in  eben  dem  Verhältnis  weniger,  als 
die  schwächeren  stärker,  angegriffen  hatte.  Demnach,  je  weniger 
Verbindung  noch  unter  den  Vorstellungen  stattfindet, 
desto  mehr  gehen  die  Bewegungen  des  Gemüts  stofs- 
weise  und  mit  harten  Rückungen;  je  mehr  die  Ver- 
bindungen zunehmen,  desto  gleiohmäfsiger  und  sanfter 
wird  der  Flufs  der  Vorstellungen.« 

Dieser  sowohl  für  die  psychologische  Beobachtung  und  Ibrsobung 
eis  auch  für  die  Emehung  der  Jugend  aulserordentlich  wichtige  Satz 
wird  von  der  Eriahrung  täglich  bestätigt  Ziehens  Behauptung,  in 
der  Erfahrung  scheine  das  Gegenteil  der  Herbartschen  Folgerungen 
aus  dem  Gesetz  über  das  Sinken  der  Hemmungssumir  o  vorzukommen, 
ist  unrichtig;  sie  ist  entsprungen  aus  der  unvollständigen  Kenntnis 
der  Herbartschen  Lehre. 

Wie  mit  Hilfe  der  obigen  Formeln  das  Quantum  des  von  jeder 
Vorstellung  in  jedem  gegebenen  Zeitteilioben  Gehemmten  berechnet 
werdf  n  Latin,  so  auch  das  Quantum  dessen,  wodurch  die  Vorstelluni^en 
nach  erfolgter  Hemmung  verschmelzen.  Heifsen  die  Reste,  welche 
nach  vollendeter  Hemmung  bis  auf  die  statische  Schwelle  mit  einander 
verschmelzen,  r  und  (>,  so  verschmilzt  nach  der  Formel  a  «  5  (1 — e"*) 
in  dem  Zeitteilchen  t  von  den  beiden  Resten  nur  rg  (l—e~%  lUnd 
so  tritt  denn  auch  die  Verbindung  sehr  bald  aber 
niemals  völlig  ein.«^  (FoTteetnuig  fblgt) 

'j  H-  V.  S.  400—401.  —  ')  Ibid.  S.  401. 
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Ton 

OSKAB  KoBEi  in  Libnitz 

Man  liest  oft  Berichte  Aber  das  Erziehimgswesen  einee  Landes^ 
deren  Unterlagen  an  doh  vrM  teilweise  riditi^  deren  SohlnMolge- 
ningen  aber  falsoh  sind,  weil  in  parteipolitischem  Geiste  gehalten. 
Man  vergleiche  nur  die  Berichte  ^  welche  beispielsweise  die  freie 
deutsche  Schule  in  Wien  and  die  deutsche  Zeitschrift  ffir  ausllndischee 
ünterrichtswesen  von  Wtohoham  über  das  italienische  Schulwesen 
brachten.  Der  unbekannte  Verfasser  des  ersteren  hat  allee  so  wunder- 
bar gefärbt,  dals  die  Feinde  Italiens  ihre  Freude  daran  finden,  weil 
sie  alles  Dargebotene  für  wahr  halten.  Verfasser  des  letzteren  ist 
der  Oberlehrer  der  internationalen  Schule  WnjmM  Brauk  in  Mailand, 
ein  gründlicher  Kenner  des  italienischen  Scbalwesens,  der  seine  Aus- 
führungen an  der  Hand  der  geschichtlichen  Entwicklung  führt  und 
—  wenn  er  auch  die  Schwächen  unverblümt  anerkennt  »  seine  Vor- 
züge Dicht  verdunkelt.  Es  ist  überhaupt  etwas  Verkehrtes,  über  das 
Schulwesen  eines  Landes  zu  urteilen,  sei  es  zu  dessen  Verherrlichung 
oder  Herabaebung,  wenn  man  nichts  als  die  Paragraphen  des  Schul- 
gesetzes oder  auch  diese  nur  unvollständig  kennt  Studiert  man  nicht 
zugleich  den  Entwicklungsgang  der  Erzieh ungsbestrebungen,  verfolgt 
man  nicht  die  einzelnen  Paragraphen  auf  ihre  Berechtigung  gerade 
für  diese  und  keine  andere  VolksindividuaUt&t  hin,  so  werden  die 
einzelnen  Oesetzesvorsohriften  und  Verfügungen  sich  nicht  anders 
denn  als  haltlose  Nomenklatur  erweisen,  die  uns  immer  zur  Unge- 
rechtigkeit führt,  selbst  wo  Zahlen  unbedingt  ein  Urteil  zuzulassen 
scheinen.  So  ward  kürzlich  im  Zusammenhang  mit  der  Erörterung 
des  vom  deutschen  Lehrervereine  für  die  Kölner  Lehrerversammlong 
gestellten  Themas  über  den  Zusammenhang  von  Volksbildung  und 
Volkswohlfahrt  En<r)and  vielfach  als  Muster  Preufsens  hingestellt, 
weil  es  mehr  für  die  Schulen  alljährlich  ausgebe  als  dieses.  An  der 
Richtigkeit  der  Zahlen  selbst  läfst  sich  nicht  rütteln.  Wie  aber  steht 
es  mit  der  Schlufsfolgerung?  Warum  beweist  sie  das  bismarctüsohe 
Wort:  Statistik  ist  die  Kunst,  mit  Zahlen  zu  lügen?  Man  frage  nur 
nach,  weshalb  der  englische  Staat  mehr  Geld  ausgiebt  für  sein  Schul- 
wesen als  Preoisen.  Das  Oesetz  bestimmt  nämlich  als  Unterstützung 
für  jedes  Unterrichtsfach  pro  Schulbesuch  eine  gewisse  Summe.  Da 
nun  das  englische  Schulwesen  zumeist  auf  Privatkapital  aufgebaut  ist, 
strebt  jeder  Besitzer  einer  Schule,  dieses  Kapital  so  hoch  wie  mög* 
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lieh  m  Terzmsen;  er  richtet  zu  dem  Behuf  möglichst  viele  Unterrichts- 
fächer ein,  weU  er  dann  ja  auch  höhere  Unterstützungen  erhalt.  — 
Oder  hören  wir  von  Schweden,  Norwegen  und  Spanien,  da£»  dort 

Wanderlehrer  existieren,  welolie  von  Haus  zu  Hans  wandern  und 
abwecbsebid  Schule  halten,  so  wird  man  leicht  eine  falsche  Vorstellung 
Ton  dieser  Einrichtung  bekommen,  wenn  man  nicht  die  Gründe  zur 
Einrichtung  solcher  Schulen  kennt;  oder  wenn  man  hört,  es  gebe 
ein  Land,  in  dem  die  Schule  mit  ihrem  Mobiliar  beständig  von  einem 
Orte  zum  andern  wandere,  wird  man  dann  nicht  sofort  nach  dem 
Qrmide  fragen,  falls  man  ihn  nicht  selbst  sogleich  findet? 

Das  sind  nur  krasse,  in  die  Augen  fallende  Erscheinungen;  es 
giebt  aber  in  jedem  Lande  hunderte  von  Einrichtungen,  bei  deren 
Erwägung  man  nicht  sofort  ohne  längeres  Nachdenken  den  Grund 
errät.  Und  doch  sind  alle  Erziehungseinrichtungen  sehr  wohl  in  der 
Tolksindividaalität  be^i^ründet.  Kennt  man  die  Yolksindividualität,  so 
wird  man  mit  Verständnis  auch  alles  beurteilen  können,  was  dieser 
und  keiner  anderen  Volksindividualität  entsprungen  ist,  also  auch  in 
besonderer  Weise  erkennen,  inwiefern  die  Schulfrage  ihren  Verhält- 
nissen entsprecliend  ist.  Die  Folge  davon  ist  eine  gerechte  Würdigung 
der  Tx'istungen  eines  Volkes.  Mag  auch  manches  Volk  wirklich  noch 
nicht  auf  der  ihm  eignenden  Hohe  seiner  Kultur  in  Bezug  auf  das  Er- 
ziehungswesrn  stehen,  so  ist  immerhin  noch  füe  PVage  vor  der  Ab- 
urteilung zu  beantworten:  Befindet  sicli  die  Kultut  dieses  Volkes  in  auf- 
oder  absteigender  Linie?  Denn  die  Kulturgrsc  hichte  bietet  uns  Belege 
zur  Genüge,  dafs  die  RcL^elung  des  Erziehungswesens  immer  der  auf- 
steigenden Kultur  nachhinkte.  Oft  blühten  die  Wissenschaften  schon, 
als  die  L(3sung  der  Biidungsfrage  der  Jugend  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckte.  Und  umgekehrt  verfällt  auch  die  Schule  eines 
Landes  schneller  als  seine  Kultur  Ist  auch  die  Kultur  eines  Landes 
in  absteigender  Tjnie,  so  planz« n  doch  die  alten  Bannerträger  der 
Kultur  noch  sichtbar  genug,  uin  auf  eine  Zeit  den  Niedergang  des 
Volkes  vor  den  Augen  der  Kurzsiclitifcn  zu  verbergen.  Da  aber  mit 
dem  beginnenden  Niedergange  der  Kultur  das  Interesse  für  die  in 
weiter  Feme  liegenden  Ziele  der  Schulbildung  erhlnfst  und  ermattet, 
sinkt  auch  die  Schule  sofort  von  ihrem  Kothurn.  Belege  hierfür  finden 
wir  im  Ausgange  des  deutschen  Mittelalters  zur  Genüge. 

Wenn  nun  die  Schule  durchaus  der  Volksindividualität  entspricht, 
80  müssen  wir  auch  die  Pädagogik  eines  I^andes  durchaus  mit  seiner 
Ethnographie  in  Beziehung  setzen.  Ja,  die  Ethnographie  bietet  uns 
unbedingt  die  für  das  Verständnis  der  pädagogischen  Bestrebungen 
eines  Volkes  nötigen  Voraussetzongeo. 

3* 
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Welches  nun  sind  einige  dieser  Yoraassetzangen? 
(Schreiber  dieses  beansprucht  keinesfalls  alle  Yoranssetziuigeii  im 
Nachfolgenden  zu  erschöpfen.) 

Jedes  Volk  ist  in  seiner  Eigenart  zum  grofsen  Teil  ein 
Erzeugnis  seines  Landes  und  darnach  bethäUgt  sich  seine  gesamte 
Lebensführung,  selbstredend  auch  seine  Erziehung.  Kein  Land  zwar, 
das  etwa  die  gleichen  goopraphMcben  Bedingungen  zeigt,  birgt  eine 
reine  Kation.  Überali  finden  wir  Rassemischungon.  Da  aber  die 
grofsen  bei  der  Entwicklung  der  Völkerindividualitaten  in  Frage 
kommenden  Vermischungen  viele  Jahrhunderte  zurückliegen,  ehe  noch 
die  Kultur  auf  ihrem  gewaltigen  Werdegange  bis  zum  Höhepunkt 
gelangte«  ja  schon,  nachdem  sie  ihn  kaum  angetreten,  so  sind  diese 
Bassenunterschiede  durch  die  Länge  der  Jahrhunderte  nahezu  nivellierL 
Wer  würde  heutzutage  noch  dem  Nordfranken  den  slavischen  Kin- 
flufe  herauslesen?  Auf  dieser  Thatsache  also  brauchen  wir  nicht  erst 
länger  zu  vorweilen;  schlicfslich  haben  auch  die  Einflüsse  des  Landes 
an  sich  stark  genug  wirken  künnon,  um  [rr  rado  unter  diesem  Hinimol, 
unter  dieser  Sonne,  unter  diesen  hrnaiirungsverhältnissen  etc.  das 
fremde  Volk  dem  deutschen  Wesen  nahezuführpn.  Ihc  EiL^enart  dos 
Landes  trägt  un|;emein  viel  zur  Ciiarakterentwicklun^  des  Bewohners 
bei,  wie  Herdi:h  und  nach  ihm  viele  nachgewipson  haben.  Es  maclit 
den  Menschen  arbeitsam,  trüge,  reich,  arm,  fuhrt  ihn  zu  Handel,  zu 
Bergbau,  zur  Industrie.  Wo  es  üppige  Früchte  bietet,  ist  es  dicht*  r 
bevölkert,  als  da,  wo  es  unfruchtbar  ist.  Wo  es  don  Menschen  zum 
be-^tiindigen  Kampfe  gegen  die  Naturgewalten  fülirt,  macht  es  ihn 
religiös,  wo  es  ihn  zwingt,  beständig  gegen  äufsere  Feinde,  L'^crnn 
wilde  Tiere  zu  kämpfen,  macht  es  ihn  roh;  wo  die  Sonne  gluiiend 
heilke  Strahlen  jahraus  jahrein  zur  Erde  niedersendet,  wird  d(>r  Men>rh 
träge  und  zu  geistigen  Oonüssen  untauglich.  Wo  die  Isatur  mit  ver- 
schwendender Pracht  erscheint,  bildet  sie  den  Schönheitssinn  der  Be- 
wohner des  Landes,  wo  die  Natur,  der  Farben-  und  Formenpracht 
wenn  auch  nicht  bar  doch  stiefmütterlich  bedacht,  auftritt  und  den 
Menschen  zwingt,  durch  beständige  Arbeit  allein  sich  das  Leben  zu 
fristen,  da  bildet  sich  kein  ästhetischer  Sinn  und  der  Geist  versenkt 
sich  in  sich  selbst,  nach  Mitteln  sinnend«  die  Möglichkeiten  sein^ 
Iiebens  zu  erleichtern. 

Wie  werden  solche  Völker  ihre  Kinder  erziehen  und  erziehen 
lassen?  Werden  nicht  die  Mittel  der  Erziehung  bei  jedem  Volke 
naturgemäfs  andere  sein  müssen? 

Ein  geistig  reges  Volk  wie  etwa  das  norwegische  wird  sich  be- 
tieiMgeo,  vorzugsweise  den  Ueist  der  Nachkummenschaft  za  bilden 
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imd  iDe  j«ne  ünteiriditBdiBKipUneii  so  begünstigen,  welche  sich  als 
im  geeignetsten  dasa  erweieen.  Ein  geistig  träges  Yolk  wie  der 
Austialneger,  der  Innerafrikaner  werden  den  Begriff  methodische  Er- 
aebong  überhaupt  nicht  zn  bssen  vermdgen. 

Ein  religidses  Volk  findet  nur  das  für  den  Unteiricbt  gut,  das 
der  Ausbildung  des  religiösen  Sinnes  gilt  Man  denke  doch  an  das 
deateche  nnd  westenropfiische  Mittelalter  und  an  das  jetdge  Ifindliobe 
Bnftland.  Wer  aber  den  B^iff  positive  Beligion  als  Tolksgemeingut 
Temdnt,  wie  ürankreioh,  wird  wenigstens  anf  allgemeine  Sitten- 
begriffe —  im  Interesse  dss  Staates  —  nicht  yendobten  in  der  £r- 
siebang;  jedes  einzelne  üntenichtsfach  aber  steht  ihm  als  ein  iso- 
liertes Ganzes  da,  nnd  von  einer  sinngemSiben  Beziehung  aller  Wissens- 
gebiete anletnander  will  er  wenig  oder  gar  nichts  wissen;  denn  reli- 
giSse  Begriffe  sind  ohne  etiiische,  ethische  ohne  Yerstandesbegriffe 
s.  8.  f.  nicht  denkbar.  Die  Znsammenfassnng  aller  Begriffe,  ihr  Band, 
wild  immer  der  höchste  Temanftsbegriff,  der  in  einem  Satse  der 
ebristüchen  Ethik  seine  feste  Form  gefanden  hat,  sein  mtlssen. 

Ein  poetisch  Teranlagtes  Volk,  wie  das  der  Italiener,  wird  den 
Formensinn,  der  ihm  als  Erbteil  seiner  Vftter  in  die  Wiege  gelegt 
ist,  dazu  benutzen,  die  Schwierigkeiten  seiner  Lebensführung  zn  er- 
leichtem. Er  wird  ihm  anoh  die  stete  Wttrze  in  der  Erziehang 
der  Kinder  bieten.  Wie  ganz  anders  aber  molb  ein  prosaisch  an- 
gelegtes Volk  wie  das  der  Englinder  die  Endehungsfrage  beantworten! 
Kfbr  die  idealen  Schönheiten  des  Lebens  nnd  der  Natur  hat  es  kein 
Aoge.  Die  formale  Bildung  mulb  der  rein  praktischen  Büdung  durch* 
ans  die  Wege  r&umen. 

Ein  armes  Volk  wird  die  Schwezkraft  der  Erziehung  ins  Haus 
legen.  Ihm  fehlen  die  Mittel,  groibe  Sohuleiniichtnngen  ins  Leben 
m  rufen.  Die  Kinder  werden,  was  die  Eltern  waren.  Am  intern 
nationalen  Lehen  teilzunehmen,  sind  sie  schwerlich  berufen.  Daher 
wird  sich  in  diesen  Lfindem,  wie  in  Spanien,  die  Schulpflicht  auch 
nur  anf  kurze  Zeit  bemessen  —  m  Spanien  3  Jahre.  Ein  reiches 
Yolk  dagegen,  wie  das  französische,  kann  seine  Schulen  mit  allen 
Aoschanungs-  und  scoistigen  HUfsmittebi  ausstatten,  um  den  Eifolg 
dnes  möglichst  vielseitigen  Unterrichtes  zu  sichern. 

Ein  dannbevölkertes  Land  (wie  Spanien,  Schweden)  wird  zu 
fliegeaden  Schulen,  ein  HirteuTolk,  wie  das  arabische,  zu  Waoderselt- 
sebulen  seine  Zuflucht  nehmen  und  den  Ausbau  derselben  natörlicfa  auf 
dss  möglichste  beschrSnken  müssen.  Die  natürlichen  Anschauungsmittel 
Verden  unter  diesen  Bedingungen  die  ursprünglichen  Stützpunkte  des 
Erziehungs-  und  Unterriohtswesens  bleiben  müssen;  die  Seibstthätinp- 
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keit  wird  die  gröfstmöglichste  AnsbUdimg  er&ihren  mfl«en,  da  jeder 
Schüler  bemfen  ist,  als  Herr  aeiiier  Zeit,  diese  geeignet  aasrafolleii.  Ein 
dich  tb 6 ▼  61  kertee  Lind  wird  stete  vielgegliederteSohiilsTBteme  haben, 
die  DtBKtpliB  wird  des  Maasenimteniofate  wegen  immer  cur  strengen 
Hsndbtbong  fQhren  und  die  SchalernehiiDg  wird  stete  in  losem  Zu- 
sammeshange  mit  der  elterlioheii  Endehung  bleiben.  Was  dort  das 
Hanptmoment,  wird  hier  zum  nebensiohlichBtett  Faktor.  Hier  wird 
immer  ein  gewisser  SklsYensinn  yeriangt  werden,  welcher  hemnoh, 
sobald  die  Schiller  der  Schule  entwachsen  sind,  in  das  Oegenteil  um* 
sprini^  und  so  den  sozialen  Answflchsen  ffihren  wird,  die  unter  Sozial- 
demokratie,  selbst  Anarchie  bekannt  sind.  Ein  sürückgehaltones  Beöht 
wird  eben  bei  erwachtem  BewoilBtoein  der  Zurückhaltung  zor  leiden- 
schaftlichen Begier,  es  zu  überspringen,  sobald  die  lC(}gUchkeit 
wenigstens  scheinbar  geboten  ist  In  jenen  dünnboTölkerten  Undem 
aber  kommt  das  Kind  gar  nicht  zum  Bewn&tsein  irgend  einer  Fk^- 
heiteberanbung.  Es  ist  eben  immer  frei  nnd  sieht  in  dem  Erzieher 
nur  den  Faktor,  der  ihm  die  Freiheit  lieb  und  angenehm  macht,  lehrt 
er  doch  das  Kind,  der  Men  Zeit  zu  genieben. 

Ein  gewerbetreibendes  Volk  wird  immer  das  Yeiiangen  nach 
Errichtung  möglichst  vieler  Fachschulen  zeitigen,  da  diese  dem  Gewerbe 
in  Terhttltnism&fsig  kürzester  Zeit  die  rechten  Dienste  leisten,  und  die 
Tolkserziehungestitten  werden  durchaus  als  Hsndlanger  nnd  Yorbereitor 
dieser  Fachschulen  fungieren  (Fhoikreich).  Die  Untoirichtsgegenstinde 
werden  in  Rüoksicht  auf  die  Gewerbe  ausgewählt  und  die  Methode 
dem  Ziele  angepa&t  werden.  Wie  anders  bei  einem  ackerbau- 
treibenden Yolke,  wo  alle  Hilfsmittel  herbeigezogen  werden  müssen, 
um  ein  tüchtiges  Landvolk  zu  bilden,  das  beftthigt  ist,  den  reichsten 
Ertrag  dem  Boden  abzugewinnen.  Hier  wird  man  zur  Gründung  der 
Undlichen  Tolkshochschulen,  wie  in  DAnemark,  Schweden  geführt 
Und  ihre  Existenz  begründet  zugleich  ihre  naturgemft&e  Kotwendigkeit 

Ein  Handelsvolk  wie  das  der  Engifinder  tschneidetc  alles  auf 
die  Handelsbedürfnisse  zurecbt  Selbstredend  darf  dsnn  in  keiner 
besseren  Schule  die  BuchfOhnmg  fehlen. 

Bewohner  internationaler  Orte,  wie  Hamburg,  Kopenhagen, 
müssen  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  lenken,  die  Kinder  für  den  inter- 
nationalen Terkehr  zu  erziehen.  Sie  müssen  eine  Welteprsche  lernen. 
Und  die  Erdkunde  wird  bei  den  Bewohnern  soldier  Orte  oder  Linder 
(Nordamerika)  eine  bedeutende  BoUe  spielen,  so  daib  man  auch  dort 
in  die  Notwendi^eit  versetzt  wird,  die  diesen  Fächern  dienenden 
Methoden  weiter  und  fruchtbringender  auszubauen  als  anderorte 

Als  Yorausseteung  darf  gelten,  da&  diese  obengenannten  Fkiktoren, 
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welche  ans  Eigenaiten  des  Landes  unmittelbar  entapningen  sind, 
oitgend  rein  anftreten,  wenn  aneh  in  einem  Lande  überwiegend  gegen 
das  andere,  oder  in  einem  Landesteile  ieicbter  erkennbar  als  im 
andren.  Oft  spielen  anoh  diese  Faktoren  innerhalb  kurzer  Weg^ 
strecken  in  einander.  Und  damit  wichst  die  Schwierigkeit  dss  Schnl- 
wesen  eines  Landes  einheitlich  an  erfassen  wie  in  Denlsohland. 


Welches  Yolk  wfire  nicht  auf  seine  Geschichte  stolz  in  dem 
fiewnbtsein,  dab  es  ihr  gar  manches  sn  danken  hat  Sein  gesamtes 
Sein,  das  durch  die  Bigentflmiichkeit  des  Landes  bedingt  ist,  bekam 
durch  sie  sein  eigenartiges  Werden.  Die  Terfaältnisse,  in  welche 
ein  7oIk  durch  die  Tagesgesohehnisse  geschoben  wurde,  lenkten  seine 
Individualitit  nach  der  durch  selbe  gegebenen  Richtung,  schliffen 
und  feilten  an  ihr  oder  zwangen  sie  au  einem  Extrem,  aus  dem  eben 
dasselbe  Terhiltnis  das  en^egengesetste  Extrem  schuf.  So  giebt  es 
Rationen,  deren  Eigenart  das  Extrem  noch  heute  ist,  weil  sie  bisher 
durch  ihr  gesohichäiches  Werden  aus  einem  gewaltigen  Affekt  in  den 
andern  getrieben  worden  sind.  Die  Franzosen  sind  lüerfOr  der  beste 
Beleg.  Was  das  historische  Werden  ans  einer  Nation  gemacht,  das 
piigt  sich  klar  und  bestimmt  ans,  so  bestimmt,  dafe  ein  Volkspsycho* 
lege,  der  die  Geschichte  eines  Volkes  gar  nicht  kennt,  aber  das  Volk 
in  seiner  gesamten  Lebensftthrung,  den  pragmatischen  Faden  seiner 
Vergangenheit  wolil  au  deuten  und  zu  erraten  TerBtOnde. 

Und  was  daa  Volk  dank  oder  undank  seiner  Geschichte  geworden, 
das  hat  einen  so  gewaltigen  Einfluls  auf  das  Erziehungssystem  seiner 
Jugend,  dab  es  unbedingt  bei  der  Erdrterung  der  dasselbe  bedingenden 
Yorausaetzung  in  Anrechnung  gebracht  werden  muft. 

Wird  ein  von  alters  her  handeltreibendes  Volk  je  der  £r^ 
Ziehung  im  ästhetischen  oder  efhischea  Sinne  das  Wort  reden? 
Welches  war  der  gro&e  Gegensatz  der  Carthager  und  der  Römer? 
Lag  nicht  darin  der  grolse  Hals  des  BOmervolkes  gegen  die  Carthager, 
da&  letztere  sich  über  alle  Moral  hinwegsetzten,  wenn  es  galt,  neue 
HandeJsTerbindungen  anzubalmen,  neue  Geldquellen  zu  erscbliefsen? 
Darf  es  uns  yerwundem,  wenn  LiBSDie  und  ScmLLER  in  ihren  Qe- 
dsaken  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschengeschlechtes 
nnverstanden  bei  den  Engländern  bleiben  werden?  Das  englische 
Tolk  hat  eben  für  eine  fistbetische  Erziehung  unbedingt  keinen  Sinn. 
Wie  seine  Moden  fflr  uns  nichts  zu  bedeuten  haben,  so  erscheint 
seine  Lebensführung  uns  wenig  nachahmenswert  Das  ist  aber  durch- 
aas kein  Zufall  Daher  det  trockene  Drill  in  Englands  Schulen  nicht 
allein  im  Mutterlandes  sondern  auch  tiberall  in  jenen  Kohmien  £n^ 
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laDds,  welche  dem  Einflüsse  der  Gebieterin  nacfagegebeni  haben,  wie 
in  Ostindien. 

Im  Gegenteil  nnn,  ein  in  ästhetisohen  Traditionen  grois- 
gewordenes  Volk  wie  das  der  Italiener  wird  nie  das  ästhetische 
Moment  gegen  das  rein  intellektuelle  hintanstehen  lassen  können.  Es 
betrachtet  alles  von  der  fistbetischon  Seite  selbst  da,  wo  man  es  am 
wenigsten  vermuten  könnte,  wie  in  der  Methodik  streng  logischer 
ünterriclitsfächer.  Es  erblickt  den  Mafsstub  seiner  Bildung  darum 
auch  nicht  gerade  nur  in  der  Kenntnis  des  Lesens  nnd  Schreibens. 
Der  Oedanke,  dals  die  Zahl  der  Analphabeten  nnter  der  italischen 
üorfhovölkerung  eine  so  grofse  ist,  beunrohigt  es  darum  wenig.  — 
Hier  begegnen  sich  die  Folgen  der  Berorsogung  einer  künstlerischen 
Bildung  mit  den  oben  angofülirten  Folgen  der  Betonung  der  geschäfts- 
mäTsigen  Seite,  wie  in  Holland,  das  auf  dem  Lande  oa.  50%  An- 
alphabeten hat  — 

Ein  Land,  dessen  Politik  von  beständiger  Eroberungssacht 
getragen  war,  die  immer  die  nächsten,  mit  Sicherheit  erreichbaren 
Ziele  ins  Auge  fafste,  kann  in  seiner  Erziehung  die  greisen  Ziele, 
die  erst  nach  Menschenaltem  augenscheinlich  werden,  nicht  erkennen 
oder  erkennen  wollen.  Es  geht  ihm  alles  zu  langsimi.  Es  weiJis,  wie 
schnell  es  die  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsgeschichte  errungen 
hat  und  dadurch  zu  Recht  und  Ansehen  gekommen  ist,  es  hat  ein* 
gesehen,  dals  rohe  Kraft  in  seiner  presch ichtlichen  Veigangenbeit  fiber 
die  Qeisteskultur  siegte;  welche  Veranlassung  hätte  es  nun,  den  lang- 
samen Weg  der  Erziehung  zu  wählen,  da  es  nun  einmal  noch  nicht 
SU  der  Einsicht  gekommen  ist,  dals  die  Erstark ung  im  Innern  ein 
zweites  neues  Reich  zu  dem  alten  Landbesitz  hinzufügt,  gewisser- 
maüsen  zu  der  Aristokratie  des  Körpers  die  der  gewaltiger  wirkenden 
Aristokratie  des  Geistes  gesellt?  So  erscheint  es  gar  nicht  sonderbar, 
dafe  Englands  Regierung  sich  bisher  um  das  Schulwesen  so  gut  wie 
gar  nicht  gekümmert  hat,  dafs  es  die  Unterstützungen  nach  dem 
änTseren  Charakter  und  der  Zahl  der  Fächer  an  die  Schulen  ver- 
teilt, dafs  es  der  scheinbar  schneller  arbeitenden  Brillschule  den  Vor* 
zug  giebt. 

Solchen  Völkern  stehen  wieder  jene  diametral  pejrenüber.  deren 
grofse  Erzieher,  die  Fürsten,  eine  gewisse  Nationaleitelkeit  grofs- 
gezogen  haben.  Bas  Volk  mit  diesem  gescbichtUcben  Werden  fühlt 
sich  nur  glücklich,  wenn' seiner  Nationaleitelkeit  Rechnung  getragen 
wird.  Und  die  Regierungsform,  welche  dieser  CharaktereigentümÜch- 
keit  am  meisten  hold  ist,  ist  die  gewünschte.  Giebt  es  keine  Kriege, 
dem  Nationairuhm  zu  schmeicheln,  dann  mflssen  Ausstellungen  das 
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ünige  thim.  Diesen  Geist  übertragen  die  Eltern  aof  ihre  Kinder 
und  diesen  Oeist  müssen  such  die  Erziehnngseinriohtangen  dee 
Stiates  tragen.  Lehr*  nnd  Lesebücher  in  IVankreich  atmen  Jenen 
Geist  der  Bahrnsnchtf  sie  arbeiten  das  natlonal'patriotische  Element 
snweilen  bis  zum  Chauvinismus  ans. 

Hietzn  stehen  wieder  in  krassem  Oegensats  jene  Staaten,  deren 
YSlker  für  National eitelkeit  gar  keinen  Sinn  haben,  die  den 
König  nnr  als  Ornament  betrachten,  das  zu  lieben  sie  sieh  dnrohaus 
nicht  Tetanla&t  fühlen.  Wie  ohne  Religion,  so  erziehen  sie  das  Yolk 
auch  ohne  Patriotismus.  Man  höre  nur  Holländer  über  diesen  Punkt 
reden.  In  der  hoUiindisohen  Schule  hängt  kein  Bild  des  Landes^ 
ffiiston.  —  Schreiber  dieses  ist  weit  entfernt,  etwa  gerade  darin  das 
Wesentliche  des  Patnotismus  zu  suchen.  Immerhin  aber  dokumentiert 
es  besser  als  manche  andere  Erscheinung  den  Charakter  der  Er- 
aehnug.  — 

Und  wie  ist  es  nun  um  die  Staaten  besteUt,  in  denen  die  ganze 
geschichtliche  Entwicklung  eine  Entwicklung  des  Ifilitarismus  ist? 
Wird  nicht  die  Erziehungsfrage  immer  und  immer  wieder  darauf 
stolsen?  Hängt  man  nicht  gegenwärtig,  da  das  Volk  für  Hatinefragen 
ach  begeistert,  in  unseren  Schulen  die  Bilder  dee  norddeutachen 
.  lioyd  auf?  Niemand  kann  zweien  Herren  dienen,  und  es  Ist  un- 
denkbar, da&  die  Kultuifragen  nicht  leiden  sollten,  wenn  die  mili- 
tSrischen  in  den  Tordergrund  gedrängt  werden.  Katürlich,  wenn  die 
militärische  Schulung  allein  yersagte,  nahm  man  wieder  die  Zuflucht 
ZOT  Geistesbildung.  Bezeichnend  hieiffir  ist  das  Wort  Friedrich 
Wilhelms  UL  nach  dem  unglücklichen  Kriege  von  1806/07:  »Zwar 
haben  wir  an  Fläcfaenraum  Terloren,  zwar  ist  der  Staat  an  änlherer 
Macht,  an  äuikerem  Glänze  gesunken;  aber  wir  wollen  und  müssen 
Boigen,  dab  wir  an  innerer  Macht  und  an  innerem  Glänze  gewinnen^ 
Und  deshalb  ist  es  mein  emster  WUle,  da&  dem  Yolksunterricht  die 
giQfote  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde«. 

Lange  Zeit  hindurch  atmete  unsere  Schule  diesen  militärischen 
Geist,  ja  sie  trägt  noch  heute  vielfach  dieses  Gepräge.  Koch  sind 
auch  nicht  viele  Jahie  ins  Feld  gegangen,  als  aus  einem  gewissen 
Lager  heraus  allen  Ernstes  der  Yorschlag  gemacht  wurde,  ganze 
Arbeit  zu  thun  und  die  Unteroffiziere  zu  Lehrern  zu  machen. 

Waren  das  bisher  nur  einzehoie  Faktoren  der  Gescbicbtsentwick-^ 
lung,  welche  das  moderne  Erziehungssystem  in  Fesseln  schlagen,  so 
darf  nicht  unterlassen  werden,  auch  auf  den  gewaltigen  Einflufs  hin- 
zuweisen, den  die  gesamte  Kulturgeschichte  eines  Landes  auf  das 
Tolksbildungswesen  hat  Jederzeit  sind  die  gro£Mn  Meister  der  £r- 
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dehnngskuiist»  welche  nosere  Pttdagogik  ein  g^at  StOok  TorwirtB  ge- 
schoben haben,  nur  die  Vertreter  der  gehobenen  Kultur  ihres  Volkes 
li^worden.  PnTALom  prSgt  Beinern  Eniehongssystam,  das  eine  neae 
in  der  Brnehiingskoost  der  Welt  gebiacht,  den  hemohendeo  Geist 
der  Bannertriger  des  Geistes  semer  Zeit  auf.  Was  ein  Ij'nBSUiü*  SaRDBL 
Scnn^Ai  GoKiHi  in  Sbnn  der  Dichtkanst,  Kamt,  I^cbtb  in  philo- 
sophischem Gewände,  Stbk,  Hardbrekbo  in  ▼olkswirtsohaftlich-sozialer 
WiKCKsucAjtM  in  ästhetisch-kritischer  Weise  gesagt;  das  sagte  er  in 
denkbar  einfachster  Form,  am  das  Volk  durch  die  Schale  sa  befiUiigen^ 
dss  in  Fleisch  und  Blut  amsusetsen,  was  jene  grollton  Geister  ge- 
dacht Und  diese  ganze  Eolturepoche,  die  einen  Fbtaloeii  aas  sich 
heraus  geboren,  hat  auch  heate  noch  einen  wesentlichen  Einflolh  auf 
die  £rziehong  der  Jagend  und  somit  des  Volkes.  Unsere  Schale  hat 
die  Pflicht  begriffen,  das  in  einfachster  Form  zu  popularisieren,  was 
die  Wissenschaft  erforscht  Das  ist  Deutschlands  Erbe  aus  der  Raitar- 
geschichte and  nirgend  sieht  man  darum  auch  diesen  Charakter  so 
klar  ausgedrückt  als  in  den  Erscfaeinungea  der  deutacfaen  Emehungs- 
kunst. 

Zu  all  dem  gesellt  sich  nun  noch  die  Abhängigkeit  der  Völker 
Ton  der  Religion.  Die  eine  Religionsgemeinschaft  bevonugt  mehr 
die  Gemütsbildung  ohne  die  intellektuelh^  hintanzusetzen,  die  andere 
▼eriolgt  die  entgegengesetzten  Ziele.  'Wo  sich  aber  die  buntesten 
Völkcrp;enii8che  auf  einem  Boden  begegnen,  da  kann  natürlich  audi, 
wie  in  Nordamerika,  von  einheitlicher  Regelung  der  Volksbiidungs» 
frage  keine  Spar  su  finden  sein.  Nirgends  begegnet  man  unsichereren 
Verhältnissen  und  gröfseren  Wirmissen  in  der  Behandlung  der  Er- 
aiehungsfrage  wie  in  den  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  and 
es  wird  anch  dort  für  immer  schwer  sein,  geordnete  Zustände  su 
erhalten,  wenn  auch  diese  und  jene  Seite,  namentlich  waa  die  matl^ 
rielle  Fundierung  der  Schulen  betrifft,  auf  ideale  Weise  sich  präsen- 
tiert Aus  dem  oben  Gesagten  ergaben  sich  für  die  einzelnen  Länder 
gewisse  Folgerungen  in  Bezug  auf  den  Aasbau  ihrer  Schul-  und  Er- 
ziehungsordnung. So  überwiegt  bei  den  nordischen  (skandinavischen) 
Völkern  die  reine  Verstandesbiidang.  Man  vermeidet  es,  bei  ISt- 
klärung  der  moralischen  Erzählungen  auf  die  Moral  selbst  einzugehen, 
zieht  vielmehr  die  reinen  Yerstandesübungen,  die  sich  beispielsweise 
auf  Grammatik  beziehen,  vor.  Der  Nordländer  ist  mühsam.  Darum 
arbeitet  er  jeden  Zweig  des  Unterrichts  sorgfältig  aus  und  wählt  aach 
beim  Handfertigkeitsunterricht,  bei  dem  er  die  peinlichst  sorgftltigen 
Malse  gebraucht,  die  Holz-  und  Eisenarbeiten. 

Dss  selbstbewniste  fieiheitliebende  Volk  der  EngUnder,  das 
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entgegen  dem  Spracbgebnndie  aller  anderen  Ydlker  sein  »loh«  groft 
schteibt,  obschon  es  die  GTo&Befareibang  an  sich  nnr  spttriioh  an- 
wendet gleich  den  romaniaohen  ond  sUviseben  Spraohen,  kann  auch 
in  seiner  Schnleinrichtnng  der  Freiheit  nicht  entraten.  Und  diese 
Mheit  gebt  bis  zur  Disziplinlosigkeit  und  Unordnung.  Die  Schule 
Mgt  kanfaiinniwehen  Charakter.  Eine  Aktiengesellschaft  hat  oft 
mehrere  Datsende  von  Schalen.  Yiele  Scheinpröfangen  Sachen  Uber 
die  Thatsaofae  mangelhaften  ünterriehts  den  eingebildeten  Engliinder 
hiawegzotäaschen. 

Der  Italiener  ist  früher  reif.  Daher  erfreat  sich  die  Kinder^ 
gartenemehajig  in  Italien  eoier  derartigen  Pflege,  dals  jeder  Besacher 
etranend  die  Eindeigirten  ob  der  eingehenden,  soigfHltigen  Brziehang 
der  arten  Eindesnatur,  Todftbt  Die  Midchen  sind  aach  frOh  körper- 
lich aomebildet,  darum  Übt  sich  eine  allgemeine  Schulpflicht  über 
das  11.  Lebensjahr  hinaus  gar  nicht  rechtfertigen.  Der  Formensinn 
des  leichtlebigeren  ItalienerB  findet  im  Handfertigkeitsuntsrricht»  bei 
welchem  jedoch  nur  Pappe  oder  Thon  verwendet  wird,  seine  Rechnung. 

In  Frankreich  betreibt  man  im  allgemeinen  jeden  üntamchts- 
sweig  weniger  gründlich  als  bei  uns.  Ifen  wird  selten  ein  Kind  im 
6.  oder  6.  Schuljahre  treffen,  das  annfihemd  richtig  die  Orthographie 
beherrscht;  das  Deklamatorische  steht  im  Yordergrunde.  Als  Schreiber 
dieses  einer  dffentlichen  Schulprflfung  mit  FtämieuTerteilang  bei- 
wohnte, bemerkte  er,  dab  das  Deklamatorische  allein  Torlangt  wurde 
und  bei  der  Prämüerung  auch  den  Ausschlag  gab.  Doch  trSgt  neben 
diesem  auch  die  Schule  einen  rein  praktischen  Charakter,  der  dem 
hohen  Stande  des  gewerbthätigen  Frankreichs  entspricht 

Suis  I and  mit  seinem  orthodox-kirchlichen  Charakter  hat  natOr- 
lieh  nicht  alleui  eine  Hälfte  rein  kirchliche  Schulen,  sondern  yer- 
langt  auch  Ton  dem  andern  Teile  der  Schulen,  dab  das  orthodox- 
kirchiiche  QeprSge  nie  vwletzt  werde.  Der  heilige  Synod  ist  fttr 
etwa  49%  aUcr  Schulen  die  höchste  ünterrichtsbehörde,  der  Geist- 
liche der  Vorgesetzte  des  Lehrers. 

ünd  Deutschland!  Können  wir  für  dieses  Land  auch  emes  ein- 
ag«n  malhgebenden  ftbergeordneten  Gesichtspunkt  finden?  Schwerlich. 
Fast  jeder  der  26  Einzelstaaten  hat  das  Schulwesen  Teischieden  vom 
andern  geordnet  Wfiten  wir  eine  eindge  Nation,  dann  könnten 
wir  auch  von  einem  einheitlichen  Charakter  des  Erziehungswesens  in 
Deutschland  reden.  So  aber  bringt  die  Kleinstaaterei  mit  ihren  Sonder- 
interessen Zersplitterung  auch  in  den  Brziehungsgeisi  Dazu  kommt, 
dab  bei  uns  der  Ackerbaustaat  im  Kampfe  mit  dem  Xndustriestaate, 
die  Feadalherxachaft  mit  dem  Parlamentarismus  liegt  Bald  überwiegt 
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in  der  Politik  der  Einflofi  des  Staates,  bald  der  der  Kirche,  und  das 
wiift  seine  Schatten  auf  den  Charakter  der  jeweiligen  Scfanlgeeets- 
gebung;  denn  mit  der  politischen  Anschaanngsinderong  geht  aaoh 
eine  Ändenng  in  fiezag  auf  die  Ordnung  der  Scbolaofeichtsfrmge. 
Bald  wird  yon  oben  die  weltliche,  bald  die  geisttiohe  ScbnlanfiBicht 
protegiert  Deutschland  ist  aoch  za  schnell  ein  Industriestaat  ge- 
worden und  damit  su  schnell  reich.  Der  Industrie  ist  die  Schule 
nicht  wichtig  genug,  da  sie  ja  ohne  deren  Einflufe  grob  geworden; 
dafs  sie  sich  nur  durch  eine  gute  Schulemehung  auf  ihrer  Höhe 
halten  kann,  scheint  ihr  noch  nicht  klar  geworden  zu  sein,  obgleich 
die  Kuferstimmen  ans  den  wohlunterrichteten  Kreisen  der  deutschen 
Lehrerschaft  erst  jüngst  zu  Köln  laut  genug  sich  haben  vernehmen 
lassen.  Und  sicher  hatte  man  mit  gutem  Bedacht  gerade  dieeee 
Thema  von  der  Volksbildung  und  der  Yolkswohlfahrt  gewählt  So 
liegen  naturgemäb  Drill-  und  Endehungsschule  bestündig  im  Hader, 
obgleich  man  doch  beide  Begriffe  zu  yereinigen  bestrebt  sein  mtUste. 
Wie  schwer  eine  solche  Vereinigung  scheint,  beweist  wiederum  eine 
dentsehe  Lehrerrersammlung,  die  zu  Hamburg  vom  Jahre  1898,  wo 
man  in  der  Erörterung  der  Friige,  wie  die  Schule  gemälh  den  Forde- 
rungen der  Neuzeit  umzugestalten  sei*  zu  keiner  rechten  Einigung 
kommen  konnte.  Eine  Folge  hiervon  ist  selbstredend  auch  der  stete 
Kampf  zwischen  Zentralisation  und  Dezentralisation  des  Schttlwe6en& 
Und  so  gftbe  es  noch  viele  ErwSgungen,  welche  für  die  Unsicherheit 
des  deutschen  Schulwesens  sprechen.  Darin  liegt  ja  auch  der  Haupt- 
grund, weshalb  man  nicht  einmal  in  dem  grö&ten  deutschen  Bundes- 
staate ein  Schulgesetz  zustande  bringen  kann.  Schauen  wir  doch  ins 
Ausland.  Giebt  es  nicht  auch  hier  Schwierigkeiten  mannigfsoher  Art» 
welche  sich  dem  Zustandekommen  eines  Schulgesetzes  hindernd  in 
den  Weg  stellten?  Die  planvoll  vorgehende  Begierung  aber  harrte 
aus,  wie  DSnemaik,  lie&  einen  Entwurf  nach  dem  andern  fallen  und 
begnögte  sich  schliefialich  mit  einem  Gesetze  über  »verschiedene  Volk- 
sohulverhfiltnlsse«  (om  forskellige  forhold  vedrörende  folkeskolen)  and 
so  siegte  sie  doch  endlich  flber  die  Parteien.  Diesen  Weg  wird  auch 
Freufton  sieher  gehen^  wenn  es  nach  und  nach  zu  einem  Schul- 
gesetze kommen  will.  Es  ist  aber  an  der  Zeit,  daTs  wir  uns  von  der 
Einbildung  befreien,  selbst  das  beste  Erziehungswesen  zu  haben. 
Gewils  verfügen  wir  über  msnohee  Lobenswerte  in  unserem  Br^ 
ziebungswesen;  denn  es  wird  gestützt  durch  den  Emst  des  denlscheii 
Wesens.  Aber  noch  haben  wir  nicht  so  viel  Gutes,  dais  wir  nicht 
noch  das  Gute  aus  anderen  Staaten,  dais  sich  unserer  Volksindivi- 
dualitftt  anschmiegen  lielse,  in  uns  aufnehmen  können.  Zunftchst 
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allerdingB  heiM  es  dann,  falls  wir  den  guten  Willen  daza  haben,  die 
Weltpädagogik,  die  PädagogÜL  der  Kultarsteftten  yorarteilslos  mit 
BQdcB^t  auf  die  ethnographischen  Voraussctzunp^en  stadieren.  Bann 
werden  wir  Teig^eit^en  lernen  und  selbst  das  Beste  Tom  Ooten  für 
ans  Terwerten. 


Der  Deatsdhnnterrioht  auf  der  ITnterBtiifiB  und  der 

letite  Srsiehnngasweok 

Von 

Bruno  Cleiibiz,  Li^nits 

Aller  Tlnterrioht  und  alle  Eraiehung  gehen  im  letzten  Grande 
auf  die  Angleiohnng  der  heranwachsenden  Jugend  an  das  gereifte 
Geschlecht  binaiis.  Denn  beide  sind  überhaupt  dem  Bedürfnis,  eine 
koltorfthige  tmd  kulturtragende  Nachkommenschaft  zu  erzeugen,  als 
dem  inneraten  Prinzip,  entwachsen.  Werden  Sitte,  Donkart  und 
Kenntnisse  zwar  schon  darch  Verkehr  und  Zusammenleben  auf  das 
jonge  Geschlecht  übertragen,  so  führte  doch  das  Streben,  diese  Trans- 
aktion intensiver  und  planmälsig  za  gestalten,  zur  Begründung  und 
Pflege  besonderer  Büdungsreranstaltungen,  wie  sie  im  häuslichen,  im 
Gemeindennterricht  und  endlich  im  Schulwesen  in  die  Erschein ang 
treten.  Man  verbindet  damit  die  Vorstellang  von  der  volklichen  bezw. 
nationalen  Selbste rhalttmg,  die  ohne  geistige  und  ethische  Gütern 
▼eierbung  zur  tierischen  Fortpflanzung  hinunter  sinken  würde. 

Bei  der  Assimilation  der  Jugend  an  das  herrschende  Geschlecht 
bildet  die  Hutteisprache  eine  bedeutende  Rolle.  Sie  ist  Objekt  und 
Vehikel  derselben  zugleich.  Jeder  Fortschritt  in  dem  Gebrauch  der 
Muttersprache  richtet  sich  nach  diesen  beiden  Seiten:  Als  hoch  ge- 
schätztes und  gepflegtes  Gemeingut  des  Volkes,  mufs  sie  erwerben,  wer 
als  Mitglied  desselben  Volkes  gelten  will,  und  als  Träger  der  geistigen 
Gestalten  und  Krfifte,  ist  sie  die  erste  Notwendigkeit  zum  Eintritt  in 
die  Nationalkultur  und  in  die  Menschenkultur  überhaupt  »Die  Mutter- 
tpiachen  sind  die  Völkerherzen sagt  Jean  Faul,  »welche  Liebe, 
Leben,  Nahrung  und  Wärme  aufbewahren  und  um  treiben.«  Wie  im 
Keime  zusammengefaltet,  liegen  im  Schofse  der  Muttersprache  die  all- 
tägliche Rede,  die  Poesie,  die  schöngeistige  Litteratur  eingebettet: 
wer  allmählich  zu  ihnen  ansteigen  will,  mufs  bei  der  Erlernung  der 
schlichten  Mutterworte  anfangen.  Und  in  zweiter  Hinsicht  ist  die 
Sprache  der  Schlüssel  zu  den  Schatzkammern  aller  übrigen  dem 
Volke  zugehörigen  Qeistesgttter.   Wer  an  dem  GenieDaen  der  volk- 
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lieben  Bildungssobätze,  an  Volksgeschiebtei  VoUngesang,  Volkstechnik, 
an  den  Wissenschaften  und  Kttnsten,  teilnehmen  will,  Junn  es  nicht 
ohne  Aneignung  der  MotterBprache. 

Weil  nun  der  Bildnngssweck,  Assimilation  des  jungen  Geschlechts 
an  das  p^ereifte,  Überhaupt  nur  auf  (iom  angedeuteten  Wege  möglich  ist^ 
setzt  der  Bildungsprozofs  mit  dem  Erwerb  der  Muttersprache  ein,  and 
jede  Torspätong  dieses  Anfanges  kann,  gleich  dem  Ausfall  eines 
Gliedes  einer  geometrischen  Progression,  iinrr^etzliohe  Verluste  zur 
Folge  haben.  Mit  der  Aneignung  und  tJ  bei  lieferung  der  Matter- 
spräche  vollzieht  sich  in  der  Bildung  der  Jugend  ein  bedeutungsvoller 
Prozefs,  der  in  der  gesamten  geistigen  Entwicklung  ohne  Analoprie 
ist  Höchstens  könnte  man  noch  die  Bedeutung  des  Erwerbs  fremder 
Sprachen  heranziehen.  Wie  mit  der  Bew&ltigung  einer  Fremdsprache 
das  Thor  an  einer  neuen  Weltanschauung  geöffnet  wird,  also  liegen, 
wie  WiLHEiji  YON  Humboldt  hervorhebt,  in  dem  Schatze  an  Wörtern^ 
Formen,  Büdungsweisen  und  Fügungen  die  Anfönge  einer  Welt-  und 
Lisbensanschauung  geschlossen.  ^ 

Gipfelt  der  Bildong^erwerb  in  der  ersten  Stufe  des  mensohliohen 
Entwickelns,  besorgt  durch  die  Mutterschule,  in  der  Aneignung  einea 
immerhin  noch  dürftigen  Wort-  und  W(»rtformen8chatze8,  so  tritt  zwar 
mit  Beginn  des  planmäCugen  Unterrichts  za  diesem  Element  noch 
manch  anderes  hinzu,  allein  die  Verschränkung  der  Muttersprache 
mit  allen  anderen  Wissensgütem  einmal  und  die  Dürftigkeit  des  bis 
za  diesem  Zeitpunkt  erworbenen  Sprechvermögens  andererseits  be- 
dingen vorläufig  eine  bevorzugte  Stellung  des  sprachlichen  Unterricht» 
im  Lehrbetriebe  der  Schule. 

Die  Bedeutung  des  Sprachunterrichtes  auf  der  Unterstufe  kann 
man  also  ausdrücken:  In  dem  Grade,  schnell  und  gut,  die  Mutter- 
sprache erlernt  wird,  wird  die  Jugend  erzogen  und  in  die  Volke- 
bildang  eingeführt. 

Im  Ter^'leich  mit  anderen  Grundlagen  der  Bildung  erscheint  die 
Sprache  als  im  Vortritt  vor  Religion,  Rechnen  und  Gesang;  vor 
Religion,  denn  ehe  der  Geist  nicht  einen  die  Sprache  umfassenden 
Qrad  der  Entfaltung  erlangt  hat,  bleibt  er  stumpf  gegen  höhere  Ein- 
wirkungen; vor  Rechnen,  denn  der  Zahlensinn  folgt  erst  dem  Sprach- 
▼ermögen  und  endlich  gilt  Gesang,  als  Produkt  der  Beanlagung  und 
Übung,  blofs  ein  untergeordnetes  Mafs  der  Bildungsfundamentierung 
nnd  hat  nur  deshalb  eine  Stelle  hier  neben  dem  DeatBchuntetricht, 


>)  W.  T.  Hl  MiioLDT,  Die  Vt  rsolxiedenheit  <I(  .s  niepsohlidiett Spfachbaaes.  fi.38f. 
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dem  Lehrbetrieb  in  der  Gewinnong  und  Übimg  der  MatterRprache, 
weil  er  obligatorische  Disziplin  des  Unterrichts  anf  der  Unterstufe  ist 

Generalisiert  man  den  Überbück  wieder  auf  das  T^etzte  und  All- 
gemeine, so  findet  man  Max  MCllkks  Bild  zutreffend,  das  die  Dinge 
fest  an  der  "Wurzel  erfafst:  Die  Sprache  ist  »dor  T?nbioon  des  Oeistes, 
and  das  Tier  vermiß  ihn  nicht  zu  überschreiten.«  ^) 

Eine  Ähnlichkeit  ergiebt  sich  für  den  Unterrichtsbetrieb  der 
Unterätufe:  Zuerst  muls  das  Kind  ganz  dem  mehr  tierischen  als 
menschlichen  Dasein  entrissen  und  vermenschlicht  werden.  Die 
Sprache  führt  also  aufwärts  auf  der  Stufenleiter  des  Geistes  und  be- 
fähigt, durch  Verständnisabgabe  der  in  Sprache  und  Schrift  nieder- 
pole^'ten  allj^emeinen  Bildungselemente,  zu  bewufeter  und  solbständif^er 
Bildungsarbeit.  Sonach  ist  der  Deutschunterricht  das  Fundament  des 
Uütürrictitsbetriebos  und  giebt  der  Unterstufe  die  Bedeutung  der 
Grundlage  des  ganzen  schulgemäfsen  und  freien  Bildungserwerbes. 
Jedes  andere  Fach  könnte  im  schlimmsten  Falle  ohne  besondere  Pflege 
bleiben,  wenn  es  nur  gelte,  in  einem  einzigen  Mittel  die  Ver- 
menschlichung  der  Erdenbürger  anzubahnen :  Die  Sprache  und  ihre 
pLanraalsige  und  systematische  Pflege  sind  für  die  As&üuilation  der 
Jangen  an  die  Alten  unerläfslich. 

Hieraus  schon  ist  ersichtlich,  wrlche  Wichtigkeit  dem  Sprechen- 
lernen innerhalb  des  deutschen  Unterrichtes  boizumessen  ist.  ^Oebt 
euern  Kindern  vor  allen  Dingen  Sprache,  denn  das  Wort  weckt  den 
Gedanken.^  Eine  Art  Sprache  ist  dem  Kinde  wohl  eigen,  das  in 
den  Unterricht  eintritt;  aber  für  die  Erschliorsung  der  geistigen 
Mächte  ist  sie  wenig  wert.  Zunächst  deshalb,  weil  es  eine  noch  zu 
viel  mdividuelie  lS])rache  ist,  wie  sie  je<b'<  Kind  sich  teilweise  selbst 
erfindet,  teils  durch  persönliche  Übertragung  von  VorRtellungen  auf 
tibemommene  Ausdrücke  zustande  kommt.  Da/ti  sind  noch  familiäre 
und  Dialekt-(Beimischungen)  getreton,  (Üm  zusammen  eine  ebenso  bunt- 
scheckige als  verbesserungsbedürftiiiL;  Eigenspracho  bilden. 

Diejenige  Sprache,  welche  den  Schliissrl  -/.nm  Bildungserwerb 
ausmacht,  ist  von  der  Individualsprache  der  Km  l"  r  t  bonsu  weit  ent- 
fernt, wie  etwa  ein  Meisterwerk  der  Malerei  v  jü  dem  >Geraale«  der 
Kleinen.  Deshalb  ist  die  Frage:  Wie  lernen  die  Kinder  »sprechen«  ? 
eine  der  bedeutungsvollsten  im  gesamten  Deutschunterrichte.  Denzel, 
der  oben  zitiert  wurde,  weist  sehr  richtii":  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Sprache  und  Denken  hin;  der  Grund  ist  der,  das,  wer 


')  0.  Cnv.rx\nt,  Die  £ntiriokeliuig  der  KindesBeela.  Übeis.  t.  Chr.  Ufer. 
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«twas  reden  will,  einen  Gedankengehalt  sein  eigen  nennen  molk,  den 
er  in  Worte  ausprägen  kiiim.  Alles  Formen  der  Sprache,  vom  täg- 
lichen Gebrauch  ihrer  bis  zur  Dichtkunst,  bedarf,  adäquat  der  £nt> 
stehong  oder  Entwicklung  der  Sprache,  einer  gedanklichen  Unterlage; 
andererseits  wirkt  Gesprochenes  oder  das  schriftlich  fixierte  Wort  an- 
regend auf  den  Geist  befruchtet  seinen  Inhalt  mit  neuen  Momenten 
und  verleiht  ihm  neuen  Gehalt.  Sprache  und  Denken  sind  Reciproken, 
die  in  gleichem  Fortschritt  oder  im  Stillstand  bleiben.  »Denken  nnd 
Sprechen  sind  unzertrennlich  wie  Licht  und  Leuchten  (WAiiOBUNir.) 

Der  praktischen  Ausführung  der  für  die  Unterstufe  ungemein 
wichtigen  Forderung,  den  Kindern  Sprache  zu  geben,  mnis  die  Er- 
kenntnis von  der  psychologischen  Arbeit  des  Kindes  bei  diesem  Frofe& 
vorangehen.  Beziehungsloses  and  unbegründetes  Praktizieren  ent- 
spricht nicht  dem,  was  man  unter  unterrichtlichera  Schaffen  versteht 
Jene  theoretische  Einsicht  erklärt  nun  den  geistigen  Prozefs  des 
Sprech enlemens  als  einen  Komplex  von  Thätigkeiten  und  Voigftngen, 
die  der  Betrachtung  wohl  würdig  sind. 

Bei  weitem  die  meisten  Menschen  verhalten  sich  ganz  rezeptiv 
bei  Aneignung  der  Sprache:  sie  erhalten  oinon  Schatz  von  Wörtern 
von  anderen  üherliefert  und  fjobrauchen  dann  nachahmend  auch  immer 
nur  die  Formen  und  Wendungen,  welche  ilinen  am  pcläufipsten  g:e- 
worden  sind,  da  sie  zum  Ausdruck  ihres  inneren  Lebens  sich  als 
voilkommend  ausreichend  erweisen.*)  Dem  fjej^eniiber  bringt  der 
sprachliche  Unterricht  ein  gewisses  System  in  die  Leistun*;,  Er  geiit 
von  der  Thatsacho  aus,  dafs  Sprache  ohne  Gedanken  ein  Nonsens 
sei.  und  sieht  demzufolg:e  seine  erste  Sor«xe  in  der  Ausstattung  der 
Kindesseele  mit  Gedanken  Naheliegende  Dinp:o  und  Betrriffe  aus  der 
räumliclien  und  zeitlichen  Umgebung  des  Kindes  werden  demonstrativ 
vor  die  Pforten  des  kindlichen  Goistos  gebracht:  Die  sinnliche  Auf- 
fassung bildet  den  Urquell  der  Spr;)f*hferti<jjkeit  Die  Idee  von  der 
Disziplin  des  Anschauunf*^sunterrichtes  tufst  auf  der  richtigen,  daher 
zu  allen  Zeiten  mehr  oder  minder  gangbaren  Auffassung,  dals  das 
Fundament  aller  Erkenntnis  die  Anschauung  sei. 

Aber  die  sinnliche  ErsohlieFsung  bleibt  nicht  isoliert;  mit  liir 
verbindet  pich  gleichzeitig  die  eigentliche  sprachHche  Förderung:  das 
vorgezeigte  und  besprochene  Ding  wird  benannt  und  der  Name,  das 
Wort,  fest  und  sicher  dem  Sprachfonds  der  Schüler  einverleibt  Auf 
die  genaue  methodische  Behandlung  der  Vorgänge  soll  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden,  da  es  uns  blofs  auf  die  Analyse  der  (psycho- 
iogischenj  Leistungen  im  sprachlichen  Unterricht  dieser  Stufe  ankommt 

*)  Ib.  Waiiz,  Allgemeine  flMiagQgik.  4.  Aufl.  Bnoosohweig  8.  290 
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Aber  auch  umgekehrt  ist  die  Beziehung  von  Ding  ond  Wort  zu 
Terdeatüchen.  Die  Kinder  bringen  einen  Wortschatz  in  die  Schule 
mit,  der  zum  Teil  unsolide  fundiert  ist  Einzelne  Worte  hat  der 
Schüler  lediglich  mechanisch  gebraadien  gelernt,  Bedewendungen 
bat  er  BQr  aae  oftmaligem  Gebrauch  und  den  mit  ihnen  Törbtindenen 
Mienen.  Bewegungen,  Handlungen  dunkel  verstanden,  wiederum  andere 
Sprachformen  hat  er  nor  teilweise  oder  schief  in  ihrem  Inhalte  er- 
kannt Die  fehlende  oder  fehlerhafte  Verbindung  ist  im  Unterrichte 
zu  ergfinzen  und  xu  koirigieren.  Das:  sich  auf  den  Standpunkt  der 
Kinder  stellen,  gewinnt  von  hier  aas  die  Bedeutung  Ton  erkennen, 
was  an  begrifflicher  Unterlage  für  den  einfachsten  Sprachgebrauch 
den  Kindern  mangelt  Dieses  Bestreben  kann,  soll  in  jeder  Disziplin 
Platz  Reifen,  indem  nach  einem  bekannten  Worte  jeder  Unterricht 
Sprachunterricht,  das  heilst  sprachbildend  sein  mufs. 

Das  Hauptgewicht  wird  aber  stets  auf  den  systematischen  Deutsch- 
unterricht zu  legen  sein,  der  genetisch  auf  Anschauung  und  Gedanken- 
inhalt  die  sprachliche  Gestaltung  aufbaut 

»Ao8chaa«ii,  weon  es  Dir  gelingt, 

Dafs  CS  erst  ins  Innere  dringt, 
Danu  nach  auJk!u  witsderkehrt; 
Bist  am  herrlichstoa  belehrt«, 

lautot  ein  Ausspruch  Goethes,  der  die  Wechselwirkung  zwischen 
Sprache  und  Geist  charakterisiert 

Bevor  diese  Wirkung  jedoch  ganz  erreicht  wird,  ist  eine  weitere 
Aufgabe  zu  erfüllen,  welche  der  Lehrthätigkeit  nicht  unbedeutende 
Schwieri^^keitun  stellt  Die  Sprachentwickluug  gipfelt  in  der  Be- 
fiihif^ung  reciprok  vom  Gegenstande  auf  seine  sprachliche  Deutung 
und  von  dieser  auf  die  bezeichneten  Gegenstände  zu  schliefsen.  Diese 
Fähigkeit  bildet  eiue  Seite  des  Sprachkönnens:  das  Sprachverständnis; 
dip  andere  Seite,  Sprachfertigkeit,  umfafiBt  die  bewuiste  und  verständige 
Bethätigung  des  Sprech  Vermögens. 

Die  erste  der  beiden  Fähigkeiten,  die  zusammen  die  Sprach- 
bildung ausmachen,  wird  auf  die  oben  bereits  näher  liescliriebone 
Weise  angebahnt.  Die  andere,  die  schwierigere,  bedarf  umfangi-eicher 
rbnngen  im  zusammenhängenden  Sprechen.  Die  Organe  des  Sprach- 
vermögeos,  Ohr  und  Mund,  müs^pTi  m  methodischer  Ordnung  dienst- 
fähig gemacht  werden.  Dabei  wird  stets  rlns  Wachstum  der  Intelligenz 
den  Mafsstab  für  die  sprachliche  Förderung  abgeben.  J^ald  soll  das 
Kind  einen  Gegenstand  benennen,  seine  Eigenschaften  aufsagen,  seine 
Beziehungen  zu  anderen  Dingen  aufsuchen,  bald  mit  den  gehörten 
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Worten  nicht  blofe  die  zugehörigen  Begriffe  verbinden,  sondern  — 
und  das  ist  der  schwierigste  Teil  —  auch  das  Verhältnis  der  SaIs- 
^lieder  gedanklich  abwägen  und  sich  rorstellbar  machen  könaeii. 
Einerseits  wird  das  Sprachbewufstsein  rege  gemacht,  andererseil» 
sprachliches  Denken  verlangt.  In  der  That  sind  diese  psychologischen 
Funktionen  einer  Gymnastik  vergleichbar,  die  die  geistigen  Kräfte 
weckt  and  stählt.  Sind  so  die  Leistungen  der  Kindesseele  im  höchsten 
Grado  schwierige,  wenn  man  nämlich  das  Ungewohnte  dabei  im  Augo 
behält,  so  entwickeln  sie  doch  die  gründlichsten  Wirkungen,  deren 
wegen  sie  unerläfslich  im  Unterrichte  sind.  Die  volle  Seelenentfaltung 
wird  erst  dadurch  vorbereitet  und  die  selbständige  Äufserung  er- 
möglicht. Die  propädeutische  Aufgabe  des  Deutschunterrichtes  der 
Unterstufe  kann  erst  dann  als  erledifrt  anp:esehen  werden,  wenn  das 
Kind  befiiliif^t  wurde,  eigene  Stiramunc^en.  Gefühle  und  VorKtelinngen 
absichtlich  in  klare  sprachliche  Ausdrücke  zu  kleiden.  Welche  Roll.^ 
die  Unterrichtsfrape  bei  diesen  secü-rhrn  Vorgängen  spielt,  kann  von 
hier  aus  gdti/.  ermessen  werden.  Sötern  die  katecheti.sche  Frage  die 
Denkkraft  anregt,  den  Gedankeninhalt  klart,  zu  revidieren  AnlaO? 
giebt  und  die  sprachliche  Hethätigung  hervorruft,  iiat  sie  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Bildung  des    Ich*  geleistet. 

Nicht  ohne  Grund  datiert  Maink  dk  I^ikav  von  dorn  Zeitpunkte 
dieser  Art  Verselbständigung  an  die  Bildung  dpi  nrnnsclilichen 
Persönlichkeit  Das  bisher  blofs  oder  gröfstenteils  siiinliclie  Dasein 
des  Kindes  wird  durch  jene  Vorgänge  vergeistigt  und  gestaltet  -^ich 
zu  einem  «^olbsthowursten  M  Damit  ist  der  rein  formaln  Zweck  (ier 
SprachübuDgen  erreicht  und  ein  ungeheurer  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  vor  sich  gegangen.  Der  eine  Prüfstein 
auf  die  Reife  der  Kinder  beim  Verlassen  dieser  Stufe  kann  also  der- 
jpnigo  <p\n.  der  uns  eine  Klarstellung  darüber  ermöglicht,  ob  das 
Kind  unter  Benutzung  seines  Sprachvormügens  soine  porsönlichen 
Eigenheiten  zu  äufsem  versteht  oder  nicht.  Spracharme  Kinder,  die 
selbst  auf  Fragen  nicht  ausreichend  reagieren,  sollten  in  keinem  l^alle 
weiter  gegeben  werden;  denn  ohne  Sprnrhe  k( m  Fortschritt. 

Von  dem  Standpunkte  der  SprachbiUiuni^  aus  ersclipinpn  nun 
die  deutschen  und  anderen  Lehrfächer  in  zw^m  kon/entrisrhon  Kreisen 
um  den  Mittelpunkt,  als  welcher  die  direkt  ii  auf  Erwerb  von  Sprache 
gerichteten  UnterrichtsthStigkeiten  gelten  müssen,  gelagert 

T,p>?f^n,  Schreiben.  Diktat  Aufsat7,  Orthographie  und  Grammatik 
iiaben  neben  ihrem  mehr  oder  minder  hervortretenden,  unmittelbar 


*)  CoMPATBi.  Die  Eatwioklaiig  der  Xindeaseele.  B.  284. 
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anb  Lobm  gwiehteten  Selbetxweok  die  spnusUiche  Bildung  wa  fOrdem. 
Obenaa  steht  Leeeiii  das  den  Spraohachats  der  äofafiler  vennelirt  und 
die  WortbUder  tiefer  als  Qehortoe  dem  Beelisohen  TermOgen  ein- 
Terlttbt  Seiner  Aufgabe  wird  der  LeBeontemeht  nnr  dann  ent- 
qpfeolieii,  wenn  er  Aneehaanng»-  nnd  Denknnterriofat  ist  Bas  Ptinsip 
dar  Anschaanng  etfbrdert,  dafo  alle  neu  anftretoinden  Begriffs»  ond 
FozmwSrter,  aber  anob  die  Salzzeichen  anf  eine  rnüf^iofast  sinnliche 
Unterlage  gestellt  weiden.  Zugleich  sollen  die  Sohüler  ans  ihrem 
liifshmngBkreise  herbeibringen,  wss  in  einem  direkten  Veriiältnis  zu 
den  beapiochenen  Objekten  steht»  ferner  die  Beziehungen  der  Binge 
unter  einander  mfiglichst  selbstindig  aufiBnehen,  Begriüswttrler  mit 
ciBsader  reii^chen  und  mnee  fflr  das  andere  gebnacfaen  lernen. 
Auf  diese  Weise  gestaltet  sieh  der  Leseunterricht  als  ein  Sprech- 
Anschauungsunterricht  zur  saft-  und  kraftsaagenden  Wurzel  des  ge- 
samten Unterrichtes  und  zu  einem  die  Selbstthütigkeit  der  Einder 
befördernden  Denknnterrichte. 

Yen  grolber  Wichtigkeit  ist  das  Yerhftltnis  des  Scbreibunternohtes 
nun  SpraciiBinn.  Hier  sind  gleich  die  ersten  Schritte  für  alle  folgen- 
den bedeutungsvoll  Sobald  das  Kind  begreift,  dafs  die  Schrift  die 
sichtbar  wiedergegebene  Sprache  ist,  hat  es  sieb  einen  ganz  neuen 
Oeaichtskreis  für  die  Erkenntnis  ond  Bildung  der  Sprachformen  er- 
obert Die  Schrift  ist  die  Substanziiemng  der  artikulierten  Rede  und 
führt  durch  die  Auflösung  der  Worte  in  einaelne  Schriftzeicben  und 
darch  die  Ziisammenftigung  dieser  zu  Worten  und  Sätzen,  die  wiederum 
m  Sehall  und  Sprache  umgesetzt  werden  können,  zur  sinnlichen  Auf- 
teung  von  dem  Wesen  der  Sprache  als  eines  sichtbar  wie  hörbar 
m  gestaltesden  Gedanken- Ausdrucksmittols.  Insofern  der  Schreib- 
Unterricht  zunächst  einer  Analyse  gleichzusetzen  ist,  begleitet  und 
ontarstutzt  er  fruchtbar  den  Leseunterricht;  was  jener  in  Teile  und 
Zeichen  aufgelöst,  liest  dieser  zusammen  und  yerbindet  die  Teile  zu 
gehaltvollen  Ganzen.  »Das  Schlagwerk  der  Töne  lehrt  ruckweise  und 
ktns,  sagt  Jean  Paul,  das  Zifferblatt  des  Schreibens  weiset  unauB> 
gesetzt  und  feiner  geteilt;  Schreiben  erhellt,  vom  Schreiben  an,  das 
dar  Schreibmeister  lehrt,  bis  zu  jenem,  das  an  den  Autor  grenzte 

Diktate.  Aufsätze  und  sprachlehrhafte  Belehrungen,  wie  sie  vom 
zweiten  Schuljahre  pianmä&ig  einsetzen,  sind  nur  komplizierte  Formen 
des  Schreib-  und  Leseunterrichts  und  dienen  der  schärferen  Erfa^ung 
der  Elemente  der  Sprache  und  Schrift  Wie  Ab-  und  Aufecbreiben 
betrieben  werden  mtissen,  in  welcher  Menge  und  Form  sprachkond- 
liehe  Unterweisungen  stattzufinden  haben,  damit  sie  iliren  Zwecken 
ToUaaf  entsprechen,  ist  wohl  unschwer  einzusehen.  Überall  mu&  der 
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Unterricht  auf  den  Grand  der  Dinge  gehen,  auf  ihren  Denkinbalt  und 
analytisch  wie  synthetisch  Torgeheii,  indem  er  stets  bis  auf  die  Teile 
aarftckgeht,  um  diese  dann  zusammenfassen.  MecbaniBohes  Abechreiben 
und  unvorbereitete  oder  planlose  AnÜMshreibeübungen,  oder  endlich 
oberflächliche  orthographische  und  grammatikalische  Belehrungen  ohne 
anschauliche  Demonstrationen  und  grtlndliche  Übungen  haben  keinen 
Wert  für  die  Sprachbildung. 

Weiterhin  lagern  sich  dann  die  Fächer  des  Beligions-,  Rechen- 
ond  Gesangunterriobtes  in  ihrem  Tcrhültnis  zum  Deutschonterncbte. 
>Mit  Recht  hat  man  gefordert,  dafs  aller  Unterricht  zwar  nicht 
Sprachunterricht,  wohl  aber  sprach  bildend  sein  solle,  teils  durch  das 
Beiq^iel  des  Lehrers,  der  stets  vollkommen  rein  und  dem  Gegenstände 
angemessen  reden  mufs,  namentiich  wo  er  zuaammenhän^^end  ?or- 
zutragen  bat,  teils  durch  die  rechte  Benutzung  aller  Wiederholungen 
zu  selbstthätiger  geordneter  Eeproduktion,  nicht  blofs  des  Inhaltes, 
sondern  auch  der  entsprechenden  Form.«  ^)  Es  darf  femer  nicht 
unterlassen  werden.  Fohler  und  Verstöfse  gegen  die  Sprachgesetze 
auf  der  Stelle  zu  korrigieren  und  mit  unbeugsamer  Eonsequenz  auf 
den  Willen  der  Kinder  zur  Korrektheit  einzuwirken.  Als  Träger  der 
Bildungsinhalte  ist  die  Sprache  das  jeden  anderen  Unterricht  erst  er- 
möglichende Vehikel,  und  demzufolge  bereichert  ein  anderes  Lehrfach 
nicht  blofä  den  Verstell ungs-,  Gedanken-  und  Ideengehalt  des  Lernen- 
den, sondern  auch  dessen  Sprachbildung. 

ist  sonach  die  Bedeutiinfr  des  Deutschunterrichts  in  Bezug  auf  den 
letzten  Grund  des  Unterrichts  überhaupt  in  erster  Reihe  zu  suchen,  so 
ergiebt  sich  daraus  für  den  Betrieb  desselben  ein  höheres  Prinzip:  Ist 
die  Sprache  mehr  als  ein  blofses  Mittel  zu  gegenseitiger  Verständigung, 
so  darf  sie  auch  in  der  Erziehung  und  namentlich  m  allem  Unterriciite 
nicht  vorzugsweise  als  ein  sulclies  belumdelt  werden:  sie  darf  nicht  ge- 
braucht worden,  wie  ein  Werkzeug,  mit  dem  man  umgeht,  wie  es 
gerade  bequem  ist,  sondern  wie  ein  künstlerisch  bildsamer 
Stoff,  in  welchem  der  geistige  und  sittliche  Gehalt  des  inneren 
Lebens  seinen  entsprechenden  Ausdruck  finden  und  dadurcii  zu  ob- 
jektiver Klarheit  und  individuell  bestimmter  Knifaltung  gebracht  werden 
soll.  Das  Kind  soll  fortwährond  durch  Beispiel  und  eigene  Übung 
zu  immer  vollständigerer  Aneignung  rles  Schatzes  angeleitet  werden, 
der  in  der  Sprache  niedergelegt  ist,  ihn  in  seiner  Reinheit  bewahren 
und  mit  Freiheit  zur  Offenbarung  seines  Inneren  gebrauchen  lernen.«  ^) 


»)  Waitz,  a.  a.  0.  S.  2G1,  268. 
*)  Wauz,  a.  a.  0.  S.  350. 
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ÜberbMokt  man  das  Ganze,  welches  der  Dentsohuntemoht  auf 
der  Unterstufe  der  Schule  darstellt,  so  wohnt  demselben  ein  reicher 
Gehalt  an  bildenden  Elementen  inne;  intellektuelle,  ethische  und 
isthetische  Züge  sichern  bei  rechter  Gestaltung  des  XTntenichts  einen 
dauernden  Erfolg  au!  die  Charakterbildung  der  Sdililer  und  in  der 
Übertragung  Ton  Kulturgütern,  wie  eines  die  Spradie  an  sich  ist; 
einen  nidit  hoch  genug  einzuschätzenden  Einflnlh  aof  die  End- 
richtnng  aUer  Unterrichts-  und  Erziehungsbestrebungen:  Bie  all- 
gemtine  Mensefaenbildang  wird  dorob  den  sprachlichen  Lehrbetrieb 
begonnen  und  gesichert 

Über  die  intellektuellen,  ethischen  und  ästhetischen  Zfige  des 
DentBchunterrichts  spreche  ich  mich,  das  Einverständnis  der  Scfarift- 
leitong  Yoransgesetzt,  vielleicht  ein  andermal  näher  «na 
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Dftnemark.  Das  dänische  Schulwesen  ist  gekennzeichnet  durch  die 
gio6e  EDtwiddung  der  Realschulen  neben  der  immer  noch  weiter- 
gehenden  Yermehrong  der  Yolkshoohschnlen,    Letxteie  kommen  in 

erster  Stell o  der  Ijandbovölkerung  eu  gute,  entere  dem  Bflrgerstande.  IHe 
Zahl  (lor  Oelchrtensciiulon  hat  sich  in  d»>r  lotTrton  7s-\\  nicht  vermohrt. 
Die  35  Golohi-tonschnlt'n  f,n'nüg:en  wohl  für  eine  Bevölkerung  von  2^,  Millionen, 
da  der  Übergang  von  dor  lateinischen  Realschule  zur  Lateinschule  — 
wenn  auch  nicht  so  glatt  wie  in  Norwegen  —  doch  nicht  so  schwierig 
ist  irie  s.  E  in  I^euOaen.  FOr  die  VolkBechulen  ist  das  Scholgesets  vom 
24.  Hin  1899  von  einschneidender  Bedeutung  gewesen;  die  Aashildiing 
der  Yolksschullehrer  hatten  schon  vorher  eine  Verbesserong  ertduen  duoh 
das  Seminargosotz  vom  30.  M<1rz  IS 04. 

D;is  iüt^sto  dfinische  Seminar  kann  schon  auf  eine  lOOjährigo  Thätig- 
keit  zurückblicken.  Durch  dits  R<'i;iciaent  von  1818  war  die  Lehrer- 
ausbildung vorzüglich  geordnet.  1857  richtete  M^urad  in  allen  Senünarien 
den  dreij&hrigen  Lehrgang  ein  und  führte  auch  für  die  privatim  vor- 
bereiteten Lehrer  eine  allgemeine  SchnllehrerprQfnng  ein.  1859  folgte  die 
Prüfung  für  Ijehrerinnen  vor  derselljen  Behörde.  1867  ward  für  alle 
Lehrer  und  I>?hrorinnen,  auch  die  in  Staatsseminarien  ausgebildeten,  eine 
gemeinschaftliche  Prfifungshchörde  eingesetzt,  und  so  eine  gleichmar«äi£»e 
Ausbildung  aller  Lehrer  angestrebt.  Die  Bestimmungen  für  die  .Abtran^s- 
prüfung  sind  seit  dem  Jahre  1889  weseutlich  verschärft.  1S94  waixi  das 
schon  orwfthnte  Seminargesetz  ausgegeben.  Danach  mu£3  jeder,  der  die 
LefaierprOfung  ablegen  wi]],  31  Jahre  alt  sein,  sich  mmdestens  1  Jahr  im 
Schuldienste  geübt  haben  und  dann  alle  3  Klassen  des  SeminsiB  durch- 
gemadit  haben.  Die  Abgangsprüfung  ist  in  2  Tolle  geteilt,  zwisohen 
(Ionen  wenigstens  1  Jahr  Zwischenraum  licfi^.  Die  Frflfinip  wird  an  dem 
Seminar  selbst,  auch  au  den  Privatseminarieu,  von  den  Lehi-eru  in  Gegen- 
wart von  Regieriuigsvei-tretem  abgehalten.  Durcli  den  Mini«?terial-Erlars 
vom  6.  Juni  1S99  ist  die  Abgangsprüfung  (wie  auch  die  Aufnahme  ins 
Seminar)  genau  geregelt  Es  wird  bei  der  ersten  Prüfung  in  Zeichnen, 
Sdueiben,  Rechnen,  listhematik,  Natuigeechichte  und  Naturlehre,  EMkunde, 
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I«aeo,  SpxacUehre  und  Bechtoobzottrasg^  bililiSGlier  vod  lOrabeogeBOliklite 
feprOll,  bei  der  sweiteD  in  Tnnieii»  Singeo  und  Musik,  in  Qeachiohte^ 

Erziehungslehie,  SdiiUehalten,  dänischem  Aufsatze,  Geschichte  des  Schriften- 
tiims,  Glaubons-  und  Sittenlehre.  Bibelkimde  und  Bibolerklarimg,  Gotteik 
diecst  und  Kirchenjahr,  die  Lehrerinnen  aufserdem  in  Handjirbeit.  Seit 
Einführunp  di«^s<\s  Gesetzes  ist  der  Unterscliied  zwischen  Stiiatsseniinarien 
Uüd  Privatbf iiiiiiaricu  aufig^üuheu  und  die  Gebamlbiidung  der  liehit^r  und 
LehrerinneD  gehoben,  ffiidier  fielen  40  ▼om  Hunkrt  der  rioh  war  FkflfiiDg 
SteUendeo  dnrdi,  jetzt  nnr  ansnahmsweise  ein  und  der  andere  Prüfling. 
im  Zeit  bestehen  4  Staatsseminarien  für  Lehrer  (in  Jonstrap,  Sbiarup, 
Jelling  und  Ranum)  und  13  Privatseminarien,  davon  4  ausschUefslich  für 
Lehrerinnen  (nSjonlich  das  Seminar  von  Frl.  Zahle  und  Fenimer  7M 
Kopenhap-'^n,  von  Frl.  Lang  zu  Silkeborg  und  1  zu  Horsens);  Hi)er  auch 
vuu  den  audereu  Seniinarien  nehmen  einige  Frauen  auf.  Die  Anzahl  der 
ZQglinge  betrSgt  insgesamt  800,  die  Zahl  der  Abgehenden  260  jährlich. 

Zur  Weiträbildung  der  Lehrer  richtete  schon  Monrad  im  Jahre  1866 
kiuize  und  längere  Lehrgänge  ein  (die  Monradschen  Kurse).  Der  kurze 
Kusus  nimmt  die  Sommerferien  während  2  oder  3  Jahre  in  Anspmdi 
und  erstreckt  sich  auf  Pädiifrogik,  Gesundheitalehre,  Volkswirtschaft,  Chemie, 
Phonetik,  Altnonlisch,  Scliwedisch,  Geige-   und  Orgelt^piel,  HuehWhrung, 
Ballspiel  und  OrdauugBspiele,  weibliche  Hausaibeit  sowie  Laudwirtschaft 
und  Gartenbau.    Der  Unterricht  findet  in  Kopenhagen  und  auch  in  ein- 
idoen  Yolkahocfaflchaleo  statt.   Der  Andrang  ist  eo  starke  da&  nur  die 
Hälfte  der  etwa  1400  aioh  Ifeldendeii  aogelaasen  ireiden  kann.   Der  ein- 
jährige Kursus  ist  seit  1895  zu  einer  Art  Fort!)ildungS8eminar  umgestaltet 
Er  findet  nur  In  Kopenhagen  süitt  und  uinfalst  Pädagogik,  Dänisch  (nebst 
Altnordiscli   und  Schwedisch),  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Geschichte 
nebst  Kirchen-  und  Kimstgeschichtc,  Erdkimde  nebst  Erdgeschichte,  Physik, 
Chemie,  Mathematik,  Tier-  und  Pflauaenkuude,  lümmehikunde,  Geduudheitb- 
lehie^  Tomen  (nebat  Anatomie  und  Physiologie)  und  weibliobe  jQauascbeit 
Der  Unterridit  wird  von  30  Eanhmännefn  erteilt   Die  Leitung  den  Oanaen 
(aoch  der  knnen  Kurse)  liegt  in  den  Btaidea  von  Frot  Dr.  Olrik.  Alle 
Zöglinge  eriialten  ein  Zeugnis  und  können  sich  auch  einer  Abscldui's- 
prüfung  unterziehen.    Es  melden  fJich  jährlich  260  zur  Teilnahnio.  doch 
können  nur  190  zugelassen  werden,  I hn-  U n t e r r i cii t  i  s t  völlig  kostenlos. 
^  Teil  der  Zi3günge  wohnt  in  dem  Gebäude,  in  dem  der  LnteiTicht 
erteilt  wird  und  das  mit  einer  BOohecei  und  mit  Sammlongen  ansgestattet 
ist  Die  anderen,  die  anberkaib  wohnen^  können  Stipeadien  erhalten.  In 
^nseo  sind  für  die  Fortbildung  der  Lehrer  140  000  Kronen  ausgesetzt 
Nimmt  man  dasQ  die  StantsiMohüsse   für  Unterweisung  in  Hausfleüs, 
»Slöjd  und  Spielen  u.  a.,  so  kommen  200000  Kronen  heraus.    Die  Unter- 
haltung der  Seniinarien  kostet  jährlich  300 00 U  Kronen.    Demnach  ver- 
aasgabt der  dänische  Staat  für  die  Auöbildung  der  Yolksschul- 
lehrer  jährlich  eine  halbe  Million  Kronen. 

Die  BSnriQhtnng  der  Yolksscbule  berohte  bisher  auf  des  Schul- 
«idnang  vom  Jahre  1814  Den  Anlafo  zu  einer  durchgreifenden  Änderung 
gab  —  nach  mehrfachen  vergeblicben  Anläufen  —  die  Begelung  der  Lehier- 
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gehSlter,  namentUch  die  AbKtaang  der  NatnralldliDaiig  der  I^ndadinUelinr 

durch  bares  Gold  Den  Anti-a^^  dazu  atellto  1805  der  dänische  Lehrer- 
veroin  (den  dansko  I^irr  fon  niiicr).  Die  Durchfühning  ist  dem  Kultua- 
minister  V.  Tthyr  in  danken,  der  1807  das  Kirrhon-  und  riitorrichtswosen 
überiialuiK  Vom  1.  Januar  1901  ab  erhalten  alle  VoLksöchullelmjr  Geld- 
besolduug,  die  nach  dem  Dienstalter  steigt.  Doch  "wird  auf  dem  Laode 
Wohmmg,  Feuemog,  Garten  als  Natmalleiatung  beibeludtaiL  An  Gehalt 
beaehen  die  lAndadmUehier 

a)  die  ersten  und  die  AUoinL  hn  r  niindestma  600  -1300  Erooeiii 
h(k;hHtens  1000—1600,  wozu  bei  Kirchdorflehrem  ooch  60  KiooaD,  ftr 
den  Kirchensänger  noch  100  Kmnon  kommon. 

b)  die  zweiten  Lehrer  rxlor  Ix-hroiinn-'n  iiiindv'stons  500 — lOOu  KioiK-n, 
höchstens  700 — 1200  Kronen;  zweite  Lehrer,  die  nach  20  Dieuätj&hren 
noch  nicht  beftrd^  sind,  erhalten  200  Kronen  jährlich  Zulage; 

o)  VorBchnllehrerimien  mindeetens  B60 — 550  KroaeUf  hSdhetena  000 
bia  850  Kronen. 

Das  Höchstgehalt  ^-ird  vuo  der  ersten  Gruppe  in  20  Jahren,  von  der 
sweitrn  in  1  f">  ihczw.  20)  .Tahron.  von  der  dritten  in  12  Jahren  erveiofai 
Für  die  iStadtlehrer  rrfrolt  sich  das  üehalt  in  3  Stufen: 

für  Lehrer  für  Lehrerinnen 

untere      900—2000  Kronen    700—1300  Kronen, 
mittlere  1000^2200     „       800—1400  „ 
höchste  1000—2400  800—1500  „ 

Das  Höchstgehalt  wird  nach  20  Dienstjahren  eir^oht  Oberlelirer 
erhalten  eine  Zulage,  die  in  12  Jahren  in  den  3  Qmppen  besw.  wat  600, 
900,  1200  Kronen  steigt. 

Die  Zahl  der  Pflichtstnndon  hotriU^^t        in  der  Wocho. 
Kach  vollendetom  TU.  Lebenbjahie  kauu  ein  Lehrer  seineu  Abschied 
fordm.  Lehreiinnen  eihalten  bei  ihrer  YerheirBtung  das  Bedit  auf  Ruhe- 
gehalt  In  KnnkheitafiUlen  kann  der  Ldiror  achon  nach  5  Jahren  Ruhe- 
geld orhalton. 

Die  Dui  chsc  hnittszahl  der  Kinder  in  einer  Klasse  ist  auf  37  in  den 
liand  sehn  Ion,  auf  35  in  dor  Stadt  fostfresetzt  (bisher  50).  Inf  Isredessen 
ist  in  vielen  Dörfern  die  hisiior  zweiklassige  Schule  in  eine  di'eiklassige 
oder  vierkiahsige  verwandelt  worden. 

Die  Zahl  der  Lehistonden  betrflgt  in  den  SUdten  21  aolber  den 
üntemohtsstunden  im  Turnen,  Zeichnen,  in  wetbHcher  Handarbelt,  in  8IX^ 
und  weiblicher  Hausarl>eit;  anf  dem  Lande  18  anÜBer  dem  Untenichte  in 
Tomen,  weiblicher  Handarbeit  und  Slöjd. 

Von  den  Fächern  sind  aufser  Lesen,  Schreiben,  Rechnern,  Religion 
nach  dorn  neuen  Oosetze  noch  Geschichte  und  Erdkunde  verbindlich,  aufsei^ 
dem  in  den  Stadtschulen  Zeichnen,  in  den  LandBchtüen  weibliche  Hand- 
arbeit F^iwiUige  Fächer  sind  Naturkunde,  Slöjd,  für  Mfldchen  Turnen 
und  Haushaltskunde.  In  den  Yonschulen  ist  Ansofaanungsunteirioht  und 
biblische  Geschichte^  vaterlAndische  Geschichte  und  Erdkunde  Terfaindlicfa. 
In  jeder  Klasse  sollen  dem  ünterriohte  in  der  Muttersprache 
7  Standen  gewidmet  werden. 
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Ob  dne  Oemeindd  Oam-  oder  Balbtagsschiüen,  Alltag»*  oder  Zweiten- 
tigaadraleQ  eiimchtet  und  Winter-  und  SommerBchulgang  verUngtf  ist  ihr 

fiberlfisseD,  ^cnn  nur  41  Schulwoohen  heraoBkommen. 

Die  Schulpflicht  dauert  bis  zum  voUendeten  11.  L«  l>en8jahrc. 

T^  r  Stnat  MnterBtfitzt  die  Volks8chuleu  mit  240ÜÜ0U  Kronen  (bisher 
mit  ÖUUUUU  XroueD).  iMvon  entfallen  auf  die  Hauptstadt,  dio  liisher  keine 
Unterstützung  bekam,  170000  Kr.  Die  Oesamtausgabc  für  das  Volks- 
Hluhresen  beläuft  sich  im  Jahre  1901  auf  11  bis  12000000  Kronen. 

Auf  die  innere  Entwicklung  der  VoiksschnleD  sind  besonders  die 
nUreichen  Ldnervetsammlnngm  Yon  Einfluls  gewesen.  Die  Yerband- 
hmgen  betrafen  namentlich  Fragen  vne  die  stärkere  Betonung  des  An- 
schaiinnpsunt  (  rrlf-ht  s  in  der  Naturkunde,  den  mflndliehen  rutcrricht 
in  den  tjescliichtiichen  Füthem  iL  a.  (wogegen  die  Frapjn  n;v\\  l«  !  Stellung 
der  Schule  zu  Staat  uud  Kirche  und  der  Verbicdung  der  \  olksschulo  mit 
andern  Schulen  mehr  in  den  üintergnmd  getreten  siud).  Das  Turnen 
hit  eioe  andere  Oidnqng  bekommen  (entsprechend  dem  yodk  Ministerium 
1899  empfohlenen  Hsodboofae  von  Vrot  Kroman).  Auch  Tnrnepiele 
findoi  mehr  und  mehr  Eingang  in  die  Schulen,  ebenfalls  auf  Empfehluiig 
des  Ministerinms  und  mit  Hilfe  einer  Staafsu^^erstüt7.un^^  Der  Slöjd 
bürgert  sich  immer  mehr  ein,  el»onso  die  weibliche  Handarbeit.  Die 
Försorg-e  ffir  heimatlose  und  verwa  b.  r loste  Kinder  ist  im  Wae-lisen, 
doch  biä  jetzt  uoch  auf  die  ÜDterstüUuüg  Einzelner  aiigewieseu,  obwohl 
du  von  der  Begierong  eingesetzter  Ansschnb  bereitB  1895  Bericht  ttber 
diese  IVage  erstattet  hat  Die  Speisnng  armer  Schalkinder  im 
Vinter  wird  aUgemeiner,  ebenso  die  Einricht\mg  Ton  Schnlbädern  und 
die  Anstellnnc^  von  Schulärzten.  Elisenbahn-  und  Dampfschiffgesell- 
«cliaften  gewähren  den  Kindern  aus  Kopenhai^^en  und  den  Nachbarorten, 
wenn  sie  während  der  Sonnnericrien  anfs  Land  gehen  woUen,  freie  ITahrt, 
uüd  davou  machen  etwa  15000  Kmder  Gebrauch. 

Die  Zahl  der  Yolkshochsohulen  und  landwirtschaftlichen 
Scholen  ist  von  76  im  Jahre  1896  anf  82  im  Jahre  1900  gestiegen. 
Dna  kommen  noch  6  neoe  Anstalten,  die  bisher  noch  keine  Staatsnnter- 
Rtfltzimg  erhalten.  Alle  82  bezw.  88  Anstalten  sind  Privatanstalten  bis 
auf  drei:  örundbrigs  Hochschule,  die  I>andwirt<?chaftsehnle  zu  Naesg^rd 
und  die  erweiterte  Volkshochschule  zu  Askow.  An  der  letzteren  tindot 
seit  1895  ein  dieimonatiger  Kursus  für  jüngere  Hochjichuliehrer  statt.  Ein 
dfdwöchiger  Kursus  für  ältere  wird  an  der  Universität  zu  Kopenhagen 
•ligehalten.  Ffir  den  enteren  giebt  der  Staat  3000  Kronen,  fflr  den  leti> 
teren  4000  Kronen  jähiüch.  Namentlich  die  Kopenhager  Korse  haben 
eine  erspriefsliche  VevbindoDg  zwischen  den  Männern  der  Wissenschaft 
nnd  den  I/?hrern  der  Erwachsenen  hergestellt,  und  sie  sind  ohne  Zweifel 
die  (für  Dänemark)  Vieste  Form  für  die  UuiversitätsaoBdehQUQg,  die  nun 
allerorten  auf  der  Tagesortlnimt^  steht. 

»Fieibchuleu«  heiläcu  die  vou  GruiidvigianerD  auf  dem  Lande  wie 
audt  in  einigen  Stidten  gegrOndeten  Tolkaschnlen.  Es  gab  deren  im 
Jikie  1896  im  gansen  139,  in  denen  die  Kmder  yon  2886  Ismilien 
QBlarichtet  wurden,  insgesamt  6383  Kinder.  Davon  ertiielten  307  nnent- 
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geltUoben  Untefiiobt  Zur  Unterstützung  diesor  Sobukii  frag«  noeh  716 
Eunilien  ohne  Kinder  bei    Eue  too  dioeeo  Schnlea  hatte  6  fflimwi, 

eine  5,  sechs  4,  26  denn  3,  07  deren  2  und  6  nur  1  Klane.   An  dei 

Schulen  wirkten  118  Lehrer  und  115  lA'hrerinnen;  es  kam  also  durch- 
Bchnittlich  1  Lehrer  bezw.  Lt^hrerin  auf  25  Kinder.  Freilich  ist  auch  die 
Besoldung'  der  anscheinend  leichteren  Arbeit  entsprechend  sehr  gering: 
durchschnittlich  350  Kronen.  Im  Jahre  1900  U^trug  die  Zahl  dieser 
Sdiulen  180.  Nach  dem  oeuen  Scliuige^tze  erhalten  die  Frdschulen 
ebeohlls  SMunaohd^  olmUoh  85000  Kronen. 

Die  IMechnlen  bilden  einen  Verbend  für  flieh.  AiijihFiwA  SaM 
eine  YerBammlunfz:  zu  Odense  statt  Die  Lehrer  (und  Lehrerinnen)  haben 
auf  eigene  Hand  Ferienkurs*'  cintrerichtet,  die  abwechseltKl  an  verschiedenen 
irWtrseiT'n  Volkshochschulen  iiu  An.nist  ahsrohalton  werden.  Sie  dauern  14  Tage 
uud  werden  io  der  Kc^^l  von  130  Iiis  150  Lohrem  und  Lehrerinnen  lie- 
sucht.  Seit  1897  imterstützt  die  Kegieruiig  diese  Kurse  mit  lUüO  ixi^Miea 
(bis  dahin  mit  500^ 

Bürgereohulen  und  Realschulen.  Bis  tot  etwa  20  iahran  be- 
Stenden  in  fast  allen  Stallten  Bürger  schulen ,  in  denen  die  Kinder  der 
wohlhaK^nden  Bürger  ihre  Bildung  empftngen.  Sie  hatten  in  den  kleinen 
Gttneinden  2  bis  5,  in  den  p;^r5fseren  bis  8  Klassen.  Der  Unterricht  nahm 
6  bis  G  Stunden  täglich  in  Ansfinich  und  erstreckte  sich  auf  KeJigioo, 
Schreiben,  Rechnen,  Lesen,  vatcrülmUsche  Geschichte,  Weltgeschichte, 
Naturkunde»  Erdkunde,  Matbenmlik,  etwas  Zdohneo,  Deutsch  und  Eoglisok 
oder  wenigstens  eine  ^n  beiden  Sprachen:  Mit  dem  14.  Lebensjsfars 
schlols  der  Cnterricht  ab.  Das  Schulgeld  betrag  durchschnittlich  24  Ijranen 
im  Monat  In  oini^^^n  Städten  gab  es  neben  den  Knabenbürgersohulea 
auch  solche  für  Mädchen,  Gemeinschaftsschulen  fehlten  noch.  Die  groDse 
■wirtschaftliche  Rntwickhmp:  in  den  letzten  Jahrzehnten  brachte  es  mit 
sieh,  dai'b  ein  weitei-geliemler  Unterricht  begehrt  ward.  Und  als  1881  die 
»Al^^neine  Yorbereituagsprüfungc  (almindelig  Forberedelseseksamen)  ein- 
gefühlt ward,  die  den  Zugang  zu  gewissen  hohem  Lehianststten  und  su 
eimgen  Ämtern  eröffnete,  da  wandte  sioh  die  Bevölkerung  mehr  und  mehr 
von  den  Bürgerschulen  zu  den  Realschulen.  Solche  entstanden  im 
Ijaufe  der  letzten  20  Jahre  nrcht  weni^'cr  als  100.  teils  Privat  Anstalten 
mit  (jcmeinde-  und  Sta;itsunterstüt/,ung,  teils  erweiterte  (städtische)  Bürger- 
schulen. Auch  für  Mildchen  wunlen  Realschulen  errichtet,  od(?r  —  zu- 
näclist  aus  wirtschafüiciieu  Gründen  —  Gemeiuschaftschulen  für 
Knaben  und  Mädchen.  Die  Piivatblligeischulen  sind  seildem  hti  gMB 
Tsrsohwunden,  die  Zahl  der  städtischen  Bfiigersohnlen  auf  etwa  20  ge» 
sanken. 

Diese  Entwicklung  hat  manche  Nachteile  im  Gefolge  gehabt  Die 
grofsen  Anfonlcrunp^n,  welche  die  »Allgemeine  Vorbereit nnfrsprüfung^«  stellt, 
zwinpren  T.^'lu-er  und  Schüler,  in  den  letzten  Schuljahren  nur  auf  die  Ah- 
schlulspriilung  hinzuarbeiten.  Aber  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Schüler 
bringt  es  bis  SU  dieser  Prüfung,  etwa  ein  Drittel  (!),  die  Ufarigen  fuglssMi 
die  Schule  nach  der  Emsegnung  mit  BruchstOcken  rem  Wissen,  wfthrasd 
die  Bfligereobule  eine  abgerundete,  für  das  Leben  hnmohhare  Bildung  gsb. 
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Diher  macht  eich  jetzt  wieder  eine  gewisse  StrßmuDg  gegen  die  Baal- 
eohidfln  geltend,  zu  gnnsten  der  BQrgerschuIeii,  die  maa  ni  heben  eueht 
Die  Rogianing  ontentfitste  diese  Bewegung  durch  die  Einfafanmg  der 

Btrgerschulprüfung  (vom  Jahre  1891),  die  jedoch  —  weil  zu  schwierige 

nnr  vad  1  Anstalt  eingeführt  -ward,  und  dio  min  im  Jalm*  1909  {rewisse 
tneiehteriin^ren  Vtekoinmen  hat,  ziipleich  mit  iler  Borecht  iirung,  dai's  Frfif- 
liüge,  welche  die  Prufunti:  <^ut  liestaiidon  }ial>en,  nach  zweijährigem  Be- 
suche eiaer  höheren  Schule  öich  ziu  aiigeuieinen  Yorbereilungsprüiuug 
ateUen  kOoneo.  Dedmrch  wird  es  in  den  Stidten,  die  keine  Beslsdhnle 
baben,  den  Eltern  mligiich,  ihre  SOhne  bis  mm  14.  Leben^ahre  bei  sich 
zu  behalten.  In  einigen  Stftdten  lichtet  man  mm  verbundeoe  Bttiger-  und 
Real>chiilen  ein.  Audere  suchen  alle  drei  Schularten  zu  einer  drei- 
stufigen G'-'Tnrindosohnlo  m  vereinigen:  Die  Freischtile  bildet  den 
Unterhau.  die  Kealsehnl«^  den  <  »berljan.  Und  diese  Einrichtung  als  die  der 
Demokratie  entsprechende,  dürfte  die  Zukunft  haben  (wie  in  Nurwegen!). 

T^cots  dieser  geschilderten  G^nbewegung  ist  die  Zahl  der  Real- 
aohnleo  in  den  letiten  6  Jahren  sbemials  gestiegen.  Im  Jahre  1804  gnb 
ea  in  Dftnemaik  im  ganzen  95  zu  Entlassungsprttfungen  berechtigte  Beal- 
schalen,  daneben  an  29  Lateinschulen  ReaUda^n.  Im  Jahre  1898  aber 
gab  es  schon  l<>f>  Realschulen  imd  32  Lateinschulen  mit  Realklassen,  alRO 
im  ganzen  138  llcalschulen  (von  den  11  neuen  solbständigen  Realschulen 
sind  6  Mädchenschulen).  Im  Jalue  IS 94  gingen  aus  diesen  Schulen  ins- 
gesamt 1174  Schüler  ab,  davon  274  geprüfte;  1898  waren  es  1143 
md  311. 

Die  Prflfong  an  der  Bealschale  berechtigt  aar  Znlassnng  au  der  pdy- 
tedmiBchen  Lehranstalt,  dem  pharmazeutischen  Institut,  der  ZahnarztBchule, 
der  Tierarzncischnle  und  der  landwirtsrhaftlichen  Hochschule)  endlich  snm 
aogenannten  dänischen  jurii^tischen  P^xanion. 

Die  wirtschaftliche  Stellung  der  Realscliulcn  ist  noch  sehr  gedrückt. 
Die  B^eruug  uutei-stützt  zwar  schuu  seit  längerer  Zeit  die  Realschulea 
imter  der  Bedingung,  dalh  auch  die  Gemeinde  einen  gewissen  Zuschuih 
giebi,  aber  der  Zuschnfe,  der  un  Jahre  1894  auf  109200  Kronen  gestiegen 
war,  wird  zu  ungleich  verteilt  Die  Gehälter  der  Lehrer  sind  noch  nicht 
geregelt,  ebensowenig  die  Ruhegeldverhältnisse.  Seit  2  Jahren  bepit7.en  die 
Lehrer  an  den  Knaben-fiealschulen  ein  besonderes  Oigan:  den  daoake 
fiealskole. 

Auch  die  Lehreniiiun  an  den  höheren  Mädchenschuieu  (dio  den 
Rwalschulen  entaprechen),  haben  sich  zu  einem  Vereine  zuaammengesdiloeseii: 
»den  danaka  Figeskoitec,  dessen  Oigan  die  1894  gegründete  Zeitschrift 
»Bog  eg  Naalt  ist  1895  hat  der  Verein  eine  Pensionskasse  gegrOndet, 
der  fast  alle  grcrseren  Jfadchenschulen  beigetreten  sind.  Der  Verein 
PTStrebt  auch  (seit  1897)  die  Erriehtnng  einer  besonderen  BiMimgsanstalt 
filr  Lehrerinnen  an  höheren  Mädchenschulen  unter  weiblicher  I/eitimg. 
Wie  schon  mitgeteilt,  haben  die  Lehrerinnen  Zutritt  zum  einjährigen 
Feitbildungskursus,  und  sie  benutzen  diese  Oelegenheit  in  ausgedehntem 
Habs;  Weiter  antraben  sie  StaatBunterstlltsung  sur  Ausbildung  ^n 
Ldnerianen  in  dar  Haushaltkunde,  wofQr  bereits  Surae  eingerichtet 
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sind.  Auch  Soltulkdehen  beeteben  an  «nigoi  bOhoren  llfidofaeBSohalen. 
Von  dem  Anstaiuohe  Ton  dlnisoben  und  achwedisoben  Lehrerinnen  isl 
flohon  die  Rede  grwf  i  ii.  Der  Gedanke  ist  von  Dänemark  ausgegangen, 
und  die  dänische  Zeitschrift  »Bog  og  N.w!«  ist  seit  1899  das  Organ  für 

die  Madehon srhiilcn  aller  3  nordischori  LHri'ipr.  Im  Jahre  lOi'O  fand  die 
CTbto  skandinavische  Mädchenschulvcrsamtnlung  statt.  Das  gröfste  Voniienst 
um  die  Entwicklung  des  höheren  Mädchen  Schulwesens  hat  Ficiulein 
Natalto  Zable,  die  Leitedn  des  Midobengymnaaiums  in  Kopenhagen, 
der  einiigen  Anatait  velche  die  Bereditigung  aur  Beifeprfifung  beaitst  — 

Die  Gelehrtenaebulen  stehen  anter  dem  Miniaterium  für  Kirchen- 
nnd  Unterrichtswe^n.  Als  Mittdglied  zwischen  letzterem  und  den  Schulen 
ist  eine  'Unterrichtsinspcktion«  eingesetzt,  die  aus  3  Mitgliodorn  bf^j-teht. 
Die  3  Mitglieder  haU>n  der  Reibe  nach  die  Auf'-irht  T}hrv  die  drei  aa 
Üelehrtenschulen  abzuhalte  nden  Prtlfungen:  die  Ilauptprüfung  der  4.  Klasse« 
(Qerde  Klasses  Hovedeksamen),  die  »Allgemeine  Vorbereitungsprüfung« 
(Almindelig  Forberadelaeseksamen),  die  »Abgangsprüfung  für  Studierande* 
(Afgangsekaamen  for  Stnderende)  abweobaelnd  in  Kopenhagen,  in  Seeland 
und  in  JOtland.  Von  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Unterrichts-Inspektion 
werden  für  die  verschiedenen  Fächer  die  Censorcn  auf  1  Jahr  gewählt. 

Zur  Zeit  giebt  es  13  staatliche  Gelehrtenschiilen,  davon  eine  in 
Küpenhafen  (die  >Metroj)olitan8chule< ),  mit  1G94  Schfllern .  also  durch 
schnittlich  1^6  in  jeder  Schule.  Dazu  kommen  noch  22  rrivatanstalten 
davon  11  in  Kopenbagen,  letstere  allein  mit  ausammen  4000  ScbtUen 
Die  11  in  der  Provina  gelegenen  FrivatgelehrtaoBciiulen  erbalten  Statte* 
anechufs,  die  der  Hauptstadt  nicht 

Die  Staatsschulen  bestehen  nur  aus  ö  Lateinklassen  mit  eiigilirigem 
Lehrgange,  al^^o  für  Schüler  vom  12.  18.  Lebensjahre.  Es  giebt  aber 
bei  den  meisten  noch  6  Vorbereitungsklassen  unter  der  Aufsicht  des 
Rektors.  Bis  1871  bildeten  sie  sogar  einen  Teil  der  Staatsgelebrten* 
aehnlen  wie  hento  noob  bei  den  Privatanstalten,  die  also  einen  lateioloeeo 
Unterbau  von  6  Klaaoen  (für  SohQler  vom  6. — 12.  Lebenqahre)  mid 
6  Lateink lassen  haben.  In  don  genannten  Jahre  ivard  d^  vcm  Madvig 
1850  aufgestellte  Schulplan  für  die  Einheitsschule  ersetzt  durch  den  jetzt 
giltigen  der  zweiteiligen  Schule.  Die  Teilung  beginnt  nach  der 
2.  Klasse  (wenn  also  der  Schüler  das  14.  Jahr  vollendet  hat).  In  dem 
lateinlosen  Unterbaue  wird  von  fremden  Sprachen  ntir  Deutsch  und  Fran- 
aOaiach  gelehrt;  in  den  2  unteren  Xlas^n  der  Lateinschule  tritt  aula'r 
Latein  noch  Mathematik  ala  neiiea  Fach  auf.  Dana  teilt  dch  daa  Oanie 
in  2  Linien:  die  apraohlich-geaohichtliche  mit  Qrieohiach,  die  matfaemitianh- 
naturwissenschaftliche  mit  Naturlehre.  Am  Schlüsse  der  4.  Xlaase  (also 
im  Alfer  von  (16  Jahren)  legen  die  Schüler  (riffentlich)  die  genannte  Haupt- 
prflfuTip:  ab.  Wer  sie  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Punkten  (print.s) 
besteht,  kann  in  die  5.  Lateinklas.se  überlrtton.  Erreicht  er  nur  einö 
geringere  Anzahl  von  I'uukteu,  so  gilt  dio  Prüiung  als  gleichwertig  mit 
der  allgemeinen  Vorberaitunga-Prtirhng  (der  Rcalaohnlen).  Oeprftll  iriid 
an  beiden  Linien  in  Erdkunde^  Natoigeachiofate^  Deutsch;  aniierdem  aa 
der  spracUicheB  Linie  in  Mathematik,  an  der  mathematischen  im  iMet 
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nischeo.  Von  der  5.  K'Usse  an  werden  die  Scfafller  beider  Linien  in 
Dänisch  und  Altnordisch,  Englisch  (oder  Deutsch),  Französisch,  Religion, 
Geschichte,  T\irnen  und  Singen  nnterrichtet;  dio  Schule  dor  sprachlichen 
Linien  haben  für  öich  Lateinisch  und  Griechiscli,  die  der  mathematitjchen 
Linie  Mathematik  und  Physik.  Nach  Ablegung  der  Reifeprüfung  haben 
4ie  Sohfiler  der  sprachlich-geschichtlichen  Linie  Zugang  zu  allen  Fakultäts- 
itBdien,  die  der  matbemattnh'Datorwisaenflchaftlioheii  rar  polyteoluiisohen 
Lehranstalt,  zum  Studium  der  StefttswiatnitcliAft  und  Hellkandei  und  auoh 
der  Theologie  und  der  Reohtsvisaeiwollift,  falls  sie  an  der  Universität  eine 
Nachprflfang  im  Latdnisohen  und  Orieohisohen  oder  im  Lateiiiiecbeii  allein 
ablegen. 

Fftr  Mädchen  fi:iebt  es  aufserhalb  Kopcnliagens  keine  Lateinschule, 
aber  einige  Staatsächulen  der  Provinz  nehmen  auch  weibliche  Zög- 
linge auf. 

Mit  den  meiatea  der  36  Oelehrtenacholen  (321)  sind  ReatUassen 

varbonden  (s.  o.). 

An  allen  35  Qelehrtenschulen  bestanden  im  Jahre  1898  im  ganzen 
383  Zöglinge  die  Abgangsprüfung:  2G5  der  sprachlichen  Linie,  118  von 
da  mathemat i sch-naturwi Bsen sch af t liehen . 

Was  die  Ausbildung  der  Lehrer  für  die  Gelehrtenschulen  betrifft, 
BD  felilt  noch  die  praktisohe  Vorbildung,  wie  sie  die  YolkiMchullelirer 
erhalten.  Zwar  ist  schon  in  der  Verordnung  fflr  die  Sdralamtsprafung 
vom  Jahre  1883  beeümmt,  dals  die  Lehrer  neben  der  theoretischen  audi 
praktiaoke  Ausbildung  haboi  sollen,  doch  steht  diese  Verordnung  einst- 
weilen nur  auf  dem  Papiere.  Die  zahlreichen  Privatgelehrleuschulen  über- 
nehmen wohl  meistens  die  praktische  Ausbildung'  der  Lehrer,  die  dann 
auf  die  Staatsanstalten  Obergehen.  Dabei  werden  ihnen  von  ihrer  Dieust- 
teit  6  Jahre  angerechnet,  den  Lehrern  von  Herlofsholm,  einer  Land- 
eniefaungsanstalt,  sogar  dis  ganae  Zeit  Und  von  den  Lehron  an  den 
Privatgelehrtensdiulen,  die  susammen  einen  besonderen  Verein  bilden 
>Privatlärerforeningen«,  ist  audl  die  Frsge  der  praktischen  Ausbildung  im 
•Tahre  1805  wieder  aufL'onommen  worden.  Die  ^pädagogische  Gosollsehaft« 
hat  darauf  beim  >!inisterium  beantragt,  dafs  mit  der  Verordnung  vom 
Jahro  lss3  Erriet  gemacht  werde.  Und  endlich  hat  aueii  ilor  > Verein 
der  Lehrer  an  Geleiirtonsühulen«  (de  lilrdo  Skolers  Lärerforening)  im  Ok- 
tober 1898  einen  Anttag  bei  der  Regierung  eingereicht:  es  mOge  ein  Aus- 
schnfo  eingesetzt  werden,  der  die  Bestimmunicoo  ftber  die  Ausfüluung  der 
genannten  Verordnung  ausarbeiten  solle.  Darauf  ist  endlicli  im  Jahre  1899 
ein  Ausschufs  eingesetzt  worden  und  das  Ministerium  hat  dessen  Vor- 
schläge betreffend  die  Ausbildung  der  studierten  Lehrer  dem  Reichstage 
vorgelegt.  Zugleich  ist  vom  Direktoretivereine  (Bestyrerforoning  for  Latin 
(ig  Reaiskaieme  i  Köbenhavu  og  paa  Frederiksberg)  beim  Ministerium  an- 
Smgt  worden:  es  mOge  neben  den  beiden  Linien  der  Oelehrtenscknlen 
Mch  eiiie  dritte  Linie  eingerichtet  werden:  eine  modern-huma- 
Qistisohe.  (Diese  würde  etwa  unserm  Realgymnasium  entsprechen,  wie 
<Üe  sprachlich  -  geschichtliche  dem  Gymnasium,  die  mathematisch  -  natur- 
viaseaaohaMiohe  der  Ober-Bealsohule  nahekommt).    Diese  neue  Linie  soll 
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Mathematik  nur  soweit  betreiben  wie  zur  Ausbildung  des  Verstandeä 
erforderlich  ist,  daneben  Lateinisch  in  b^hränktem  Umfange  und  mmt 
Deutsch,  Französisch,  finglisch.  »Den  Mittelpunkt  will  nun  ia  dum  Lebea 
unserer  Zeit  suchen;  man  will  den  Schülern  einsn  Vorrat  von  Kenntnissen 
mitgeben«  die  in  höherem  ICslse  ihre  Teilnahme  and  Zuneigung  gewinnen, 
und  die  für  die  Gesellschaft  von  heute  wertvoll  sind.  Durch  einen  weiter- 
gohemlcn  Geschichtsunterricht  will  man  sie  dahin  bringen,  dafs  sie  das 
Leben  der  Monschheit  verstehou,  von  der  sie  selber  ein  Teil  sind.c  Die 
Abgantr- (  I  iiJ  ung  soll  zu  allen  Studien  berechtigen.  Doch  sollen 
zuküutugu  Geiätliche  öich  einer  Prüfung  im  Griechischen  unterziehen. 
Bemerkenswert  ist,  dals  —  wie  in  Deutschland  —  auch  in  DSoemark 
hervorragende  Phildogen  anftreten,  die  sieh  für  gftnsliohe  Beseitigung 
des  Griechischen  aussprechen,  so  Professor  Gertz  in  seiner  Rede  am 
Reformationsfeste  der  Universität  im  lahre  1*^99.  Gertz  ist  Vorsitzer  der 
Unterrichtsinspektion.  Gerade  sein  Auftreten  mag  das  Ministerium  ver- 
anlafst  haben,  den  Antrag  des  genannten  r»irektorpnvereins  wohlwullend 
aufzunehmen,  und  nun  schweben  die  Verhandiungeu  mu  dem  i^ndälingb- 
ansschusse.  Nor  in  der  Ansahl  der  Unterriditsstanden,  die  den  einsdaen 
Ffiohem  xu  widmen  sind,  gehen  die  Voraehlflge  des  Ministeriums  und  die 
dee  Direktorenvereins  etwas  auseinander. 

Wie  schon  eingangs  hervorgehoben,  ist  der  Übergang  von  der  Real- 
schule zur  Gelehrtcnschule  leichter  als  in  Preufsen;  das  Ministerium  hat 
des  öfteren  genehmigt,  dafs  Realschüh^r.  welche  die  Prüfung  mit  einer 
gewissen  Zahl  von  i^unkten  bestanden  haben,  oinu?  weiteres  in  die  ä.  Klasse 
der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Abteilung  der  Oelehrtenschole 
eintreten  und  sich  nach  2  Jahren  der  Beifeprflfiing  untertiehen  dflrfeo. 

Bei  der  immer  inniger  werdenden  Verbindung,  die  auf  pidagogisohem 
Gebiete  zwischen  den  drei  nordischen  Ländern  besteht,  kann  es  nicht  aus- 
bleiben, dafs  die  ürngfstaltun^,'  des  norwegischen  Schulwesens  auch  auf 
die  d;lnischen  Schulen  wirken  wird,  wenn  auch  nach  den  Worten  des 
dänischen  Berichterstatters  gerade  in  Dänemark  Hcformen  im  Gebiete 
des  Schulwesens  sich  nur  laugüaui  ihren  Weg  bahnea,  wie  man  aus  der 
Schflderung  der  Reformen  betreffend  die  Lehrerausbildung  ersehen  kann.« 

Malchin  0.  Hamdorff 


2.  Die  Pftdagogik  an  den  Univenitftten 

Bede  des  Frivaldoienten  Dr.  J.  H.  Onnning  bei  der  Eröffnung  seiner  Voriesnogen  | 
fiher  Pidagogik  an  der  Univeisitit  wa  Utrecht 

Übeisetst  von  W.  RhelBsa,  Hanptlehrer  in  Wickiathbeig 

 »Da  die  Pidagogik  an  nnsem  BejohsuniversitSteii  bisher  nichl 

▼ertreten  gewesen  ist,  wird  es  meine  nSohste  Aufgabe  sein,  fQr  dieselbe  eis* 

zutreten  und  sie  Tsdlom  und  Zweiflern  gegenüber  zu  verteidigen.  Es 

dürfte  nicht  schwer  sein,  atich   den   verstocktesten  Zweifler   und  dai 
schlimmsten  SjKjtter  zu  der  Überzeugiuig  zu  bringen,  laf'?  (He  Pädagogik  —  j 
die  »königliche  Wissenschaft«,  wie  Otto  Friok  sie  nannte  —  nicht  nur  l 
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anf  einen  akademischen  Lehrstuhl,  sondern  auf  eino  ganze  akademische 
FakuMt  Anspruch  erheben  darf,  da  Fi"^  nach  ihrem  Inhalt  und  ihrem  Ziel 
eino  der  interessantesten  und  erhabensten  Wibf  iiscliattni  ist.    Wenn  schon 
Tüll  guxiz  unbfxleutenüeii  DmgeD,  etwa  der  Dünguug  des  Landes  oder  dein 
Hofbesehlag,  eine  WiaenadliAft  bestallt,  MlUe  es  da  keine  WisBenflofaaft 
gflbon  fiber  die  Mittel  und  Wege,  die  den  MeneoheD  sn  «einer  Beetimmong 
fähren,  keine  ^^'is  •  nachaft,  die  ihn  für  die  Aufgaben  des  Lebens  vor- 
bereitet?   Die  Erziebungswiseenschaft  ist  der  Theologie,  der  Ethik  und  der 
Philosophie  verwandt;  aber  sie  übertrifft  diese  Wissenschaften  wegen  ihrer 
praktischen  Bedeutung-.    Es  fehlt  ihr  nicht  an  gesammeltem  und  noch  zu 
sammelndem,  an  geordnetem  und  noch  zu  ordnendem  Material.   Ohne  den 
dmekter  der  Selbständigkeit  zu  verlieren,  kann  sie  auch  die  Anthro- 
pologie^ die  P^cbologie,  die  Biologie,  die  Senologie,  die  Stastsheushaltunge- 
kimde  und  die  Hyigiene  sls  HUfswisaensohsAen  in  ihren  Dienst  nehmen. 
Werfen  wir  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  unermefsliche  Arbeitsfeld 
^er  pädagogischen  Wissensfjhaftl    Da  bahon  wir  zunächst  die  Pädagogik 
rwjor  Erziehungslehre  im  enger^Ti   Sinnr   und   die  I'nterrichtskunst  oder 
üiaafctik,  dann  die  Geschichte  beider,  dio  oiine  grundiielie  Kenntnis  der 
[•oliti sehen  Geschichte,  der  Kulturgeschichte  und  der  Getichickte  der  Thilo- 
Bophie  nicht  gegeben  werden  ktnn.    De  sind  ferner  aahlieiohe  Unter- 
alMeünngen  der  pnktisohen  Fidsgogik  so  beachten:  die  hlnsliche^  die  An- 
StiltB-  ond  die  Schulerziehung,  die  Erziehung  der  verschiedenen  Lebens- 
alter, Gesohlechter  und  Stände.     Da  ist  bei  der  Sohulerziehung  allein 
schon  von  der  Schulznr^ht,  der  Schulgesetzgebung,  der  Schulorganisation, 
der  Schulnygiene,  dem  Senulbau,  der  Schulaufsicht  etc.  zu  reden.   Da  zer- 
iiäi  die  Didaktik  wieder  in  eine  aligemeiue  und  eine  besondere,  und  jedeä 
snserer  heutigen  ünteinohtsfächer  verlangt  dne  besondere  Uethodik.  Und 
das  sUse  besieht  sich  nnr  anf  die  Fftdagogik,  wie  sie  bisher  wsr;  daneben 
Verden  in  der  Gegenwart  immer  wieder  neue  Fragen  aufgeworfen  und 
neue  Gebiete  erschlossen,  ich  erinnere  nur  an  die  »Sozialpftdagogik«,  an 
die   »Pathologische   Pädagogik^    und    die   neueste    Richtung,    die  die 
Pädagogik  auf  streng  experimentell-naturkundlicher  Grundlage  aufrichten 
üad  an  die  Stelle  des  Naciulcakens,  Theoretisierens  und  der  regellosen 
persönlichen  Erfahrungen  Ucrsiuätrumente  und  graphische  Tubellen  stellen 
viHi) 

Liefem  diese  Bestrebnngen  nns  nicht  den  besten  Beweis  von  der  Realitftt 

snd  der  Bedeutung  der  Wiaaensohaft  der  Pädagogik?  Bietet  nicht  auoh 
die  ansgebroitete  Litteratur,  wie  sie  kaum  eine  andere  Wissenschaft  — 
die  Medizin  vielleicht  ausgenommen  —  anfzaweiaen  iiat,  reioblichen  StoJEf 
zu  orientierenden  Vorlesungen? 

Und  wenn  man  sieht,  wie  heute  die  Wissenschaft  jede  Bethätigung 
menachlioiien  Lebens  in  ihren  Bereich  zieht,  aollAe  man  da  d^  Pflda- 
logik,  von  deren  aUgeneiner  und  riehtiger  Anwendong  nicht  weniger  als 
^  gsttie  Zukunft  der  Oesellsofaaft  abhängt,  nicht  nur  einen  Platz,  sondern 
«gar  einen  Ehienplals  unter  den  akademisobsn  Lehrfflohem  einiftamen? 


^)  Binet  et  Henri,  La  fatigne  inteUeetoelle.  Avant-piopos. 
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Sollte  68  da  nicht  endlich  an  der  Zeit  sein,  der  wissenschaftlichen  Päda- 
go|;:ik,  einer  allzulang  verkannten  »regina  soientiaram«  die  Thon 
unserer  Universitäten  zu  öflfnen? 

Leider  haben  meine  Landsleute  eine  übertriebene  Ang&t  vor  der  Ein- 
fülirung  dentsoher  OrOndltchkeit  und  der  Sucht  sum  Theoretisi^n.  Mit  Un- 
recht loh  gesteh»,  dafo  ich,  uia  wiaseDecbafUiohe  FAdagogik  so  etudionen, 
gern  bei  nneern  deotachen  Brfldern  in  die  Sohnle  gegangen  bin.  Ick  glaube,  i 
nein  ic  h  v  r?irs,  weil  ich  es  selbst  gesehen  habe,  dafs  sie  QttB  in  der  Me*  : 
thodik  des  üntorrichts  und  in  »Lt  Organisation  der  Volkserziehung  weit 
voraus  sind.  Dahor  können  wir  bei  ihnen  —  aber  auch  bei  den  Eng- 
ländern —  vieles  finden,  das  sich  unter  Beaclitunt;  der  nationalen  ünte^ 
schiede  für  unser  Schulwebeu  nutzbar  maclieu  lal'bt.  Das  wünsche  idi 
aach  Tcn  dieeem  Katheder  aus  meinen  LAnddettten  vonnhaltent  niOge  «t 
ihnen  geSiülen  oder  nicht  Mein  Hanptbestreben  aber  wird  dahin  gehai, 
der  beruflichen  Ausbildung  unserer  Lehrer  an  den  bftheren  Sohulea  einoi 
wissenschaftlichen  Charakter  zu  geben. 

Lassen  Sie  mich  nun  auseinandersetzen,  in  welchem  Sinne  ich  mein 
Auftreten  aufi^efafst  sehen  machte.  iJazu  diene  mir  als  Ausgangspunkt 
weder  das  Fach,  noch  meine  Person,  sondern  —  die  Universität. 

Waa  iflt  die  Univertität? 

Bine  Lehranstalt  fOr  hAheren  ünterrioht   Anf  die  Frage:  »Was  iit 

höherer  Unterricht?«  giebt  unser  Unterrichtsgesetz  folgende  Antwort:  »Der 

höhere  Unterricht  umfafst  die  Bildung  und  Vorbereitung  su  selt^tAndiger 

AusObnng  der  Wissenschaften  und  zur  Bekleidung  gesellschaftlicher 
Stellmigen,  fdr  die  eine  wiseenscbaftliche  Ausbildung  erforderlich  ist< 
(Artikel  I.) 

 Anfanglich  waren  die  Universitäten  —  die  »universitatea 

scbolarium«  —  OiUten,  Korporationen  ^on  Dozenten  nnd  Disientan  mr 
Vertddignng  ihrer  gemeinsamen  Interessen.  Aber  gar  bsld  erkannten  die 
Staatsn  gierungan,  dafs  blflhendo  Universitäten  von  grofaer  Wichtigkeit  fOr 

sie  sein  konnten  und  verschafften  sich  durch  Verleiiiung  von  Privilegien 
einen  l»estimmendcn  Einfluls  auf  die  Organisation  derselben.  Seitdem  sind 
iliro  wesentlichsten  Merkmale  die  Erteilung  wissenschaftlicher  Grade  und 
die  Anerkennung  dioser  Grade  durch  Staat  und  üeselläcliaft.  Diese  Grade 
waren  ursprünglich,  wie  die  Namen  magister  und  doctor  andenten,  nur 
Beweise  fOr  den  Obertritt  der  Fromorierten  aus  dem  Rang  den  Disientea 
in  den  der  Doaenten.  Sie  verloren  diese  Bedeutung  aber  bald  und  bil- 
deten einen  privilegierten  Stand,  eine  Art  Adel,  dem  bestimmte  Stellen 
und  Ämter,  namentlich  bei  Geistlichen,  Ärzten,  Kichtern  und  Diplomaten, 
offen  standen.  Heute  bedeutet  der  akademische  Gmd  nur  zu  oft  eioen 
sozialen  Rang,  dessen  ausschliefslichen  Besitz  die  Nichtbesitzenden  -  den 
»beati  possidentes«  gern  streitig  machen  wollen. 

Der  awiefsohe  Charakter  unserer  Universitäten,  angleich  Heimsttttea 
für  freie  wisaensobaftliohe  Untersuchungen  und  Bildongainslalten  sur  ^ot- 
bereitung  anf  bestimmte  öffentliche  Ämter  zu  sein,  hat  manchen  Zwist 
hervorgerufen.  Das  zeigte  sich  kürzlich  wieder  bei  der  Errichtung  tech- 
nischer Hochschulen.    Der  dautache  Kaiser  ist  uioht  der  einzige,  der  von  | 
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dem  NvlMn  und  der  Notwendigkeit  technischer  Hochschulen  fOr  unsere 
Z«it  überzeugt  ist.  Die  houtic-r«  Gesellschaft,  dio  auf  allnn  Gebieten  eine 
CTofsA  Vorliebe  für  greiio  Farben,  hell  tönende  Losungen  und  Schlag- 
*Ori<;r  uud  grein>are  Vorteile  zeigt,  stellt  auch  an  die  Universitäten  immer 
höhere  Anforderungen.  Die  Universitäten  sollen  ihre  Pforten  nicht  nur 
veiler  Gilben  ak  blaber,  nein  ibie  Dounten  eollen  »anf  die  Stnitaec; 
dann  aoU  es  nicht  mehr  heilten  »odi  profanum  TulguB  et  arceo«, 
mdeni  tUniversity  exteneion«.  Daneben  ist  man  lebhaft  bestrebt, 
Tiden  gcseUaobaftüchen  Frinlegien  der  akademieoh  Gebildeten  ein  Ende 
sa  machen. 

Bei  dem  Gewirr  der  Meinungen  über  die  Bedeutung  der  Universität 
muXs  kkr  gestellt  winden,  worin  denn  eigentlich  das  Charakteriätische 
liegl^  das  dk  akadeonaoh  gebildeten  Ton  allen  anderen  Beamten  onier- 
lohiidet  Auf  diese  Frage  hört  man  hSiiflg  die  Antwort:  »Nor  die  ah»* 
desuacbe  Bildung  giebt  durch  die  Pflege  ideeller  Güter  das  so  notwendige 
O^^ge'^-icht  gegen  den  fortn'ucheinden  Materialismns  und  Utilitansmns.« 
Diese  Antwort  cntVullt  viel  Wahres,  sie  besitzt  aber  für  viele  nicht  Über- 
jengTingskraft  genug;  denn  die  menschliche  Gf^se! lebhaft  hat  zn  allen 
Züiten  zahlreiche  führende  Geister  gehabt,  denen  die  akademinche  Bildung 
fehlte,  z.  B.  Offiziere,  Postdirektoren,  Leiter  industrieller  Unternehmungen. 
Die  Tlkhügkeit  soldier  Minner  beecbiinkt  sieb  gewAhnlicb  nur  snf  ihre 
Faehkenntnis.  Dab  sie  anfoer  derselben  auch  Ttit,  Hensofaenkenntnis  und 
allgemeine  Bildung  nötig  haben,  ist  zweifellos.  Ihm  Ausbildung  richtet 
sich  aber  zunächst  nur  auf  die  Fachkenntnis,  sie  erhebt  aaoh  kein^i  An- 
qwiich  darauf,  mehr  zu  bieten. 

Andererseits  giebt  es  Men^hen,  dio  groibea  Einflufs  auf  ihre  Mit- 
menschen aueüben,  ohne  ein  bestimmtes  Amt  zu  haben,  z.  B.  Gelehrte, 
KUnstler,  ScfariftsteUer.  NatOrlioh  kOnnen  dieee  ihre  Ausbildung  an  einer 
üniversitflt  erbslten  haben,  aber  ebensogut  —  die  Künstler  noch  beeaer  — 
iigndwo  anders. 

Daneben  giebt  es  Ämter,  deren  Inhaber  kraft  ihres  Amtes  berufen  sind, 
Urteile  zu  fällen  und  Anordnungen  zu  troffen,  denen  sich  andere  freiwillig  oder 
^wungen  zu  unterwerfen  haben,  sie  haben  über  das  zeitliche  menschlich  ge- 
sprochen, nicht  selten  auch  über  das  ewige  Wohl  anderer  Menschen  zu  be- 
tthlieOBen.  Dieeen  Führern  ex  officio  li^  manchmal  schon  im  jugend- 
lichen Alter  die  schwere  Pflicht  ob,  ihre  Kenntnisse  in  den  Dienst  der 
isletlektQdlen  und  sittlicfaen  Intereeaen  ihrer  Mitmenschen,  mit  denen  sie 
durch  ihr  Amt  in  Berührung  kommen,  au  stellen.  Solche  Beamten  sind 
die  Richter.  Advokaten,  Ärzte  und  Seelsorger  und  vor  allem  die  Lohrer*) 
(an  höheren  Schulen).  Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  ^'n  roicron.  dafs 
gerade  die  letzteren,  die  nicht  nur  dem  Namen  nach,  sondern  in  Wirklich- 
keit zu  Doktoren  und  Ma^iäteru  ausgebildet  werden  müssen,  den  grGüsten 
Aosprooh  auf  eine  ToUstindige  akademische  Bildung  haben.  Von  allen 
Aatem  ceigt  das  Amt  des  Lehrars  am  klarsten  den  tmiyarsitflren  Cha- 


*)  In  Holland  heüban  di^  Lehrer  an  den  höheren  and  mittleren  Schulen 
ieeraar  (Lehrer),  die  Lehrer  an  den  Volksschalea  Onderwyzer  («■  TJnterweiaer). 
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ffürtsr.  Eb  UMfilft  das  Amt  dee  GdiÜioheii,  dem  m  im  lidtttm  Mt, 
ui  praktischer  Bedentniig,  weil  der  Lehier  Unger,  regelaftihiger  rad 

tminittclbarer  mit  seinen  Schülern  in  Berthrung  kommt,  nnd  iwir  IB 
einer  Zeit,  in  der  der  jogendlicbe  Geist  fQr  Lehre  und  Vorbild  am  em* 
pfanglichsten  ist  Die  Thätigkeit  dos  Tvchrürs  steht  höher  als  die  des 
Arztes,  weil  sie  steh  in  erster  Linie  anf  das  geistliche  und  intellektuello  Wohl- 
sein der  ihm  anvertrauten  Individuen  richtet;  mit  der  Thätigkeit  der 
Richter  und  Advokaten  hält  sie  jeden  Veigleich  aus.  Manchmal  werden 
dem  Lehrer  —  wid  damit  kt  das  HOohste  gesagt  —  die  Beohte  imd 
FfUditen  der  Eltern  suerkannt  Da  den  Lehrern  die  hOoheten  IntevMBeD^ 
die  ganze  Zukunft  der  Nation,  anvertraut  werden,  mfifleen  di^lben  mit 
vielseitiger  gründliohor  Kenntnis  die  Eigenschaften  vcrbindpn,  die  ihnen 
den  nachhaltigsten  Eintlul's  anf  andere  sichern.  Also  etimmt  der  doppelte 
Charakter  der  Universität  durchaus  mit  den  BedOrfnissen  ihrer  Ausbildung 
überein,  und  bie  sowohl  wie  die  Gesellbchaft  können  verlangen,  dals  die 
Dniveraittl;  diesen  Bedflrfiiiseen  entspreohe. 

Leider  iet  dae  Qegenteil  der  FlidL  IDm  mnlk  eelbet  das  peinlicfae 
OeflkU  nationaler  Niedrigkeit  empftinden  halen,  daa  einen  Holländer  be- 
echleicht,  wenn  er  in  Deutschland  auf  alle  Fragen  nach  der  praktischen 
AnsbiMting  unserer  höheren  Lehrer  die  Antwort  geben  mufs:  »Nichts,  gar 
nichts  geschieht;  dazu  ist  die  Ligo  unserer  Lehrer  so  ungünstig  wie 
möglich!«  Daran  ist  unser  elendes  Schulgesetz  schuld,  das  zwar  schou  im 
Jahre  1827  Yerlesungen  Ober  den  Hnethodas  docendi«  voieobrieb,  dkaenna 
aber  im  Jahre  1876  wied«r  anfhob,  weil  niobte  Bechtee  dabei  henns 
kommen  wollte. 

Artikel  I  dee  Oeeetzes  ist  demnach  für  die  Studierenden,  mit  Aus- 
nahme der  Mediziner,  ein  toter  Buchstabe  geworden.  Um  den  zukünftigen 
praktischen  Beruf  der  Theologen,  Juristen  und  Dozenten  bekümmert  sich 
die  Universität  als  solche  nicht,  sie  ist  ihnen  keine  alma  mater,  sondern 
eine  noverca.  Den  Theologen  und  Juristen  werden  zwar  einige  Surro- 
gate geboten,  aber  den  inMnftigen  Lebrem  fehlt  einfach  jegliche  praktiedie 
Anebildmig.  Die  ftdaohe  Anaioht,  dab  eine  rein  wiBeenaohaftliehe  BUdeag 
allein  schon  zur  Ausübung  eines  Berufes  beAhige,  ist  nirgends  so  konse- 
quent durchgeführt  worden  als  da,  wo  sio  am  wenigsten  angebracht  ist  — 
bei  den  Lehrern  an  den  höheren  Schulon  An  nnsern  Gymnasien  arbeiten 
Lehrer,  die  koino  Ahnung  von  Methodik  liaben,  wenigstens  nicht  zu  haben 
brauchen.  Wir  beschuldigcu  unsere  deutscheu  Brüder  so  gern  der  »Tnu- 
lipienreitorei«  uid  wisBen  nieht^  dalh  w»  eettiat  in  viel  aohlimmMn 
llalte  an  dieeem  Obel  leiden;  denn  der  niederiindieehe  tttaat  tragt  bei 
Prflfungeu  niemals  nach  der  Art  nnd  Welee,  auf  welche  der  Kandidat  sich 
sein  Quantum  Wissen  angeeignet  hat.  Dazu  bat  sich  der  Oesetzgeber,  als 
er  in  einem  unbedachten  Augenblick  die  aur«erordentlichen  Professoren 
abschaffte,  ein  wichtiges  Mittel  zur  pädag(^8chen  Ausbildung  der  i^elirer 
entgehen  lassen.  Er  kann  nun  nicht  mehr  einem  Direktor  einer  höhere 
Sobole  die  auberordentliche  Frofeeeur  in  der  Pädagogik  übertragen. 
SehliefilMsh  hat  anob  der  Amsterdamer  Gemeindetet,  der  dem  Mimeter  im 
Jahre  1877  nicht  anf  dieen  Terkehrtan  Weg  folgen  woUta^  im  Jahre  1896 
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die  Verbindung  der  PTofieBBtir  in  der  Pädagogik  mit  dem  Diraktomt  des 
SUdtiscbea  OymiiMiiUtt  «n^seboben  und  dadurch  dem  einzigen  »Semi- 
nariam  praeceptornmc .  dns  Nioderland  noch  bosafs,  den  Lebonsfaden 
abgeschnitten.  Die  Mafsnahmen  des  ilinistors  tratren  Schuld  daran,  dafs 
heute  nichts  mehr  für  die  praktische  Ausbiidung  unserer  Lehrer  geschieht 
Die  aliademische  Bildung  verliert  dadurch  für  die  Lehrer  äehr  au  Be- 
Mang,  da  die  Univenitftt  ihnen  daa  niolit  geben  kann,  was  Artikel  I 
ansena  Sofanlgeaeties  vereprioht  Waa  Walt  aksh  dagegen  timn?  Auf  «ine 
InderuDg  dea  Oeeetzes  können  vir  nicht  warten;  denn  wlhrend  wir 
petitioninrcTT.  shoBtis  habet  muros,  ruit  alta  a  culmine  Trola«. 

Mich  dunkt,  unsere  Betrachtungen  weisen  uns  oinon  andern  Weg; 
denn  was  das  Oesetz  nicht  vorschreibt,  verbietet  es  glücklicherweise  auch 
nicht  Wir  mübuen  an  luisern  UuiversitAten  eine  Einrichtung  schaffen, 
dorah  die  die  bemflicbe  Seite  der  Ausbildung  unserer  angehexten  Lehrer 
wieder  an  ihrem  Rechte  gebfaobt  wird.  Das  aoU  niobt  geschehen  dnroh 
SmfQhrang  der  Pidagogik  als  Wiaaenschaft,  sondern  dadurch,  dab  der 
arg  paedagogica  eine  Stelle  neben  den  eigentliohen  Wiaaenaohaften  g»> 
fichf-rt  werde.  Wie  das  geschehen  kann,  lehrt  uns  die  medizinische 
Fakultät.  Lst  die  Medizin  eigentlich  eine  Wissensfhaft?  Nein,  sondern 
eine  ars  und  zwar,  wie  schon  Celsus  sagte,  eine  ar^  coujecturalis,  eine 
lertigkeit  m  der  Anwendung  b^timmter  Resultate  der  Witi^eubchaft  Soll 
«Keae  Kunst,  diese  Fertigkeit  anch  an  der  UniTeraitSt  erworben  werden? 
Artikel  I  des  OeaetieBi  die  Fax»  nnd  das  Vertrauen  der  leidenden  Henaoh* 
hait  antworten  einatimniig:  Ja!  Durch  dieses  Beispiel  ermuntert,  fürchten 
wir  nns  nicht,  zu  erklären  und  durch  unser  Auftreten  zu  bekräftigen,  dafs 
»ucli  die  ars  paedagogica  als  notwendige  Ergänzung  der  wissenscbfift- 
hchen  Ausbildung  unserer  angehenden  Lehrer  an  die  Universität  gehört. 
Der  junge  Lehrer  steht  seiner  Wis^cnBohaft  und  seinem  zukünftigen  Beruf 
taam  so  gegenüber  wie  der  Junge  Arzt  &  darf  daher  von  der  Uni* 
tenittt  dasselbe  verlangen  wie  dieser,  niobt  mehr,  aber  anoh  nidht  weniger, 
^e  dort  neben  der  Anatomie,  der  Physiologie,  und  was  des  mehr  sei, 
die  Diagnostik,  die  Therapie  und  die  Ghimigie  gdehrt  werden,  wie  dort 
neben  dem  Hörsaal  das  theatrum  anatomicum  und  die  Kliniken  den 
Studenten  aufnehmen,  so  muls  auch  hier  neben  dem  Studionfar-h  der 
methodus  docendi  des  Faches  golehil  und  Gelegenheit  geboten  werdeu, 
äch  unter  sachkundiger  Leitung,  gedeckt  duich  die  Verantwortlichkeit  des 
Leitera,  in  der  Praxis  des  UnteriiobtB  sn  üben.  Aber  der  junge  Lehrer 
bit  noch  mehr  nOtig.  Denn  hOher  als  die  Didaktik  steht  die  PIBdagogik, 
ohne  sie  ist  jene  nur  ein  tOn^des  Erz  oder  eine  klingende  Schelle.  An 
Stoff  fehlt  es  nicht;  denn  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  sind  solche 
Sohätzo  von  Erfahrungen  aufc*e}).1nft  und  sind  durch  vortrefl'liche  Männer 
und  Frauen  so  viel  gute  Gedanken  zu  Papier  gebracht  worden,  dafs  es 
die  Mühe  einer  wissensohaftüchen  Behandlung  reichlich  lohnt,  dioäelben 
mm  Gegenstand  der  Untersoohong  und  Ißtteilnng  an  machen*  Sslbst- 
fenttndlioh  kommt  es  uns  niobt  in  den  Sinn,  su  glanbeo,  die  UniTenittt 
ktene  veUkommene  Doaenten  liefiem.  Wir  halten  uns  au  Artikel  I  unseren 
SohnlgasetaeB,  der  auoh  nur  von  Yorbereitang  spnohl.   Wir  wissen  sehr 
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gut»  dafo  die  dgeatliöh»  Hnidirark  «rat  in  der  Werkstttte  eriarnt  wiid. 

Sahen  wir  aber  nidit»  dab  trotzdem  Fachschulen  fflr  dia  einzelnen  Hand- 
werke sich  als  notwendii^  erwiesen  haben  und  ein  Sepon  für  das  Hand- 
werk geworden  sind?  Wir  haben  die  feste  Überzeugung,  dafs  auch  für 
die  angehenden  Lehrer  eine  geeignete  Fachschule  kommen  mufs.  Unsere 
einzig«  Sorge  iät  nur,  dafs  sie  mit  der  Univeräität  verbunden  werd& 
Diaaem  Zial  antgoganateoand  wollan  wir,  wann  anch  mit  unvoUkQniineaaa 
Xittaln,  einen  Anfang  maofaaD.  >Eat  qaadam  prodira  tanna,  ai  non 
datur  ultra-r. 

Von  der  Unzulänglichkeit  dieser  Mittel  kann  niemand  mehr  überzeugt 
sein  als  ich.  Aber  ich  bin  so  sehr  von  der  Notwendigkeit  meiner  Be- 
strebungen durchdrungen,  dafs  ich  bereit  bin,  alles  zu  wagen,  um  das 
Ziel  zu  erreichen.  Sollte  ich  es  dennoch  verfehlen,  so  wird  sicherlich  ein 
anderer  nach  mir  kommen  und  seine  Arbeit  mit  mehr  Erfolg  gekrönt 
aahan;  dann  dia  Fordarongan  dar  Zeit  werden  aioh  auf  dia  Dauer  nicht 
abwaiaan  iaaaen.  Niemand  aeha  dashalb  in  mainam  Anftralan  etwas 
anderea  als  einen  Notschrei,  ein  Alarmsignal,  einen  Protest  Ich  hoffe, 
dafs  unsere  Universitäten  sich  auf  meine  Seile  stellen  werden  und  dafs 
mein  Ruf  zur  n?chten  Zeit  auch  von  dem  GesetzgoW  vernommen  werde. 
Bis  daliin  lassen  Sie  uns  thun,  was  in  unscrn  Kräften  steht,  eingedenk 
des  Spruches,  der  einmal  der  Wahlspruch  eines  verdienstvollen  nieder- 
UUidisdian  ünterriolitaminiatara  gawasan  ist  und  dar  mir  anoh  daa  ladita 
Loaongawoit  für  jeden  Brziehar  zu  sein  seheint:  »Patina  dafioara  qnam 
dasperare!« 

Geehrte  Zuhörer!  Bisher  habe  ich  Ihnen  ausschliefslich  zu  zeigen 
gesucht,  warum  die  ars  paednirofrica  an  den  Universitäten  zuzulassen 
ist.  Ich  glaube  aber,  es  würde  Sie  ebensowenig  wie  mich  befriedigea, 
wenn  ich  zum  Schlufs  nicht  noch  meine  Person  ein  wenig  aus  dem 
Dnnkal  hervortreten  lieüse.  Dann  die  Pädagogik  ist  im  besten  Sinne  des 
Worte  etwas  ao  ParsODliahas,  dab  ddi  dia  Fkaga»  weloha  StaUnng  Uir 
Yertreter  zn  ihr  einnimmt,  niobt  snrfick  weisen  lAfiit  Ich  schana  fflicb 
niohti  anf  diese  Frage  su  antworten.  Wenn  icth  aoch  in  Baing  aaf  die 
Wissenschaft  der  Pädagogik  o'm  Eklektiker  vom  reinsten  Wasser  bin,  der 
»nullius  addictus  jurare  in  verba  magistri.  quo  me  cunque  rapit 
tempestas  deferor  hospes«,  so  glaube  ich  üü«j;ii  einen  festen  Pol  zu 
kennen  und  einen  KompaTs  zu  besitzen,  der  dem  Schill  lein  meiner  Er* 
dahnngakbra  einen  Biebern  Enra  sa  gaben  vamag.  HSran  Sie»  watofasa. 
Wir  beben  in  dam  Bflcblein,  dessen  Umlbng  eo  klein  ist,  dafo  wir  es  mit 
dar  flacben  Hand  bedeokan  können,  dessen  Inhalt  aber  dia  Welt  bisher 
nicht  zu  fassen  vermocht  hat,  im  Neuen  Testament,  eine  nur  wenige  Blatt- 
seiten umfassende  Schrift,  din  scheinbar  von  einem  nicht  besonders  tief- 
sinnigen Manne  stammt,  s^ru  hausbackene  Lebensweisheit  in  den  Äugen 
des  gewaltigen  Luther  me  rochte  Gnade  fand.  In  dieser  :^strohemea 
Bpistelc,  wie  ar  aia  namita,  lesen  wir  den  bfiohst  markwOrdigen  Ausdniok 
»daa  Oasati  dar  Fraibaitc. 

Dab  diae  kein  lapsus  ist,  beweist  dar  Umstand,  dafs  Jakobus  ihn 
Eweimal  in  versohiedenem  ZnsammenhaDg  gebranoht.   Was  bedeutet  der 
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Atudrook?   Dib  Qeeetz  der  Freiheit  ist  elwia  anderes  als  ein  Gesetz  fQr 

die  Freien  im  Sinne  des  Wortes  Ciceros:  ^Wir  Rind  Freie,  damit  wir 
Knechte  des  Gesetzes  seien.«  Bei  .Tn^-nbus  ist  die  Freiheit  selbst  ein 
GesetZt  und  doch  meint  man,  es  könnten  kaum  zwei  Dinge  so  sehr 
eioAnder  aug&chlieräeD ,  als  Gesetz  und  Freiheit  Und  dieses  rätseihafto 
Gesets  nennt  JnkolmB  »ein  ▼oUkomiaenes  Oeaets«.  Br  pniat  dm  selig, 
d«  niobt  »wie  ein  veigeJldxoher  HOrar,  sondern  wie  «n  Thftfeer  des 
Worte  darin  beharrets  und  ein  andermal  ermahnt  er  uns,  so  zu  reden 
und  zu  handeln,  »ala  die  da  aoUen  durah  das  Oeaets  der  freUieit  gerichtet 
worden, 

Dafs  die  Sache  die  Fassungskraft  des  gesunden  Menschenverstandes 
aber  nicht  übersteigt,  dafür  bürgt  uns  die  Persönlichkeit  des  Jakobus. 
Bei  niheiem  Zoaeben  mala  sie  in  der  That  sehr  einfach  eraoheinen.  Bei 
Jakobna  gilt  daa  Oeaets  der  Freiheit  an  beiden  Stellen  ala  die  alleinige 
Richtschnur  unseres  Handetoa  Nun  lat  laiobt  einsnadien,  dala  von  Sitt- 
hchkeit  keine  Rede  aein  kann,  wo  keine  Freiheit  herrscht,  sondern  nur  ein 
präilistiniertes  Müssen  gilt.  Äb^r  «^benso  klar  ist,  daia  die  Sittlichkeit  ein 
Oesetz  ist,  das  Laune  und  Willkür  ausschliefst. 

Demnach  wäre  die  Sittlichkeit  ein  Gesetz,  das  zugleich  Freiheit,  und 
eine  Freiheit,  die  zugleich  Gesetz  ist  Sittliche  Wesen  sind  aber  solche, 
die  dmchsehaoen  in  daa  voUkommene  Oeaets  der  Fireiheit  «od  sich  dnioh 
düsatbe  leiten  lasaeo. 

Dieaea  ToUkomniene  Oesetz  der  Freiheit  mufa  der  Erzieher  klar 
erkannt  haben,  -wenn  er  sich  das  Ziel  setzt,  den  Zögling  zu  einer  sittlichen 
Persönlichkeit  zu  erziehen.  Er  darf  dem  Zögling  keinen  Stom^iel  auf- 
drücken oder  ihn  in  eine  Form  zwängen,  sondern  in  vollkommener  Frei- 
ließ muis  die  Persönlichkeit  des  Zöglings  sich  entwickeln.  Die  Freiheit 
darf  jedoch  nieht  aosarten  sur  Ungebundenheit  an  Gesets  nnd  BegeL  Der 
Emeber  mulb  ea  verstehen,  sn  leiten  ohne  an  swingen«  Binfinlb  nnd  Zucht 
aiiRzuüben  ohne  sn  herrschen,  durch  Lehre  und  Vorbild  einzuwirken  ohne 
sich  aufzudrängen.  Kurz:  die  Persönlichkeit  des  Schillers  mufjs  ihm  Aber 
alles  heilig  sein;  für  ihre  Rnchto  mufs  er,  wenn  es  nötig  ist,  f?^inc  Ideale 
opfern  können,  und  doch  (larl  er  nie  seine  dominierende  Stelliai*;,  nie  cm 
Atom  seiner  Yerantwortiichkeit  preisgeben.  Von  der  Bedouiuüg  seiner 
Arbeit  und  seines  Einflusses  auf  den  Zögling  darf  der  Erzieher  nie  hoch 
genDg,  aber  auch  nie  bescheiden  genug  denken.  Es  giebt  nnr  ein  Mittel, 
trali  aller  Widersprflohe  nicht  irre  su  gehen,  nämlich  sich  stets  bewnUrt 
n  bleiben,  dafs  der  Erzieher  nur  ein  Arbeiter  nnd  kein  Künstler  ist. 
Ja,  nur  ein  Arbeiter,  aber  ein  Mitarbeiter  Gottes.  Gott  ist  der  Künstler 
und  Baumei>'ter:  der  "Frzioher  arbeitet  nicht  an  seinem  eigenen,  sondern 
an  Gottes  Werk;  er  vermag  nichts  weiter  an  dem  Kunstwerk  zu  thun, 
als  was  der  göttliche  Künstler  ihm  vorschreibt  und  vormacht.  Aber  wie 
«in  Künstler  sein  Modell  nur  einem  kfinstlerisoh  gebildeten  Arbeiter  sn- 
vertraot,  so  erwartet  man  auch  von  emem  SSrsieher,  daih  er  etwaa  von 
den  Intentionen  dee  göttlichen  Künstlers  begriffen  und  etwas  von  seinem 
Oeist  in  sich  aufgenommen  habe.  Voll  gUthender  Liebe,  inniger  Bewun- 
dflniQg  und  hoher  Ehrforoht  mnüB  er  aas  den  Hftnden  dee  göttlichen 
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Kflnatlers  das  gegossene  Bild  hinnehmen,  um  vorsichtig  die  BüUe  zu  eni» 
fernen,  damit  der  pro^'^  Künstler  selbst  pein  Bild  vollende.  Warum  Gott 
nicht  selbst  alles  thut,  warum  er  einen  Teil  der  Arbeit  den  menschlichen 
Mitarbeitern  überläfst,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  (wenigstens  scheint  es 
uns  so),  dal's  das  Werk  mifälinge,  ist  sein  Gebeimnis.  Dafs  er  uns  ge- 
würdigt hat,  s^e  Mitarbeiter  sa  sein,  giebt  uns  das  fechte  Mab  unaenr 
Yerantwortliehkeit  und  leigt  uns  die  Gienssii  uDserer  Maoht 

Ein  Erzieher,  der  auf  dioeem  Standpunkte  steht,  veilii  sweierlei: 

1.  da£s  sein  Zögling  nicht  von  Natur  gut  ist,  sondern  eine  sündig 
Natur  in  sich  trägt,  mit  der  er  (der  Zücrling)  sein  liCben  lang  zu  streitt^n  hat; 

2.  dafs  das  nilchste  Ziel  der  Ki  /!' Imng  allerdings  im  irdischen  Lebeü 
liegt,  dafs  aber  dieses  irdische  Leben  selbst  nur  eine  Schule,  ein  Durch- 
gangsstadium  ist,  und  dab  das  Iindael  aller  Erdehnng  jm  Jenseits  n 
snofaen  ist 

Und  nun  sum  SohluTsI  Die  Achtung  der  PersOnlicbkeit  des  ZOglings 
imd  die  Unterwerfting  untM'  das  volllcommene  Gesetz  der  Freiheit  erfordort 

von  dem  Erzieher  ein  grofses  MaJs  von  Selbstverleugnung.  Und  was  ist 
diese  Selbstverleupnung  anders  als  die  Liebe,  das  Band  der  Vollkommen- 
heit, die  dem  Nächsten  nichts  Böses  zufügt,  die  alle  Gerechtigkeit  zu 
erfüllen  sucht,  die  »jedem  das  Seine«  giebt?  Das  ist  der  Punkt«  in  dem 
alle  PAdagogcü  aller  Zeiten  abereinstinimeii:  Fnndame&t  and  Grund- 
sug  aller  wahren  Bisiehung  ist  —  die  Liebele 


Mit  vorstehender  Rode,  die  wir  hier  im  Auszüge  wiedergeben,  hat 
Dr.  Gunnint?  im  Februar  1900  seine  Vorlesungen  über  Pädagogik  an  der 
Universität  Utrecht  eröifnet  und  damit  ein  Werk  begonnen,  das  für  die 
niederllndiBQhe  Schule  von  grGÜBter  Bedeutung  sa  werden  verspricht 

Dr.  Onnning,  der  sich  das  Ziel  gesteckt  hat,  der  Fldagcgik  die 
Thore  der  Univereitftt  zu  erschliefooi,  war  bis  zum  Jahre  1898  soent 
Konrektor,  dann  Direktor  des  Gymnasiums  in  Zwolle.  Die  mangelhafte, 
durch  den  niederländischen  Staat  sehr  vernachlll'^^ifTtr'  y  firlrtiroirische  Aus- 
bildung der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  ging  dem  eifrigen  Schulmanne 
so  zu  Herzen,  dafs  er  kein  Ofifer  scheute,  sondern  seine  ganze  Kraft  ein- 
setzte, um  hier  Wandel  zu  schaffen.  Gunning  legte  sein  Amt  in  Zwdle 
nieder  und  ging  nach  Jens,  um  dort  zwei  Semester  Pidagogik  an  stu- 
dieren. Nsoh  einigen  Studienreisen  durch  Deutschland  kehrte  er  dann  in 
sein  Vaterland  zurück  und  ging  mit  frischem  Mut  und  feetsm  Vertrauen 
auf  die  Zukunft  an  seine  neue  Arbeit.  Die  Thal  Gunning??  verdient  Be- 
^vl][ldl'^unß'  und  Hochachtung,  denn  es  gehört  ein  nicht  geringes  Mals  hia- 
gol  •  ;![], >r  LieAm  dazu,  ein  sicheres  sciiönes  Amt  einer  in  Dunkel  gehüllten 
Zukunft  zu  opfern.  Nachdem  Gunning  im  Februar  1900  zunächst  tot 
einer  kkuiea  Zshl  Ten  Studenten  and  jungen  Letaram  ssiBe  Yorlesangea 
begonnen  hatte^  gründete  er  im  folgenden  Monat  nach  dem  Huster  des 
UniversitAtsseminars  in  Jena  ein  seminarium  paedagogicum. 

Daneben  entwickelt  Dr.  Gunning  eine  lebhafte  litterarische  Thätigkeit, 
am  die  in  Deutschland  gesammelten  Erfahrungen  im  Dienste  der  niedfl^ 
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ttndischen  Schule  nutzbringend  zu  verwerten.  Soviel  ich  bis  heute  er- 
fahren habe,  schreitet  die  Arbeit  in  Utrecht,  zu  deren  FSrdeninp  pewifs 
auch  Professor  Ziehen,  der  daselbst  seit  dem  vorigen  Herl>8t  des  Jahres 
1900  ordentlicher  Professor  der  Psychologie  und  Psychiatrie  ist,  viel  bei- 
üagen  wird  zwai-  iaiigisüiii,  aber  eine  gute  Zukunft  vörheiJsend,  fort 

HiSga  68  Dr.  Otmning  gelingen,  die  Fldagogik  in  den  EniaeD  der 
hAnt  an  hOhmi  Scbvleii)  fOr  deren  pSdagogiBohe  Ausbildung  er  in  erster 
Linie  zu  wirken  gedenkt,  zu  Ehren  zu  bringen,  wie  es  für  die  Y(dka- 
bchule  8cit  Jahren  schon  durch  die  verdienstvollen  Herbartinnor  Seminar- 
diiektor  II.  de  Raaf  in  lliddelbai|;  und  HAnptlebrec  J.  Geluk  in  Dintel- 
oQfd  geschehen  ist 

Wir  Deutschen  begrüfsen  Dr.  Qunmngs  Auftreten  und  freuen  uns, 
dab  dordh  die  langsam  aber  itotig  fortaalueiteiide  AlMitaiinng  der  Hei^ 
IwlMhen  PBdegugik  in  den  Niedeiluiden  ein  immer  eoli^nerer  freand- 
Mchbvli<dier  "Verkehr  zwischen  den  hoch>  nnd  niederdeutschen  Pädagogen 
rieh  n  entwickeln  scheint  Demm  xnfen  wir  dem  in  seiner  Art  hoch* 
berrigen  Untemelunen  Dr.  Goniunge  ein  hsraliobee  »OlQok  eofU  zu. 


8.  17.  Haupt- VenaznmlniLg  des  deutscdimi  Vereizui  für 
das  höhere  M&dolieiiaohiilwesen 

Direktor  Dr.  Qom-FiaiikAirt  und  Frl.  BeCke- Stuttgart  behandelten  die 
Flage:  Bedarf  die  aehnstofige  htihete  mdohenBchule  einer  Umgeetaltang  und 

Ergänzung,  um  ihre  Schülerinnen  für  die  allgemeinen  Lebensaufgaben  der 
gebildeten  Frau  genügend  vorzi:bereiten?  Beide  betonten  mit  Nachdnick, 
daXs  das  Mädchengymnas iiun  unter  keinen  Cmständenan  die  Stelle 
der  höheren  Mädchonsohulo  tii  ten  dürfe,  sondern  dafs  dieso  —  freilich 
in  umgebildeter  uiid  weiter  entwickelter  rürm  —  nach  wie  vor  datj  grund- 
legende Anatalt  fOr  die  allerdings  nur  geringe  Zahl  derer  Ueibe^  die  aidi 
UmferaitItaatadieD  luwenden  wollen.  In  ihiiam  beaondera  warm  empfun* 
denen  Vortrage  hob  FrL  Bethe  unter  dem  Beifall  der  VerBammlnng  henror, 
(lafs  in  keinem  andern  Lande  die  Fian  von  dem  Manne  ao  geehrt  werde 
wie  in  Deut^hland. 

Nach  eingehender  und  äuTseret  lebhafter  Besprechung  der  von  eleu 
Vortragenden  aufgestellten  Leitsätze  einigte  man  sich  schliefslich  danm, 
daGs  sich  nicht  an  die  neun-,  sondern  allein  an  die  zehnstufige  höhere 
HUchenacbide,  aoweit  die  OrtUcben  YerhSltniaoe  ee  fordern,  ein  beaon- 
derer  Aufbau  als  dreijährige  Fortbildungsanstalt  ansogliedem 
habe,  daf^  aber  das  feste  Ziel  dieser  Einrichtung  «ine  Abaohln&prQfimg 
sein  müsse,  die  den  Frauen  bosonderü  B  'rochtigungen  gewähre,  vor  allem 
den  Zugang  zur  Universität  Diese  Sätze  wurden  mit  überwiegender  Mehi' 
beit  angenommen. 
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4.  Houston  Stewart  Cliamberlaiii 

Das  berQhmte  Werk:  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  (München, 
Bnickinann)  von  H.  St.  Chamberlain  ist  in  3.  Aufl.  orschienen.  Wir  hatten 
anfangs  die  Befürchtung,  dafs  dies  geistvolle  Btich,  das  jeder  Deutsche 
lesen  sollte»  von  der  Presse  tot  geschwiegen  würde.  Wir  haben  uns  zum 
QMok  gettnaolit  Die  Yo-lagshandlung  hat  nun  eine  whr  intowoaiate  Zih 
BammenstelliiDg  ▼on  Bespreofaungdik  herauagegebeD,  die  dae  Werk 
gefunden  hat  Eb  ist  diese  Sammlung  in  mehrfacher  Beziehung  lehr- 
reich. Wir  haben  im  3.  lieft  19'M  oino  B-urtf ihtncr  des  Buches  durch 
rierrn  Geheirarat  Dr.  Heine  in  Weimar  geben  la.ssen  und  werden  in  einem 
der  nilchsten  Ilefte  wiederum  darauf  zurflckkommen.  Herr  Profössor 
D.  Baentsch-Jena  wird  die  Stellung,  die  Chamberiaiu  ^ui  Religion 
der  Semiten  in  seinem  Werke  einnimmt,  einer  genauen  PHIfung  unter* 
sieben.  Wir  erlauben  nns  sobon  jelst  unsere  Leser  anf  die  Abhandlung 
dieses  bedeutenden  alt-testamentlioben  Forsebers  binsniraisen.  Sie  s6li  in 
einem  der  nAohsten  Hefte  gebrusht  werden. 


&  Zum  Btnflilmzger  PtailologeiLUff 

Naohtrag 

In  dem  letsten  Heft  1901  dieser  Zeitsobrift  wnide  gclegentlksb  des 
Beriofates  Aber  die  Yerbandlnngen  der  pSdagogtsohen  Sektion  der  46.  Ve^ 

Sammlung  dentscher  Philologen  und  Schnlm&nner  zu  Strafsburg  i.  E.  auch 
eines  Oberaus  peinlichen  Vorfalles  gedacht  mit  dem  Bemerken,  dafs  dieser 
Vorfall  für  die  Mitpliodor  der  pädagogischen  Sektion  durchaus  nicht  die- 
jenigo  Erledigung  gelunden  hat,  die  man  ffiglich  erwarten  durfte.  Denn 
in  unmittelbarem  Anachluls  an  den  im  Bericht  näher  bezeichneten  Vortrag 
WQzde  der  Vorwarf  des  Plagiates  erhoben,  jedooh  so  allgemein,  dab  maa 
sn  einen  sndem  Vortrag  ala  an  den  eben  gebOrten  swar  nioht  denken 
kxMinie,  aber  doch  auch  weiter  nicbta  erftabr.  Noch  nicht  einmal  das 
Werk,  an  dem  der  Diebstahl  begangen  war,  wurde  dem  Auditorium  be- 
zeichnet, wozu  auch  in  der  alsbald  eröffneten  Debatte  norh  Gelegenheit 
gewesen  wäre.  Um  so  bereitwilliger  teilen  wir  nunmehr  mit,  was  uns 
anlälslich  unseres  Berichtes  von  geschätzter  Seite  zur  Kenntnis  gebracht 
worden  ist,  daJja  jenes  schmachvoUe  Plagiat  verfolgt  und  entsprechend  ge- 
sflbnt  worden  ist 

Halle  a.  8.  A.  Bausob 
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I  Philosophisclies 

Wndt,  YClkerpsychologie^   L  Sprache.   T.  L   Leipzig,  Bogelmaoii. 

615  8.  (Fortsetzung) 

3.  Kapitel.   Die  Geber  den  spräche. 

EntwicklnDgsformen,  Begriff  derselben.  Man  hat  über  das 
Wesen  derselben  zwei  Auffassungen.  Nach  der  ersten  erscheint  »sie  als 
eii;e  Bilder-  und  Zeichensehrift,  die  ihn»  Symbole  mittelst  der  flüchtigen 
Oeberde  in  die  Luft  zeielinet«,  sio  erscheint  als  Ersatzradttel  der  Lant- 
sprache  und  alä  Produkt  plaomäMger  Erfindung  (131).  (Tylor)  i»iach 
der  tadeieii  aber  ist  sie  ihrem  Ursprünge  nach  ein  zasammeDgehlSrigeB 
Ganses,  als  oatOrliche  ür-  uod  Universalspfache.  Wandt  geht  naher  da 
inf  die  Qeberdensprache  der  Taubstummen  (133  1),  die  Geberden- 
sprache bei  Naturvölkern  (140  f.),  die  überlieferte  europäischer  Kultur- 
völker (Süditaliener  nach  Andran  de  Joris  142  f.)  und  endlich  die  Geberde- 
zeichen der  Cisterziensermönche.  Vorgegenwärtict  man  sich  die  ver- 
schiedenen Formen  nach  ihren  Eutstehungsbedingungeu,  iSo  spricht  alles 
dafür,  dads  sie  überall  von  zusammengesetzter  Art  sind,  dafs  also  keine 
der  vorhandenen  Formen  psychologisch  auf  einen  einheitlichen  ürspning 
sorOckgefQhrt  werden  kann.  Die  Zeichen  erscheinen  natQrlich  nnd 
kOnstlich  zugleich.  Für  die  DiEferenzienmg  der  Ersdieinungen  am 
wichtigsten  ii^t  die  Zeit,  der  Unterschied,  ob  Formen  eine  lange  Tnidition 
hinter  sich  iiaben,  wie  etwa  bei  den  Naturvrdkeni  Noidamerikaa,  oder  erst 
kürzlich  entstanden  sind  —  Taubstumme  (118). 

Grundformen  der  Geberden.    Wundt  unterscheidet  (151): 
I.  1.  hinweisende  II.  darstellendi^ 

2.  naehbildende    3.  mithezeichnende    4.  symbolische 

Die  erste  Klasse  ist  am  ursprünglichsten  und  einfactusten,  die  zweite 
ist  ihrem  Inlialte  nach  weit  mannigfaltiger.  Die  hinweisenden  bezeiehneu 
teils  e^egenwJUtige,  teils  abwesende  Dinge,  sie  deuten  an  teils  räumliche, 
teils  zeMlidie  Yerblttoisse.  —  Die  nachbildenden  Oeberden  lassen  sich 
soodem  in  zdchnende  und  plastische.  6d  den  ersteien  aeichnet  der  2Seige- 
finger  die  Umrisslinien  in  der  Luft,  bei  den  anderen  wird  die  Gestalt  des 
Gegenstandes  durch  die  Hände  in  einer  bleibenden  Form  nachgebildet  (157). 
Beide  Terbinden  sich  mannigfach;  die  veig&ngliche  Form  aber  ist  im  allge- 
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mdnea  die  primitivoro.  Die  plastischen  Formen  erläutert  Wundt  durch  olne 
Reihf»  von  Uhistrationen  aus  dem  Werke  A.  de  Joris  (160  f).  Die 
charakteristische  Eigenschaft  der  mitboT^pifhnf ndon  0*-berden  bestellt 
darin,  »dafp  sie  nicht  den  Gojn  nstaud  selbst  iji  seineu  gesamten  Umrissen 
oder  in  denen  eines  bc&onders  in  die  Augen  falionden  Teiles  wiedeigebeu, 
BODdem  dftb  ^e  irgend  eine  eioBelne  EigeoBoliill  oder  ein  willkllzlidi 
]ieniu8g«griifeneB  Merkmal  an  seiaer  BeieicluiUDg  viUenc  (166).  —  (Die 
Grenze  ist  sehr  unbestimmt!  d.  V.)  —  Die  symbolischen  Qebecdai 
endlich  können  wir  kurz  als  die  mittelbar  andeutenden  von  allen 
anderen  als  den  nnniif tolbar  anilfiitcnden  unterscheiden«  (170).  Wundt 
unterscheidet  hier  zwei  (rnippen.  die  er  bezeichnet  als  st'k undäre,  ^)  d.  iL 
Übergängen  aus  audei*eii  Geberden  durch  associative  Verschiebung  der 
Bedeutung  Bsp. :  die  hohle  Haod  bezeichnet  zmiächst  das  Gefäfs,  dann  dao 
Inhalt,  Wasser)  und  primAre,*)  die  von  vorneherein  symbolische  Be- 
deutung haben  und  Torwiegend  abstrakten  Begriffen  entsprechen  (173). 
Wandt  giebt  selbst  so,  daiis  diese  Sond^ung  keineswiQgs  adiaif  ist 

lü.  Yieldeutigkeit  und  Bedeutungswandel  der  Qeberden  (187  1) 

Unbestimmtheit  der  Begrilfskategorieen.   Ob  die  Oeberden- 

spräche,  wie  u*  it  Btdnthal  beliauptet,  ohne  grammatische  Kategorieen  sei? 
Richtig  an  der  Behauptung  ist,  dafs  diese  selten  durch  Modifikationen  der 
Geb^rdonsprache  selbst  aii?fr^riiokt  werden  (188).  Trotzdem  orgobcu  sie 
sich  Ulis  dem  ZusanHueiihanj^  und  der  Aufeinanderfolge  der  eitizolnen  Ge- 
berden. Die  kateguriale  Unterscheidung  erleidet  aber  daduich  eine  Eio- 
schiflakong,  da&  sich  die  Qeberdensprache  erstreckt  auf  Begriffe  mit  vor» 
wiegend  sknlichem  Inhalt:  Gegenstands-,  Eigenschafts-  und  Za- 
staiuls!  «  griffe  (dauernde  und  wechselnde).  Selten  aber  ist  der  Geberden- 
ausdruck ein  ganz  ük-icinstiinmender.  Am  häufigsten  bestehen  die  Fälle 
von  wirklifbor  Tioldoutiirkfit  darin,  dafs  Hand  Inngen  und  dio  durch  sie 
hervorp  l mu  Ilten  Erzeugnis.-«  ,  (  l.'^-cn-täiido  und  die  mit  ihnen  vorgenommenen 
Handinngen  nicht  imtersclüeUcn  wunlen, . .  Denn  es  bleibt  unbestimmt, 
-welche  Oeberde  der  eigentliche  Träger  der  logischen  Kategorie  sei  (190].') 
Begriffsabertragungen  und  Bedeutungswandel  »Es  sdgt 
sich,  daTs  die  Geberde  so  gut  wie  das  Wort  dem  Bedeutungswandel  unter* 
worfen  ist  200).  >Es  mufs  allerdings  zngostanden  werden,  dafe  auf 
diesen  Bedeutimgswandcl  dor  n.-lK-rden  der  Besitz  der  Lautsprache  nicht 
ohne  Einflufs  ist«  (201).  Im  i;an/<  u  ist  er  von  selu*  geringem  Umfange 
und  selten  direkt  in  der  Beobachtung  zu  verfolgen  (203). 


')  Bsp.:  »Der  Indianer  drückt  den  Begriff  Häuptling  aus,  indem  er  Arm  luid 
Hand  über  sein  Hau|>t  >  rli*  ht  —  hier  liegt  die  einfoch  sioohohe  Bedeatung  der 
überragenden  Körpcrgrörsu  iioch  nahe  genug. 

')  Bsp.:  »Indianer  und  Tanbstomme  bezeichnen  den  Begriff  I<öge  daroh  ebe 
mit  dem  Zci^'pfin<^'or  der  linken  Hand  oeoh  links  nnd  unten  ansgsftthxte  BemgUV 
—  Bohiefe,  links  gerichtete  Hede.« 

*)  Bsp.:  Der  TenbetanuDe  macht  die  Bewegung  das  Ibhlens  an  einer  fin- 
gierten Kaneemöhle,  dann  die  des  Trinkens  —  welcher  ist  der  Hanptbegriff? 


Digilizeci  by  GoogU 


75 


IV.  Syntax  der  06 berden spräche 
Mm  hat  behauptet  (Steinthalf  Deutsches  Museum  I,  923),  die  Qe- 
bodeoBpiaohe  sei  ohne  Satz»  also  ohne  Ghammatiki  weil  die  Hauptsache, 

die  Sstzaiissage  fehle.  Wuniit  behauptet  das  Gegenteil  (205).  Er  stützt 
ach  auf  dif  Aufzeichnungen  von  Taubst iimrn  -nlehrern.  Die  Sätze  der 
fT^'VK^rdensiji'ru'lie  liabon  nicht  die  konventionollo  Form  der  Lantsprarho, 
soüdt'ru  ihre  natürliche  Eigenart.  Es  waltet  dnrchAVpf:  das  Gewtz  der 
levorzugloD  Apixirzeption,  Von  deui  es  aber  doch  mauchüilei  Abweicliungen 
giebt  Am  häufigsten  entspricht  dem  Gesetze  die  Folge  SAOV  (Subjekt, 
Attribut,  Objekt,  Terb).  Bsp.:  Der  Lehrer  ist  Idng  und  fleilkig  —  »Lehrer 
khig,  schreiben,  lesen,  arbeiten.«  Der  Lehrer  ist  in  den  Gatten  gegangen  — 
>Lohn?r  Garten  gohenc  (209).  Und  damit  stimmt  die  Syntax  der  Indianer 
durchaus  ülKTein,  wio  antreffiliHo  Beispiele  von  G.  Mallorv  bowoison. 

Psych  ologisclic  Ursachen  dor  Geberdon  sy  n  t  ax.  Sir  wird 
^leherrsc^ht  dunjh  div-^  I'riiizif»  der  Anschauung,  und  zwar  der  zeitlichen 
Aüschaulichkeit  für  die  Aufeinaudorfolgo  der  größeren  Zusammenhänge, 
der  itumlicben  fOr  die  engeren  Verbindangeii  innerhalb  ^nes  einzelne 
fistees.  »Die  Geberdensprsche  berichtet  JSreignisse  genau  in  der  Folge,  in 
der  de  erlebt  winden.  Sie  beschreibt  Gegenstände  genau  in  der  Ordnimg, 
in  der  sich  ihr  Teile  der  Boobachtimg  aufdrängen.«  ....  Die  syntaktischen 
Eigenschaften  der  Geberden  spräche  fS.  A.  Y.  O.)  lassen  sich  auf  zwei  allge- 
meine Bedingungen  zurOckfüJiren :  «Mstens  auf  das  in  ihr  strencr  fest- 
gehaltene Prinzip,  dafs  die  einzelnen  Zeichen  in  der  Ordnung  einander 
folgen,  in  der  sie  in  der  Anschauung  von  einander  abhängig  sind  (reale 
Coezistenz);  und  zwdtens  auf  die  verhgltnismftfeig  langsame  Aufeinander- 
folge der  einseinen  Zeichen«  (216),  infolge  der  ein  Symbol  nicht  durch 
nachfolgende,  sondern  nur  Toraiifgehende  aeioe  Bedeutimg  erhflli  Sind 
diese  erfüllt,  dann  kann  auch  ein  drittes  ^foment  .=:ich  Geltung  verschaffen: 
die  am  stärksten  affektbetonte  Vorstellung  zuerst  auszudrücken. 

y.  Faychologische  Entwicklung  der  Gebärdensprache 

Aus  den  Auadruoksbewegungen  entstanden.  Die  Gebetden- 
Spaehe  ist  die  natfirllcho  Weiterentwicklung::  dt-r  Ansdrucksbewegungen 
and  zwar  eine  anpschliefslich  menschliche.  Die  höher  entwickelten  Tiere 
sind  wolil  der  Ansdrucksbewegungen  fühij^,  s\o  bl*^ihen  aber  auf  der  Stufe 
stehen,  schreiten  nicht  weiter  fort.  »Der  Vor^^aiif:  der  Entwicklun«,'  sym- 
boUsciier  Geberden  stellt  sich,  so  lange  er  sich  rein  im  Gebiete  der  üe- 
berdenraittrilwig  selber  vollsieht,  aJa  eine  durch  Associationen  ver- 
nittelte  Yersohiebung  der  Yorstellungen  dar,  die  durch  all- 
mShliehe  Ausschaltung  einzelner  Associationsglioder  in- 
folge von  deren  Verdunkelung  im  Bewufstsein  eintrittc  (225). 
B«p. :  »Nachdem  einmal  der  Zeigefinger  durch  Association  mit  einer  ab- 
lesenden Person  für  diese  eine  repräsentative  Bedeutimg  erlangt  hatte, 
War  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zur  Bezeichnung  zweier  regelniäfsig  ver- 
bvodener  Genossen,  BrQder,  Ehegatten,  Eriegsgefährten ,  durch  empor- 
geieckteD  Zeige-  und  lOttelfinger.  Und  nschdem  dieses  vollbracht  war, 
koonle  dann  auch  leicht  der  weitere  Schritt  geschehen,  die  Innigkeit  der 
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Yerbindtmg  selbst  durch  die  Vencldiiigttiig  der  iwfli  Finger  Msni- 
drQcken«  (224). 

Oeberde  und  Anfänge  der  bildenden  Kunst 

Geberden«j»rache  und  iiilderschrift.  Ob  jemals  eine  Gron^e 
liier  bestanden  hat«  bleibt  fraglich.  Wundt  nnterscfamdet  svei  Oroppen, 
ausgehend  von  der  Einsicht,  dals  die  Oeberde  ebensowenig  ursprfiii^Gfa 

als  Sprache  entstand,  wie  das  Schriftbild  als  Schrift,  sonili-m  jene  als  Ge- 
berde,  diese  als  Bild.  Die  erete  Gruppe  umfafst  die  Bilder,  welche  un- 
raittelltfu*  den  Ge!»t'rdrn  sind,  die  andere  die  Gebenl^n.  weh  ho  dem  Bilde 
entnommen  sind.  Für  enstere  findet  sich  ein  Bei.-^piL'l  S.  233  f.  Zu 
letzteren  gehört  das  Bild  des  Kreuzes  -j-,  das  sich  kreuzende  Verkehrs- 
stralseD,  sodann  den  Tausch  bezeichnet 

Psychologischer  Charakter  der  Geberdensprache.  Sie  ist 
eng  eingeschlc^sen  in  die  natürliche  geistige  Oeesmtentwickhuig,  alle 
Stadien  derselben  laasen  sich  an  ihr  l^eobachten,  os  ist  darum  muDOgtidi, 
sie  auf  eine  oinfnrh<^  psychologische  Formel  zu  brit^j-'  T»  (242).  Sie  ent- 
wickelt sich  iiiitüi Ulli ,  wenn  auch  willkürliche  Kmwirkuugen  einzelner 
nicht  zu  leugnen  bind  (239).  Die  Geberdeiispiuciie  ist  zunächst  Ausdruck 
der  Gemütsbewegung,  eines  Affekts,  sie  entspringt  zunächst  nicht  aus 
dem  Motiv  der  VoTSteUhrogsrennittelung ,  das  geschieht  erst  aUrnftUich. 
Durch  Nachahmung  gelangt  man  zur  Antwortgeberde,  die  eine  GenBon- 
Bchaft  TOD  Didinduen  aar  Voraussetzung  hat 

m.  Kapitel.    Die  Sprachlante 

St  im  III  lau  1 0  als  Ausdr  uckt^bo  weguugeu.  Neben  den  äu^s«:'^•n 
kommen  hier  bosondera  innere  Muskeln  in  Betracht,  vor  allem  die  Zuuge, 
die  in  vielen  Sprachen  ohne  weiteres  zur  Bezeichnung  der  Spradie  dient 
(lingua,  yXciiiT«,  hebrflisch  lascfaon).  Als  VorstafSen  der  Sprachlante  sind 
die  tierischen  Schrei-  und  Ix)cknife  anzusehen,  soweit  sie  immittelbare 
Ansdrucksmittei  psychischer  Zustände  sind.  Der  orqpKflngliche  GefOhlslaut 
ontwickclt  «ich  zum  Ruf-  und  Locklaut.  Schmer?.-  und  Wutlaiite  ?h)<\ 
die  ur-pn'mi^liohsten.  Mflfsigen  sich  hernach  die  Affekte,  dann  p:ewinnen  die 
Stiuimuiittel  feinere  Nuancen,  mit  zuuehuiender  Differenzienmg  der  Gefühle 
gehen  die  Töne  auf  andere  Gefühle  über  (Lockruf  =»  heitere  Stimmung). 

Allgemeine  Entwicklung  der  Ausdruckslante.  Ausgangs- 
punkt aller  lufsemng  tierischer  SUmmlaute  ist  also  der  Sohrsi,  ^er  bleibt 
lediglich  ein  Symptom  der  Entladung  starker  Gefühle«  (248).  Auf  der 
zweiten  Slufi-  tretou  hiuzu  Lautau fsoningen  mäfsiger  Affekte.  Das  hängt 
ab  nicht  znr-rst  von  der  |)Ryehi.«  heti  Entwicklung,  sondern  von  dem  Zn- 
saramenlebcu.  Beweis  dafür  ist,  dals  sich  cleradige  Äuf^•c^unpen  bei  sühtär 
lebenden  Tieren  später  zeigen.  Im  einzelnen  wird  der  Cliai-akter  derselboi 
durch  das  Temperament  bedingt  Auf  diesen  bdden  Stufen  laiwon  sich  die 
Laute  als  Schi^laute  beaeichneo.  Jetzt  treten  hinzu  die  Ton  laute,  die 
durch  Artikulation  und  Tonmodolation  auszeichnet  sind.  Sie  stehen  im 
Dienste  der  Lust-,  höchstens  noch  mäfsiger  ünlustaffekte. 

Die  Tonmodnlation  finden  wir  bei  den  Tieren  weit  verbieiteti 
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Tcnri^gend  sind  aber  die  Sbgvögel  wegen  der  beeonderai  BSnrichtimg 
ihrar  LuftrObie  derselben  fthig.  Sie  aimudeoten  ist  aber  mifdich,  wie  Tor- 

lic^nde  Versuche  beweiseD,  weil  leicht  su  viel  hioeindeutet  wird  Aitikolation 

und  Kx-thnms  sind  y\c']  undeutlicher  ansprejjrägt,  fehlen  aber  niemals  pinz.  Die 
Torimodulation  bleibt  GefühlsspiBche.  Die  Gefühle  bedürfen  zu  ihrer  Ent- 
wiekhing  reicher  Vorstelhmgen,  diese  sind  aber  nur  möglich  durch  die 
aitikiüierte  Sprache  (259),  und  so  ist  der  ungeheuere  Abstand  gegen  den 
nwBsehlichea  Encstgesang  begreifHoh. 

Tonmod ulatioD  und  Lautartikulation  beim  Menschen 

Nur  hier  finden  wir  diese  beiden  Momente  in  gleicher  Vollkommenheit 
vor.  Thr  >f'^n-ch  hat  die  Kunst  von  den  Tieren  nicht  erh^rnt.  Das 
menschliche  Kind  bringt  zwar  9i?lV)st<'lndig  Artikulationen  hervor,  aber  es 
fehlt  das  musikalische  Element,  das  erst  eine  Wirkung  der  Kunst  ist 
Wandt  hebt  mit  vollem  Rechte  die  Schwäche  der  Darwinschen  Argiunen- 
tetion  berrar.  Aii$get»ldete  Tonmodnlaition  ohne  I^hmoB  and  bannonische 
TonintenraUe  ist  memals  Qeeang  (269).  Ancb  ist  Maöh,  mit  ürimrn,  die 
Kunst  des  Bedtators  als  Quelle  rythmisch-musikalischer  Oliederung  der 
R(^l»'  anzusehen.  Es  f^'eht  ein  Gebiet,  das  iLlter  ist  als  Recitation  und 
relig-iöse  Ceremonie:  die  Aibeit,  die  Arbeitsgesänge  (K.  Bucher,  Arbeit 
UDd  K\^hmu8  1899).  Die  elenientaren  Arbeiten:  das  Sägen,  Rudern  etc. 
zwingen  zum  Rythmuü.  Der  RhyÜuuus  wirkt  erleichternd  auf  den  VoU- 
ng  der  Arbeit  Diese  Ifythmusformen,  die  ja  erst  anf  blSierer  Kidtazstole 
sich  aeigc«,  entwidraln  sieh  dann  zu  dem  feieriiolien  des  Eultos»  dem  leb- 
haften des  Kampfes  (Spiel  und  Tanz).  Am  R^^hmus  ent&ltet  aidi  dann 
die  musikalische  Klangfolge,  auf  die  der  Klang  der  Arbeits  werk  zeuge  von 
^^f^timmeodem  EinüuJis  gewesen  sein  mag  (die  Pauke  ist  das  Älteste  In- 
strument!) 

n.  Sprachlante  des  Kindes 

Wnndt  ontersöbeidet  drei  Stadien  der  Lantbildung:  1.  bis  zur 
6.  Wodie  das  Stadinm  der  Scbreüante,  bis  zum  Ende  des  2.  licben^ahies 

Bildung  sinnloser  Artikulationen,  3.  die  eigentliche  Sprachbildung.  Er 
stützt  sich  dabei  teils  auf  eigene  Reobacht^ingen,  teils  auf  Preyer. 

Die  Wort«''rfindung  duifh  das  Kind  leugnet  Wundt  ganz  ent- 
schieden. Die  Aii.-^iclit  ist  :/w;ir  weit  verbreitet,  nichtsdestoweniger  ein 
verhängnisvoller  Irrtum.  Liuu  sorgfältige  Analyst?  neu  auftretender  Wort- 
bOdoDgen  führt  sieta  auf  den  ISnflub  der  ümgeb\iui;.  »Die  Wortbildungen 
der  Kinderspiacbe  nehmen  zum  grSlMen  Teile,  aller  Wahrscheinlichkdt 
nach  aber  ausnahmslos  ihren  Ursprung  nicht  in  dem  Kinde  selbst,  gondt  rn 
sind  diesem  von  den  umgebenden  Personen  mitgeteilte  (181).  Das  schliefst 
aber  selbstverständlich  nicht  aus,  dai's  das  Kind  nicht  eine  Sprache  erfinden 
winde,  wenn  es  sich  selbst  überlassen  wäre. 

Psychophysische  Bedingungen  der  individuellen  Sprach* 
eutvioklung.  ürsprOngUche  Entstehung  der  artikulierten  Laute  und 
One  Anwendung  zur  Benennung  sind  TOUig  auseinander  ftUende  YotgSnge. 
»Die  artikulierten  Imte  des  Sndes  sind  Ansdrucksbewegungen,  die  in 
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ihrer  Yiolgestaltigkeit  weit  über  das  ofiehsta  Bedlltfbis  hiimn^pilMin,  n«! 

sie  Produkte  vererbter  Anlii^iMi  sind  (288). 

P.sy<l»'>lop:ischo  Eitroiischafton  der  Kiiulorsfrache.  sDie 
kindliche  Spi-ache  ist  i'in  Kr/Aniguiö  (ier  Umgeliung  dfs  Keulos,  an  flom 
das  Kiud  woBcnÜich  uur  im^iaiv  mitwirkt.  Dic&o  Mitwiikung  U^teht  hnüytr 
Bilchlich  diffi«-  dftfo  die  Lautei.  die  des  KiiMl  ini  leiohtwten  DMihikiBt.  mü 
die  entspiecheoden  Lwitartikolationen  am  deatUohsteo  vod  ihm  geeehtt 

wenien,  für  den  Laiitvorrat  der  Kinder>i'i"ach0  beetimnuMiJ  sind  für 

das  Problem,  wie  die  Sprache  ursprünglich  entstanden  ist,  bietet  somit  dw 
Analyso  der  kindlichen  Spmchfnt wirkhing  keine  unmittelbar  verwendbaren 
Erg' 'l 'Iii SS. \  immerhin  uIm  i  eiuigt>  indirekte  Wegweiser  in  der  bfi  ihr  so 
augenfällig  hervortretenden  instinktiven  Anpassung  des  Redenden  an  An- 
echauuDgeü  und  GefQhle  des  Angeredeten,  sowie  in  der  Bedeutiwg  der 
Qeberde  fOr  die  erste  VeistAndigung  durch  die  Lautepmobe  (296). 

LautvertauBohiingeD  nod  LaatTeratflmmelangeo.  ünachea 
dfi-solt^en  sind:  1.  mangelhafte  akustische  und  optische  Appen^tion  (kr 
Laute.  Dus  o[itis.  ht>  Mnm.Mit  fihprwio'Tt,  dalior  anr-h  das  Vorwi^en  labialer 
und  dciit^ilcr  I^iuto  in  diT  Kiiid»M>'prinh<'.  rngonauigkeit  in  der  Gch5rs- 
waliruehujung:  *Wir  veruiOgeu  nur  soiche  Sprachlaute  vollkommen  richtifr 
zu  hören,  die  wir  auch  selbst  richtig  erzeugen  können«  (300).  2.  Ur- 
sache sind  EootaktwirkuDgen  der  Laute,  die  durch  ihre  Yertnodung  lo 
zuaammengeeetzten  WorigebildeD  eintretenc.  Es  smd  die  bekannteD  Er- 
scheinungen der  progressiven  und  regressiven  Assimilation  und  der  Disa- 
miJation.  Sie  sind  psychophysisch  zu  deuten  als  gleichzeitige  Assodation 
der  Lwtvorstellungen  und  rnhon  auf  den  raechanisfhen  BrdiTignnpn  der 
Ijaiitartikulation.  Sie  stt  iirt  iu  sich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Hedeflus«st* 
und  nelunen  mit  der  t  bung  ab.  In  den  semitischen  und  indugermanisoheo 
Sptachen  ist  die  r^ressiTe  AssimiUrtion  vorherrschend. 

m.  Naturiaute  der  Sprache  und  ihre  Umbildungen 

»Naturlaute  nenneniriralle  Stimmlaute  der  Tiere  und  des  Menschen,  die 

der  "Wortsprache  vorausgehen  oder  als  überlehTii««e  eine««  vorsprachlichen 
Zustandes  in  sie  hineinreichen«  (802).  Sie  dauern  aluT  n(Kh  ül>er  dies« 
Zeit  hinaus  als  Interjektionen.  Uiese  sind  tcUs  primär,  wie  o,  ach, 
nujiannanan  naatannananut  (Sophokles  Philoktet),  teils  sekundär  und  z^ar 
a,  eanfBch  (Donnerwetter!),  b,  susammengesetst  (o,  Wetter).  Hienn  scUieta 
Bich  an  der  Vokativ  und  der  Imperativ,  die  beide  inteijektional  betont  and 
und  sich  dem  Satze  nähern.  £Sne  sdir  kleine  Anzahl  Interjektionen  ist 
immlttelliar  in  die  Sprache  aufgenommen  Worden  und  bildet  Qhrundbestud- 
teile  von  Wörtern:  Ächzen,  aiaLat. 

IV.  Lautnachahraungen 

Sohallnachahmnng  und  Lantbilder.  »Die  LautnadiahmuDg  um* 
falste  1.  solche  Fllte,  wo  der  Sprachlsat  eine  unmittelbare  Ähnlichkeit  mit 

einem  objektiven  Lautvorgange  zeigt  (Habe,  Kuckuck,  Uhu  eta)  und  2.  solche 
Wörter,  in  denen  irgend  ein  mit  keinerlei  Sohallbildung  verbundener  Vor- 
gang durch  einen  Laut  wiedergegeben  wird,  der  mittelst  einer  Obectn^fsag 
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te  anf  einen  anderan  Sinn,  nM  den  OosiohtaBiim,  sfattSiideDdeD  Ein* 
dnokB  in  eine  huaHom  dem  ftulaereD  Yoigmge  nadigebildefl  m  sein 

sdieint  (bummeln,  flimmern,  häti^chelii).  Es  giebt  hier  eine  ganzo  Reihe 
zweifelhafter  Fälle,  doch  betont  Wundt  mit  vollem  Rechte:  ^Es  ist  nicht 
gen'x^htfertijrt,  wenn  man  znweileu  wegen  der  g'ering-en  Anzahl  sogenannter 
ODomatüpoetica  auf  ilire  Existenz  überhaupt  keinen  Wert  gelegt  hat. 
h  der  Sprache  ist  jede  Ei^t^cheinungf  die  irgend  eine  Beziehung  zwischen 
Und  und  Bedeatong  erkeDDea  ttfet,  Toa  Intereese,  mag  sie  nun  dt  w- 
kominen  oder  nicht«  (314). 

Auf  die  natürliche  Lautmetapher  mOchte  idi  hier  nicht  nAher 
eingehen,  der  Abechnitt  hat  BOiich  weitaus  am  wenigsten  befriedigt  Der 
Definition  (326)  mag  man  zustimmen:  i Unter  einer  Lautmetapher  verstehen 
vir  im  aü^^'^meinen  eine  Beziehnne:  des  Sprachlautes  zu  seiner  Bedeutung, 
die  sich  dadurch  dem  Bewuistsein  aufdrängt,  dal's  der  Uefühlston  des 
I^tes  dem  an  die  bezeichnete  Vorstellung  gebundenen  Gefühle  verwandt 
ist«;  im  flbiigen  finden  Bich  aber  m  viele  wfllkOrliche  Deutungen.  Wae 
«dl  man  neh  unter  stärkeren  und  sohwfloheren  Vokalen  und  Eonflonanten 
Toratellen  und  in  welcher  Beziehung  stehen  diese  Betonungen  su  den  dort 
angiQgebenen  Örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen? 

lY.  XapiteL  Lautwandel 
L  Lautgesetze 

Gelten  die  Lautgesetze  ausnahmslos?    Man  darf  nur  von 

Oesetzmäfsigkeit  reden,  »von  einer  ausDahmslosen  Geltung  kann  unter 
keinen  Umständen  die  Rede  sein«  (350),  sie  ?ind  eben  empirische  Gesetze. 
Es  hegt  am  Tage,  dals  die  teleologischen  Hypothesen  Ober  die  Ur- 
sachen der  Lautänderung  widersprechend  sind,  ebenso  die  Anualime  psy- 
chiscker  und  physibcher  Momente.  Vielmehr  ist  im  Hinblick  auf  die  grofiBO 
Mannigfaltigkeit  von  Bedingungen,  die  bei  den  Vorgängen  des  Lautwandels 
in  Betaacht  kommen,  nicht  das  Prinzip  der  Einfachheit,  sondern  das  der 
Komplikation  der  Ursachen  dasjenige,  das  von  vornherein  der  Be* 
Qrteihmg  des  Thatbeetandes  zu  Gmnde  gelegt  werden  solltec  (361). 

n  Individuelle  und  generelle  Formen  der  Lautender uu;^ 

Bekanntlich  unterscheidet  man  Lautwandel  und  I^iut\v(H;)isel,  die  erstere 
Erscheinung  als  allmählichen,  die  letztere  als  sprunghaften  Übergang  von 
doem  Laut  zum  andern.  Wo  eine  minimale  Änderung  der  Artikulations« 
ttdhmg  swischen  zwei  Lauten  mdgUch  ist  (a  :  e)  findet  Lautwandel  statt, 
wo  mcht^  (p  :  q)  LantwechseL  Wo  diese  Ändeornng  individuell  möglich 
iBt,  da  auch  generell.  Doch  ist  immöglich,  beide  Weisen  scharf  zu  sondern, 
trrrtzdcm  der  Lautwandel,  psyohopbysisch  betrachtet,  in  beiden  ftUlen  ver- 
adnedfin  zustande  kommt 

Spielraum  normaler  Artikulation 

»Der  individuelle  Spielraum  Suftert  sich  darin,  dafs  der  nämliche 
lant  in  veiscfaiedenen  lUlen  inneochalb  einer  gewissen  Breite  Tameren 
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kuu,  ohne  von  den  Redenden  oder  Hflienden  eis  falaoh  aufgcfaCbt  se 
«Ofden«  (365)l  »Einen  noch  weiteren  ümitog  het  der  Spidniim,  wo  «r 
die  Breite  der  Abweiobongen  der  einzelnen  Individaen  einer  Spreohigeoittn- 

Bchaft  von  der  mittleren  durchschnittlichen  Artikulationsform  bezeichnet« 

(3GG).    Innerhalb  der  boi^Ien  Formen  läfst  sioh  der  Begriff  als  eine  vier- 
fache Mannigfaltigkeit  bezeichnen:  läumliche  Variation  der  Artikulations- 
Stelle,  zeitliche  der  Laotdauerj  intensive  der  Liautst&rke,  qualitative  der  ' 
Tonhöhe. 

Störungen  der  Lautbildung.  Hier  sind  zu  unter-scheiden:  Dys- 
lalico,  Lautei-üchweningen^  die  mit  den  Individuen  verschwinden,  Paralahen- 
LAutvermengungen  oder  gestörte  Lautordnung,  Wortvermengungosi,  wo 
neben  der  Klangwirkung  begriffliofae  Momente  noh  geltend  maohen. 

Spraohmisohnng  nnd  Hisohepraohen.  Die  Grundformen  des 
generellen  LantwandeU  lassen  eich  sond^  naoh  logischen,  psychophysiacben 
nnd  sosiologiscfaen  Qeaiohtspnnkton*  Drei  allgemeine  Oeeetse  laeeen  sieh 
dafQr  aufstellen:  1.  Die  höhere  Kultur  bringt  den  neuen  ^orteofaats, 

die  aufgenommene  fremde  Sprache  wird  dabei  weniger  Terilndert,  währrad 
die  Muttersprache  flurrh  <i)s  ;iiifgcnon:imono  neue  Idiom  entartet  (Bsp.: 
allemanniseh-dcutscli  durch  Kintlurs  dos  Franzosist^hen).  2.  Bei  einiger- 
maläen  uumeritK^hom  Gleichgewicht  zeigt  sich  aber  das  gramuutiäche 
System  der  eigenen  Sprache  viel  widerstandafShiger  (z.  B.  Judendeutsch 
und  hebräisch).  3.  Auch  das  Lautsystem  der  heimischen  Sprache  zeigt 
grolse  Beharrlichkeit,  nicht  der  Lantbestand  der  anfnehmendeo» 
Bondern  der  aufgenommenen  Sprache  erfftbrt  die  wichtigsten 
Veränderungen  (385),  nicht  die  Matterspraohe,  aondern  der  aus 
der  fremden  Sprache  aufgenommene  Wortvorrat  wird  darok 
den  Lautoharakter  korrumpiert  (387). 

III.  Regulärer  stetiger  Lautwandel 

Allgemeine  Bedingungen.  »Die  Frage,  warum  ein  Volk  den 
Lautbestand  eines  Wortes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  schliefelich  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern  kann,  L'ifat  sich  in  allgemeingiltiger  Wei^^e 
unmöglich  beantworten«  (395).  Ganz  im  allgemeinen  lassen  sich  v>ohl 
drei  solcher  Uiäacheu  nauüiaft  macheu:  1.  der  Kinflufö  der  äuiseren  Natur- 
umgebung, 2.  die  Vermischung  von  Völkern  und  Baasen  Yemchiedensr 
Abetammung  und  3.  der  Einflufs  der  Knltort  (397).  Ein  direkter  Ein- 
flub  des  Klimas  oder  sonstiger  äniherer  Natnrbedingungen  auf  das  Unt* 
System  läfst  sich  nidit  nachweisen,  die  Thatsachen  sprechen  eher  gegn 
als  für  einen  solchen  Einüufs.  —  Durch  die  Kulturcntwicklung  wird 
in  erster  Linie  der  Wort  verrat  beeinfloDst,  die  Sprachlante  nur  in- 
direkt (402). 

Grimms  Oesetz  der  germanischen  Lautverschiebung,  Die 
Verschiebung  besteht  auf  germanischem  Gebiet  aus  zwei  zeitlich  getrennten 
Vorgängen.    Die  erste  (xler  gemeingermanische  Verschiebung  liegt  in  vor- 
historischer Zeit;  die  zweite  oder  hochdeutsche  b^ann  etwa  zur  Zeit 
Merowinger,  blieb  aber  auf  einaelne  Stimme  besohrftnkt   Das  Qtimmsolia 
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Qeeetz!  Meflia  geht  Aber  in  t^iiuis,  toDuis  in  Aspirata  und  Aspirata 
wieder  in  Media,  modifiziert  Wundt: 

Wie  iet  die  EigentflmlidikAit  zn  erUAren? 
¥midt  verwiift  die  ftstbetische  Anühamg  von  . 
OfinuD,  Chnrtins,  die  das  Wohlgefallen  an  neaen  Tenua  asp. 

Liuteo  verantwortlich  macht,  ebenso  die  jetzt        jt  V 
herrschende  teleologische  Hypothese,  der  auch     g  /  ^  ? 

Schorer  zuneigt,  welche  zwei  Moraonte  ins  Feld  | 
füart;  Die   Bequemlichkeit  und  Erhaltung   be-    ^  .  >5 
deut^iuier  Unterschiede,  von   denen  das  erste  ^ 
iweifelsühne  ein  richtiget»  Moment,  wenn  auch 
einen  mifaUohen  Auidnick  entUUt,  das  aweite         Ten.  *  ((Meo. 
aber  gans  verfehlt  ist 

Wandt  verancht  eine  psyohophysische  Deutung  des  Grimmeehen  Ge- 
setsee.  (416  f.)  £r  kommt  su  dem  Ergebnis:  Es  giebt  eine  Bedtngang, 
die  im  laufe  der  Jahrhnnderte  sich  stetig  geltend  gemacht  hat,  das  ist 

die  Geschwindigkeit  der  Rede  (zu  Ysrgleichen  die  musikalisdien 
Taktmafse).  Sie  läfst  sich  allerdings  nur  ganz  im  allgemeinen  aus  den 
grammatischen  Formen  ckonnen.  Die  Schnelligkeit  aber  trifft,  wie  ein 
Versuch  überzeugt  in  besonderem  Mafse  die  Verschlufslaute  und  ver- 
ändert sie  in  der  Weise,  wie  das  Oeset?:  Grimms  es  erfordert.  Sie  ver- 
aolar^t  aber  einen  mangelnden  Versclilufä.  2^el>eu  der  Geschwindigkeit  der 
Diktion  wirkt  aber  auch  der  Aooent,  der  sich  von  einem  tr&en  (griechisch) 
zu  einem  festen,  duich  das  logische  Qefllhl  des  BegrifliBwertes  bestimmten 
(germanisch)  entwickelt  bat  (VergL  Vemerschee  (jtesetz:  sahen  von  ahd. 
tthan,  zeigen  von  ahd.  seigOn). 


IV.  Associative  Eontaktwirkungen  der  Lante 

Regressive  und  progressive  Lautinduktion.  Als  Eontakt- 
wirknngen  bezeichnet  Wundt  alle  diejenigen  Lautftnderungen,  die  sich 
namittelbar  als  Folgen  der  Einwirkung  eines  Lautes  auf  einen  andern, 
der  sioh  in  seiner  NShe,  also  in  der  Regel  in  unmittelbarer  Wortverbin- 
dung mit  ihm  befindet,  darstellen  (424|.  Sodann  werden  ästhetische, 
t*3lM«)logi3che  und  psychologische  Deutungsversucho  (Scherer,  v.  d.  Gabelentz, 
Steinthal  u.  a.)  besprochen  und  als  unhaltbar  dargethan.  Wundt  entwickelt 
dann  sein©  psychophysische  Theorie  der  Koutaktwirkungen  (437).  Er  iafst 
als  Ergebnis  zusammen:  -  Bei  jeder  Art  dieser  Erscheinungen  kommen 
phyeuöclie  und  psychische  Ursachen  vereinigt  vor  und  wirken  wahrscheiu- 
lich  im  regelmäfsigen  YerJauf  der  Vorgänge  immer  zusammen.  Dabei 
gehören  die  psychischen  Ursachen  zu  jenen  allgemeinen  Assodations- 
bedingnngeo,  vermöge  deren  jeder  psychische  Voigang  nach  swei  Bichtungeo 
hin  in  associativen  Beziehungen  stehen  kann  und  in  der  Regel  auch  wiric* 
hch  steht  Die  physischen  Ursachen  fallen  in  das  Gebiet  der  Obungs- 
vorgänge  imd  zwar  stellen  sich  die  regressiven  Wirkungen  als  Folgen 
der  MitQbung  bestimmter  Artikulationsbewegungen  mit  andern,  mit  denen 
äe  oft  verbunden  waren,  die  progressiven  als  Folgen  jener  unmittel- 

Zotschiift  für  I'bilow^hio  und  Paüatsogik.  9.  Jahisang.  6 


82 


Bespreohong«!! 


baren  Übung  einer  Bew^ung  dar,  die  eine  Erleichterimg  ihrer  ^Reder* 
boluig  herbeiführte  (444). 

V.  Associative  Fern  Wirkungen  der  Lsute 

Allgemeine  Formen.    Von  Femwirkungen  werden  wir  aberaU  di 

roden  können,  »wo  sich  irgend  ein  im  Augenblick  nicht  unmittelbar  ge- 
gebenes Wort  oder  eine  Wortsii)j»o  als  der  Grund  der  Lautündeniug  heraus- 
stellt«. Zwei  Formen  sind  zu  unterscheiden:  die  grammatische  und  die 
logische  Anp:lmchnng.  Die  enjteren  sind  entweder  innere,  wo  verschiedeuis 
AbwandluDgbformeD  desselben  Wortb  oder  äultvere  grammatii»che  Formen 
verschiedener  Wörter  in  einander  in  Besiehnn^  treten.  (1:  flenoht  —  fliegt, 
3:  htik  —  beokte,  mnhl  —  mahlte). 

VI.  Laut-  und  Begrif fsaseociationon  bei  Worteutlehnun gen 

Wundt  unterscheidet  zwei  Hauptformen:  1.  Entlehnungen  mit  reiner 
Lautassociation,  z.  B.  Si)eibtj  (ahd.  spi&a)  wurde  eutlehüt  aus  neulat.  spesa  == 
epensa,  üigeutlich  Aufwand,  erst  viel  später  wurde  aus  dem  gleicbeu 
Wort:  Spese.  Die  zweite  Gruppe  sind  die  sogenannten  Volkse^mologien, 
Wörter  mit  BegriffinBaociationen,  s.  B.:  arcuballista  —  Armbrust,  nnver- 
ftxiren  von  vetftüren  (vetgL  Platld.)  — ■  erschrecken,  Damhirsch  von  Ist 
dama      Hirsch,.  Kammertuch  »  Tnoh  von  Carabnqr  etc. 

"Vir  Allgemeiner  Kückblick 

Es  ist  unstatthaft,  bei  dem  Lautwandel  psychische  und  physiologische 
Momente  streng  von  einander  zu  i»ondern  in  dem  Sinne,  als  ob  nur  bei 
den  physischen  strenge  OesetzmäfRigkeit  obwalte.  Bei  dem  regulären 
Lautwandel  steht  dau  rtiychibcho  voran,  bei  den  Kontaktwirkungen  durdi- 
dringen  sich  beide  und  bei  den  asaociativen  Femwirknngen  ist  das  Piy« 
ohisdie  des  Primflre.  (Forlsetzung  folgt) 

Kiel  Marz  Lobaien 

Spinoza  und  Schopenhauer.  Eine  kritisoh-histonsofae  Untersuchung 
mit  Berücksichtigung  des  unedierten  Schopenhauerseben  Nachlasses  da^ 
gestellt  von  Dr.  Sansel  iappapert    Berlin,  SL  Gaertners  Verlagsboob- 

handlnng,  1899.    MO  8. 

In  dem  ersten  Teile  dieser  Arbeit  wird  gezeigt,  wie  sich  ans  zahl- 
reichen Urteilen  Öchopeuhauers  über  Spinoza,  aus  dem  lebhalleu  Inter- 
esse, das  Schopenhauer  Spinoza  entgegenbrachte,  und  aus  manchen  Be* 
siehungen  swisohen  den  Systemen  Schopenhauers  und  Spinosas  ein  Einfliift 
Spinosss  auf  Schopenhauer  vermuten  IACbI  Im  sweiten  Teile  wird  dieoe 
Vermutung  bestltigt^  indem  VeriiMBer  naobwdst,  wie  Schopenhauer  v$br 
rend  seiner  ganzen  Studienzeit  unter  dem  mittelbaren  fiÜnflusse  SpineiSB 
stand,  wobei  der  Orundgedanko  Spinozas,  der  Monismus,  erst  gegen  das 
Jahr  1815  durch  die  eingehende  unmittelbare  Beschäftigung  mit  Spinoza 
und  durch  dn^  FIi!i7utreten  der  Lehren  Brunos  und  der  Vedanta-Philo- 
Sophie  zum  Karüiual|)unkt  der  ganzen  Schopeohauerschen  Philosophie  er- 
hoben wurde. 
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Für  die  Lner  dieser  Zeitsofarift  ist  es  um  besoadenoi  Interasae,  dab 
dmeh  diese  Uaienoohtiii;  Ton  neuem  bestlkigt  irizd,  wie  alle  MSogel  ond 
Einaeitigkeiten  der  Systeme  ^hhoim  und  Sohopenliaiien  im  Monismus 
ihran  Qrund  heben  und  wie  dieser  in  dem  felschcn  Scins-Bcgriffe  wunelt 

Spinoza  konstruiert  bekanntlich  von  dem  Begriffe  der  »Substanz«  aus 
«^ine  g:anze  Philosophie.  Verfasser  obiger  Schrift  weist  nun  nach,  dafs 
ihm  dies  nur  mugiich  war  durch  dio  Verwechslung  von  Erkenntnisgrund 
und  Realgrund,  ratio  und  cauBa,  indem  Spinoza  der  nur  begrifflieh  defi- 
nierten  all-einen  Substanz  Realität  zusprach.  Dies  beruhte  auf  dem  fal- 
sehen  Grundgedanken,  ans  einem  bloDsen  Begriffe  lasse  sieh  ein  Dasein 
fdgem,  eise  essentia  kOnne  eine  eiisteutia  wstden. 

Die  so  durch  YerweduHung  von  Erkenntnis-  und  Beslgrund  ge- 
wonnene Substsns  Ist  nun  nach  Si^nosa  1.  Urssofae  ihrer  selbst  (causa  sui), 
da  sie  sonst,  wenn  von  einem  andern  Wesen  verursacht,  ihre  Eigenschaft 
als  sen'StSndiGje  Substanz  einbtlfsen  wfirdL;  und  2.  Hrsacho  n!kr  Dinc:e 
(causa  rerum),  da  sie  das  All  in  sich  unifalsi.  Um  diu  Kig'  fi>i  ii;itt  d  r 
Substanz  als  causa  sui  und  als  causa  rerum  beweisen  zu  köiuiea,  iiiuldLe 
Spinoza  die  erwähnte  Verwechslung  vornehmen;  denn  nur  so  konnten  die 
UoÜB  logisch  aus  der  Definition  der  Substanz  sich  ergebenden  Eigen- 
sehsften  audi  realen  Wert  erbslten.  Die  Definition  nSmliofa  eines  Be> 
griffes  ist  nur  die  Summe  sdner  vesentliohen  Pifldikale.  Diese  sind  im 
fiegriffe  sämtlich  enthalten.  Indem  die  analytischen  Urteile  sie  heraus* 
heben»  haben  diese  Urteile  in  dem  Begriffe  ihren  Erkenntnisgrund;  sie 
selbst  sind  Folgen  des  Begriffes  als  ihres  Grundes.  Dieses  Verhältnis 
mm  eines  Begriffes  zu  den  in  ihm  gegründeten  und  aus  ihm  entwiekel- 
baren  analytischen  Urteilen  ist  das  Verhältnis,  welches  Spinozas  Substanz 
zu  ihren  Aahiiosen  Accidenzien  hat.  Da  nun  Spinoza  seiner  Substanz  den 
Kamen  Gott  beilegen  wollte,  Gott  aber  allgemein  als  Ursache  der  Welt 
sIs  Wirkung  aufgefiüht  trird,  so  muliate  er  des  VerhUtnis  der  ratio  sn 
den  Folgen  und  das  Verhältnis  der  oausa  sur  Wirkung  yerwisohen.  Nur 
80  konnte  er  das  VerhUtnis  Gottes  sur  Welt  (Qott  Urssohe,  die 
Welt  =  Wirkung)  erklären. 

Auch  im  ßegrifTo  causa  sui,  d.  h.  Gott  als  Ursache  seiner  selbst,  liegt 
die  Verwechslung  von  Erkenntnis-  und  Healgrund  vor.  Wie  Cart*  siiis  mit 
dem  ontologischen  Beweise  das  Dasein  Gottes,  so  beweist  Spinoza  das 
selbständige  Dasein  der  Substanz  oder  Gottes.  Es  sagt:  .^Substantiae 
essentia  necessario  involvit  exiuttüiliam,  ergo  eiit  uubstantia  causa  sui.«  >— 
Fflhrt  die  erste  Verwechslung  aum  Pantheismus,  dem  Gott  selbst  in  der 
Veit  steckti  so  fQhrt  die  iweite  YerwechsLung  inm  absoluten  Werden, 
aun  Absofaneiden  der  Kauaalkette,  und  es  entsteht  so  der  Monismus,  naofa 
dem  die  einzelnen  Kßrper  tind  Eh«cheinungen  nur  nitlicfae  und  vergäng- 
liche modi  der  all-einen  Sabstsns  sind,  wonach  es  anÜMT  der  Substans 
nichts  giebt 

Wie  aus  den  vom  Verfasser  augeführten  Citaten  hervorgeht,  wird 
Spinoza  vüLi  Schui>enhaner  wegen  der  angeführten  Verw^echslungen  heftig 
getadelt.  Zugleich  aber  wird  vom  Verfasser  nachgewiesen,  dafs  Schopen- 
Imer  hieran  eigeaflich  kein  Becht  habe,  da  er  selbst  dem  ontologischen 
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Monismiib  anliüng»-,  nach  welchem  das  innero  Wüaeu  iu  aliea  Daigeu  und 
Erscheinungen  schlechthin  ein  und  dasselbe  ist,  und  zwar  ein  Etwas,  das 
die  Bedingungen  seiner  fixistens  in  «oh  selbst  trigt  Denn  ob  msn  da 
Prinsip  alies  Seienden  Snbslani  nennt  oder«  wie  Schopenbsner,  Wille: 
immer  ist  es  oausa  soi,  und  SBin  Begriff  mnls  die  Existens  eitisrfiliefiwn, 
da  ja  sonst  nichts  ezistieran  \^tlrdp.  Überhaupt  seigt  Vertesser,  wie  tnti 
des  heftigen  Widerspruchs,  den  Schoiionhaiier  manchmal  prcf^n  Spinoza 
erhebt,  eich  beide  in  allen  Grundfragen  doch  in  U^H^reinstimmung  befinden, 
und  zwar  wegen  ihres  Monismn«,  Interessant  ist  besonders  der  Nachweis, 
dafs  sich  mit  dem  Monismus  weder  der  <  iptimismus.  Spinozas  noch  der 
Pessimismuci  Schopenhauers  verträgt.  Spinoza  folgert  bekanntlich:  die  Welt, 
die  Modifikation  der  att-einen  Sobstans,  Gottes,  ist  gut;  also  ist  auch  alles 
in  ihr  ▼ortreff lioh  nod  so,  wie  es  sein  soll;  daher  hat  der  Mensch  weiter 
niöhts  m  thun  als  vivere^  agere,  soom  esse  oonservare  eito.  —  Das  ist  gani 
konsequent  Nnr  bleibt  bei  dieser  Philosophie,  verglichen  mit  der  reaka 
Welt,  ein  gewaltiger  Rest,  nämlich  die  physischen  und  die  moralischeo 
Übel,  —  Wie  den  Optimismus,  so  erklärt  der  Monismus  auch  den  Pessi- 
mismus niclit.  Denn  mit  Recht  fragt  Frauenst&dt,  der  Verehrer  Schop?!)- 
hauers:  »Wie  kommt  es,  dafs  das  All- Eine  sieh  in  jedes  Individuum  so 
verliert,  dafs  es  m  ihm  allein  zu  existieren  wähnt  und  von  seiner  gleich- 
seitigen Hoistens  in  allen  übrigen  nichts  wei(^  so  dafo  jeder  das  DMeia 
und  Wohlsein  aller  Übrigen  seinem  eigenen  rOcksicfatalos  opfert?«  Dieses 
Sfttsel  hat  Schopenhauer  nicht  gelöst! 

Kurz,  die  ganze  Unterscohung  zeigt,  dafo  mit  dem  Monismus  die 
Welt  mit  ihren  Erscheinungen  nicht  zu  erklären  ist  und  dafs  der  Mo- 
nismus im  lot7ten  Grunde  auf  dem  falschen  Seinshegriffo  beruht.  Wie  ans 
dem  oben  Ges;igten  hervorgeht,  ist  die  Verwechslung  von  ratio  und  causa 
ja  nur  möglich,  wenn  rilH:>rsehtm  wird,  dafs  das  Sein  kein  reales  Prädikal 
eines  Begriffs  ist,  welches  diesem  zu-  oder  abgesprochen  werden  könnte. 
Dem  Begriffe  der  Substanz  kann  das  Sein  nioht  beigelegt  werden;  denn 
der  Begriff  des  Seins  bedeutet  (s.  Flügel,  Probleme  S.  26)  nnr  die 
Püsttion  oder  Setsung  ven  etwas,  das  nnabhmgig  von  allen  andern  Disges 
oder  absolut  besteht 

Über  diesen  Punkt  ist  in  dieser  Zeitschrift  d^  öfteren  gehandelt 
Wir  sind  nur  darauf  mit  eini*^on  Worten  eingegangen,  weil  die  angeaeigtS 
Schrift,  n!ine  es  zu  wollen,  übenll  darauf  führt. 

Die  Untersuchung  ist  sehr  lesenswert.  £.  Schwertfeger 


II  Pädagogisches 

BIchwd  Fritisehe,  Methodisches  Handbnoh  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  in  der  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschule.  Nach 

den  Grundsätzen  der  vergleichenden  Erdkunde  und  den  Fordeningen 
der  Herbartischcn  Pädagogik.  1.  Teil:  Deutsches  Reich.  Mit  17  Karten- 
skizzen. Langensalza,  Hermann  Beyer  &  SOhne.  1901.  399  Seiten. 
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C  fliulNhili,  Vaterlftndisohe  Handels-  und  Verkehrsgeographie 
in  begrfindend  vergkiohender  Methode  nach  den  neaeten  statistieoheD 

Angaben  fQr  Handelslehranstalten,  hOhere  und  mittlere  Schulen  und  XOM 
Selbstunterricht  Langensalza,  Hemuuin  B^yer  85hne.  1901.  179 
Seiten.    IVeis  olcg.  ^vh.  2,80  M. 

Fritzsche  ist  durch  seine  mothodisclion  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des 
Gesell  ich  tsnnterrichtö  den  Lehrern  rülimlichst  bekannt.  In  seinen  Büchern: 
»Die  deutsche  Oesohichte  in  der  Volksöchule«  1.  und  2.  Teil,  s  Bausteine 
für  den  Geächicht^unterricht  in  der  evangelischen  Landschule«  1.  und 
2.  KnieaByi)  seigt  er  in  aiMgefOhrteii  Prftpantioiieii  in  Tortreff lieber  Weise^ 
ym  durch  BebaDdlung  dea  geeohiohtllcbeD  Stoffes  historiBoher  Sinn  und 
historiache  Einsieht  geweckt  und  gepflegt  wird. 

Aber  auch  methodische  Bearbeitung  des  geographischen  Stoffes  hat 
uns  Fritzsche  geboten.  Im  Jahre  1897  erschienen  seine  »Präparationen 
zur  Landeskunde  von  Thüringen.  Ein  methodisches  Handbuch  für  den 
Unterricht  in  der  geo/?raphi sehen  Heimatkunde  des  3.  und  4.  Schuljahres«.  ^) 
In  diesem  Buche  will  tler  Verfasser  nicht  nur  die  Kenntnis  von  der  Eigenart 
düa  Thiiiingorlandes  und  Beiner  Bewohner  btii  den  Schülern  fördern  und 
du  Interesse  an  Land  und  Leute  beleben,  sondern  auch  die  Soh&ler  ein- 
fuhren in  den  inneren  Zusammenhang,  der  swisohen  den  einzeben  Er* 
Behstnungsn  und  Objekten  besteht,  sie  die  AbbSngigkeit  der  Bewohner 
nod  ihres  Enltorzu  stau  des  von  dem  Boden,  auf  dem  sie  wohnen,  erkennen 
lehren  und  so  die  Auffassung  der  Landschaft  als  einer  wirtschaftlichen 
Gemeinschaft  anbahnen.  (S.  Büchertisch  1898.  Nr.  11.)  Dieser  Grundsatz 
hat  den  Verfasspr  auch  bei  Bearbeitung  seines  j Methodischen  Handbuches 
für  den  eieikunüiichon  Unterricht-  geleitet.  Seine  Aufgabe  hat  er  darin 
geiucht,  den  Schülern  nicht  nur  zu  einer  einfachen  Kenntnis  der  Eigenart 
dar  einielnen  Erdräume  und  ihrer  Bewohner  zu  verhelfen,  sondern  ihnen 
auch  dss  Verständnis  der  geographische  Erscheinungen  su  erschliefsen 
sad  eine  Einsicht  in  die  Omndlagen  der  menschlichen  Kultur  su  ver- 
tt^ffen,  damit  sie  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  richtig  erfassen  und 
verstehen  lernen  und  vorbereitet  werden  auf  das  praktische  Leben.  Dera- 
geKäfs  begrnflgt  sich  der  Verfasser  nicht  mit  der  Darstellung  der  politischen 
und  der  staatlichen  Verhältnisse  eines  Landes,  wie  er  sich  andcrerFoit;-  nicht 
leijchränkt  auf  die  physikalische  Geographie,  er  rückt  vielmehr  ilab  kul- 
turelle Moment  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  und  gestaltet  die  Eid- 
kiude  um  zur  Eulturgeographie.  Kulturgeographiscbe  Betrachtungen,  so 
fUnt  der  Verfasser  im  Vorwort  dann  weiter  aus,  sind  aber  weder  möglich 
auf  der  Grundlage  des  politischen  Staatsgebietes,  noch  auf  der  Grundlage 
der  Strom-  und  Fluljssystem,  sondern  müssen  sich  aufbauen  auf  der  Orund* 
läge  der  Landschaftsbetracbtung.  Deshalb  ist  bei  der  Abgrenzung  der  ein« 
zdncn  methodischen  Einheiten  nicht  die  vielgestaltige  politische  Gliederung 
üvr  einzelnen  Erdrfhnne  marsgef'end  gewesen;  es  ist  dabei  vielmehr  auf  die 
Qitürliche  Gliederung  Rücksicht  genommen  und  jeder  Erdraum  in  seine 


')  Altenburg,  Pierer. 

*)  Alteoburg,  Oskar  ßonde. 
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natürliche  Landschaftsgebiete  zerlogt  n.   Da  es  der  Kulturgeographie 

in  erster  Linie  nicht  darauf  ankommt,  um  möglichst  umfangreioheä  Wort* 
Wimm  aDBOflunmelii  und  logische  Überdcbteii  sn  gewinnen,  sondern  die 
Erde  als  idss  grafiae  Ersiehungshaus  der  Hensofaheitc  eraöheinen  sn  IssBeo^ 
so  konnten  die  ausgewählten  Stoffe  nicht  in  dss  bgisohe  Schema  von  der 
Kttstengliederung  bis  zur  politischen  Geographie  hineingezwfingt  irerden, 
es  mufsten  vielmehr  die  einzelnen  geographischen  Erscheinungen  und  Ob- 
jekto  in  stete  Wechselbeziehung  tax  einander  gesetzt  werden,  damit  »das 
natürliche  Neben-  und  Miteinander  des  Natürlichen  und  Menschliehen,  was 
ein  I^nd  zusammensetzt,  zu  wirkungsvollem  Eindruck-'  gelangt.  Darum 
sind  dem  Schüler  an  Stelle  der  schablonenhaften  Übersichten  eine  Reüie 
scharfgeseiohneter  Lsndsdiaftsbilder  geboten  worden,  die  am  Schlüsse  la 
einem  Oessmtbilde  verknüpft  worden  sind,  wodoroh  der  Schiller  eine  Cha- 
rakteristik der  einselnen  Landschaften  sowohl  als  auch  eines  grODMras 
Erdraumes  erhält,  die  der  Wirklichkeit  entspricht 

In  den  selir  gelungenen  Präparationen  zeigt  uns  der  Verfesser,  dafs 
die  ErarU'itung  der  Landschaft;>bildor  und  der  Landsehafts-Charakteristiken 
sich  nicht  erzielen  läfst  durch  bloise  Beschreibung,  sondern  dio  Anwendung 
der  entwic  kelnden  Lehrform  und  die  stete  Betonung  des  kausativen  Mo- 
ments nutig  ist. 

0.  Qrundscheids  treffliches  Buch  ist  auch  eine  Enltorgeographia 
IHeee  Handelsgeographie  stellt  ebenfiüls  den  nrsBchlichen  Znsammenhang 
swisohen  den  natOrlichen  VsriiAltniBsen  einer  Landschaft  nnd  dem  Er- 
werbsleben ihrer  Bewohner  in  den  Vordergmnd,  grfindet  darauf  den  Aus- 
gleich ihrer  Erzeugnisse  und  rflckt  die  Wege^  worauf  sich  der  Handel 
vollzieht  und  dio  Mittel,  dio  ihm  dienen,  ins  reclite  Licht.  Freilich  verfolgt 
Grundscheid  mit  seinem  iiuch  einen  ganz  aud^^ron  Zweck  als  Fritzsche, 
er  will  einen  Leitfaden  für  den  handelsgeographischen  Unterricht  bieten 
und  zunächst  den  Bedürfnissen  der  Real-,  Gewerbe-,  Handels-,  Mittel-  imd 
Bürgerschulen  Rechnung  tragen.    Sein  Buch  gliedert  sich  in  5  Teile: 

L  Die  deutschen  Landaohaftagebiete.  Der  VerfiMser  legt  nicht  die 
politische  sondern  die  natürliche  Einteilung  des  Zollgebietes  der  Bearbeitnng 
zu  Qronde.  Deutschland  wird  in  10  gröCseren  Landschaften  betrachtet 
Jedes  »geographische  Individnuro«  wird  nac  h  folgender  Oliederung  be- 
handelt: l.  Lage  und  Grenzen.  2.  Physische  Grundlagen.  3.  Schatze  auf 
und  in  der  Erde.  4.  Die  Erwerbsverliältnisse.  5.  Der  Güteraustausch. 
6.  Verkehrsmittel.  Zur  Vertiefung  und  Befestigung  dienen  dann  7.  Auf- 
gaben, die  methodisch  so  geordnet  sind,  dafs  sio  liurch  stetiges  Kück- 
greifen  und  Wiederholen  die  wichtigsten  ^ierkstofTe  immer  lebendig  er- 
halten nnd  ans  den  10  geographischen  Oemetnschaften  sohlieMich  eise 
klar  ineinander  gefügte  Einheit  schaffen.  Als  Anhang  werden  sn  jedem 
Abschnitt  Enlturbilder  geboten,  die  sich  alle  auf  das  gewerbliche  Leben 
beziehen,  z.  B.  die  Kruppschen  Werke.  Der  Steinkohlenbergbau  an  der 
Ruhr.  Der  Dortmund-Ems-Kanal.  Die  Töpferei  des  Westerwaldes.  Die 
Flachsgewinnung  und  die  Loincnindnstrie.  Der  Sehwarzwald  und  st-ine 
Industrie.  liok-  und  Strohflechtereieu.  Bleistiftfabrikation.  Gewinnung 
des  Kochsalzes.    Der  Hopfenbau  und  die  Bierbereitung.    Die  Fapierver- 
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fertigung.  Die  Silbergewinnung.  Die  Glasfabrikation.  Die  Zuckerfabri- 
kation.  Die  Ziegclfabrikation.  Dio  Stahlfederfabrikation.  Die  Torfindustne. 
Deutsche  Schitfsbauanstallen.  Der  Kni^»^r  Wilhelm -Kanal.  Die  Zündholz- 
fäbrikation.  Diese  ti-effüchen  Kulturbiider  wird  Jeder  i«ebrer  der  Geo- 
graphie gut  verwerten  kßnnen. 

Der  2.  Teil  des  Buches  bietet  einen  Gesamt rückblick.  Durch 
demolbeii  gewinnt  man  Toa  DeutsohUmds  UudwirtsohaftUöhen  und  gewerb- 
licben  Verliftltnissen  und  seiner  Stellung  und  Bedeutung  unter  den  Kultur- 
völkern ein  klares  Bild.  Der  3.  Abeohuitt  beliandelt  die  deutschen 
Kolonieen.  Hier  wird  der  Naoliweis  geliefert  von  der  grofsen  Bedeutung 
der  SchTitzgebicto  für  unseren  jetzigen  und  künftigen  Handel.  Der  4.  Ab- 
schnitt bietet  eine  Ti^ersicht  und  Erlänfernne  der  e*^'nannten  ausländischen, 
pflanzlichen,  tierischen  und  mineralischen  Erzeugnisse,  ]>cr  letzte  Abschnitt 
enthält  in  übersichtlicher  Form  einen  Vergleich  der  ausländischen  Münzen, 
iklsG  und  Gewichte  mit  den  deutschen  Wertcu,  sowie  eine  Aufstellung 
dar  Oebflhrensfttze  fOr  Postsendangen,  Draht-  und  Femapreohnaohriohtsn« 

Jeder  Oeographielehrer  wird  das  so  fleifsig  gearbeitete  Buoh  Ton 
Orandsoheid  ala  ein  gutes  Hilfamittel  bei  seinem  Unterrichte  b^grQJhen, 

Aufser  dem  Buche  von  Fritzsche  haben  wir  gegenwärtig  wohl  nur  in 
dem  Werke  von  Herm.  Prüll:  »Deutschland  in  natürlichen  Liandschafts- 
gebieten«  noch  ein  ähnliches.  Prüll  zerlegt  Deutschland  in  11  natürliche 
Gebiete:  1.  Die  oberrheinische  Tiefebene.  2.  Das  schwäbisch-fränkische 
Stiifenland.  3.  Das  lothringische  Stufonland,  4.  Das  rlieinisclio  Schiofer- 
gebirge.  5.  Das  hessische  Beigland  und  das  Weser- Bergland.  6.  Das 
vestlicbe  Tiefland  Deutschlands.  7.  Obersachsen  (Thüringer  Becken).  8. 
Schlesien.  9.  Die  Ostliche  Hälfte  der  norddeutschen  Tiefebene.  10.  Bie 
Ostsee  und  der  baltische  lAndrOoken.  11.  Die  obeideutsohe  Hochebene. 
Diese  Gebiete  bilden  abgeschlossene  Ganze,  die  sich  in  Boden gestalt, 
Bodenbeschaffonheit»  Bewässerung,  Wind  und  Wetter,  Tier-  und  Ptlanien- 
wolt,  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Bewohner  charakteristisch  von 
einander  abheben.  Die  Oliedor  einer  solchen  natürlichen  Gemeinschaft 
stehen  im  ursächlichen  Zusammenhange,  eins  wird  durch  das  andere  be- 
dingt; alle  sind  von  einander  abiiängig  und  bilden  in  ihrer  Vereinigung 
ein  Ganzes,  einen  Organismus.  (Prüll  im  Vorwort.)  Prüll  und  Fritzsche 
geben  bei  Jeder  metbodiadhen  Einheit  von  der  frflher  behandelten  Oe- 
schichta au8|  welche  sich  in  der  zu  besprechenden  Landschaft  abspielte. 
Hie  lebhafte  Tmlnahme  an  der  Gescfaidite  weckt  auch  bei  den  Schülern 
las  Verlangen,  doi  Schauplatz  kennen  zu  lernen.  Beide  Verfasser  be- 
obachten genau  bei  der  Durcharbeitung  des  Stoffes  die  p'^ychologischen 
Stufen.  Na'  b'lf^m  Prüll  das  anschauliche  Landschaftsbild  mit  Hilfe  der 
Karte,  der  Typen-  und  Detailbiider,  durch  Schlufefolgerungen  der  Schüler 
iiat  erarbeiten  lassen,  folgen  Vertiefungsfnigen  über  Entstehung  und  Ur- 
sachen der  Erscheinungen.  Dann  werden  die  behandelten  Unterrichtsstoffe 
vSk  ihnliohen,  bekannten  ansammengeetallt,  verglichen,  die  ihnen  gemein- 
stmsn  tfomeote  herausgehoben,  xu  Begriflen  und  Qesetaen  verbunden,  an- 
sbisnd  ergeraibt  und  so  von  Lektion  au  Lektion  erweitert  Das  so  ge- 
woaneae  Begrifliunateiiel  ist  am  Ende  in  ein  Yollständiges»  geographisches 
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System  gefalst  worden.  Zur  Einabung  des  Gelernten  sind  Orientierungs- 
übungen, fingierte  Reisen  anznstcllon,  Zeichnungen  zu  feiHg*?n.  In  den 
PräparationcMi  von  Fritzscho  finde  ich  alier  die  methoilisclie  DurcharJx'itung 
gelungner,  dm  System  und  die  Anweiidungsanfgaben  viel  reicher  als  bei  Pnll!. 

Als  Beweis  lür  diese  Behauptung  seien  einige  AbschniLte  aus  den 
Büchern  hier  skizziert 

Die  WeBerlaadschaftea.   (Fritsaohe,  Seite  164  o.  f.) 

Ziel:  Die  deutsche  Lindeobaft,  auf  deren  Boden  das  deutsche  Volk 
seine  ersten  Freiheit»-  und  Einheitskämpfe  auagefoohten  hat 

Vorbereitung:  Die  ersten  Freiheitskämpfe?  Gegen  die  Römer  bab» 
unsere  Vorfahren  zum  cr^tcnmalc  ihre  Freiheit  verteidigen  müssen.  Im 
Süden  an  der  Donau  und  im  Westen  am  Rheinstrome  da  hatten  sich 
die  Römer  fest^M-setzt,  und  von  ihren  f(  sten  Kastellen  aus,  die  sie  ao  dai 
Ufern  di<»f»er  Stiöme  errichtet  hatten,  verbuchten  sie  in  das  Innere  eia- 
zudringen  und  die  deutschen  Völkerschaften  zu  unterwerfen.  Diese  ab6r 
gingen  auf  Armins  Veranlassung  zu  den  WaOSen  und  steUtan  sieh  des 
Feinden  entgegen.  Wo  wurde  der  FMheitskanipf  ausgefbofaten?  Im  Teuto- 
burger Walde.  Die  Deutschen  hatten  Varus  in  das  pfadluse  Waldgebirge 
gelockt,  hatten  ihn  dort  überfallen  und  vernichteten  die  römischen  Legionen. 
Die  ersten  Einheitskämpfe?  (Sachsenkriege  Karls  des  Grofsen.)  Wanim 
war  aber  die  Vernuhtung  der  römischen  und  fränkisclien  Ueere  mögliclii' 
(Pfadloso  Gebirgs^e^,'enden,  die  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  waren.) 
Welche  Frage  drängt  sich  uns  da  auf?  Sind  die  Weser iandschaften  noch 
heute  so  waldreich? 

Darbietung:  I.  Stflck.   Das  hessisohe  Waldgebirge. 

1.  Das  Vogelsgebirge.  Sachliche  Vertiefung:  Inwiefern  fauin  dis 
Vogelsgeblige  als  ein  selbstftndiges  Gebirge  beieiohnet  werden?  Was  sagt 
uns  die  Kegelform  des  Vogelsberges  von  seinem  Gesteinsbau?  Welche  Be- 
deutung hat  der  Qesteinsbau  des  Gebirges  für  die  Bewohner?  Warum  ist 
aber  das  Gebirge  so  wenig  angebaut?  Woher  koninit  «-'s,  dafs  das  Vogels- 
gebirge sternförmig  ausstrahlt?  Woher  rührt  der  QuelJenreichtum?  Warum 
bezeichnen  die  Bewohner  die  Ebene,  den  Vogelsberg,  mit  dem  Spottnamen 
Heidelbeerproviuz  oder  hessisches  Sibirien?  Welchen  Wert  hat  wohl  dffl 
Wasserreichtum  für  die  Bewohner?  Welche  GebirgsflOsss  sind  wohl  für 
die  FUSfssrei  von  Bedeutung?  Warum  sind  sumeist  nur  die  Thiler  be- 
siedelt? Warum  sind  die  DOrfer  im  Vogelsgelnige  so  klein  und  annselig? 
Auf  welche  Weise  suchen  sich  wohl  die  Vogelsberger  ihre  Lebenslage  sa 
▼erbeasem? 

Znsammenfassung:  Das  Vogelsgebirge,  der  hessische  Gebirgsstern. 

2.  Der  Fuldakessol  und  der  Sehwalmgrund.  ünterziel:  Die  üeimat 
der  hessischen  Samtbaiiern.    a)  Sehwalmgrund.    Der  Fuldak«faöel. 

Sachliche  Vertiefung:  Wie  mögen  die  Keö4*el  Überhess^ens  entstandea 
sein?  Woher  rührt  die  Fruchtbarkeit  dieser  Kessel?  Wsrum  bildet  dis 
HauptbescUUtigung  der  Oberhessen  die  Landwirtschaft?  Warum  sind  die 
Gebirge  Oberhessens  so  wsldreich?  Welchen  Einflulh  hat  die  Boden- 
beschaffenheit  auf  die  Besiedelung  ausgeflbt?  Warum  hat  sich  Cassel  ia- 
mitten  dieser  Acfcerbaugegend  su  bedeutender  GrGfse  entwickelt? 
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In  derselben  Weise  weiden  dun  die  Übrigen  Stfioke  bebandelt: 
Weserbergland.    1.  Teutoburger  Wald  und  8fintel.    2.  Wesersonnentfaal 

md  die  Göttinger  MuMe. 

Dann  folgen:  Röckbück,  Zeichnnnc  der  Skizzo.  Vorknüpfung:  In- 
wipfern  kann  das  \Ve>crgobiot  !ll^4  t!io  ZwiUingslanJ.sehaft  mit^M-  detit- 
achen  Landschaften  bezeiclmot  werden?  a)  Hiiisiehtlich  seiner  Budengcstalt. 
b)  Hinsichtlich  der  BodenbeschatTeaheit.  c)  Hinbicbtlich  der  Bewässerung, 
d)  Hinsichtlich  der  Besiedelung.  e)  Uinsichtlich  der  staatlichen  Oliederung. 

Ergebnis,  System:  Das  Weset^biet.  Die  ZwiUingslandscliaft  im 
mitteldeatscben  Qebirgslande.  a)  Zwei  versoliiedenartig  ausgestaltete  Ge- 
biigisysteme  erfüllen  die  Landschaft,  b)  Zwei  Qebirgssfige  treten  im 
Nivden  und  Süden  der  Landschaft  als  Grenzpfeiler  hervor,  c)  Zwei  Oe- 
birgsgruppen  füllen  das  Innere  aus.  d)  Zwei  Gesteinsarten  bauen  jede» 
Gebirg^sTstcm  auf.  c)  Zwei  gröfsere  Fnichtauen  sind  in  jedes  dieser  Go- 
birgj-systenie  oingeUetfet.  f)  Zwei  Schwesterflösse,  die  sich  zum  Haupt- 
strome der  Landschaft  vereinigen,  sammeln  die  Oew'ä3«er  des  Waldgebirges. 

g)  Zwei  gleichlaufende  lange  (^uerthäler  durchfurchen  das  Weserbergland. 

h)  Zwei  Volktfattmme,  die  in  alter  Zeit  einander  feindlich  (Dnteltfehlsr: 
feierlieh!)  gegenflberstan^en,  bebauen  gegenseitig  im  friedlichen  Wetteifer 
die  lAndeobafL  i)  Zwei  Städte  haben  sich  in  jedem  Gebiiigsoystem  su 
besonderer  Gröfse  entwickelt,  k)  Zwei  gröfsere  Staatengebilde,  die  heut- 
zQtage  wichtige  Glieder  der  deutschen  Vormacht  bilden,  haben  sich  im 
Wesergebicto  entfaltet. 

Anwendung:  1.  Warum  kann  das  Wesergebiet  den  süddeutschen 
Stufenländprn  an  die  Seite  gestellt  werden?  2.  Inwiefern  können  die 
Wesviiundöchalten  als  deutsches  Bauernland  in  der  mitteldeutschen  Ge- 
birgsschwelle  bezeichnet  werden?  3.  Wie  kommt  es,  dals  die  Südabhftnge 
des  heesischen  Waldgebirgs  freundlicher  sind  als  die  Moidabbänge?  4. 
Warum  nennt  der  Dichter  die  Weser  den  Freiheitsstrom?  5.  Warum  ist 
im  Wesergebiet  die  Industrie  so  wenig  entwickelt?  6.  Vergleiche  die  be- 
kannten dfcutscUen  Ströme  nach  Quelle,  Lauf,  Waesorroichtum  etc.  7. 
Woher  rührt  die  verschiedene  Stromentwicklung  derselben?  8.  Welche 
Durchbnichstluiler  und  Pforten  sind  uns  bekannt?  9.  Nenne  die  bekannten 
Grols»-,  Berg-,  liesidenz-,  Universitrits-  und  Industriestädte!  10.  \Veiehe 
deutschen  Mittelgebirge  haben  wir  kennen  gelernt?  Wo  hal^n  wir  die- 
Müben  zu  suchen?  Welche  tragen  Gipfel?  Wodurch  unterscheiden  sie  sich? 
Welche  Flfisse  entspringen  auf  ihnen?  — 

HOren  wir  nun,  wie  Pr&U  denselben  Stoff  behandelt 

Das  hessische  Bergland  und  das  Weser- Bergland. 

Ziel:  Das  Land  der  Hessen.  Bonifacius  brachte  den  Hessen  das 
Christentum  etc.  Lutlier  fuhr  auf  seiner  Reise  durch  dieses  Land  nach 
^Vfirms.  Jerome,  der  Ihuder  Napoleons  I.,  residierte  in  Cassel.  Napoleon 
l'bte  als  Gefangener  auf  Wilheirashöhe.  Suhls  Gewehrfabriken.  Das  lier- 
luaQUbdeDkuial  auf  dem  Teutoburger  Walde.  Bielefelder  Leinwand.  (Aui- 
niehen  der  Orte!) 

n.  1.  Gewinnung  des  Lehrstoffes  durch  Karten-,  Bilderlesoa 
VDd  ITolgernngen.  Qrensen.  Lege  des  Rhöngebirges.  Oisstalt  Schlufs 
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aus  der  Form  der  Berge  auf  Oesteinsart  und  Entstehung  (Basalt,  vul- 
kanisch). Geschützt  vor  den  rauhen  Nordwinden.  Folge?  —  Klima  aof 
dem  Gipfel  und  auf  den  Nordabhängeu '?  nnih  und  rrprnmsch.  Warum? 
—  NO -Winde  kalt,  NW- Winde  bringen  viele  Rej^en-  und  Schneewoikeu. 
Folge?  —  auf  dem  Gipfel,  dem  sogenannten  I'latteu-RhAn,  Wiesen.  Sümpfe, 
Torfmoore  —  Abhänge  bewaldet  —  Ackerbau  wegen  der  langen  sehuee- 
reiehen  Winter,  späteu  NacbtfrOete  wenig  lohnend  —  Kartoffel-  and  WieMii- 
bau  —  Sohe&Qoht  —  Holiachnitxerei.  (Die  Orte  Sparbrot,  Kaltennoid- 
betm,  WQsteneaöhaen,  DOrrfeld  erinaem  an  die  Dflrftigkeit  dea  Bodeu» 
besonders  im  oberen  RhOn.)  Fol^^e  der  reichen  Bewässerung?  —  Quelle 
der  Fulda  liier.  Lauf?  —  nach  N.  Warum?  —  im  0.  Rhön,  im  W. 
"Vc^eisgt'birge.    Was  win!  im  Thale  ireLaiit  werden?  Wanim? 

Kl>enso  werden  dann  bohandelt:  das  Vo^;elsgel)i  rtre,  das  Uesslsoho 
Bergland,  Woöerbergland  mit  Teutoburger  Wald, 

II.  2.  Vertiefung  durch  Begründung  der  Erscheinungen. 
Beantwortung  folgender  Fragen.  Warum  haben  die  Bosaltbcrge  dieses  Qe> 
bietB  Eegelforoi?  —  Warum  giebt  ee  auf  den  Gipfeln  dieeer  Berge  tiott 
der  reichen  NiederachUge  wenig  Qewftchae?  —  Woher  kommen  die  vielea 
Niederschläge  und  Gewässer?  —  Warum  ist  es  an  den  SQdabhängen  des 
JUiOngebirges,  des  Vogelsbeiges,  in  den  Längsthälem  der  Flüsse  fruchtbar?  — 
Warum  blüht  in  der  Umgegend  von  Bielefeld  der  Leinwandhandcl?  Warum 
sind  an  der  Weser  und  am  Südrande  der  norddeutsclien  Tiefebene  viele  Städte? 

Tl.  3.  WorterkUrungen.  Die  Rhön.  Gebirge  oder  Lavafeld,  weil 
feio  vulkanihch  ist.  Süntel  ==  Südgebirge.  Solling  von  Bulinga  =  Morast 
Meifsner  von  Weifsner,  Wifsener  (Verwechslung  des  W  mit  M  =—  Schreib- 
fehler) —  der  weifae  Berg,  weil  er  noch  mit  Schnee  bedeckt  au  sein 
pflegt,  wenn  die  niederen  Berge  und  Fluren  ringsum  schon  grfinen.  U.  w. 

III.  Assoziation  und  System. 

1.  Gebirge,  Berge  und  Ebenen,  FlQsse,  Produkte,  Beachftftigungeo, 
Städte  (ITaupt-,  Industrie-,  Handelsstfidte,  Badeorte  n.  s.  w.)  und  Staates 

dieses  Gebietes  zusammonstellen. 

2.  Vergleiche  Rhön,  Vogelsberg,  hessisches  Bergland,  Toutoburgi^r 
Wald,  WeFor-Berland,  Spessart  ti.  s.  w.  nach  Ge5;ralt,  Boden beschaffeüheit 
und  Höhe!  Im  hessischen  Berglande  .stehen  die  Berge  einzeln,  und  so 
bilden  sie  eine  Berggruppe.  Rhön,  Vogclsberg  und  Spessart  sind  MassBB» 
gebirge;  denn  hier  sind  die  Bergketten  eng  susammengeadhoben,  so  dab 
die  Thäler  zum  Teil  ▼erachwinden.  Teutoburger  Wald  und  Wessr-Boip- 
land  sind  Ketten  gel  lirge,  da  sie  aus  mehreren  zusammenhängenden  HShen* 
rücken  oder  Bergketten  bestehen.  Der  Höhe  nach  unterscheidet  man 
Mittel-(Schwarzwald,  Vogesen  über  1000  m)gehirge,  Bergland  (500  — SUüm) 
und  Hngellandsehaften  (200 — &00  m)  der  Bodenbesoha£[enheit  nach  D^ 
und  Flützgebirgo. 

Vergleiche  die  Nordabhänge  und  Gipfel  mit  den  Südabh&ngen  uach 
Nlederechlägen,  Klima  und  Produkten  1  Vergleiche  Fulda,  Werra,  Weser, 
Neckar,  Mosel,  Rhein  naoh  Lauf  und  QeflUle!  Vergleiohe  die  vencfaiedensa 
Landschaften  naoh  Produkten  des  Landes,  BeeohAftigung  der  Bewobner 
und  VerkehmtraTsenl  — 
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Aneb  die  vr^tverfaraiteten,  in  ihrer  Art  trefllicheo  Präparatioiien  für 
dn  geognphiscben  Unterridit  Toa  Tisohendorf,  aind  durch  das  Fritaaaohe 
»Handbiioh  fBr  den  ardbmdliohan  ünterriohtc  in  aeineD  Uareii  Dnrdi- 
arbattongen  der  methodischen  Einheiten,  der  Oewioniing  des  Faohqralaina 

und  den  geschickt  gestellten  Anwendungsaufgaben  Überholt. 

Enrz:  Fritzsches  >Handbüch^  reiht  sich  seinen  methodischen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts  ebenbürtig 
an.  Kr  übertrifft  alle  bisherigen  methodischen  geographischen 
Weriie. 

Frey  bürg  a.  U.  K.  Hemprioh. 

ir.  Iiiw%  Gm,  Glauben  ab ekenntnia  and  höheres  Studium.  Aua 

den  Akten  1  r  T/nivrrsitäten  Heidelberg  und  Freibarg  und  dor  Tech- 
nischen Hochschule  Karlsruhe  1869 — 1893.  Heidelberg,  Adolf  Wolff's 
Bochh.,  1900.    112  S.    2,50  M. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Studie  steht  den  Tagesstroit igkeiten 
über  die  Stellung  der  Konfessionen  zu  den  geistigen  Fortschritten  gänzlich 
fem,  ihn  treibt  ein  wissenschaftliches  Interesse.  Ihm  kummt  es  lediglich 
dinuf  an,  znnfichst  auf  dem  Wege  des  zifTemmäfsigen  Naoh weises,  der 
auch  f&r  den  Laaar  mflhaamer  ist  als  jounudistiaohea  Oepliakel,  die  That- 
aehen  featsustaUen  und  dann  eine  Daratallang  ihrar  Znaammenhiage  su 
Tarsuchen.  Die  Erhebung^  das  ICatarials  für  diese  Darstellungen  erfolgte 
aas  den  Matrikelbüchern  der  genannten  Hoohsohulen,  wobei  die  Thatsache, 
dafs  d'^iselbf  Studierende  wiederholt  eingetragen  ist,  gebührend  borflck- 
siehtigt  wujilr".  so  daXs  die  Zaiilen  nur  den  jeweiligen  reinen  Zugang 
der  Studierenden  bezeichnen  und  die  Fehler  der  meisten  ähnlichen  Dar- 
stellungen vermieden  sind.  Die  wirtschaftlichen  Daten  sind  den  offiziellen 
statistischen  Nachweisen  entnommen.  Die  Beschränkung  auf  Baden  könnte 
im  ersten  Augenblicke  ala  ein  Mangel  eraefaeinen,  aie  bat  aber  ihre  ouTer- 
keanbaren  YoRfige.  Die  UniTersitit  Freibarg  im  Oberlande  eraoheint  durch 
Geschichte,  Umgebung,  Lehratühle  und  Besuch  als  vorherrschend  katholisch, 
Heidelberg  im  ünterlande  als  vorwiegend  evangelisch  charakterisiert,  wäh- 
rend die  technische  Hochschule  im  Mittelpunkte  des  Landes  aufserhalb 
jeder  konfessionellen  Färbung  stobt.  Zudem  weist  Baden  eine  so  reiche 
wirtschaftliche  Gliederung  auf,  dafs  seine  Gesamtverhältnisse  sehr  wolil  als 
durchschnittliche  gelten  können.  Die  ^löglichkeit  eines  gleichzeitigen  ab- 
gerundeten wirtschal tlichen  Überblickes,  ohne  welchen  Klarheit  über  die 
eiascfalägigen  Thataacfaen  nicht  zu  gewinnen  ia^  entachSdigt  reichlich  für 
die  Enge  des  Gebtetea. 

Der  1.  Abschnitt  dea  Werkaa  stellt  »die  durchschnittliche  Gesamt" 
beteiligung  der  Bekenntnisse  am  Studienzugange«  dar  und  swar  nach  Jahr- 
fOnften  geordnet,  der  2.  zeigt  »die  Verteilung  der  Zugänge  auf  die  Studien- 
orte«. Schon  hi<^r  erj^i'^bt  sich,  dafs  das  Glaubensbel-T-nntnis  keine  a^>'^olute 
Norm  für  den  btu  lh  ii/ugang  begründet,  dafs  aber  gleiciiwohl  tiefgehende 
Za«?amtnen hänge  zu  ibchen  beiden  vorhanden  Bind,  dafs  die  kuaii  .ssionellen 
Be  wvggriiüde  in  der  Tiefe  liegenden  Absciöbeu  gleichen,  während  die  Ordi- 
Mtan  in  bewegUcheten  Momentan  liegen  mtaen.   Um  ihnen  achflrfar  auf 
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die  Spur  zu  kommen,  untersnolit  der  Terfaeaer  ioi  3.  Abschnitt  den  »Anteil 
der  ein/nlr^n  Besirke  Badena  am  Zugänge  aus  den  einseinen  Religions- 

gemcinseluiften*'.  Bio  einschläg'ip^n  Zahlen  weisen  nun  mit  Bestimmtheit 
damuf  hm,  ilals  für  das  wechselvoUe  HiM  des  Studienzngan^os  mehr  als 
das  Glaiilaiisljekeantiiis  wirtschaftliche  Gründe  ausschlaggchond  sind.  daÜB 
also  die  Ordinalen  im  wirtschaftlichen  Ergehen  liegen.  Im  4.  Abschnitte 
folgt  darum  eine  sehr  gründliche^  umfassende  Darstellung  der  »wirtschaft- 
liohen  Lage  Badenac  in  dem  in  Bede  stehenden  Zeitnnme.  Sie  beetStigt^ 
dafo  die  Diffiarenten  innerhalb  des  Studiensugangea  derselben  Konfeaeton» 
welche  der  vori^^o  Abschnitt  für  die  einzelnen  Beärke  konstatierte^  in  der 
That  durch  die  Verschiedenheit  der  Wirtschaftslage  der  einzelnen  Bezirke 
bedingt  sind.  Es  fragt  sich  nnn,  oh  innerhalb  der  ploichcn  Er\vcrb.<- 
gnippen  Unterschiede  mich  den  religiösen  liokenntniasen  h-^rvt  rtr<^t'''n  \wd 
so  die  Kraft  des  im  Hintergründe  stehenden  konfessionellen  Momentes  zu 
erweisen  ist.  Deshalb  unleräucht  der  5.  Abschnitt  den  »Studien Zugang 
in  Rücksicht  auf  Elternberuf  und  Konfession«.  Dabei  ergiebt  sie^  zu- 
nftchst»  dafa  die  Kathoüken  bei  ihrem  Studienzugang  in  ungleich  hoham 
ICalse  auf  die  StSnde  von  geringer  wirtsohaftlioher  Sicherheit  angewiaaen 
aind,  was  für  diese  St&nde  den  Nachteil  hat,  daJs  sie  ihre  Kraft  an  der 
Quelle  vergeben  und  sich  selbst  dauernd  den  wirtschaftlichen  Schwan- 
kungen unterwerfen.  Infolgedessen  lassen  sie  sich  auch  am  lebhaftesten 
in  guten  Zeiten  zum  Studium  verlocken  und  fallen  in  schlechten  Zeiten 
um  so  rapider  davon  al).  Ferner  zeigt  sich  deutlich  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Hekenntnis  und  dem  W  irts<'haft8lehen  und  damit 
zwischen  Bekenntnis  und  Studienzugang.  Eh  kenuzeichneu  sicii  liäuiUch  im 
freien  Wirtschaftsleben  die  Evangelischen,  in  der  durch  feals 
Gehaltsnonnen  gebundenen  Wirtschaft  die  Katholiken  als  die  Stfl^ 
kereo.  Damit  iat  der  weitgehende  Einfluls  der  Konfessionen  auf  die  Ge- 
staltung des  Studiensuganges  erwiesen,  v  r^nn  auch  nicht  aufgehellt,  und 
Eugleich  dargetban,  wie  eng  in  Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der  Studien- 
wahl Konfession  und  Berufsstellung  verknüpft  erscheinen  Tm  *^inzelnen 
werden  durch  die  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  manciie  landläufigen 
Irrtümer  aufgeklärt,  so  der,  dafs  den  geistliehen  Stand  so  viel  TdeaHsmns 
auszeichne,  dafs  er  die  Mehrzahl  seiner  studierenden  Sühne  dem  eigeuea 
Stande  eihaltec.  Die  Aufzeichnungen  ergeben  das  Gegenteil,  »dals  nlm« 
lieh  die  flbrigen  Stlnde  mit  akademischer  Bildung  einschliefsiich  der  Ape* 
theker»  aber  chamkteristiseher  Weise  mit  Ausnahme  der  Lehrer  mit  aka- 
demischer Bildung,  treuer  (bis  su  50%  ^^^^  UniversitStszuganges  and 
mehr)  am  eigenen  Fache  hängen  als  die  Geistlichen,  die  unter  40%  ihwe 
die  Universität  besuehenden  Naehwuclises  dem  geistlichen  Stande  erhalten*. 
Interessant  ist  die  Ituhe,  mit  der  die  evangelischen  Lehrrr  mit  akademischer 
Bildung  dem  Wiitschaftsgange  folgen.  Sie  lassen  sich  von  dem  hohlen 
Aufschwünge  des  zweiten  Jahriünftes  nicht  verlocken  und  erleben  im 
Sohritte  zum  dritten  nur  geringen  Abbruch.  Die  Hebung  im  vierten  aS" 
erkennen  sie  sofort  durch  eine  starke^  aber  nicht  übertriebene  ErhObaag 
der  StudiensifTer  und  begleiten  den  Eintritt  der  vollen  wirtschaftlishea 
Gesundung  mit  einer  weiteren  ebenmftlhigsai  Erhöhung.   Leider  kifonen 
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wir  «nf  die  Einsellieiten  hier  nicht  näher  eingehen,  müssen  vielmehr  auf 
die  LektQie  der  Sobrift  selbst  Terweisen.  Der  6.  AbsohDitt  bringt  die  Nach- 
veise  Ober  »Eltemberaf  ond  Studienortc  tmd  zeigt»  wie  die  Konseqaenxeii 
aas  der  Wirtschaftslage  der  Berofest&nde  su  KonsequenseD  fftr  den  Besuch 
d«r  einzelnen  Studienorte  werden.  Weit  vor  den  QbrigeD  Froivionzzahl«! 
Ftehon  nämlich  fQr  Heidelberg  clio  Zahl  der  KanfmannssAhne,  für  Fieihurg' 
di»:' Zahl  der  Bauernsöhno  und  für  Karlsruhe  die  Söhne  von  Staatsbeamten; 
m  betragen  je  ein  Fünftel  des  üesamtzugaages.  Neben  dem  wirtschaft- 
lichen zeigt  auch  hier  das  konfessionelle  Moment  wieder  seine  Wnkung. 
Deutlicher  kommt  dieses  zum  Ausdruck  durch  die  »Studien wähl«,  die  der 
7.  Abschnitt  beienchtet.  Nicht  nur  werden  an  den  Universitäten  alle  nicht 
dieolQgisohen  Viseensohaften  anfßUUg  surOokgesetzt,  es  herrscht  gersdesn 
eine  Sehen,  die  in  erster  Linie  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  und 
Wohlfahrt  gewidmete  toohniRcho  Hochschule  zu  beschicken.  Oerade  die 
Zugänge  zur  Technischen  Hochschule  sind  hier  bedeutsam,  weil  hier  nicht 
Etir  das  Mais  der  Wirtschaftskräfte'  zum  Ausdrucke  kommt,  sondern  auch 
der  Sinn  der  Bevölkerung  für  den  Kulturfaktor  der  Beteiligung  am  wirt- 
schaftlichen Leben.  Und  hier  fehlt  es  bei  den  Katholiken,  sie  beweisen 
mit  ihren  Zahlen,  »dal's  ihre  wirtschaftliche  Schwäche  kein  Zu- 
fall ist,  sondern  mit  ihrer  religiösen  Entwicklung  in  engem 
Znsammenhange  steht  Sie  entbehren  der  wirtschaftlichen 
Krait  und  damit  des  wirtsohaftliohen  Bedflrfnisses  und  der  wirt- 
schaftlichen Nachhaltigkeit«.  Dieselbe  Erscheinung  wird  im  letzten 
Abschnitt  »Elternberuf  und  Studien  wähl«  noch  mehrfach  belegt. 

Die  Einzelheiten  der  Zu«>ammenh;1nf?o  zwischen  Bekenntnis  und  Wirt- 
schaftslage und  weiterhin  zwischen  Wirtschaftslage  inul  Studiens^estaltung 
können  nur  unter  Einbeziehimg  historischer  Momente  erschlossen  werden 
und  hegen  aufserhalb  das  Rahmens  der  vorliegenden  Arbeit,  die  sich  be- 
gnügt, sie  ziff^nmälfiig  nachgewiesen  zu  hab^.  Dr.  Cron  hat  sich  mit 
Miner  Studie  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben* 

Fechenheim  C.  Ziegler 
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Aus  der  philosophischen  Fachpresse 


Philosophie,  hcrau^gogelwii  von  Fftal 

Barth.  XXV.  Jiüirgang,  4  Heft 
Inhalt:  Hans  Kloinurtnr.  J.  B,  Stallo 
als  Erkenntniskritikur.  .Jusoph  W.  A. 
Hickson,  Der  Kausalbegriff  in  der  neueren 
Phfloeophie  and  in  den  Natonrisaen* 
Schäften  von  Humc  bis  Robert  Mayor,  V. 
(Schluls).  Paul  Barth,  Zum  Gedächtnis 
des  Nicfilaiis  Cnsanns.  —  Besprechun- 
gen übel"  Scliriftt'ii  von:  W.  Wuudt, 
Völkeri«ychülogiü  (Jfaul  Barth).  Petro- 
nieviGS,  Der  Bati  Tom  Onmle  (Bernluml 
Freniel).  —  Fbilosopliisdie  Zeitadirifton. 
—  BiUiognithie. 

Vilibi|sr*s  KMtttodtot.  VI,  Eft  4. 

Inhalt:  A.  Gallinger,  Zum  Streit  fiber 
das  Gnindproblem  der  Ethik  in  der  neueren 
philosophischen  Littoratur.  K.  Rpiriinpnr, 
Das  CanBalprohlüni  hoi  Ilunn'  und  Kaut. 
Charles  becretau  und  seiiio  Beziehungen 
cor  gantiaohen  Fhiksophie.  —  Beoen- 
sionen:  P.  Conu,  &iit  and  Spencer,  von 
E.  Adickes.  L.  Goldschinidt,  Kantkritik 
odor  Kaiif.studiurn?  Für  Immanuel  Kaut, 
von  K.  Kichttr.  F.  Schlüter,  Schopen- 
hauers Philosophie  iu  seinen  Briefen,  von 
Bftron  C  t.  Brockdorff.  F.  E.  Lipsius, 
Bie  Yorfngen  der  ^steraatischeii  Tbeo- 
logie.  Mit  be.s.  Rücksicht  auf  die  Philo- 
sophie W.  Woadis  kritisch  unterancht, 
von  J.  Schultess.  —  Selbstanzcigen. 

Falokenberg's  Zeitschrift  für  Philo- 


Inhalt:  A.  Döring,  Epihm  philo- 

sophiaohe  Entwicklung.  Georg  Simmcl, 
Rfitnlf^o  zur  Erkenutnisthe<irio  der  Reli- 
gion. Dr.  Edin.  König,  Wanini  ist  die 
Annahme  einer  psychophysji.'idiea  Kau- 
salität zu  verwerfen?  Gustav  Störrio^ 
(Leipzig),  Zur  Frag»  der  S^inne^Ingsübe^ 
Zeugung.  Dr.  Veinridi  Gompera,  Ban» 
Dif  Welt  als  gcorJii  t  ?  Ereignis.  Be- 
merkungen zu  Richard  Wahles  >definitiyer 
Philosophie«  (Schluls).  August  Messer. 
Zur  Beurteilung  des  Eudämouismas.  " 
ResenaioneiL 

GatbeHet't  Philosophisches  Jahr- 
buch. 14.  Jahrgang,  4.  Heft 
Inhalt  1.  Abhandlungen:  COat* 
beriet,  Eime  neue  aktoalistiache  Saelea^ 
theoiie.  AI.  Bchmid,  Die  Ldu» 
helling's  Ton  der  Quelle  der  ewigen 
Wahrheiten.  F.  X.  Pfeifer,  Giebt  im 
Menschen  unbowufete  psychische  Vor- 
gänge ?  G.  V.  Holtum,  0.  8.  B.,  Tierisches 
und  mensohl.  Erkmuieii.  0.  OietBoaBB» 
s.  J.,  Noohmab  über  den  Begriff  das 
s>  honoo  (Erwidetiuig).  (Schlafe.)— EL  Bfr 
censionen  und  Referate:  AI.  v. 
Rclimid,  Apolo^'etik  als  spehilativo  (Jruud- 
legnng  der  Theolofnf ,  von  II.  S^lieli. 
T.  Pesch,  S.  J.,  Christliche  Lebeusphil»)- 
sophic,  5.  Aufl.,  von  L.  Schfttt.  Plata'» 
Staat,  üben.  Toik  F.  Scddeiexmaclier,  eri* 
von  n.  V.  Kirehmann,  von  £.  Rotfes. 
F.  Volkmann,  Null  und  Fuondlich,  von 


Sophie  und  philosophischeKritiL  j  C.  Gntberlet.  V.  Cathrein.  S.  J..  Recht, 
Bd.  119.  Hft  1.   1901.  1  Naturrecht  und  positives  Recht,  von  Dm- 
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•elben.  H.  Bikwtin,  Das  nttUohe  Lebeo, 

ton  Demselben.  M.  Womift,  Beiträge  zur 
G'^scliiclite  der  Philosophie  doB  Mittelalters, 
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Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Herbarts  for  die 

Gegenwart 

Von 

0.  FlOoel 

(RotOni) 

Das  Kachstehende  besteht  ach  aof  die  Frage:  hat  Hirbibn 
HetaphjBik  Bedeatang  für  die  religiösen  Fragen  der  Gegenwart? 

Die  Metaphysik  berührt  yomehmliöh  an  zwei  Punkten  die  Reli- 
gion, es  bandelt  sich  am  die  Sohöpfungs-  und  um  die  Seelenfrage: 
ist  die  Welt  das  Werk  eines  peisönlicben  Gottes?  und  kommt  der 
meusoblichen  Seele  eine  peisonliobe  Unsterblichkeit  za?  Von  der 
letztem  Frage  sehe  ich  jetzt  sb.  Bekanntlidi  eigiebt  Hzbbabtb  Meta- 
physik die  Annahme  einer  persönlichen  Unsterblichkeit  mit  der 
hücbsten  WahrsoheinUchkeit^) 

Wie  TCthilt  sieh  nun  Hbr&abis  Metaphysik  znr  Gottesfrage? 
Hier  steht  Hebbibts  Metaphysik  im  strengsten  Gegensatz  gegen  eine 
Anzahl  Ton  antireligiösen  Theorieen. 

ZiiTörderst  ist  der  Idealismus  in  der  Form  des  Solipsismns,  dem 
«Ues  aufser  mir  nicht  nur  zweifelhaft,  sondern  überhaupt  als  nicht- 
seiend  gilt,  auch  gegen  dun  Glauben  an  Gott  gerichtet.  Wird  die 
ganze  Natur  als  unabhiingie:  von  mir  geleugnet,  so  ist  die  Fragu  nach 
itm  Urheber  der  Natur  damit  schon  beantwortet-,  namiich:  ich  allein 
bin  deren  Schöpfer.  Mein  Ich  erzeugt  aus  sich  heraus  den  Schein 
einer  objektiven  Aufsenwclt. 

Diesen  jede  Relifiion  uu.Nschliefsenden  Idealismus  oder  Solipsismus 
weist  }1ki{i]^ts  Kealiömus  ab  und  zwar  mit  Qründen,  die  bereits  oben 
besprochen  sind. 

0  Vergl.  dazu  diese  Zeitechrift  1807,  16  und  0.  Flügkl,  über  persönliche  Uu- 
■terWichkeit.    3.  Aufl. 

ZeiUchhit  für  Philosophie  ukI  PAtlagogU.   9.  Jahigang.  7 
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So  bleibt  also  die  Frage:  wie  steht  der  Realismus  zur  Religiaa? 
Fassen  wir  zunächst  die  Natur  —  den  Menschen  mit  einbegnffen  — 
als  Ganzes  oder  im  all^meinen  ins  Auge.  Hier  hat  bekanntlich  der 
sogenannte  kosmologische  Beweis  vom  Dasein  Gottes  von  dem  Be- 
dingten auf  ein  Unbedingtes,  vom  Endlichen  auf  ein  Unendliches,  vom 
Vielen  auf  ein  Eins,  von  dem  Yemünftigen  auf  eine  Urvemnnft  und 
ähnlich  schüelsen  wollen.  Nach  Hkbbarts  Metaphysik  ist  dies  ein  Tru^- 
schluis,  denn  wird  man  auch  vom  Bedingten  oder  Relativen  auf  Ua* 
bedingtes  oder  Absolutes  gefahrt»  so  ist  doch  als  dies  Unbedingte  oder 
Absolute  nicht  ohne  weiteres  Oott  oder  eine  Urvemunft,  sondern  eiae 
Mehrheit  von  einfachen  realen  nnbewuisten  Wesen  anzuerkennen. 

Mit  dieser  Erkenntnis,  da&  alles  Geschehen  auf  einer  Mehrhdt 
▼on  realen  Wesen  beruht,  ist  zugleich  der  substantielle  Monismus  und 
Pantheismus  flberwunden;  und  damit  die  Meinung,  als  werde  jeder 
Mensch,  als  endliches  Wesen,  Gottes  unmittelbar  inne,  Oott  als  ÜBp 
endlicher  sei  das  Gewisseste  von  allen.  Diese  Beden  beruhen  auf  dem 
falschen  Gedanken:  weil  unser  Ich  ein  endliches  ist,  sei  es  nur  eine 
EinschrSnkung,  Determination  des  ünendlichen  oder  Absoluten  oder 
Gottes.  Mit  der  Existenz  unseres  Ich  sei  auch  die  Gottes  unmittelbir 
n^t  gesetzt,  so  wie  jedes  Dreieck  den  allgemeinen  Raum  voraussetie^ 

Fahrt  nun  die  Welt  im  allgemeinen  nidit  zu  Gott,  so  fragt  man: 
weisen  etwa  die  besondera  Formen  der  Natur  auf  Gott  hin?  Unter 
den  besondem  Formen  werden  hier  die  sogenannten  Zweckformen  ver- 
standen. Es  ist  also  die  teleologische  Frage,  zu  der  wir  gefühlt 
werden. 

Hierbei  handelt  es  sich  um  den  Schlufs  von  den  Zweckformen 
derJs'atur  auf  eine  zwecksetzende,  schöpferische,  persönliche  Intelligenz. 

Hier  ist  es  wiederum  die  pantheistischo  Ansicht,  die  diesen 
Schlufs  überflüssig  zu  machen  scheint.  Diese  betrachtet  jede  einzelne 
Naturform  als  eine  Darstellung  des  Einen  Absoluten.  Da  dieses  die 
Identität  von  Sein  und  Denken,  Realität  und  Idealität  also  der  In- 
begriff von  Vernunft  und  üeist  aber  ohne  Persönlichkeit  sein  soll, 
so  ist  es  durchaus  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  allen  euizelnen 
Naturwesen  und  Naturvorgängon  sich  etwas  von  der  allgemeinen  Ver- 
nunft darstellt.  Alles,  was  ist,  ist  eben  nur,  weil  es  Teil  hat  un  dem 
allgemeinen  Sein  und  Leben,  aber  ausgeschlossen  ist  der  (Jedanke  an 
einen  bewufsten,  persönlichen,  nach  Zwecken  handelnden  Gott 

Alle  diese  Reden  von  einer  immanenten  Teleologie,  von  der 
sogenannten  organischen  "Weltanschauung,  vom  Vitalismus,  von  sich 
selbst  verwirklichenden  Ideen,  Selbstdarstellungen  der  allgerocineD 
Vernunft  et&  sind  etwa  so  wie  wenn  man  alle  Siege,  die  je  erfochten 
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ond,  zosammeiifiJst  unter  dem  allgemeinen  Namen  Yictoria,  diesen 
aUgememen  Begriff  hypostasiert,  also  als  Bealit&t  denkt  und  mgleiob 
als  reale  Ureaclie  aller  wirUiolien  Siege,  die  die  Yictoria  verliehen 
haben  aolL  Zn  keiner  Zeit  haben  dergleichen  Betrachtungen  mehr 
in  Blftte  gestanden  als  snr  Zeit  ScHEUJKas  und  seiner  Anhänger. 
Und  wiedenun  ist  von  keiner  Seite  dieser  Naturphilosophie  krfiftiger 
eotgegengetreten  als  von  Hkbbabt  und  seinen  Anhängern,  und  in 
Wahrheit  kann  auch  jene  Ansicht  nur  mit  den  Waffen  Hebdart  scher 
Metaphysik  begrifflich  überwunden  werden. 

Die  andere  Au^icht,  wodurch  die  teleologische  Betrachtung  hin- 
fällig gemacht  werden  soll,  ist  die  Kant  sehe.  Darnach  trägt  der 
Mensch  a  priori  in  sich  gewisse  Kategorien  und  Formen,  die  nicht 
aus  der  Natur  stammen,  die  er  aber  nicht  umhin  kann,  auf  die  Natur 
zu  übertragen.  Ob  die  Natur  an  und  für  sich  räumlich  und  zeitlich 
geordnet  ist  wissen  wir  darnach  nicht,  aber  vermöge  unserer  geistigen 
Einrichtung  a  priori  müssen  wir  die  Natur  in  den  Formen  des 
Raumes  und  der  Zeit  anschauen.  So  soll  uns  auch  die  Kategorie 
der  ZweckmäTsigkeit  a  priori  innewohnen.  Damach  müssen  wir  die 
Welt  als  zweckmäfsig  geordni^t  wahrnehmen,  können  aber  nie  ent- 
scheiden, ob  sie  in  Wahrheit  zweckmäfsig  geordnet  und  also  das 
Werk  eines  absichtlich  wirkenden  Schöpfers  ist. 

Zunächst  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  wir  wohl  in  der  Welt 
alles  Äulserliche  räumlich  oder  zeitlich  geordnet  anschauen,  anders 
Terhäit  es  sich  mit  dem  Zweckmäljsigen.  Die  ganze  unorganiache  Welt, 
X.  B.  ancb  i^as  wir  Tom  Monde  erkennen,  Yeranlalst  uns  nicht,  sie 
als  sweckmäCsig  anzusehen.  Es  sind  von  der  uns  bekannten  Welt 
nur  einzelne  Teile,  namentlich  die  Organismen,  die  den  Oedanken  der 
Zweckm&fmgkeit  erregen.  Wfire  die  Zweckmäfsigkeit  ähnlich  der 
Baomanschaunng  eine  allgemein  uns  a  priori  innewohnende  Kate- 
gorie, 80  mübten  wir  alles  als  zweckmft&ig  erkennen. 

Aber  die  ganze  Ansicht  der  EABTScfaen  Kategorieen  wird  donsh 
HosARis  Metaphysik  widerlegt  Der  Bealismns  lehrt:  wir  wOrdem 
die  yorslellungen  des  Bäundiohen,  Zeitlichen,  des  Ursächlichen,  des 
Zweckmfilkigen  eta  gar  nicht  gewinnen,  wenn  nicht  die  Nntur  selbst 
limnlidi  und  zeitlich  und  hier  und  da  zweckmfilsig  geordnet  wäre. 
Als  eine  gewisse  Wendung  der  KAiiTschen  Kategorien  l&bt  sich  die 
Meinung  betrachten,  die  Religion  oder  der  Gottesglanbe  sei  ein  not- 
wendiger Bestandteil  des  menschlichen  Geistee;  das  lehre  die  Ethno- 
logie, die  kein  Volk  ohne  Beligion  kenne;  das  bestätige  auch  das 
itaike  religiöse  Bedtlrfaiis  in  den  einzelnen  Menschen.  Was  sich  als 
int^erender,  unabtrennbarer,  nnrertUgbarer  Teil  der  Mensohen- 
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mttiir  zeige,  IrÖnne  niobt  bloft  Srnbüdniig  tdii,  Bondem  mtae  auf 
Wahrheit  beruhen,  ee  mI  «leo  «adi  objokÜT  etwas  €KMOiohee  aiM- 
nehineii* 

In  diesen  sehr  mannigfUtig  Toigetragenen  Oedanken  sieht  HttBAir 
nor  das  subjektive  Bedürfnis  der  Religion;  psychologisch  und  ethno« 
logisch  weiter  verfolgt  und  erklärt,  würde  sich  daraus  eine  ReUgions- 
psycholo/^ie  bozw.  Roligionspatliulofrio  ergeben.  Aber  nicht  mehr. 
Denn  erstens  ist  jenes  Bedürfnis  keineswegs  allgemein^  aber  auch 
wenn  es  allen  Menschen  und  zwar  allen  Menschen  in  nnhczu  gleidier 
Weise  eigen  wäre,  so  bürgt  dies  nicht  für  dessen  Wahrheit  Auch 
die  Sonne  wird  zunächst  allgemein  als  sich  bewegend  und  der  Himmel 
als  ein  Gewölbe,  und  Bäume  und  Quellen  als  beseelt  angesehen  und 
docli  beruht  dies  alles  auf  Irrtum. 

Jh  nach  Herbakt  müssen  die  ersten  Deutungen  der  Natur  irr- 
tümlich sein,  sogar  in  «ich  widersprechend.  Diese  Irrtümer  zu  be- 
ri!"litiii:en,  dieso  idersprüche  zu  lösen,  das  ist  nach  Herbart  die 
Hauptaufgabe  der  Metaphysik.  So  bürgt  auch  die  weite  Verbreitung 
das  hohe  Alter  der  Gottesidee  oder  der  Umstand,  dafs  sie  ein  ur- 
sprüngliches Bedürfnis  der  Menschen  befriedige,  nicht  für  die  Wahr- 
heit oder  das  objektive  Dasein  Gottes. 

Alle  diese  Gedanken  des  IdealismoB,  des  Pantheismus,  des  Kau» 
tianismus  verdunkeln  auch  in  der  Gegenwart  noch  vielfach  die  teleo- 
logische B^rage.  Und  darum  ist  Hbbbakts  Metaphysik  schon  insofern 
Ton  Wert,  als  sie  jene  Ged;mk(  n  zurückweist  und  so  den  Boden 
ebnet  für  die  IVage,  ob  die  Zweckmäfsigkeit  in  der  l^atnr  anf  eine 
adiöpferifiohe  Intelligenz  hinweise  oder  nicht 

Bekanntlich  ist  diese  Frage  durch  den  Darwinismns  in  eia 
besonderes  Licht  gerfiokt  und  hat  nicht  nur  das  Interesse  dafür  hi 
den  weitesten  Kreisen  rege  gemacht^  sondern  hat  anch  an  aolher* 
ordentlich  vielen  leinen,  eingehenden  nnd  umfassenden  Aibeiten  auf 
den  verBchiedensten  Foieehung^ebieten  Anlaft  gegeben.  Insolsm 
kann  man  die  tn  behandelnde  iVage  in  gewisser  Bedehung  dahin 
mspitzen:  wie  steht  Hebbabt  zu  Dabwih?  Hebbabss  Metaphysik 
bietet  eine  ganze  Beihe  Ton  Punkten,  die  ein  Jttnger  Daxwiiis  sofort 
anfnehmen  und  zur  Unterstützung  des  Darwinismus  Terwenden  kann. 

Dazu  gehdrt  Tor  allem  die  Deaoend  enzlehre  seihet  Nach 
ffanBATir  ist  alles  das,  was  die  Natur  zeigt  vom  NiedrigstSD  bis  zun 
Höchsten,  bis  zur  höchsten  Bildung  dee  Menschen  geworden^  nicht 
ursprünglii^. 

Diese  Entwicklnnf:  kann  nur  mit  dem  Einfachsten,  den  niedrigsten 
Lebewesen  begonnen  iiabeu. 
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Bieee  Entwiddung  vom  Emfaduii  warn  ZuMmmengefletetoraiif 

vom  Niederen  zum  Höheren  bt  am  dentliohsten  m  yerfotgen  beim 
jn^schüchen  Geiste,  dessen  Bildung  anhobt  mit  den  Sinnosempfin> 
dongen  und  bis  zum  Selbstbewufstsein  weiterfuhrt.  Daher  betrachtet 
Herbart  (IX,  216)  »das  p^eistigo  Leben,  dessen  Anfänge  sich  iu  dun 
Tieren,  in  den  Wilden,  in  den  Kindern  zeif2:en,  bis  zu  seiner  höchsten 
uns  bekannten  Ausbildung  hiiKuit  als  ein  Kontinuiini  von  l^hiino- 
menen,  dessen  gesamte  Mögliciikeit,  mit  allen  in  ihm  liegenden  Über* 
gingen  und  Verbindungen,  die  eine  unteilbare  Aufgabe  der  Fsj^chi^- 
logie  ausmacht«. 

Eine  ähnliche  E^t^\  icklung  zeigt  sich  auf  dtMii  Gebiete  der  Kultur 
ond  der  StaateDblldun^^  indem  eine  GeneraLion  das,  was  die  vorher' 
gehenden  gewonnen  und  erarbeitet  hatten,  aufnahm  und  weiter  führte. 
Auch  sonst  liegt  es  für  die  W(»lt  dpr  Orp^anismen  2iahe,  ein  Ao&teigen 
TOn  niedem  Formen  zu  höhern  anzunehmen. 

Um  diese  Entwicklung  oder  Descendenz  begreiflich  zu  machen, 
also  als  notwendig  oder  doch  erklärlich  zu  erkennen«  bietet  die  Lehre 
HiBBAfiTs  von  den  innem  Zuständen  viele  den  Darwinisten  annehm- 
bare Oedanken  dar.  Ja  ohne  diese  Theorie  der  innem*  Zustünde  ist 
eine  Entwicklung  kaum  denkbar,  wie  sohon  oben  auaemandergeselBt 
vorde. 

Weil  in  jedem  Elemente  eines  organischen  Gebildes  ein  ganzea 
System  Ton  innem  Zuständen  sich  in  einem  Qleiohgewicht  befindet^ 
das  nie  statische  Buhe  bedeutet,  sondern  leioht  gestört  werden  kann^ 
nämlich  durch  äulsere  Einfltisse,  so  kann  man  sagen:  jedes  organisohe 
Oebüde,  also  auoli  der  Keim,  kann  Tariieren,  ja  ee  neigt  iosofem 
nur  Yariation»  als  es  nicht  wahrscbeinlich  ist,  daJk  so  viele  Vt* 
fliehen,  die  hier  die  EMgnisse  beetimmea,  alle  sioh  in  gana  gleicher 
Weise  iouner  cnsammenfindeo,  TerscMedeae  Ursachen  also  auch  Tei^ 
sdiiedene  Wirktmgen  haben  mfkssen. 

Msn  wei&,  welche  Bolle  im  Barwinismiia  die  Lehre  spielt^  dsJh 
9m  Olied  des  Leibea  durch  Übung  sioh  kräftigt,  ferner  dais  dnroh 
Vcrarbung  nnter  ümatindea  auch  erworbene  ZiistSnde  auf  die  Naoh^ 
kommen  übertragen  werden,  ferner  dals  frtthere  Znstfinde  auweilen 
reilarvt  oder  gehemmt  übertragen  and  dann  als  Rückschlag  als  Atter 
rämns  sich  wiedw  geltend  machen;  ferner  dalb  die  so  ererbten  Zu» 
■tinde  auch  die  frühere  io&ere  Form  reproduzieren  können.  Man 
weift,  welche  Schwierigkeiten  Darwln  die  bald  verteidigte  bald  auf- 
gegebene Lehre  der  Pangenesis  bereitete,  er  sprach  die  Vermutung 
MS,  dafs  jede  Zelle  des  Organismus  ein  Knöspchen  an  den  Keim  ab- 
gebe, der  so  in  den  Stand  gesetzt  werde,  einen  neuen,  dem  Orga* 
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nismns  Ton  dem  er  stammt,  fthnliohen  OrganismuB  zu  bildeiL  Von 

all  diesen  wichtigen  Lehren  der  Biologie  hat  C.  8.  CoRNELirs  gezeigt, 
nicht  allein,  da($  sie  verträglich  sind  mit  Herbabts  Metaphysik,  son- 
dern dals  sie  nur  durch  diese  das  rechte  Licht  und  die  eigentliche 
tlieoretischo  Bef^ründim^  erfuhren.')  HoinAin  setzt  nicht  allem  aus-  ; 
einander,  daü  vermittelst  der  innern  Zu>iamie  der  Wirkuntr  nach  iQ 
einem  Organismus  alle,  auch  die  entferntosten  Teile  einander  gegen- 
wärtig sind,  namentlich  im  Keim;  dafs  mit  den  körperlichen  Zustanden 
auch  die  geistigen  Anlagen  und  Triehe  vererht  werden,  sondern  es 
klingt  ganz  als  redete  ein  moderiM  r  Darwiuiauer,  wenn  es  bei  Hlkbajjt 
heifst:  jedes  Element  der  gebildeten  Materie  erinnere  sich  ^piner 
frühem  Geschicbto,  mch*'  sie  von  neuem  zu  wiederholen  und  trage 
in  sich  das  Streben  nach  Erneuerung  ihrer  alten  Lebensverhältnisse.') 
Aber  nun  kommt  der  Punkt,  wo  Hkrbart  sich  trennt  von  der 
Descendenzlehre  im  Sumr  des  Darwinismus,  oder  zu  seiner  Zeit  im 
»Sinne  von  Treviranus.  Nämlich:  wenn  auch  jedes  Element  das  Streben 
hatte,  die  alten  Lebensverhältnisse  zu  erneuern,  so  konnte  doch  keines 
jemals  den  eben  vorhandenen  Grad  und  die  vorhandene  Art  der 
inneren  Zustände  übersteigen.  Die  Elemente  waren  wohl  doioh 
die  bisberigo  fintwioklting  braaehbarer  für  ein  böheree  Lebenavw- 
haltnis  geworden,  es  raufste  aber  nocb  eine  besondere  Veranstaltung 
imuBokommen,  wenn  die  Elemente  einen  neuen  Zusatz  und  Antrieb 
gewinnen  sollten,  sich  zu  übersteigen  und  neue  höhere  Organismen 
wa  bilden.  In  der  OMrtnerei  und  Tiensnobt  ist  es  der  Menscb,  der 
solche  Teranstaltnngen  trifft  Wie  aber  wo  des  Hensohen  InteUigenx 
nioht  eingreift?  bat  da  die  göttliohe  InteUigenx  eingegriffen,  nm  die 
nnorganiaoben  Stoffe  m  organiseben  Keimen  msammenniftttuen  und 
ana  den  untersten  Organismen  die  hdheni  an  entwiekebi,  oder  ist 
dies  aoob  ohne  jegliehe  Intelligena  an  erklären?  Das  eistere  be- 
baaptet  Hebbabt,  das  letatere  der  Darwinismus.  Am  genauesten  sfiriebt 
diesen  Gedanken  wohl  HiuiBOLn  ans:  Vor  Dinwni,  sagt  er,  wuAte 
man  nnr  zwei  Erklimngen  der  organisoben  Zweokm&faigkeit  au  gebea, 
welche  aber  beide  auf  Eingriffe  freier  Intelligenz  in  den  Ablauf  der  j 
Natnrprozeese  zurQckftthrten.  Entweder  betrachtete  man  der  vitaleo 
Ibeorie  gemftlb  die  Lebensprozease  als  fortdauernd  geleitet  durch  eine 
Lebensseele;  oder  aber  man  griff  fOr  sie  auf  ^nen  Akt  abematSr- 
lioher  Intelligenz  zurück,  doroh  die  das  ZweckmäTsige  entstanden  seht 

')  Dos  Oedäcbtnis  als  Eigenschaft  der  Materie,  ZeitBciir.  1  es.  FhiL  XIYt 

130  ff.  und  C.  8.  Corotujüs,  Entsteluing  der  Welt,  S.  140  ff. 

*)  Die  Stellen  sind  ao^tibrlich  mitgeteilt  iumI  beaftfOGhaa  in.  Fbüeiu  Seeian- 
leben  der  üere,  a  156  ü. 
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sollte. . . .  Darwins  Theorie  enthält  einen  wesentlich  neuen  schöpfe- 
rischon  Gedanken.  Sie  zeigt,  wie  die  Zuockmälsigkeit  der  liildimg 
in  den  Or«!:anismen  auch  ohne  alle  Kin misch ang  von  Intelligenz 
dnrch  das  blinde  Walten  eines  Naturgesetzes  entstehen  kann.*^)  Es 
lassen  sich  noch  viele  andere  Aussprüche  anderer  Forscher  anführen, 
die  alle  dies  als  das  Hauptsächlichste  am  Darwinismus  ansehen,  daCa 
dadorch  das  Eingreifen  einer  höhem  Intelligenz  überflüssig  werde. 

Ist  dies  nun  der  Fall?  Bietet  der  DarwinismaB  einen  neaen 
Gedanken,  nm  die  Zweckmälsigkeit  ohne  Intelligenz  begreiflich  m 
machea?  Es  ist  Öfters  gezeigt,  dafs  der  Darmnismus  in  dieser  Hin- 
sicht immer  nnr  auf  den  uralten  Gedanken  des  besonders  günstigen 
Zufalls  zurückkommt  Wo  er  mehr  bietet,  nimmt  er  offen  oder  ver- 
stohlen seine  Zuflacht  zur  Intelligenz,  die  er  eigentlich  ausschliefsen 
wollte.  Einmal  wird  Intelligenz,  zwar  als  eine  unbewufste  aber  doch 
die  menschliiah  bewuikte  Vernunft  weit  ftbersteigende  den  Atomen  zu- 
gfiBchrieben  (Anlmismns,  Pa]ipB3r<^8mns),  bald  den  Er&ften,  den 
Ibnktionen  der  Hateri^»  der  ein  YerToUkommnttAgBtiieb  inne  wohne, 
bild  werden  die  Tiere  als  intelligente  Wesen  betrachteti  die  das,  was 
wir  sn  ihnen  Instinkt  nennen,  mit  Absiebt  und  Überlegung  ausführen, 
bald  wird  die  Natur  als  Ganzes  als  allweise  Mutter  beschrieben,  die 
iteta  auf  die  Yervoilkommuung  ihrer  Geechdpfe  bedacht  sei. 

Unter  den  Terschiedenston  Namen  wird  der  Gedanke  der  alten 
Naturphilosophie  Ton  einer  zwecksetzenden  Thfttigkeit  ohne  zweck- 
setzende persönliche  Intelligenz  erneuert,  indem  der  wider^rocharoUe 
Begriff  der  alten  Lebenskraft  auf  die  Natur  als  Ganzes  übertragen 
wird.  80  spricht  Nasoxu  von  einem  immanenten  Terrollkommnungs- 
triebe,  Eolubbb  vom  Seböpfungsgesets  und  Entwicklungsplan,  Hubes 
und  Hartmann  Tom  organischen  Entwicklungsgesetz  öder  üniversal- 
ptinzip,  AsKENASY  von  bestimmt  gerichteten  Variationen,  Owen,  MffiART 
nehmen  niegeschaffene,  vorwärts  gerichtete  Tendenzen  an.  Nicht  viel 
anders  ist  es,  was  \VKii6MA.NN  phyletische  Lebenskraft  nennt*) 

Wenn  nun  alle  Darwinianer,  sobald  bio  einigermalüen  bich  auf 


>)  Im  2.  Hofte  der  populären  wiaseoaohaftlioheii  Vertilge  a  27  n.  203.  Veigl 
tacb  diese  Zeitschrift  1898,  8.  60. 

•)  Tcrgl.  Rtölzlk,  A.  v.  Kölukers  Stellung  znr  Dosrtu  ienziehre  1901,  8.  78, 
82,  120  u.  C.  S.  CoRjiKLiüS,  Entstehung  der  Welt,  S.  174  u.  198.  —  Schon  Bahr 
Mhte  tn  zeigen,  dall  d«f  Darwisiftnras  gar  niobt  das  Mi,  als  was  «r  sieh  aasgäbe, 
almfiob  eue  xeia  mecliaoiMbe  Iheorie,  ebne  IBnniiBohnpg  der  Intemgens  ala  Ur- 
auha.  Bakb  führt  aus,  dafs  nach  Darvon  die  Aapaasang  und  Vererbung  »zielstrebig« 
oder  rweckmäTsig  wirken,  indem  die  Anpassnng  dahin  gebe,  ähnlich  wie  ein  inteUi- 
^otes  Wesen,  die  bestehenden  Zustände  für  die  £rhaltung  des  Löbens  zu  benutzen. 
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d«i  SrUücen  einlaflsea,  tbatsSdilidi  eine  lateOigens  lunmneluiaBi 
mögen  sie  dieselbe  den  Atomen,  den  Fanktionen,  den  Heran  eder  der 
Natiir  im  Gensen  cneohreibeD,  eo  Innn  man  nicht  mit  Hunoun  sageo, 
Darwin  habe  die  Schöpfung  erklärt  ohne  Zahilteahme  der  Intellii^eiu. 
Unter  den  mannigfaltigsten  Namen  ist  die  Intelligenz  als  immanente 
Teleologie,  als  Panthoisruus,  als  Lebenskraft  etc.  wieder  eingeführt. 
Und  zwar  soll  diese  uiibcvvufste  Vernunft  weit  mehr  leisten  als  die 
höchste  menschliche  Vornanft  vermag.  Wenn  z.  Ii.  die  Atome  ver- 
iiiu^^o  innewohnender  geistiger,  oder  geisturtigor  Kräfte  der  Neigung 
und  Abneigung  die  erste  lebendige  Zelle  gehiideL  haben  sollen,  so 
darf  jene  geistige  Kraft  der  Atome  nicht  (wie  man  sagt)  mimiuai 
angeuummon  werden,  noch  weniger  unbewufst,  sondern  so,  dals  sie 
die  höchste  menschiiciie  Vernunft  bei  woiiem  übersteigt.  Denn  trote 
aller  Versuche  ist  es  menschlicher  Vernunft  noch  nicht  möjrlich,  aus 
unorganischen  SLoIfun  eine  Zelle  zu  bilden.  Ebenso  muis  r  Lel  ens- 
kraft,  oder  dem  Vervollkommnuntjstrieb,  oder  den  Tieren  eme  uber- 
menschliche bewufste,  vorbedacliti-  Weisheit  zugleich  mit  dem  V^ 
mögen  beigelegt  werden,  die  Gedanken  ins  Werk  zu  setzen, 

In  den  oben  mitgeteilten  Worten  stellte  Helmholtz  das  Entweder- 
oder  auf:  wenn  man  absiiiio  vom  Darwinismus,  so  bleibe  zur  ü,r- 
klärung  des  Entätehens  der  Organismen  nur  entweder  die  Annahme 
eines  Schöpfers  oder  der  Vitalismus.  Es  ist  nun  gezeigt,  dafs  der 
Darwinismus  immer  wieder  zurück  in  den  Vitalismus  fäüt^  dafs  er 
an  irgend  einer  Stelle  etwas  als  Ur.sache  der  Entwicklang  einschiebt 
was  unbewufst  und  doch  zugleich  höchst  zweck mäfsig  wirken  soHi 
ganz  60  wie  die  alte  Naturphilosophie  die  Lebenskraft,  oder  die  immap 
nente  Teleologie,  oder  die  nnbewuiat  wirkenden  Ideen,  l^pen  et«^ 
beeohrieb.  * 

Lehnt  man  diese  Art  dea  Vitaiiemoe  ab,  wie  diee  Huvoltz  ud4 
mit  ihm  Iftnget  fiat  alle  Foxseber  tbnn,  so  stellt  sieh  ein  anderss  £o^ 
weder-oder  herans,  nfimUoh  entweder  Znfidl  oder  Intelligens.  Es  vi 
FwmwB  Verdienst,  dnroh  Abweisung  der  yitalistisobeiii  Theorie  dieses 
£ntwederH>der  so  scharf  gestellt  zu  haben.  Je  ntlchtonier,  je  mehr 
natorwissenscfaafüioh  jemand  denkt  und  alle  mystische  Zuthat  von  der 
Kator  femh&lt,  nm  so  schArfer  stellt  sich  jenee  Entweder-oder  hersns. 

Dabei  hat  nun  die  DABwnrsohe  Theorie  das  gio6e  Terdiensti 
Überall  im  Qzok&a  wie  im  jQeinsten  die  Thateaehen  festsostoUen,  die 
man  aweokmä&tg  nennt  Die  gegenseitigen  fieriehungen  der  Atome^ 


»)  Verj}L  dieöö  Zeitücluift  1897,  8.  67  und  löÜO,  b.  iU.   ZeiUsdir.  1  ei.  Plyl. 
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der  Zellen,  der  innem  und  äufsem  Organe,  der  Tiero  untereinander, 
der  Pflanzen  und  Tiere  zu  einander  etc.  sind  alle  so,  wie  sie  nur  die 
höchste  Weisheit  sich  aussinnon  könnte.  Bekannt  sind  z.  B.  die  Be- 
tfaclitungen  von  Hi.i^holtz  über  das  Aug'e.  Er  setzt  mehreres  datiui 
aus.  wenn  er  es  ausschliefslich  vom  physikalischen  Standpunkt  aus 
lotrachtet,  aber  vom  biologischen  Standpunkt  aus  angesehen,  trifft  es 
mit  dem  zusamiuea,  »was  die  weiseste  \V uishe it  vorbedenk end 
ersinnen  kann.*)  Desgleichen  schliefst  Du  Bois  Reymonü:  Somit  ist 
in  dieser  Welt,  bezüglich  der  Organj^ati(»n  der  I'flanzen  und  Tier« 
stets  und  überall  das  Maximum  (an  Vollkoiiiüicnheit)  erreicht.*) 
Kbenso  spricht  er  von  der  Organisation  als  von  einem  iiochst  schwierigen 
Problem,  dessen  Lösung  sich  nicht  von  selbst  vorstt  hf .  Hakckel 
spricht  von  der  Natur  als  von  einem  genialen  Mechaiiikr i ,  WsiSMäJUM, 
von  einem  Woltmechaniker,  Hertlixo  von  einem  Ingenieur. 

Die  Atheisten  vor  Darwin  haben  sehr  oft  die  Teleologie  geleugnet, 
um  nicht  einen  Schöpfer  annehmen  7U  müssen.  An  Darwin  rühmen 
es  nun  sehr  viele,  dafä  er  ihnen  wieder  ermöglicht  habe,  die  höchste 
Zweokoiftlsigkeit  zu  bewundem,  ohne  einen  Schöpfer  anerkennen  m 
müssen.  Und  eo  ist  die  Teleologie  wieder  zu  Ehren  gekommen*  So 
bemerkt  HsufBOi/nE  (pop.  Yortr.  II,  701):  »Die  in  der  Natur  gm 
wunderbare  nnd  vor  der  wachsenden  Wiisenschaft  immer  reicher  adk 
entfaltende  ZweekmÜhigkeit  im  AulbaQ  und  in  der  Terrichtung  der 
lebenden  Wesen  war  wohl  das  HauptmotiT  gewesen,  welches  sur  Ver- 
gieicbung  der  LebeosroigiBge  mit  den  Handlangen  eines  seelenarlig 
wirkenden  Frinsips  herausforderte.  Wir  kennen  in  der  gansen  nns 
omgebenden  Welt  nur  eine  einsige  Beihe  von  Erscheinungen,  die 
«Inen  ihnlidien  Charakter  seigen,  das  sind  die  Werke  und  Handlungen 
«in«  inteUlgenten  Mensoben;  und  wir  mOssen  anerkennen,  dab  in 
aosndlich  vielen  HUen  die  organische  ZweokmIUingkeit  den  Ffihig- 
ksilen  der  menschlichen  Intelligens  so  anberordenlUch  ttberlegen 
eneheint,  dab  man  ihr  eher  einen  hdhem  als  einen  niedera  Oh*- 
nkter  sususohreiben  geneigt  sein  mdohte.« 

Aus  der  72.  Yersammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Irato, 
Aicheo  den  21.  September  1900,  wird  berichtet  Professor  Wouv 
führt  aus:  Die  Erkenntnis,  dab  die  organische  Welt  der  mathema- 
tiMhen  Betrachtung  zugänglich  ist  —  so  begann  er  —  hat  der  For- 
Mhaag  neue  Wege  eröffnet.  Nach  der  DARwm  sehen  Lehre  bedingt 
j«dfir  Funktionswechsei  die  Entstehung  neuer  Formen.   Jetzt  kann 


*)  Näheres  8.  dies©  Zeitschrift  1895,  8.  U4. 

^  Imasche  Oedankeii  m  der  neuem  ITatarwiaBenaohaft,  1870,  GL  22. 
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man  die  Hypothese  aufstellen,  dab  die  Funktionen,  daik  der  Gebmush 
der  Glieder  von  Anfang  bis  20  Ende  die  bestimmende  Ursache  ihmr 
Straktnr  sind.  Der  Vortragende  führt  nun  das  obere  Ende  em68 
menschlichen  Oberschenkelknochens  neben  dem  Bilde  eines  nach 
statischen  Oesetsen  von  Külucann  geseiohneten  Erahnee  Tor,  woraos 
die  Töllige  Übereinstimmun;^  der  iöfseren  Form  beider  ersichtlich  ist 
Die  in  das  Krahnbild  eingezeichneten  Kurven  entsprechen  der  In- 
anspruchnahme des  Balkens  auf  gröfsten  Druck  und  Zug,  und  wiederum 
entspricht  das  Balkenwerk  des  Knochens  genau  diesen  bei  Brücken- 
bauten und  groliien  Gebunden  von  den  Ingenicun  11  beobachteten  Ge- 
setzen. Der  Knochen  bat  die  Architektur  eines  krahnartig  traerenden 
Balkens,  die  gröfste  Kraftleistung  ist  hei  ihm  durch  ein  ^linimum 
Ton  Material  erreicht  Sogar  die  Mark  röhre  gehört  genau  an  die 
Stelle  auch  aus  statischen  Gründen.  Ein  Mehr  an  Knochensubstanz 
würde  Ballast  sein.  Des  weiteren  führt  der  Vortragende  die  Röntcren- 
biider  einer  Keiiie  von  Ober-  und  Unterscheukeibrücheu,  sowie  Hutt- 
gelenksknochen  vor  und  nnch  der  Heilung  vor  und  zeigt,  wie  die 
Natur  überall  den  Neubildungen  eine  wohlmotivierte  Architektur  ver- 
leiht, um  die  gestörte  Funktion  wi  ■(iorherzusteilen.  In  einem  Fallo 
schlechter  Einrenkung  des  Öchunlx  inlininhc?  sind  zur  Stäi^kunir  des 
Knochens  zwischen  Schien-  und  Wadenbein  drei  verschiedene  Brucken 
von  der  Natur  gebildet  In  einem  anderen  Falle,  wo  mangels  rich- 
tiger Einrenkung  eine  Heilung  des  Schienbeines  überhaupt  nicht  e^ 
folgen  konnte,  stellte  die  Natur  die  gestörte  Funktion  durch  Ver- 
st&rkung  des  sonst  viel  schwächeren  Wadenbeins  wieder  her.  Man 
kann  dabei  swei  Prosesse  unterscheiden:  den  Verdi ckungsprozefs  and 
den  Umformungsprozels.  Der  gebrochene  Knochen  kehrt  nicht  zü 
der  ursprünglichen  Form,  sondern  nur  sa  der  ursprünglichen  Funktion 
zarQck.  Die  Markhöhle  stellt  sich  keineswegs  anter  allen  Umständen 
wieder  her.  Die  neueren  Erfahrungen  geben  auch  wertvollen  Anhalt 
bei  der  Heilnng  der  Rhachitis,  der  Knochenkrankheit  der  Kinder.  Aach 
hier  wird  das  Bild  desZweckmifkigkeitBStrebens  der  Natur  durch  Böntgeo- 
bilder  reransohaolicht  Die  DinwiNSche  Lehre  hat  die  Entstehung  sweck- 
m&bager  Arten  ausachlieMoh  auf  die  Auslese,  die  Absonderung  des 
Unsweckmäfsigen,  den  Kampf  ums  Dasein  zwischen  den  Individoen 
bezogen,  aber  die  Entstehung  der  Zweökmftlsigkeit  der  einsefaiea 
Organe  der  Lebewesen  nicht  aufgeklärt  Do  Bois  Rstmomd  hat  auf 
diese  Lücke  hingewiesen.« 


Oder  man  erwäge  folgende  Beschreibuog  uDseres  Riediorgaas  (Wolff,  Die 
Meohanik  des  mechens;  Voobowb  und  HoLizsNDOitns  Sammlaiig  von  Vorträgea  1878, 
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Man  bezweifelt  also  nicht  mehr,  wie  dies  sonst  vielfach  geschah, 
die  Zweckmäfsipkeit  in  der  Natur,  vielmehr  wird  deren  Weisheit 
immer  mehr  erkannt  und  aneikaiiüU  Aber  wer  ibt  die  Natur?  Im 
letzten  Orunde  die  Atome. 

Wus  mau  bezweifelt  ist  dies:  ob  in  der  Natur  das,  was  zutrifft 
zum  Zweck,  auch  vom  Zweck  ausgegan^i^en  sei,  ob  man  genötigt  ist, 
fom  Zweck  auf  eine  zwecksetzende  Vernuuft  zu  seliliofsen. 

"Die  Gedanken  Hehbarts  über  das  Zweck nuifsi^'o  in  der  Natur 
oder  über  die  Teloolo<;ie  und  die  daraus  folf^enden  Schlüsse  auf  eine 
^ttliche,  schöpfensciie  Intelligenz,  wie  auch  die  Einwände  dagcfreu 
sind  oft  dargelegt.  Hisrbart  sieht  die  Teleoioc^ie  nicht  für  eine  kind- 
liche Anschauung  an,  vielmehr  fllr  eine  »spät  gewonnene,  zu  der 
sich  erst  Sokrates  und  Plato  erhohen  haben  (I.  6}.  Viel  naher  hat 
«ien  Menschen  im  (ranzen  die  andere  Ansicht  von  dem  vali^^^omoinon 
.Naruricbens  gelegen,  welches  sich  in  den  Gattungen,  Arten  und 
Individuen  der  Naturprodukte  nur  verzweige  und  im  Laufe  der 
Zeit  verschiedene  Evolutionsstufen  durchlaufe,  und  wonach  die  Natur 
Ton  rohen  firzengnissen  zu  immer  vollkommneren  soll  fortgeschritten 
sei  Herbart  sieht  diee  für  abenteuerliche  Hypothesen  an,  der- 
gleichen sich  im  Gefolge  des  absoluten  Werdens  noch  manche  andere 
finden  (L  6  n.  504).  Ooob,  wie  gesagt  dies  ist  schon  mehrfach  au8- 
einandeigeeetzt   Barum  werde  jetsst  ausffibrlioher  auf  zwei  neuere 


II,  8.  89):  Die  Riochhöhle  ist  der  Rezipieot  für  die  Oase,  die  in  einem  Laboratoriom 
cheoattch  unterttucht  werden  bollen.  Die  Wünde  der  Oasrezipienten  sind  mit  dorn 
Bertas  fOr  die  sn  pififenden  Gase  botefit  mid  diew  werden  nittebt  eines  ver- 
bihnianihig  ungeheuer  giofMD,  lobent  kraftvollen  OeUiees  m  den  Oasrezipienten 
getrieben,  fol^ich  auch  in  das  Beagens  und  in  die  Nervenenden  auf  den  Rezipienten- 
Wandungen.  Vermittelßi  pines  verhfillnismäfsig  kleinen  Neboiigobläscs  wii-d  aber  in 
den  Gasrezipienten  gleichzeitig  von  allen  übrigen  Seiten  her  Wassordauipf  gesendet, 
▼elcber  sich  in  den  durch  die  Aibeit  des  Uauptgebläses  zugleich  abgekülilteu  Kaum 
BMdetBohligt,  80  dafo  das  Reagens  nicht  za  leicht  verdampfen  kano,  nnd  die  sn 
prtfenden  Oase  anf  den  BesiiiienienwanduDgen  besser  fixiert  werden.  Und  endlich, 
damit  nach  Belieben  nenes  Gas  der  Prfifnng  unterworfen  werden  Joun,  wird  ver- 
mittelst Eontredampfes  von  Seiten  des  HaajrfgebliLses  das  vorhandene  Gas  periodisch 
oder  auch  augenblicklich  wieder  aufigestoDsen  und  dabei  EuiH'-i^h  durch  die  Arbeit 
des  Neben gebläsps  das  an  den  Wänden  des  Gasrezipicnten  haftende  mehr  oder 
veniger  zersetzte  Reagens  abgewaschen,  um  dem  neu  hervorquellenden  Platz  zu 
nadien.« 

ihnhche,  wom^glioh  noch  künstliohere  Gebilde  sind  slle  Smnesoijgane.  Saft 

dergleichen  aus  dem  urspriinglich  einngen  Tastsinne  dch  lediglich  durch  die  äulsere 
Kinwirkung  der  betreffenden  Medien  und  im  Kampfe  ums  Dasein  durch  glückliche 
Zufalle»  gebildet  iirtd  Riisgcbildet  habe,  wie  dies  von  vielen  D&rwiuiaaem  behauptet 
wird,  das  lä£st  sich  wohl  sagen,  aber  nicht  denken. 
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Naturforscher  hingewiesen,  die,  ganz  unabhfiiigig  von  HnBAnr  tind 
seiner  Schule,  in  Tielen  Fankten  mit  Hkbbarts  Gedanken  über  Teleo- 
logie  übereinstimmen.    Ich  meine  KbOnio  and  Beinu. 

Kronig 

KrOnio  ^It  als  Mitbegründer  der  meobaniaohen  WirmeÜieoiiei 
mnlbte  eich  jedoob  sehr  seitig  vom  produktiven  Forschen  zorücknehen, 
denn,  schreibt  er  1874:  Seit  dreizehn  Jahren  des  Lesens  and  Schreibens 
nnfiUiig,  seit  sieben  Jahren  gelähmt  and  an  ein  verdankeltes  Zimmsr 
gebanden,  ma&te  ich  namentlich  vor  swei  Jahren,  wo  ich  den  Plan 
der  Herausgabe  dieses  Buches  fafste,  jeden  Tag  mein  Ende  für  nahe 
halten.«  Unter  solchen  Umständen  ist  ein  Büchlein  entstanden,  du. 
wie  es  scheint,  faist  gar  nicht  beachtet  worden  ist^)  Und  dodi  i>t 
es  der  Beachtung  im  hohen  Qrade  wert,  hauptsächlich  auch  dämm, 
weil  KhOnio  als  e»ikter  Forscher,  wie  er  sich  mit  Becht  nennt,  alle 
Unklarheiten,  alle  mystischen  Zuthaten  einer  anexakten  Natni^ 
betrachtnng  vmieidet 

KnOme  teilt  die  Katar  ein  nicht  blofs  in  anorganische  und 
organische,  sondern  dazwischen  stellt  er  entsprechend  den  Organismen 
die  Industrismen.  Ein  Knopf,  ein  Blatt  Papier,  ein  Messer,  eine  Uhr, 
eine  Mascliine  etc.  sind  nicht  blol's  Erzeugnisse  der  uiiui ganischen 
IS'atur,  sondern  dabei  ist  menschliche  Kunst  noch  als  eine  besondere 
Ursache  thütii;.  Und  nun  L.^ht  die  bekannte  Frage  dahin:  soll  der 
2.  Satz  der  regnia  philoso})lian(ii  iNkwtons  gelten:  Dieselben  Wir- 
kungen bezieht  man  auf  eleiclie  Ursachen  z.  B.  das  Atmen  der  Men- 
schen werde  ich  so  erklären  wie  das  Atmen  der  Tiere,  das  Fallen 
der  Körper  in  Europa  wie  in  Asien,  die  Reflexion  des  Lichts  auf  der 
Erde  wie  auf  den  andern  Planeten?  Diesen  S;it/  scheinen  nun  die- 
jemgen  nicht  zu  beherzigen,  welche  lioi  zahllosen  Gebilden  der 
menschlichen  Hand  fest  überzeu|:;t  sind,  dals  sie  durch  die  alleinigen 
Kräfte  der  unnr^janischen  Natur,  od^r  kürzer  pesaj^t,  diircfi  den  Zu- 
fall nicht  haben  ontiitehen  können,  wahrend  sie  bei  den  viel  kunst- 
volleren Gebilden  der  organischen  Natur  der  Meinung  sind,  dafs  diese 
au  ilirer  Entstehung  keinerlei  Intelligenz  nötig  gehabt  haben  (1841 


Das  Dasein  Gottes  and  das  Glück  der  Menschen,  Hatenalistiscb-erfahrao^ 

philosophische  Studien  insbesouderr  übor  dio  Oottesfrage  rnid  den  Darwinismus,  über 
den  Sclbstbeglückunirstriob  der  Ijebenswei.sheit  und  praktischeu  Moral  und  über  die 
Hauptlehren  Xanu>  und  Schopenhauers.  Bcrliu,  Staude,  1874.  -IHij  S.  Ich  habe 
btnitB  in  den  ProUeinen  der  Philosophie  8.  168  darauf  hingewiesen.  Jetit 
bat  Bkooer  in  dem  Werke:  Die  Welt  ala  TM  wieder  AMbdr&oktiflh  aa  KiNi 
eiinneit 
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Zunächst  deckt  KbOnio  den  Trugschlufs  auf,  den  Kmi-edokles, 
BücHN'ER  und  SroopENHAüER  anwenden,  um  die  Frafre  nach  der  Teleo- 
lo^e  überflüssig  zu  macbon.  "Man  sap;t  nämlich:  in  der  Natur  ist  jrar 
nichts  zu  bowunriom,  vit  Imehr  ist  eben  alles  nur  so,  wie  es  sein  niufs, 
wenn  die  Natur  nur  eben  bestehen  Boll,  die  geringste  Änderung  würde 
sofort  das  ganze  Gebäude  der  Natur  Temicbten. 

Bei  EifPEDOKLBS:  Nur  zweckmä&ig  eingerichtete  Organismen 
können  fortexistieren.  folglich  müssen  alle  fortexistierenden  Orga- 
msnien  zweckmäfsig  eingerichtet  sein.  Yenrollstftndigt  wOrde  der 
SchluTe  laaten:  Solche  Wesen,  die  wir  Organismen  nennen,  müssen 
existieren.  Zu  ihrer  Existenz  ist  Zweckmäfsigkeit  unbedingtes  Er- 
fordernis. Folglich  ist  die  Zweckmälsigkeit  eine  Eigenschaft  der 
Organismen,  die  ihnen  gar  nicht  fehlen  kann.  Die  Annahme,  dafs 
die  ZweckmäTsigkeit  erst  dareh  eine  aul^rhalb  der  Organismen 
stehende  InteUigenz  in  diese  hineingetragen  sei,  ist  somit  Tollkommen 
fiberflOfisig.«  Ich  meine,  dafs  der  SchinJB  des  Ehfedoklbb  in  dieser 
▼errollstindigten  Gestalt  niemand  in  die  Irre  Itthren  kann.  Denn  der 
An^g  derselben:  »Solche  Wesen,  die  wir  Organismen  nennen, 
mflssen  existieren«  ist  eine  gfiozlich  unmotivierte  Behanptang.  Das 
ist  ja  gerade  der  P^agepunkt,  es  ist  eine  petitio  principii. 

BocBNEBs  Schltt&:  Dafs  wir  das  Auge  besitzen,  scheint  uns  hente 
ein  Beweis  von  Zweckm&lhigkeit,  von  göttlicfaer  Fürsorge,  welche  uns 
das  Auge  gab,  damit  wir  sehen  könnten.  Aber  würde  der  Kensch 
ohne  dasselbe  überhaupt  angefangen  haben  zu  existieren?  —  Neinl 
Nickt  Absicht,  sondern  Bedürfnis  und  Notwendigkeit  waren  es,  welche 
io  einer  lichterfüllten  Atmosphäre  ein  Organ  des  Sehens  erzengten« 
(BCcB.\ER,  Natur  und  Geist  280).  Darauf  Krönio:  Wie  hei&t  denn 
die  Notwendigkeit,  von  der  hier  die  Rede  ist?  Meiner  Meinung  nach 
kinn  sie  nicht  anders  heifsen  al»:  »das  Menschengeschlecht  raufs  exi- 
stieren.-. Giebt  man  dies  zu,  so  folgt  freilich,  dafs  die  Menschen 
Augen  haben  müssen.  Denn  wenn  plötzlich  alle  Menschen  eiijündeten, 
so  würde  allerdings  nacli  kurzer  Frist  kein  Mensch  mehr  leben.  Aber 
üoU  denn  die  Existenz  des  Menschengeschlechts  eine  Notwendigkeit 
sein?  Noch  weniger  verstehe  ich  in  BücHNiats  Schlüsse  »die  Kraft, 
die  dem  Bedürfnisse  zugesclirieben  wird«.  In  civilisierten  Staaten 
haben  fast  alle  Menschen  ein  dringendes  Bedürfnis  nach  Geld.  Allein 
wo  steckt  die  Kraft,  die  ihnen  solches  auch  immer  in  genügender 
Quantität  in  die  Tasche  schiebt?  Krümo  stellt  diesen  Schlüssen  fol- 
gende an  die  Seite:  Ein  Haus  mufs  den  Menschen  ^o^on  Wind  und 
Wetter  schützen.  Nur  ein  zu  diesem  Behufe  zweckmäfsig  gebautes 
Haus  kann  den  Menschen  schützen.   Deshalb  mufs  das  Haus  not- 
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wendigerweise  sweckmärsig  eingerichtet  sein....  Sin  perpetonm 
mobile  umSs  so  beschaffen  sein,  dals  es  ohne  Zufuhr  von  lebendiger 
oder  Spannkraft  von  aufsen  her  aus  sich  heraus  immer  neue  Knft 

erzeujs^  Um  dieser  Bedin;:img  zu  genügen,  mufs  das  perpetuam 
mobile  zweckmiilsi^  eingerichtet  sein.  .Seine  Zwcckmüfsigkeit  ist  also 
eine  Notwendi^'keit,  ein  Naturgesetz. . .  Der  Stein  der  Weisen  mufs 
Blei  in  Gold  verwandeln  können.  Hierzu  ist  er  nur  vermöge  einer 
zweckmäfsigen  Anlage  im  stände.  Folglich  ist  os  unmöglich,  dals 
der  Stein  der  Weisen  unzweckmafsig  sei  etc. 

BccHNEB  begreift  nicht,  wo  der  Verstand  den  Mut  hernimmt  die 
natürlichen  Dinge  zweck mäf  iL^  zu  nennen,  da  er  «Ihm  Iben  ja  nur  io 
der  ihm  gerade  vorliegrndi  n  Gestalt  und  Erscln  niim-  krnnt  und 
keine  Ahnung  davon  haben  kann,  wie  ihm  diese! ^  rn  < t  ein  nea 
würden,  wenn  sie  ganz  anders  bebchaffen  wiiron.  (Natui  uthI  Ueist 
277.)  Diese  Worte  haben  offenbar  ffdgenden  8inn:  Da  die  Erschei- 
nungen der  unorganischen  Natur  keine  Zweckmäfsigkeit  erkennen 
lassen  —  womit  ich  ziemlich  einverstanden  bin  —  so  kann  auch  die 
organische  Natur  nicht  zweckmäfsig  eingerichtet  sein.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  man  schliefsen:  Da  viele  Körper  Iceinen  Magnetismus 
besitzen,  so  kann  kein  Körper  magnetisch  sein,  und  Magnetismus  ist 
überhaupt  ein  Hirngespinst  Wenn  aus  dem  Fehlen  der  ZwecknuUag- 
keit  in  den  unorganischen  Teilen  dee  Weltalls  das  Nichtrorhandenaein 
der  Zweokmäfiugkeit  in  der  organischen  Natur  folgt  so  kann  man  sicher 
edilieisen:  wenn  die  organische  Natur  oiine  Intelligenz  erschaffen  ist,  so 
kann  auch  die  industneiie  Natur,  so  können  die  Erzeugnisse  der  mensch* 
liehen  Hand  recht  gnt  ohne  Intelligenz  produziert  sein.  Übrigens  ist 
es  ganz  aaJkerordentUoh  leicht,  sich  auszumalen  —  was  BOchnkb  fflr 
unmöglich  hält  —  wie  die  natfirliehen  Dinge  uns  erscheinen  würden, 
wenn  zu  ihrer  Entstehung  keine  Intelligenz  mitgewirkt  hätte.  Der 
Mond  einerseitB,  und  die  Sonne  andrerseits,  wie  wir  sie  uns  nach 
astronomischen  üntersuchungen  Torstellen,  bieten  eine  solche  Be- 
schaffenheit dar.  Unsere  Erde  wttrde  nicht  allein  in  nelen,  sondern 
in  allen  ihren  Teilen  in  Beziehung  auf  Intelligenz  oder  Zweckmllkig- 
keit  dieselbe  Beschaffenheit  wie  Mond  und  Sonne  zeigen,  wenn  auf 
irgend  eine  Weise  (etwa  durch  erhöhte  oder  erniedrigte  Temperatur 
oder  Vergiftung)  alles  Leben  auf  ihr  Temiohtet  wäre.  Sich  dieses  noch 
genauer  auszumalen,  dazu  ist  nur  wenig  Phantasie  erförderlich.  Ganz 
dasselbe,  was  hier  Ebökio  gegen  Ehfsdokleb  and  Büchneb  sagt,  muJk 
auch  gegen  Yerworn  geltend  gemacht  werden.  In  seiner  allgemejaea 
Physiologie  S.  319  heifst  es:  Die  lebendige  Substanz  ist  lediglich  ein 
Teil  der  Erdmaterie.    Die  Kombination  dieser  Erdmaterie  zu  leben- 
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diger  Substanz  war  ebenso  das  notwendige  Produkt  der  Erdeatwiok- 
iung,  wie  etwa  die  Entstehung  des  Wassers:  eine  unausbleibliche 
Folge  der  fortschreitenden  AbkQUung  jener  Massen,  welche  die  Erd- 
rinde bfldeten,  und  ebenso  sind  die  oheniisohen,  physikatisohen,  mor- 
P  .olü^ischen  Eigenschaften  der  lebendi^n  Substans  von  heute  die  no^ 
vendige  Folge  der  Einwirkung  unserer  jetzigen  äafeem  Lebens- 
bedingungen auf  die  innem  Verhältnisse  der  frühem  lebendigen 
Substanz.  Innere  und  äufsore  Lobensbedinj^ungen  stehen  in  einer  un- 
trennbaren Wechselwirkung,  und  der  Ausdruck  dieser  Wechselwirkung 
ist  das  Leben. . .  Lebendige  Substanz  konnte  nicht  bestehen,  so  lange 
die  Erde  ein  freier  flüssiger  Ball  war,  sie  niufste  aber  entstehen 
mit  derselben  unabwendbaren  Notwendigkeit,  wie  eine  chemische  Ver- 
bindung, als  die  notweiidit^cn  Bedingungen  gegeben  waren  und  sie 
niuiöte  ihre  Form,  ihre  ZubamiiK  Lisetznn^  etc.  ändern  in  demselben 
Malse.  wie  sich  die  äufsem  Lebensbedingungen  im  Lauf  der  Erd- 
entwickluDe:  änderten. c  i) 

In  dem  imufste«  liL,L;t  hier  der  Sprung  oder  die  potitio  principii. 
Nachgewiesen  ist  immer  nur  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des 
kbens,  nicht  aber  die  Notwendigkeit.  Wenn  gesagt  wird:  sobald  die 
notwendigen  Bedingungen  gegeben  waren,  mufste  das  Leben  ent- 
stehen, so  ist  dies  nur  eine  Tautologie.  Das  versteht  sich  von  selbst, 
wenn  alle  Bedingungen  eines  Ereignisses  in  der  leohten  Weise  bei- 
sammen sind,  dann  muls  das  Ereignis  ohne  su  zögern  eintreten. 
Ibnlich  bemerkt  Du  Bois  Retmond:  könnten  wir  die  Bedingungen  her- 
stellen, unter  denen  organische  Wesen  dereinst  entstanden,  so  würden 
nach  dem  Prinzip  des  Aktualismos  wie  damals  auch  heute  noch  or- 
ganische Wesen  entstehen.«  Das  versteht  sich  von  selbst  Das  Loben 
nmfs  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  sein,  sind  diese  simtlioh  vor- 
iianden  —  wer  sie  herstellt,  darauf  kann  es  nicht  snkommen  —  so  mub 
notwendig  die  Wirkung  Jener  Bedingungen,  nämlich  das  Leben  eintreten. 
»Aber,  frsgt  Ttkdujl,  durch  wen  ist  der  Natur  die  Notwendigkeit  ein- 
^flsnzt  worden,  sich  zu  organischen  Formen  zu  gruppieren?  Hierauf 
wird  der  Uaterialist  niemals  eine  Antwort  zu  geben  im  stände  sein.« 

Es  ist  nicht  im  gevingsten  daran  zu  zweifeln,  dalk,  wie  YmcHOw 
aagt,  »die  eiste  Entstehung  des  organischen  Lebens  in  einer  eigen- 


*)  Audi  bei  JoDL  (Lebrlnidi  der  Fsyehologie  189ft,  1, 186  wiid  aoflgefahit:  Die 
VeiToUkominnimg  der  Welt  bis  zum  menschlichen  SelbstbewuIstseiD,  sie  war  von 

Aafaog  an  danh  Zufall  möglich,  folgUcb  muiäte  sie  irgend  einmal  wirklich 
Verden.  So  ist  os  auch  viel  zu  allgemein,  wenn  es  bei  "NVkismanm  (Aufsätze  übor 
Vererbung  S.  811)  heilkt:  »Das  Nützliche  wird  zum  Notwendigen«,  sobald  es 
Jaöglich  ibt« 
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tftmb'oheit  Asordmuig  natOrUelMr  YerhiUniaBe,  in  einem  nngeiNAro- 
Ikheo,  ntir  ra  bestimmten  Zeiten  emtretenden  ZaMunmenwiiken  d« 
gewöhaltdien  Stoffe  gesnoht  werden  male,  oder,  wa«  anf  danelbe 
luneualAnft)  daA  m  gewiaaen  Zelten  der  Sntwioklang  der  Erde  anga> 
wöhnliehe  Bedingungen  eintraten,  unter  denen  die  sa  neoen  Ver* 
iMwInngen  aorOekkehrenden  Elemente  in  atata  naaoente  die  ntale  Be- 
wegung erlangten,  wo  demnaoli  die  ([ewölinlieheo  mechaniaflhea  Be> 
dlngungen  in  vitale  nmaohlogen.«^) 

Hier  liegt  gerade  in  dieaen  nngewOhnliolien  Bedingungen,  in 
dieeer  eigmitümlichen  Anordnung  natüriicher  Verhftitnieae  et&  das 
Geheimnis  verborgen.  Mufsten  noch  besondere  Dispioeitlonen,  eigen- 
tümliche  Anordnungen  und  Bewegungsverhältnisse  der  Element« 
hinzukommen,  so  sind  eben  diese  Dispositionen  und  Anordnungen  das, 
was  als  zweckmäfsig  erscheint.  Jede  Verbindung  und  Anordnuni: 
von  Stoffen  und  Kräften,  die  das  Gepräge  der  Zweckmäfsigkeit  tiüct. 
stellt  sich  immer  als  ein  besonderer  FaJi  unter  unzählig  möglichen 
andi  in  dar,  die  nicht  diese  End  Wirkung  hervorgebracht  haben  würden. 
Kaitu  n  solche  Fülle  in  der  Natur  nur  vereinzelt  vor,  so  könnte  man 
sie  woiii  üLs  hlofse  Natui-spiple,  ;il>  Wirkungen  besonders  grtinstig  m- 
sammengetroffener  Umstände  aii.-'clien.  Da  aber  die  orguni.-^<  lu^  Natur 
eine  Fülle  der  m an niirf altigsten  Korperformon  von  höchst  zHeok- 
muCsigem  Bau  darl  ietot,  die  irnn/»  Jv  ihen  und  Systeme  bildi  n. 
kann  die  Aniiduuo  eines  zufälligen  ersten  Ursprungs  dersclbea 
keineswegs  genügen,  ebensowenig  die  andern,  dafs  sie  lediglich  die 
Folgen  allgemeiner  mechanischer  und  chemischer  Wirkungsarten 
seien.  Gebilde  von  einfach  geometrischer  Regel mäfsigkeit,  wie  die 
Figuren  der  Himmelskörper  oder  der  Krystalle,  mag  man  aus  den 
letztern  Prinzipien  begreiflich  finden,  nicht  aber  die  sinnigen,  kfinst- 
ieriachen  Formen  der  Pflanzen-  imd  Tierwelt  in  ihrer  ionem  und 
gegenseitigen  Zweckmäfsigkeit  Die  einzige  Frage,  aagt  Hexbabt,  wie 
ee  zugeht,  daCs  die  Leiber  der  edlern  Tiere  von  nnfaen  der  Schönheit 
gemäÄ,  ^ynunetriaoh  gebaut  sind,  während  im  Innern  ohne  Spur  d« 
Schönen,  ohne  Spur  von  Oleichheit  des  Baaea  der  rechten  und  linkeo 
Seite,  alles  auf  Nntien  abaweekt:  Dieee  Frage  iat  unendlich  viel  ver- 
wiokelter,  als  die  naeh  dem  Laufe  der  Weltkörper  in  eQiptisolien 
Bahnen.  Keine  OleicbfÖnnigkeit  einea  geometnaohen  Geaetiea  kana 
hier  anahelfen.  Der  Meohaniamna»  der  im  Innern  die  Schönheit  ver- 
nachlfiasigte,  hätte  sie  auch  auf  der  Oberflfiche  verietat;  oder  wena 
seine  Regel  sie  fioiaerlich  Yon  selbst  herbeiführte,  so  molkte  sie  sicli 


*)  Gesammelte  Abhandlimgeii  m  wisMoaeb.  Medisn,  18S6,  S.  2i. 


Digitized  by  Google 


liümL:  Die  Badentnng  dar  MMtfhywk  Hatute  Ulr  di«  Ocgemrart  ]13 


im  fiinm  ebensowohl  seigen,  wie  es  bei  den  ErjstaUen  wirUieh  der 
FaO  i8L>) 

Es  hilft  also  gar  niehtB,  wenn  gesagt  wiid:  Das  Leben  mnfste 
entstehen,  wenn  seine  Bedingungen  Torhanden  waren;  auch  nicht, 
wenn  hinzugesetzt  wird:  und  diese  Bedingungen,  nämUch  die  Stoffe 
und  Kräfte  sind  auch  in  der  unorganischen  Welt  vorhanden.  Denn 
dabei  fehlt  ja  eben  das,  was  oben  die  besondere,  ei^cntiimliclie  An- 
Hiuüiiiig  genannt  wurde.  Darmii  bemerkt  Cy.oi  i  i  lmuz  richtif;:  A.  v. 
Humboldt  erinnert  in  seinem  Kosmos  daran,  dui.-.  in  der  unorgani- 
schen Erdrinde  dieselben  Grundstoffe  vorbanden  sind,  welche  die 
Pflanzen  und  Tiere  bildeten  und  dieselben  Kräfte  hier  und  doi  t  wal- 
teten. Er  unter] iifst  aber,  was  mindestens  ebenso  wichtig  ist,  die 
Umstände  auch  nur  einigermafsen  begreiflich  zu  machen,  welche 
K-rm-  und  phinlosen  Kräfte  notigen  konnten,  die  Grundstoffe  in  die 
furmen  der  Oriranismen  zusammenzufügon.  Ks  sind  offenbar  leero 
Worte,  wenn  man  jene  Umstände  eigentümliche,  ihren  Inhalt  Lebens- 
kraft nennt;  wenn  man  von  Ideen  oder  Typen  der  Gattungen  spricht, 
die  sich  wie  Formen  voihalton,  in  welche  die  Materie  hineinwächst. 
Typen  der  Art  und  Gattung  existieren  allerdinir-^,  aber  doch  nur  als 
in  der  menschlichen  Seele  entstehende  Art-  und  Gattungsbegriffe,  bei 
denen  die  Annahme  objektiver  Wirksamkeit  Unsinn  istc 

Um  die  Bewunderung  des  Zweckmäfsigen  einigermafsen  abzu- 
schwächen, bemerkt  Du  Bois  Rstmond:  *Es  ist  ein  Mi fs Verständnis,  im 
eisten  £rscbeinen  lebender  Wesen  auf  Erden  etwas  Supranaturalistisches, 
etwis  anderes  zu  sehen,  als  ein  überans  ▼erwickeltes  Problem.«  Schliefst 
denn  dies  alles  Supranaturaliatisohe  aus?  Selbst  wenn  hier  nichts 
weiter  Torläge,  als  ein  überans  schwieriges  mechanisches  Problem, 
TOESteht  sich  denn  die  LSsong  eines  solchen  ganz  von  selbst? 

üm  2Xk  zeigen,  wie  ein  solohes  Problem  die  Bildung  eines  leben- 
digen Organismus  ans  nnorgamschen  Stoffen,  nicht  durch  Zufall,  son- 
dern durch  Intelligenz  zn  Idsen  sei,  föbrt  KhOkio  folgendes  ans  der 
Wahrsdieinlicfak^fsrechnang  Tor:  Was  mag  wahrscheinlicher  sdn, 
dafe  em  Mensch  ohne  Anwendnng  Ton  Intelligenz  mit  30  Würfeln 
30  Angen  wiift,  oder  dalh  er  aus  unorganischem  Stoffe  einen  lebens- 
fihigen  Organismus  von  30  Zellen  macht?  Ich  denke,  dab  nach 
einstimmigem  Urteile  aller  Katorforsoher  die  erste  dieser  beiden  Wahr- 
Bcheinlichkeiten  die  gröfsere  ist  Und  doch  wenn  eine  Million  von 
Jahren  hindurch  jährlich  eine  Million  Menschen  geboren  werden,  yon 
denen  jeder  ein  Alter  von  zehntausend  Jahren  erreicht,  und  in  jeder 


Hbbiabt  I,  285,  Einl.  §  155. 
ZaitKlnift  f&r  PIdWpluo  and  PUbvogik.  9.  Jaluf.  ^ 
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IGaute  seines  Lebens  swansig  Würfe  mit  30  Würfehi  macht,  m  ist 
es  wahncheiDlich,  dab  UDter  allen  getbaaen  Würfen  ein  Wnrf  tob 
30  Augen  iiooii  nicht  ein  einziges  Mal  YOtkommt . .  Diese  Unwahi^ 
aolieinliohkeit  bleibt  sich  ganz  gleich,  wenn  die  30  Würfel  nicht  auf 
einmal,  sondern  einer  nach  dem  andern  auf  den  Tisch  geworfen 
wenden.  Stellt  sich  dago-^en  ein  Mensch  die  Aufgabe,  unter  Verwen- 
dung seiner  Intelligenz  30  Aui^en  mit  30  Würfeln  hinzustellen,  so  wird 
er  diese  wohl  binnen  einer  Minute  mit  Leichtigkeit  lösen,  indem  er 
einen  Würfel  nach  dem  andern  mit  der  1  nach  oben  gekehrt  auf 
den  Tiscii  hinlegt  (134).  So  sehr  ist  die  Intelligenz  dem  blofsen  Zu- 
fall üburlegen.  Und  so  {^Tofs  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die 
erste  Zelle  durch  Intelligenz  gebildet  ist 

Ein  ähnliches  Heispiel  benutzt  Bakr:  Er  setzt  den  Fall,  dafs  von 
52  K.irten  in  4  Farben  unter  vier  Spielern  einer  alle  13  Karten  von 
derseilien  F:u-bc  erhalten  sollte  und  bnunkt:  mnn  erklärt  es  für 
unmt»ij:;lich,  dafs  13  Mal  der  Zufall  dicsrllir  luuiealarbe  unter  ^ier 
Spielern  nur  an  einen  und  denselben  gebraclit  habe.  Die  bpieier 
können  Jahrtausende  spielen,  ehe  es  der  Zufall  einmal  gerade  so  fü^re. 
Unter  Zufall  ist  das  Zusammentreffen  mehrerer  Erei.irnisso  gemeint, 
die  in  keinerlei  gemeinsamer  Ursächlich keit  stehen.  Wenn  man  sich 
erinnert,  auf  wie  komplizierten  Vorgiingen  das  Wachstum  eines 
Olgani^QS  beruht,  dafs  die  Nährstoffe  aufgenommen  und  aafgelöst 
daraoB  die  ernährenden  Stoffe  ausgeschieden,  ins  Blut  geführt  und 
dieses  unaufhörlich  mit  erneuter  Luft  Terseben  werden  mois  unter 
Ansscheidung  der  verbrauchten  Luft,  so  wird  man  wohl  zngeben, 
dafs  diese  Yo^nge  Zufälle  in  unendlicher  Potens  sein  mülsten,  weon 
sie  nicht  unprüngliGh  sieistiebii^  Terbonden  wAren. 

EbOkio  denkt  weiter  an  die  ¥on  Daswin  angenommenen  Vari- 
ationen, die  zniäUig  eintreten  und  Ton  denen  sich  nur  die  für  den 
Organismus  günstigen  erhalten,  ihn  so  den  ümstinden  anpassen  und 
also  TerTollkommnen  sollen.  Pagegen  wird  geltend  gemacht:  Gesetzt 
ein  Antor  habe  ein  Buch  geschrieben;  dieses  als  Kombination  m 
Ti^eicfat  Uillionen  Buchstaben  Ifibt  sich  sehr  wohl  mit  eineu 
Organismus  als  Kombination  von  Zellen  veigleiohen.  Oesetat,  m 
dieeem  Bache  soll  eine  zweite  und  zwar  verbesserte  Auflage  getnacbt 
wwden.  Wenn  nun  der  Verleger  zu  dem  Zwecke  auf  irgend  eine 
beliebige,  aber  von  Jeder  Intelligenz  freie  Art  den  Text  der  ersten 
Auflage  Tariieren  UH  grolk  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  da6  ?ott 
Millionen  derartiger  Tariationen  auch  nur  eine  einzige  als  YerbeBse- 
rang  erscheint?  Jedenfalls  eine  höchst  geringe.  Ebenso  ist  die  Wsh^ 
scheinlichkeit,  dals  eine  ohne  Intelligenz  an  einem  lebenden  Orgasis* 
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fflns  angebrachte  Abänderung  wohlth&tig  sein  irird,  Aber  alle  MaHsen 
Ueitt...  £m  gednicktee  eiiiiiToUee  Bnofa  und  in  noeh  weit  hdherem 
6fide  ein  lebender,  lortpfhmmgBfilkiger  Oiganismns  ht  wie  eine* 
WtbfBlsabl  van  nuf^eaer  Ueiner  WahmclieinUehkeit  zu  betrachten. 
Bringt  an  emem  dieser  Ereignisee  ein  blinder  Znfall  eine  Yariatien 
«I,  so  ^cht  eine  nngelieaer  grOtee  Wahreebeinlichkeit  dafOr,  dafb 
die  letsteie  eine  YerBdileditening  ist  Wenn  DiRwns  Hypothese 
▼on  der  bei  jeder  loTtpflanxong  ohne  Intelligenz  erfolgenden  kleinen 
oder  grotai  AbiDdenmgen  heute  eine  Wahrheit  würde,  so  spricht  eine* 
ungeheuer  gidBe  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dab  Ton  heate  ab  die  Orga- 
niwenwelt  msehends  von  ihrer  YoUkommenheit  einbttften  vnd  allmSh- 
hcfa  in  den  Schoib  der  unorganischen  Natur  Eorttokkehren  mü&te  (138). 

Inteltigenalose,  zufällige  Abindemn^n  an  einem  Indostrismos 
eigeben  nicht  YoUkommenere  Prodakte,  etwa  besser  gearbeitete 
Strumpfe  bei  einer  zufällig  gestörten  Strickmaschine,  sondern  Mon- 
strositäten, wenn  die  Maschine  überhaupt  dann  noch  funktioniert, 
gerade  so  wie  ein  Organismus  ililbbiiduu^^en  ergebcm  kann.  Mon- 
strositäten können  also  nicht  beweisen,  dals  ein  Orf]jauisiiuis  ohne 
Intellitrenz  entsuiuden  ist.  Der  Zufall  weils  nichts  von  Vollkommenheit 
Eio  aliiMcthliches  Fortschreiten  ist  nur  durch  Intelli^nz  möglich  (326). 

Welchen  Einflufs  hat  hierbei  die  Zeit?  Die  Zeit  zerstört  die 
I.idustrismen  fast  all^^emein,  niimlich  durch  Wind,  Wetter,  Ab- 
nntzunti:  etc.  Auf  der  andern  Seite  hat  aber  auch  die  Zeit  sehr 
for  i,  riid  und  vervollkoramneiid  auf  die  Indiistrismeo  eingewirkt. 
^\eich  Fortschritt  vom  Gewehr  mit  dem  Feuersteinschlofs  bis  zum 
heutigen  Hinterlader!  Welches  ist  nun  im  letztern  Falle  die  Kraft, 
die  in  Wahrheit  das  vollbracht  hat,  was  nach  der  Ausdrucksweise 
des  gewöhnlichen  Lebens  der  Zeit  zugeschrieben  wird?  Es  ist  offen- 
bar die  Kraft  der  Intelligenz,  deren  kleinere  oder  gröfsere  Erfolge  in 
oft  nur  geringfügigen,  ausnahmsweise  aber  auch  sehr  grofsartigen 
Brfindungen  nnd  Entdeckungen  sich  allmählich  aufeinander  gehäuft 
haben.  Die  Intelligenz  wirkt  in  Bezug  aof  die  Erzeugung  von  In- 
dastrismen  erstens  erfindend,  zweitens  erlernend,  drittens  erschaffend. 

Die  Wirkung  der  Zeit  auf  Indnstrismen  ist  also  darauf  zurttok- 
zoftUtron,  dafs  zwar  innere  Einflösse  wie  Wind  und  Wetter  die  ent- 
standenen  Indnstrismen  immerfort  wieder  zerstören,  dafs  aber  die 
erschaffende  Kraft  der  inteUigens  fortwährend  neue  nnd  Tollendetere 
hdnstEismen  herroibringt,  so  dab  schlieMcfa  mit  seltenen  Aasnahmen 
ets  mehr  oder  weniger  rascher  Fortschritt  der  IndastrismenweU: 
issoltiert. 

Könnte  wohl  hieibei  der  fördernde  Eiaflofe  der  Intelligens  durch 
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irgend  etwas  anderes  ersetzt  werden?  Ein  Phantast  nn  übte  aus- 
denken, in  einer  Tischlerwerkstatt  liätten  die  Bretter  das  Bestreben, 
sich  in  Schränke.  Tische.  Stühle,  IJaiike  zu  verwandeln,  oder  auf  emera 
"W  ebstuhle  hätten  die  Fäden  das  Bestreben,  zu  Lcmwand  durchoinauder 
zu  kriechen.  In  vielleicht  besonders  geistreicher  Weise  könnt'  raan 
zur  Erkiariinff  aller  Erscheinuns:en  Huf  dem  industriellon  Gebiete  der 
!Natur  dem  8toff  ein  Bestreben,  dem  Menschen  zu  dienen,  unter- 
schieben. Indes  mit  solchen  Philosopliemen  brauclie  ich  mich  wohl 
nicht  abzugeben.  Ohne  Intelligenz  würde  kein  industrismus  und  kern 
Fortschritt  der  Industrieen  existieren.  Dazu  ist  nötig  einmal  In- 
telligenz, nämlich  Erfinden  und  Lernen,  zum  zweiten  Handeln  oder 
Muskolkontraktion.  Ton  zwei  gleichen  Industrismen  kann  der  eine 
mit  Aufwendung  von  viel  Hoskelkontraktion  und  wenig  Scharfsinn, 
der  andre  mit  Aufwendung  von  wenig  Muskelkontraktion  und  grofsem 
Boharfsinn  gebildet  sein,  z.  B.  ein  Strumpf  der  mit  der  Hand  und 
«iner,  der  mit  der  Strickmaschine  gefertigt  ist.  Zur  Konstruktion 
einer  Maschine,  die  ohne  Nachdenken  eine  gewisse  Arbeit  verrichtet, 
ist  mehr  Nachdenken  erforderlich,  als  zur  Yerriohttmg  derselben 
Arbeit  ohne  Maschine. 

Die  hier  fiber  Indnstrismen  ausgesprochenen  Sitae  sind  direkt 
übertragbar  ani  die  Organismen.  Anch  diese  haben  ohne  Intelligens 
nicht  entstehen  noch  sich  Terrollkommnen  können.  Tielleicht  hat 
diese  Intelligenz  (Gott)  die  Organismen,  wie  bei  einem  durch  Hand- 
arbeit erzengten  Industrismus^  in  hftnfigen  Wiederholungen  eingewirkt 
YieUeicht  auch  bediente  sich  die  Intelligenz  einer  Art  Ton  Masohias^ 
welche^  nachdem  sie  einmal  hergestdit  war,  die  fernere  BeÜiätiguDg 
der  Intelligenz  nnnötig  machte.  Im  letztem  Falle  jedoch  war  zur 
HersteUung  der  Organismen  ein  außerordentlich  viel  intenslTens 
Nachdenken  erforderlich,  als  im  ersten  lalle.  Die  DiBwmsche  An- 
nahme, dalb  ein  intelligenter  Schöpfer  nach  HersteUung  einer  einzigen 
oder  weniger  organischen  Urformen  seine  Thfttigkeit  auf  der  Erde 
eingestellt  hat,  ist  nicht  ganz  unmöglich.  Allein  jene  Urform  hStte 
die  ganze  heutige  Lebewelt  prästabiliert  enthalten  müssen^  sie  mufste 
weit  komplizierter  sein,  wie  etwa  die  menschliclie  Keimzelle.  Sie 
mufste  nicht  allem  iui  sich,  sondern  für  alle  ihre  Nachkommen  die 
Eni;) i Illings-,  Wachstums-  und  Fortpflanzuugsfuhigkeit  besitzen  (290). 
Sie  würde  also  eine  noch  viel  gröfsere  Intelligenz  des  Schöpters  ver- 
langen als  die  Annahme  einer  häufigeren  Einwirkung.  Denn  ziir 
Konstruktion  einer  Maschine,  welche  ohne  Intelligenz  eine  gewisse 
Arbeit  verriclitet,  ist  mehr  Intelligenz  erforderlich  als  zur  YeiTichtung 
der  Arbeit  ohne  Maschine   Ohne  Zweifel  muläte  der  Intelligenz  des 
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Schöpfers  aueh  Miiskeikraft  zur  Binwirkung  auf  die  Materie  dienstbar 
8do.  Diese  war  möglicherweise  nur  kiein,  da  ihr  zur  HerateUnxig 
Tolominafler  Organiamen  der  Anfbaa  mikzoBkopiacher  Keime  ge- 
nflgte  (145). 

Wie  gesagt:  je  mehr  man  alie  ünklarheiten  einer  immanenten 
Teleolc^e  nnd  fihnliches  Termeidet,  tun  so  nnabweiabarer  wird  die 
Annahme  einer  aohöpfensohen  Intelligens.  Zn  den  Unklaiheiton,  die 
diesen  Oedankengang  Terdunkeln,  rechnet  Kstöm  mit  Beoht  zunächst 
den  Pantheismna.  »Der  Ton  TTAiinitM.  als  MonismuS)  Ton  BVchmsb  als 
Eioheitsphiloaophie  wieder  aufgenommene  Fantheismus,  welcher  Gott 
imd  die  Welt  oder  auch  Geist  und  Materie  für  gleich  (identisch) 
aasgiebt,  ist  ganz  unbegreiflich.  —  Eridfirt  wird  dadurch  nicht  das 
(Jeringste.€ 

Die  Meinung  Bochhirs,  nach  welcher  ein  nnerklSrlicher  Yorgang 
dadurch  erklärt  wird,  da&  er  sich  Tor  unsem  Augen  häufig  wieder- 
holt, ist  unbegründet 

Der  Begriff  eines  Selbstzweckes,  unbewul^ten  oder  immanenten 
Zwecks,  das  heilst  einer  inteUigenzlosen  Intelügeuz  ist  logiscli  uü- 
haltbar. 

Die  Meinung  Kants  und  Scuopknhaukrs,  der  Mensch  schaue  vor- 
möge der  iliiii  a  priori  innewohnenden  Kato^^orie  die  ZweckraäJsigkeit 
erst  in  die  —  an  sich  zwecklose  —  Natur  hinein,  starrt  von  innem 
Widersprüchen.  Überdies  müfsten  alsdann  dem  Verstando  alie  Teile 
der  Natur  oder  des  Weltalls  gleich  zweckmäfsig  vorkommen,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist  z.  B.  bei  dem  grölsten  Teil  der  unorganischen  Welt 
und  der  Mifsgeburten  (463). 

Eine  Einwendung  A.  Langes  (Gesch.  des  Materialismus  S.  403) 
lautet:  »Wenn  ein  Mensch,  um  einen  Hasen  zu  schiefscn,  Millionen 
Oewehrläufe  auf  einer  grolsen  Heide  nach  allen  beliebigon  Richtungen 
abfeuerte:  wenn  er,  uro  in  ein  verschlossenes  Zimmer  zu  kommen, 
sich  10  000  beliebige  Schlüssel  kaufte  und  alle  versuchte;  wenn  er, 
um  ein  Haus  zu  haben,  eine  Stadt  baute  und  die  überflüssigen  Häuser 
dem  Wind  und  Wetter  überliefse,  so  würde  niemand  dergleichen 
zweckmäfsig  nennen,  und  noch  viel  weniger  würde  man  irgend  eine 
höhere  Weisheit,  verborgene  Gründe  und  überlegene  Klugheit  hinter 
diesem  Verfahren  vermuten.  Wer  aber  in  der  neuem  Naturwissen- 
Schaft  Kenntnis  nehmen  will  von  den  Gesetzen  der  Erhaltung  und 
Fortpflanzung  der  Arten,  selbst  solcher  Arten,  deren  Zweck  wir 
tberhaupt  nicht  einsehen,  wie  z.  B.  der  Eingeweidewürmer,  der  wird 
eine  ungeheure  Vergeudung  von  Lebenskeimen  finden.  Vom  Blüten- 
itMib  der  Pflanze  zum  befruchteten  Samenkoni,  Tom  Samenkorn  zur 
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keimenden  Pflanze,  toü  ilieser  bis  znv  vallwüchsio'f^n.  welche  wieder 
Samen  träjrt,  sehen  wir  stets  den  Mrclianismus  wiedeikehreü,  weicher 
auf  dem  Wöge  der  tausendialügen  Erz^utrung  für  den  sofortifren 
ünter^^ang  und  des  zufälligen  Zusammentietfens  der  günsügeo  Be- 
dingungen das  Leben  soweit  erhält  als  wir  es  in  dem  Bestehenden 
erhalf <'n  sehen.  Der  Uiiterganf!^  der  Lehenskeime,  das  Feh!schlaf;en 
des  Begonnenen  ist  die  Kegel;  die  naturmäfsige  Entwiciilung  ist  ein 
Spezialfall  fmter  Tausenden;  es  ist  die  Ausnahme,  und  die  Ausnahme 
achafit  jene  xsatur,  deren  zweckmiHuga  Selbsterhaltaiig  der  Teleok)ge 
koczsichtig  bewundert.« 

Dazu  bemerkt  Kronio  (S.  282).  Ich  finde,  dift  hm  die  Eote- 
aicbti^it  nicht  auf  Seiten  des  Teleologeai  sollten  «nf  Seüoi 
LinesB  ist  Ähnliche  Yerfahrungsweisen,  wie  sie  mch  Lakoi 
niemand  sweckmälaig  nenn^  würde,  sind  nntor  meaeoblichen  Ver- 
hältnissen niobt  eben  selt^  Im  Kriege  werden,  um  einen  ein^iQn 
Menschen  sn  tOten,  viel  tausende  von  Kugeln  abgefeuert  In  einer 
Zeitung,  yon  welcher  100000  Exemplare  gedmckt  werden,  UM  jemand 
eine  Insertion  einrfloken,  die  vielleieht  nur  fOr  einen  einiigen  Lsaer 
bestimmt  ist  Obgleich  hier  die  90999  Abdrücke  swecklos  sind,  so 
wird  doch  aofawerlich  jeound  an  die  ZweokmSlsigketi  des  ganaee 
YerUrens  sweifeln.  Wird  in  dem  Ton  LaNen  beiprocheneii  Falle 
dnr  gewünschte  Hase  getrolEeiL,  so  ist  te  Zweck  eireioht  Das  aoheiBt 
mir  unleugbar. 

Ist  denn  ferner  Lam  te  Meinung;  dnik  ein  Weseo^  walolM 
Millionen  Oewehrl&ufe  auf  dner  groiaeii  Heide  nach  allen  beliebigai 
Richtungen  hin  abzufeuern  im  stände  ist,  ote  welches  rieh  10000 
BcUfissel  XU  verschaffen  weils,  oder  auch  eine  ganae  Stadt  xu  banen 
Tenteht,  zu  diesem  allen  keine  Intelligenz  bedarf? 

Wenn  Lanoi  in  te  Vergeudung  von  Lebenskeimen  in  dar  Katsi 
einen  Beweis  für  den  Mangel  jeder  Intelligenz  in  derselben  erbliokt^ 
80  übersieht  er,  dafs  oft  ein  und  derselbe  Gegenstand  an  Tetadiiedsnen 
Zwecken  dienen  kann.  Wenn  ein  Schöpfer  die  Absicht  hatte,  die 
organische  Natur,  so  wie  wir  sie  jetzt  vor  uns  sehen,  ins  Leben  ni 
rufen,  so  bestimmte  er  jedenfalls  nicht  alle,  sondern  nur  sehr  wenig 
Lobenskeime  zur  Bildung  neuer  Individuen.  Eine  viel  gröfsere  Zahl 
sollte  zur  Nahrung  anderer  schon  lebender  Individuen  dienen.  Dali 
sie  hierzu  geeignet  sind,  kann  wohl  niemand  in  Abrede  stellen.« 

Aus  diesen  Mittoilnneen  wii'l  man  sich  einen  Begriff  machen 
können,  wie  Kkonig  dm  ti  leolugischen  Beweis  führt,  ganz  iihnlich 
wie  Herbart,  von  dem  er,  wie  es  sciieint,  in  Berlin  nie  etwas  ge- 
hört haben  mag. 
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Im  Sinne  Hiiai«ra  l&bt  sich  die  UnwahxscheuUicfakeit  der  zu- 
fiUigen  Bildung  eines  ersten  Lebewesen  ans  unorganischen  Stofien 
in  gewisser  Weise  noch  verschilfen.  Zwar  bedarf  es  nach  Hbubabt 
nicht  eines  ersten  Bewegers,  sofern  der  Fall,  da&  die  letzten  Ele* 
mente  arsprüuglich  for  aUer  Biidong  der  Welt  in  Bewegung  waren, 
wahrscheinlicher  ist,  als  der  Fall  allgemeiner  Bnhe.  Allein  anoh  zn- 
^egeben,  dals  sie  so  ohne  Zuthun  eines  Schöpfers  gewisse  Gruppen 
TOS  Atomen  gebildet  hätten,  so  muDs  man  erwägen,  dafs  die  durch 
Zufall  entstandenen  unzweckmäfsigen  Atompruppen  nicht  als  solche 
betrachtet  werden  dürfen,  welche  eben  weil  sie  imzwtckniäfsig  (für 
höhere  Gebilde)  waren,  von  selbst  wieder  zerfielen,  so  dafs  dio  sie 
konstituierenden  Bestandteile  von  neuem  dem  Spiele  zufälliger 
Bildungen  zurückgegeben  wurden.  Wir  hätten  im  Gegenteil  als 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dals  viele  Verbindungen,  welche  die 
Elemente  infolge  zufälligen  Zusammentreffens  eingingen,  nicht  wieder 
gelöst  werden  konnten,  am  wenigsten  sich  selbst  lösten  und  daher, 
falls  sie  nicht  für  emo  aufsteigtndo  Entwicklung  geeignet  w%nren,  in 
dieser  Beziehung  überhaupt  kerne  weitere  Verwendung  finden  k  onnten.  ^) 

Übrigeus  denkt  Kbönig  nicht  darnn,  auf  seine  P>ü trachtungen 
eine  Art  von  Relip:ion  zu  gründen.  Er  wird  zwar  /ur  Annahme 
eines  iSchöpfors  der  Organismen  geführt,  der  seine  Zwecke  mit  höchster 
"Weisheit  fafst  und  gröfster  Macht  ausführt,  also  eine  Person  ist, 
natürlich  gebunden  an  die  Gesetze  der  Logik,  der  Mathematik,  über- 
haupt der  Wissenschaft  Allein  ethische  Eigenschaften  wagt  Kröniq 
diesem  Seädpfer  nicht  beizulegen,  dazu  scheint  die  Welt  nicht  sn 
berechti|i^,  und  da  Kbönio  keine  Un^crblicfakeit  kennt,  so  giebt  es 
för  ihn  anoh  keine  Theodioee  des  Schäpiers.  Dieser  hat  wohl  die 
Organismen  geschaffen,  ob  er  noch  jetzt  auf  die  Erde  einwirkt,  ist 
möglich  aber  nicht  ansrnnachen,  jedenfalls  hat  er  es  Termieden,  sich 
den  Geschöpfen  näher  zu  erkennen  ea  geben. 

KsöNiQ  erhebt  nun  die  IVage:  wenn  die  organische  Natnr  durch 
«n  deaheodes  Wesen  erschaffen  sein  mulh,  wer  hat  denn  nnn  jenen 
SohSpfer  eischaffeii?  Er  antwortet:  es  kommt  nnendüch  oft  vor,  dab 
man  Ober  eine  Frage  ganz  gut  unteniditet  ist,  über  eine  andere  mit 
der  eisten  in  enger  Terbindnng  stehenden  dagegen  wenig  oder  gar 
nicht  Ich  weüs,  dals  die  Quadratwurzel  von  100  ganz  genan  gleich 
10  ist;  die  Qnadratwnizel  Ton  10  dagegen  kenne  ich  nur  nngenan. 
Ich  weils,  dab  die  Bewegung  der  Planeten  Ton  der  Oravitation  her- 
rühren, -woher  die  Gravitation  stammt,  weib  ich  nicht  Wenn  ich 


')  ZeHschr.  1  «z.  PUL  XIV,  370. 
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ein  Hühnerei  sehe,  so  sage  ich,  ein  Huhn  bat  es  gelegt,  wenn  mir 
auch  von  Farbe,  Gröfse,  Aofenthalt  des  letetem  nichts  Näheres  be- 
kannt ist  etc.  (94,  96). 

Diese  Anseinanderaetzangen  Eri^mos  sind  teils  negativ,  teils 
positiv.  Sie  seigen  zuerst,  dals  alle  bisher  unternommenen  Veissefae 
nicht  hinreichen,  die  Zweckformen  in  der  Natur  ohne  Znhilfenshme 
einer  schöpferischen  Intelligenz  zu  erklfiren,  zum  andern,  da&  also 
ein  persönlicher  Schöpfer  angenommen  werden  muls.  Sehr  Tide  der 
heutigen  Forscher  werden  das  erstere,  aber  nicht  das  zweite  zugeben. 
Sehr  weit  verbreitet  ist  heutzutage  unter  den  Naturforschern  die 
Einsicht,  dafe  die  bisher  gemachten  Tersuche,  namentlich  auch  des 
Darwinismus  nicht  hinreichen,  die  Entstehung  des  ersten  Organismos 
und  die  der  Arten  zu  erklären.  Indem  Beikxb  die  Bestrebungen  des 
Torigen  Jahrhunderts  fiberblickt,  bemerkt  er:^)  Der  Darwinismus  ist 
insofern  gescheitert,  als  man  die  ftu&em  Bedingungen,  die  die  An- 
passung und  Umformung  des  Organismus  in  zweckmäisiger  Foin 
bewirken  soll,  als  unzureichend  erkannt  hat  Lehrreich  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  jüngste  Äufserung  desjenigen  hervorragenden  Zoologen, 
der  bis  in  diu  Gegenwart  i\m  ziihostcn  an  der  Allmacht  der  Xatur- 
zücbtuug  festhielt,  sie  lautet:  Wenn  auch  das  Piinzip  der  Selektion 
zuerst  in  einfachster  Weise  das  Rätsel  der  Zweckmäfsigkeit  alle^  Ent- 
stehöDden  zu  lösen  .schien,  so  zeigte  sieb  il'x^h  im  Verlauf  der  weitem 
Durcharbeitung  des  I  iubiems  immer  deutlicher,  dafs  man  mit  ihm  in 
seiner  ursj^rünglichen  Beschränkung  wenigstens  nicht  ausreichte. *)  Es 
fehlt  auch  nicht  an  Stimmen,  die  weit  schärfer  klingen,  nämlich  die 
aus  dem  Lasror  der  (ieLmfr  Dakwins.  Der  Ausspruch  eines  jüngern 
Zoologen,  der  sich  durcii  trefflicbe  Arbeiten  auf  entwicklungs-mecha- 
nischom  Gebiete,  wie  auch  in  der  theoretischen  Biologie  einen  anf^e- 
sehenen  Namen  gemacht  bat,  lautet:  »Der  Darwinismus  gehört  der 
Geschiebte  an,  wie  das  andere  Kuriosuui  unseres  Jahrhunderts,  dio 
HEGEi.scbe  Philosophie,  beide  sind  Variationen  desselben') Themas,  wie 
man  eine  jzanze  Generation  an  der  Nase  berumfübrt  und  ist  nicbi 
gerade  geei^met  unser  scheidendes  Säkulum  in  den  Augen  spiiter^ 
üescbleciiter  besonders  zu  liebende«) 

»)  Deutsche  Rundschau  IWO,  V.  8.  218. 

*)  A.  W£aiMA>'N,  Das  goldene  Buch  Uea  Deutschen  Vulke^  18Ö9,  S.  91. 
")  \'eigL  darüber  C»  8.  OoRmn»,  Eatstobung  der  Welt,  S.  173.  —  0.  lilSOBt 
Idealianias  und  VatBrialismiis  der  Qesohiofate,  8^  33  ff. 

*)  H.  Damai  im  biokigiMhen  ZeotzalUAtt  189Qi  8.  305. 
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Vwsaa  hat  unter  der  Übenchnft  »Tom  Bterbelager  des  Dar- 
irinismos«  eme  gro&e  jknzahl  von  berühmten  Naturfoisohem  der 
Gegenwart  auf  allen  Gebieten  zusammengestellt,  die  alle  in  nega- 
tifer  Ansiobt  einig  sind  (z.  B.  0.  Hertwio,  Wagneb,  Edcbr,  Stein- 
lAKN,  Flbbghiiaiin,  Sc&oltsb  vl  a.).  Aber  die  wenigsten  gehen  soweit, 
die  nnmittelbare  Folge  zu  ziehen,  die  Negation  positiv  aoazndr&cken 
mtd  den  Schiaß  anf  das  Yorhandensein  eines  Schöpfers  oder  die 
Wahrheit  des  teleologischen  Beweises  gelten  zu  lassen.  Damm  mdgen 
einige  der  dafainaelenden  Aussprfldie  des  Botanikers  Ban«  hier  eine 
Stelle  finden.  1) 

Was  haben  wir  nun  an  die  Stelle  der  spontanen  ürzeuf^ung 
zu  setzen,  wenn  diese  preisgegeben  werden  raufs?  Ich  meine,  es 
sieht  keine  andere  Alternative,  als  die  Urzeugung  durch  Intelligenz, 
durch  jene  intelligenten  Xiatte,  die  ich  als  Weltvermuift  zusammen- 
gefafst  habe.  Nur  die  Annahme  solcher  Kräfte  ergiebt  ein  Minimum 
von  Widersprüchen  und  Hypothesen  und  damit  die  befriedigendste 
Losung  des  Problems.  Schon  die  allerersten  Zellen  mufsten  von  ihrem 
Ursprung  an  ihren  Lebensbedingungen  angepafst  sein,  also  zweck- 
mäfsig  auf  sie  reagieren:  sie  waren  reizbare  Mechanismen,  die  Knergio 
Terausgabten  und  darum  keine  Zeit  Latten,  die  Zweekmafsigkeit  nach 
und  nach  zu  erwerben.  Es  galt  bei  ihrer  Entstellung,  zwecklose 
Materie  in  zweckmäfsig  arbeitende  umzuwandeln;  und  da  sich  das 
Zweckmäfsige  nicht  von  selbst  aus  dem  Unzwcckmiifsigcn  eutwick»Mt, 
bleibt  nichts  anderes  übrig  als  eine  Intelligenz  anzunehmen,  die  das 
Zweckmäfsigo  schuf.  Wenn  es  klar  ist,  dafs  eine  Zelle  ans  dem  ab- 
sichtslospn  Zusammenwuken  phy.sikalisch-chemischer  Kräfte  nicht  ent- 
stehen kann,  so  mufs  sie  durch  absichtliche  Lenkung  jener  Kräfte 
gebildet  worden  sein.  Kann  kein  Knopf  ohne  Intelligenz  entstehen, 
so  kann  das  auch  keine  Zqüq  ans  dem  chemischen  Material.  Die 
Kausalität  fordert  eine  Ursache:  nach  Ausschlufs  aller  möglichen 
andern  bleibt  die  Intelligenz  übrig. . .  Im  Laboratorium  ist  diese 
Intelligenz  die  menschliche.  Wenn  in  der  Nator  solche  Synthese 
stattfand,  bevor  irgend  welche  Püanzen  oder  Tiere,  geschweige  denn 
Mensehen  lebten,  so  können  wir  anmöglich  schliefsen,  dals  sie  sich 
hier  ohne  Mitwirkung  von  Intelligenz  vollzog  (316). 

Wenn  der  Chemiker  in  seiner  Werkstatt  Zackerarten,  Fette, 
Alkoliole,  Sftuien  nnd  wie  die  organischen  Söipor  sonst  heüsen  mögen, 
synthetisch  herstellt,  so  liefert  er  damit  den  Beweis,  da(h  die  allge- 


^  Bb  Wflit  ab  That  Umrisse  einer  WeUansleht  auf  aatiinrteeiiaeliaflliohar 
Oniidliev.  1899* 
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meinen  chemischen  Kräfte  aiureicben^  um  aus  den  Elementen  orgv 
niscbe  Verbiiidaiigen  aufzubauen,  dafs  es  dazu  besonderer  chemischer 
Kräfte,  die  udt  in  lebenden  Zellen  ihren  Sitz  hätten,  nicht  bedarf; 
und  wir  folgern  aas  dieser  Xbatsache,  dafs  es  solche  besondere  ch^ 
mische  Kräfte  im  Organismiis  überbanpt  nicht  giebt  Abtf  ebenes 
sicher  ist,  dafs  die  genannten  oi^anischen  Sabstansen,  wie  2.  B.  der 
Znoker,  aufserhalb  der  Zeilen  niemals  von  selbst  entstehen,  niemals 
durch  das  blinde  Waiten  der  allgemeinen  oliemiseben  Kräfte  gebildet 
werden,  sondern  dals  diesen  Kräften  daroh  die  Intelligens  das 
Mensohen  die  Bichtung  Yorgeceiohnet,  der  Weg  gewiesen  werden  mak, 
um  ZOT  Synthese  einer  organischen  Verbindung  za  fOhien.  Die  Er- 
zeugung der  organischen  Verbindungen  aus  nnorganieohem  Materisi 
ist  nur  möglich  durch  die  zielbewnlste  Arbeit  dee  Uensohen  oder 
durch  die  Tbfitigkeit  der  lebendigen  Zellen.  Dies  ist  ein  sicherai 
Ergebnis  der  chemischen  Forschung  unseres  Jahrhunderts  (169). 

Die  erste  Zelle  kann  nur  entstanden  sein  durch  einen  Eingriff 
kosmischer  Temnnft  an  unserer  Erdoberfläche.  Diese  Temnnft  daccfa* 
brach  dabei  die  Naturgesetze  keineswegs,  sondern  de  arbeitete  mit 
den  Naturkräften  und  richtete  diese,  wie  ein  Chemiker  tbut,  wenn 
er  eine  Synthese  ausfahrt,  ein  Mechaniker,  wenn  er  eine  Hasohine 
baut  Aber  so  hodi  die  sidi  fortpflanzenden  Organismen  ttber  allen 
Maschinen  stehen,  am  Ha&stabe  menschlicher  Intelligenz  gemessen,  so 
erhaben  ist  die  kosmische  Schöpfungskraft  über  den  Fähigkeiten  auch 
des  begabtesten  Menschen.  Lüizi:  (Mikrokusnuis  11.  24)  sagt:  Wir 
leugnen  nicht,  dafs  in  dem  eiumal  vorhandenen  Zusammenhange 
der  Welt  die  organische  Bildung  sich  nur  durch  eine  meclianische 
Tradition  fort  erhält;  aber  die  erste  Stiftung  jener  Keime,  in  deren 
blinder  und  notwendiger  Entfaltung  der  Naturlauf  jetzt  besteht 
glauben  wir  nicht  ohne  die  Voraussetzung  eines  ordnenden  Bewuft$t- 
seins  einzusehen  (318). 

Ich  kenne  physikalische,  chemische  und  intelligente  Kräfte.  Wenn 
die  beiden  ersten  für  den  Aufbau  des  organischen  Keiches,  Jipezioll 
für  die  iüidung  zweck mäfsii^er  Einriclitunf^en  an  den  Organ i>  111  en, 
sich  als  unzulänglich  erweisen,  so  bleibt  nur  die  dritte  Kategorie 
übrig  als  mafsgebeuder  Faktor.  Die  Pflanzen  und  die  Tiere  richten 
ihre  Organisation  nach  den  Verhältnissen  ein,  die  sie  vorfinden ;  darin 
giebt  sich  Vernunft  zu  erkennen.  Deswegen  habe  ich  Intelligenz 
nnter  der  Vorstellung  einer  Weltvemunft  iär  die  Ursaobe  der  oiga* 
nischen  ZweckmäTsigkeit  erklärt  (440). 

Du  Bois  BsnoMD,  der  in  iniheren  Beden  die  En^tterting  der 
Natur  als  Errungensohaft  pries,  ist  in  seinem  Sefawanenfesange,  dsfli 
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letzten  in  der  Berliner  Akademie  gehaltenen  Vortrage  über  Ken- 
Yitalismus,  28.  Juni  1894,  zur  Diskussion  der  Schöpfung  zurück- 
gekehrt Es  war  das  ein  bemerkenswertes  Zeichen  des  in  seinem 
wisseDscbaftlicheii  Denken  ein^tretenen  Umsebwnngs.  Er  ssgt:  Der 
göttlichen  Allmacht  würdijf  eUein  ist  sich  za  denken,  dsls  sie 
vor  undenklicher  Zeit  durch  einen  Schöpfungsakt  die  ganse  Materie 
CO  geschaffen  habe,  dab  nach  den  der  H aterie  mitgegebenen  unver- 
brfichticben  Oesetzen  da,  wo  die  Bedingungen  für  Entstehen  und 
Fortbestehen  von  Lebewesen  Torhanden  waren,  beiqiielsweise  hier  auf 
ISrden,  einhchsie  Lebewesen  entstanden,  ans  denen  ohne  weitere 
Nachhilfe  die  heutige  Natur,  von  einer  ürbasille  bis  zum  Pahnen- 
wslde,  von  einem  UrmikrokcUus  bis  zu  Suleimas  holden  Gebärden, 
Us  zu  Newtons  Oebim  ward  — .  8o  kämen  wir  mit  einem  Schöpfung^ 
tage  ans  und  lieiSaen  ohne  alten  und  neuen  Yitalismus  die  organisohe 
Natur  rein  mechanisch  entstehen  (476). 

Je  tiefer  wir  in  die  Oeheimnisse  der  Physiologie  eindringen,  um 
80  notwendiger  wird  die  Annahme  einer  schöpferischen  Thätigkeit, 
einer  ftber  den  Organismen  stehenden  Weisheit.  Mag  auch  die  kos- 
mische Vernunft  eine  Hypotliese  sein,  eine  auf  Wahrscheinlichkeits- 
^Tünden  beruhende  Hypothese  —  ich  lia-ki  iui  ausgeschloiisen,  ilaL» 
dieselbe  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  ist  (295). 

In  einem  spätem  Werke ^)  sety.t  er  ausemunder:  Da  schon  dem 
einfachsten  Elementarorganismus  die  Fähigkeit  zukommt,  zweckmäfeig 
zu  iiandeln,  zweckmaisig  auf  seine  Umgobunfc  zu  reagieren,  so  scljh'efst 
das  Problem  der  Urzeugung  auch  das  Problem  der  Entstehung  des 
/ vw-cliniäfsigen  ein.  Gerade  hier  zeigt  sich,  dafs  die  Selektion  diese 
Auigabe  nicht  zu  erfüllen  vermag;  denn  di>'  S(  loktion  kann  überhaupt 
nichts  Neues  schaffen,  sondern  nur  Yorhandenes  erhalten,  wenn  es 
zweckmaisig  ist 

Vor  allem  aber  fohlt  es  an  jedem  Grunde,  um  die  Urzeu-ung 
als  einen  Vorgang  erscheinen  zu  lassen,  dor  sich  mit  Notwendig- 
keit aus  den  Eigenschaften  der  anorganischen  Materie  heraus  voll- 
zog. Bestünde  eine  solche  Notwendigkeit,  dann  hätte  sich  die  Ur- 
zeugung unausgesetzt  bis  in  die  Gegenwart  hinein  Toüziehen  müssen, 
da  wir  allen  Grund  an  der  Voraussetzung  haben,  dafs  die  Verhält- 
nisse anf  der  Erde  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Organismen 
nicht  wesentlich  andere  waren,  als  in  der  Gegenwart 

Nichtsdestoweniger  giebt  es  eine  ansehnliche  Partei,  die  allen 
«mpiiischen  und  logischen  Widersprüchen  zum  Trotz  an  der  ein- 
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nudigen  Urzeugang  primitiTer  Organismeii  festfafili  Zweierlei  Mo- 
tive werden  dafür  geltend  gemacfai 

Einmil  wird  behauptet,  dalk  nur  die  Hypothese  einer  ünengiug 
dem  Geiste  der  Naturwissenschaft  entspreche,  und  dab  daher  einmal 
nach  den  allgemein  giltigen  und  jetzt  noch  za  beobachtenden  Ge- 
setzen der  chemischen  WahlYerwandtschaft  Terbindongen  Ton  Kohlen* 
Stoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  and  Stickstoff  sich  zusammengefögt 
haben,  um  durch  eine  geeignete  Mischung  den  komplizierten  Mecha- 
nismus der  lebendigen  Substanz  zu  erzeugen,  Dem  gegenüber  bin 
ich  der  Meinung,  dab  das,  was  hier  als  Geist  der  Naturwissenschaft 
zitiert  wird,  doch  nur  »der  Herren  eigner  Geist«  ist,  und  ich  möchte 
glauben,  dalh  die  von  mir  gegen  die  Urzeugung  erhobenen  Einwinde 
mindestens  ebenso  sehr  der  Metiiode  wahrer  Söncbong  entspringen, 
als  jenes  allen  bekannton  chemischen  und  energetischen  Gesetzen 
widersprechende  ürteU. 

Sodann  wird  behauptet,  die  Naturwissenschaft  könne  vom  Dograa 
der  Urzell r,'unjL;  nicht  ablassen,  oiine  ihr  wichtifz:stes  Prinzip,  den  ein- 
heiüichon  Kausalziuanimcnhang  der  Erscheinungen  preiszugeben.') 
Ich  bin  der  Meinung,  dafs  die  Sache  pmau  umgekehrt  liegt,  dafe  die 
Aimahme  einer  Urzeugung  vor  langen  Jahren  genau  so  wenig  unseni 
Begriffen  v^n  Kausalität  entspricht,  als  wenn  man  die  Hypothese  auf- 
stellen wollte,  daTs  vor  einer  Million  von  Jahren  das  Wasser  von 
selbst  die  Berge  hinaufgcflos^on  sei. 

Giebt  man  die  Ur/eui;uug  preis,  so  bleiben  die  Einwanderuiu- 
hypothesG  (dafs  die  ersten  organischeu  Keime  von  andern  Sternen  auf 
die  Erde  gewandert  seien)  und  die  .Schöpfungshypcthese  übrig.  Ich 
habe  mich  der  letztern  angeschlossen  und  befinde  nm  Ii  dabei  in  recht 
guter  <Jeso!lschaft,  aus  der  ich  nur  zwei  Miinner  ihrer  Stellung  zur 
Abstammungsthnorio  wegen  nenne:  Dajiwln  und  Wam^ace. 

Wer  lieute  noch  an  der  *  Allmacht  der  Naturzüchtung«  festhält 
der  thut  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  durchaus  eine  mechanische 
Erklärung  der  Zweckmäfsigkeit  haben  will,  ohne  die  Vorfrage  za 
erledigen,  ob  eine  solche  Erklärung  möglich  seit  (82). 

Wenn  man  annimmt,  dafs  lebendige  Wesen  überhaupt  einmal 
aus  unorganischen  Stoffen  entstanden  sind,  so  ist  meines  Dafürhaltens 
die  Schöpf ungshjpothese  die  einzige,  die  den  Anforderungen  der 
Logik  und  der  Kausalität  und  damit  einer  besonnenen  Natorforsohong 
entspricht 


1)  Hnmno,  Lehitadi  der  Zoologie.  S.  AnfU  8.  26  «.  116. 
Anoiia,  Kant  kontra  HIckoL  8.  71. 
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Ich  verstehe  unter  Schöpfung  die  Thatsache,  dafs  am  Abschlufs 
der  Zeit,  wo  noch  keinerlei  Leben  auf  der  Erdülierfliicho  sich  regte, 
aus  den  unorganisclien  Verbmdungen  der  Erdrinde  die  ersten  Orga- 
Dismen  entstanden  smd  durch  Kräfte,  die  jenen  unorganischen  Stoffen 
nicht  innewoltnen,  sondern  die  von  aufsen  her  auf  sie  ( inwirken 
mnlsten;  gerade  so  wie  die  Kräfte,  die  Eisen  und  Mes  ing  zu  Ma- 
schinen irestalten,  nicht  jenen  Meuilien  eigentümlich  Siüd 

Aber  gerade  so  wie  der  Aufbau  einer  Taschenuhr  aus  iStahl  und 
Messing  öich  ira  Rahmen  nicht  nur  der  Kausalität,  sondern  auch  der 
Naturgesetze  abspielt,  so  hat  ein  Gleiches  auch  von  der  Schöpfung 
zu  gelten.  Ihre  Annahme  allein  leistet  unserm  Kausalitätsbedürfnis 
Genüge,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  dai.iuf  zwar  erteilt 
die  Hypothese  keine  Auskunft,  warum  die  schaffenden  Kräfte  viel- 
leicht nur  ein  einziges  Mal  in  der  Geschichte  unseres  Planeten  zur 
Wirksamkeit  gelangten  und  woher  sie  stammen. 

For  die  Schöpfung  fehlt  die  Analogie  keineswegs:  sie  ist  gegeben 
in  der  menschlichen  Intelligenz,  wie  sie  nns  im  Hervorbringen  einer 
Maschine  entgegentritt . .  Wenn  aber  die  Wirksamkeit  einer  mensch- 
lichen Intelligenz  auf  Objekte  der  leblosen  wie  der  belebten  Natnr 
den  Prinzipien  der  Naturforschung  nicht  widersprechen  kann,  weil 
sie  thatsächlich  ist,  so  wird  auch  wohl  die  Hypothese  einer  kos- 
mischen InteUigenx  mit  dem  Geiste  der  Natarwissenschaft  sieht  in 
Widersprach  za  geraten  branchen.   So  weit  Beinke. 

Den  gewöhnlichen  Einwurf  g^n  die  Teleologie,  als  durchbräche 
der  Zweck  die  mechanisch  wirkende  XTrsache,  als  wirke  ein  kflnftiger 
Zustand  (Zweck)  als  Ursache  auf  die  gegenwfirtigen  ümstinde,  spricht 
A.  WnsKAim  so  aus:  »man  werde  immer  zugeben  müssen,  daih  fOr 
den  Naturforscher  die  mechanische  Auffassung  der  Natur  die  einzig 
mo^che  sei,  da&  er  gar  nicht  berechtigt  sei,  dieselbe  aufzugeben, 
ehe  ihm  nicht  das  Eingreifen  teleologischer  Kräfte  in  den  Terlauf 
des  oiganiscfaen  EntwicUuogsprozesses  nachgewiesen  sei.« 

Dieses  Bedenken  trifft  Hebbaris  Auffassung  nicht  Nach  ihm  Ist 
der  Zweck  nicht  eins  der  wirkenden  Mittel.  Die  erklärende  Natur- 
fonchung  geht  darauf  aus,  für  eine  Ersdieinung  deren  ITisachen  auf- 
nisachen.  Ist  dies  gelnngen,  hat  sie  die  Erscheinung  als  die  not- 
wendige Wirkung  gewisser  Ursachen  erkannt,  so  hat  sie  die  Er- 
scheinung erklärt.  Bei  diesen  Untersuchungen  wird  die  Frage  in 
betreff  des  Zwecks  !:;ir  nicht  aufgeworfen.  Denn  ob  die  betreffende 
Virkunf^  als  Zweck  angesehen  wird  oder  nicht,  also  ob  sie  von  einer 
Peijsoa  gewollt  war  oder  nicht,  ändert  an  den  Ui'saclien  gar  nichts, 
iFeder  vermehrt  noch  vermindert  wird  die  Anzahl  der  Bedingungen, 
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wie  iibprhaupt  die  Annahme  oder  Verworfung  des  Zwecks  an  dem  Ver- 
hältnis von  Ursache  und  Wirkung  gar  nichts  ändert  Denn  jeder 
Zweck,  jede  Absicht  kann  nur  durch  mechanisch  wirkende  Uisachea 
ausgeführt  werden. 

Nach  Bjleb.  ist  es  ein  wissenschaftlicher  Aberglaube  zu  meinen, 
da6  wir  deshalb,  weil  die  Folgen  von  Notwendigkeiten  bedingt  seien, 
nicht  auf  Ziele  zu  achten  hätten.  An  einer  Uhr  schlieikt  die  Not- 
wendigkeit den  Zweck  nicht  ans,  der  Zweck  kann  nur  ausgeführt 
werden  durch  Mittel,  die  ihn  notwendig  herbeiführen.  Hat  man  ein 
Recht  zu  sagen:  die  Uhr  diene  Notwendigkeiten  und  habe  aJso  keinen 
Zweck?  Wird  man  nicht  gezwungen,  zu  dieser  TriTialit&t  zu  greifen, 
wenn  man  die  Anerkennung  der  Notwendigkeiten  in  der  Natur  gegen 
die  Zwecke  gelten  lälkt? 

Barum  sagt  Hkbbabt  (L  6):  »Wer  die  Endursachen  duroh  die 
wirkenden  Ürsachen  TerdiÄngt  glaubt,  irrt  ebenso  sehr,  als  wer 
durch  Endursachen  die.  Aufsuchung  der  wirkenden  Ursachen  entbehr- 
lich machen  will  Denn  wo  etwaa  absichtlich  veranstaltet  wird,  da 
werden  wirkende  Ursachen  in  den  Dienst  der  Endursachen  genommen-, 
de  wirken  aber  dabei  nach  ihren  eigenen  Oesetzen,  als  ob  keine 
Endursache  sie  an  den  Platz  gesteUt  bitte,  so  daüs  der  Physiker  afle 
Naturzwecke  gar  wohl  ignorieren  aber  darum  keineswegs  negieren 
daarf.c  Deshalb  rechnet  auch  Hesbast  die  Teleologie  nicht  zu  den 
Aufgaben  der  Metaphysik  und  weist  jede  Rcligionsphilosophie  im 
strengen  Sinne  aus  dem  engem  Bereiche  der  Philosophie,  die  nor 
das  als  wahr  anerkennt^  dessen  Gegenteil  sich  als  unmöglich,  weil 
in-sich  widersprechend  iierausstellt  Von  iiiHBART  und  den  Herbar- 
tianem  sind  die  Schranken  des  teleolof^ischen  Beweises  für  das  Dasein 
Gottes  oft  und  deutlich  genug  dargetlum,  inübesondere,  dafs  er  nur 
auf  Wahrscbeiniiciikeit  beruht  und  nicht  auf  sittliche  Eigenschaftea 
Gottes  führt  etc. 

ÜKiiBAjiT  denkt  darurn  auch  gar  nicht  daran,  darauf  eine  Religion, 
etwa  eine  natürliche  Reli£:;ion  zu  gründen.  »Das  rechte  Wort  ist 
hier  nicht  Rowois,  ^  inhm  Bestätigung«  sagt  er  (IL  306). 

Mag  der  reiigiuse  Glaube  in  dem  EJinzelnen  und  in  ganzen 
Tölkem  entstanden  sein,  wie  er  will,  so  wird  immer  die  Frage 
kommen,  findet  der  (flaube  an  Gott  irgend  eine  Bestätigung  in  dor 
Natur?  Und  diese  BestätigunL'  bietet  die  Teleologie.  Ks  kommt  iiier 
nicht  darauf  an,  dies  weiter  zu  entwickeln,  nur  die  B'rage  sollto  an- 
geregt werden,  ob  im  Punkte  der  Teleologie  die  Metaphysik  HjoiBARTS 
noch  von  aktuellem  Interesse  in  der  Gegenwart  ist  oder  sein  kann. 
Und  das  ist  sie  mindestens  noch  ebenso  als  zu  Hkbrurs  Zeit  Auch 
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da  galten  teleologische  Betraohtungen  für  i kindlich«  ja  für  »Kinde- 
reien« und  seine  eigne  Ansicht  als  »schlicht«  (L  4  n.  6).  Ja  man 
kion  sagen«  nachdem  eingeetandenennalken  dem  Darwinismos  nicht 
gelangen  ist,  was  vielen  dis  sein  Ziel  galt,  nSmlich  die  Teleologie  ans 
der  Natar  sn  Terbannen,  mfissen  gana  dieselben  Betrachtangen  er- 
neuert werden,  wie  sie  Hbbbabt  und  alle  sogenannten  Physikotheo- 
logen  angestellt  haben. 

Die  Metapliysik  kommt  ja  auch  bei  einer  Beihe  anderer  religiöser 
Ftobleme  in  Frage,  wie  bei  der  Theodicee,  Offenbarong,  Wonder, 
Unsterblichkeit,  Schuld,  Zurechnung  u.  a.  Davon  ist  anderwttrts  ge- 
handelt worden.^) 

Ich  schliei^  mit  einer  iSngem  Stelle  ans  dem  Tortrag  TbUiOS 
über  Hebbabts  Verdienste  um  die  Philosophie,  S.  22. 

>In  der  Geschichte  der  denkenden  Betrachtung  der  Welt  hat  es 
sich  als  Besaitet  herausgestellt f  dais  als  yorläufig  mögliche  Welt- 
anschauungen nur  entweder  Pantheismus  oder  Atheismus  oder 
Theismus  gelten  können.  AUe  andern  gelten  allgemein  als  abgethan 
Man  kann  entweder  sagen:  die  unleugbare  Zweckmäfsigkeit,  Ordnung 
und  Schiinbeit  in  der  Welt  habe  ihren  letzten  Grund  in  einer  den 
Weltdingen  ursprünglich  und  ohne  Bewufötsein  einwohnenden  allge- 
meinen Vernuuiügkeit,  oder  aber  sie  sei  blofs  zufällig  entstanden, 
oder  endlich  sie  sei  das  bewufste  und  frei  beabsn  (itifrte  Werk  einer 
schöpferischen  Intelligenz.    Wie  steht  nun  ÜKHhART  zu  diesen 
drei  möglichen  Woltansfhauuneen?    Seijic  Metaphysik  beweist  Ihnen 
mit  völlig  evidenten  und  unwiderlegt);inn  Gründen,  dals  der  Pan- 
theismus nur  das  Resultat  eines  traumhaften  Denkens,  nicht  aber 
wirkliche  Wissenschaft  sei.  Tst  der  PantheiRmus  aber  wissenschaft- 
licli  als  unmöglich  abfrewioson,  so  stellt  Herbakt  bie  ausschliefs- 
Hch  vor  die  Wahl  zwischen  Atheismus  und  Theismus,  d.  h.  ol> 
Sie  annehmen  wollen,  daTs  diese  Welt  mit  ihrem  bewundernswerten 
stabilen  Bau  im  greisen  und  ihren  nicht  minder  wunderbaren  Orga- 
nismen im  kleinen  und  zu  höchst  mit  dem  zur  Vernunft  und  einem 
tugendhaften  Charakter  angelegten  Menschen  in  ihr  das  Resultat  des 
blofsen,  reinen  Zufalls  oder  aber  das  Werk  eines  persönlichen 
absolut  guten  Schöpfers  sei   Eine  andre  Wahl  aber  läfst  Ihnen 
Bein  logischer  Oc  lankengang  nicht   Und  da  denke  ich,  kann  nie- 
oandem  die  Wahl  schwer  werden.    Ich  sage  aber  ausdr&ckUch: 

£meu  i^urzen  Überblick  gewahrt  das  kleiue  Sciiiiftchen  von  0.  FLüasLi  Die 
Bsfipoii^hilosophie  ia  der  Schule  Herbarts.  Dort  ist  auch  der  größte  Teil  der  he- 
MBBdea  Utlemtnr  angegeben  imd  weiter  aagefühit  in  RatMi  encyMopidiBohein 
Httdlmdi  der  Pädagogik,  m,  a  487  a.  494. 


Digm^uu  üy  Google 


128 


Anf»äf7.<» 


Hbr&abt  UUst  Ihneo  die  Wah]!  Denn  eins  «einer  gröfsten  Yw- 
diensle  tun  nüchterne  und  besonnene  Wissensohaft  besteht  eben 
darin,  dals  er  es  als  thöriohten  Obermut  erkannt  hat,  das  Dasein 
und  Wesen  Gottes  demonstrieren  za  wollen.  Er  hat  die  TJnmöglidi- 
keit  eines  spekulatiTen  Wissens  von  göttlichen  Dingen  eingeaeheii, 
weil  zü  einem  solchen  uns  non  einmal  die  nötigen  Bata  Töllig  ve^ 
sagt  sind.  —  In  meinen  Augen  ist  daher  Hirbartb  Metaphysik  die 
einzig  streng  spekulative  nnd  konsequente  Philosophie,  mit  der  sich 
die  beiden  wichtigsten  theoretischen  Gedankenkraise  dee  Mensdieiit 
nämlich  die  Naturwissenschaft  und  der  Glaube  an  einen  pe^ 
son liehen  Gott,  der  die  absolute  Güte  ist,  vereinigen,  und  bd 
der  sie  Fürdciuüg  und  Schutz  gegen  verderbliche  Irrtümer  finden 
können.    Und  ich  denke,  das  ist  ein  uuermolä liebes  Verdienst« 


Die  FsTohologie  bei  Hertart  und  Wundt  mit  Berfldk- 
siohtigtmg  der  Ton  Ziehen  gegen  die  HertmrtBolie  Psycho- 
logie gemachten  Einwendungen 

Dr.  FeLICN 

In  den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Bewegung  der  To^ 
Stellungen  ist  nur  der  Fall  in  Betracht  gezogen,  da&  die  TorsteUnngsa 
noch  nicht  im  Oleichgewicht  seien.  Der  andere  Fall,  auf  den  Herbait 
schon  hingewiesen  hat,^)  ist  der,  daCs  ein  Torhandenes  Gleicbgewicbt 
durch  Hinzutritt  einer  neuen  Yorstellung  geetOrt  werde.  »Die  Hinzu- 
kommende«, ^agt  Herbart,  »wird  eine  Hemmnngssumme  bilden,  welche 
sinken  mulh.  An  diesem  Sinken  werden  auch  die  büher  YorbandeDen 
teil  nehmen,  und  zwar  werden  sie  dabei  unter  ihren  statischen  Punkt 
hinabsinken,  bald  aber  wieder  zu  demselben  hinaufsteigen.  Hierbei 
können  sie  für  eine  Zeitlang  auf  die  Schwelle  des  Bewufstseina 
getrieben  werden,^*)  wclclie  füi  eiiien  solchen  Eall  mechanische 
Schwelle  genannt  wird. 

Gegeben  seien  die  Vorstellungen  a  und  b.  Sie  befinden  sich 
im  Gleichgewicht  Dazu  trete  eine  neue  Vorstellung  c  von  so  geringer 
Intensität,  dafs  sie  aus  dem  Bewufstsein  verschwinden  niufste,  wenn 
sie  mit  a  und  h  gleichzeitig  gegeben  wäre.  Ehe  die  Vorstellung  c 
aber  jetzt  auf  die  statische  Schwelle  sinkt,  mufs  die  durch  sie  ent- 
starniene  Ilemmun^^ssumme  auch  auf  a  und  b  verteilt  werden.  So 
>virkt  c  auf  a  und  b  ein  und  vermindert  den  Grad  ihrer  inten&itat, 

*)  H.  V,  S.  395-396.  —  *)  H.  V,  S,  408.  — 
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welchen  gie  haben  müsseoi  um  auf  der  statisoben  Schwelle  za  bleiben. 
Bildlich  nennt  Herbart  diese  Temiinderung  das  Sinken  unter  die 
Schwelle  des  Bewnfstseins.  Biese  Bewegung  wird  so  lange 
dtoern,  bis  die  neue  Hemmungssumme  völlig  niedergedrückt  ist 
illierza  wird  keine  unendliche  Zeit  nötig  sein;  denn  das  Streben«, 
der  Vorstellungen  a  und  b,  »auf  ihren  statischen  Punkt  zurückzukehren, 
wirkt  mit  und  bebchleunigt  alle  Bewegungen.  Indem  nun  a  und  b 
nieder  steigen,  wird  c  zur  Schwelle  getrieben  werden.  Miin  l)cmcrke 
aber,  dafs  hier  die  Bewe^Min^^  nicht  nach  einerlei  Ge- 
setze fortdauernd  geschehen  k  a  n  n.<  Das  Bewegungsgesetz, 
nach  welchem  a  und  b  sinken,  wird  ein  anderes  sein,  als  das,  nach 
welchem  sie  sich  wieder  erheben.  ^Da/.wischen  kann  e.s  noch  ein 
drittes  geben,  wofern  etwa  //  bis  zur  Schwelle  hinabgedrückt,  da- 
selbst eine  Zeitlang  verweilen  miirste,  also  nur  einen  crleif^  lif  M  fiiiLTon 
Druck  gegen  die  übrigen  ferner  sinkendeu  Vorstellungen  ausüben 
könnte,  c  ^ 

Ruht  eine  Vorstellung  aut  der  statischen  Schwelle,  so  übt 
sie  während  dieses  Zustandos  keinen  anderen  Einfiufs  auf  das.  was 
im  Bewufstsein  vorgeht,  aus,  als  jenen  gleichförmigen  Druck.  Be- 
findet sie  sich  aber  auf  der  mechanischen  Schwelle,  so  be- 
wirkt sie  Änderungen  in  den  Bewegungen  der  Vorstellungen,  die  sonst 
nicht  eingetreten  wären.  In  dieser  verschiedenen  Wirkung  besteht 
der  Unterschied  3)  beider  Schwellen.  Die  Auffassung,  dafs  der  Unter- 
schied lediglich  in  den  Bedingungen,  unter  welclien  die  Vorstellungen 
auf  die  Schwelle  des  Bewufstseins  sinken,  bestehe,-'')  stimmt  mit 
Herbarts  ausdrücklicher  Erklärung  jenes  Unterschiedes  nicht  überein. 
Nach  dieser  Erklärung  muta  ich  den  Ausdruck  mechanische  Schwelle 
im  Gegensatz  bq  Dbobisch^  und  Ziihkn  (8.  43)  für  dniohans  sn- 
gemessem  halten. 

Sehl  mannig&ltig  können  die  Yerfinderungen,  die  von  Yor- 
stelloagen  auf  der  mechanischen  Schwelle  bewirkt  werden,  sein,  wenn 
SQ  den  Vorstellongen  a  und  b  statt  einer  Ycrsteilnng  H  nach  und 
ssob  mehrere  (df  e,  f,  g  etc.)  hinzutreten.  Dadurch  kann  es  ge- 
schehen, dalh  a  und  b  während  der  ganzen  Zeit  des  Hinzukemmeas 
der  Vorstellungen  d,  e,  /;  ff  etc.  auf  der  mechanischen  Schwelle  fest- 
gehalten werden,  nach  dieser  Zeit  aber  von  selbst  sehr  bald  wieder 
tuf  die  statische  Schwelle  oder  über  dieselbe  steigen.  »So  etwas 
««ignet  sich  zu  jeder  Stunde  in  jedem  Menschen,  nur  nach  einem 
«eit  Tergrdlserten  Malastabe,  bei  jeder  Störung  in  einem  Gesohifte, 


•)  Ibid.  S.  402—403.  —  ')  ibid.  a  407.  —  Dbobiöch,  Grundleliie,  b.  175. 
ZiiUchnft  für  Philosopliio  and  Pädagogik.   9.  Jahrgang.  9 
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das  man  Tergifst,  so  lange  die  Störung  dauert,  und  wieder  ergreift, 
sobald  sie  beseitigt  ist  Bas  unangenehme  Gefahl  der  Stitrong, 
welches,  wenn  ee  heftig  ist,  im  ersten  Augenblicke  fjiwsh  den  Orga- 
niamns  in  Mitleidenschaft  lieht  und  dann  den  Affekt  des  Schreoks 
erzeugt,  —  rührt  her  von  der  Oewalt,  womit  die  rar  mechanischen 
Schwelle  getriebenen  Vorstellungen,  deren  man  sich  nicht  bewallrt 
ist,  sich  denen  widersety.en,  durch  welche  sie  verdrängt  werden. 
Wirkten  die  Yorstelhingen  auf  der  statischen  Schwelle  ebenso  wie 
die  auf  der  mechanischen,  so  würde  der  Mensch  sein  Dasein  nicht 
aushalten  könnon.ci) 

Zu  den  Bewegungen  der  Vorstellungen  gehört  auch  das  Steigeu 
derselben  Nach  dem  Bec^riff  dpr  Hemmung  einer  Vorstellung  wird 
diese  durch  die  Hemmung  nicht  vernichtet,  sondern  ihre  aktuelle 
Energie  in  potentielle  umjxewandeli  und  zwar  tranz  oder  nur  teilweis. 
In  andern  Wnrten:  Die  Inteusitat  des  Voi-stellens  wird  ganz  oder  teil- 
weise umgewandelt  in  das  Streben,  vorzustellen.  Hört  die  Hemmung 
auf,  so  jj^elit  das  Streben,  vorzustellen,  über  in  wirkliches  Vorstellen, 
oder  die  potentielle  Kner^MO  wird  wieder  zur  aktuellen.  Dieser  Uber- 
gang heifst  in  der  Herbartschen  Psychologie  bildlich  das  bteigen 
der  Vorstellung.    Es  ist  das  Gegenteil  dos  Sinkens. 

Der  einfachste  Fall  des  Steigens  liegt  vor,  wenn  die  Hemmung 
plötzlich  aufhört.  Dann  wird  die  von  der  Hemmung  befreite  Vor- 
stellung durch  ihre  eigene  Kraft  steigen.  Bleibt  aber  die  Hem- 
mung bestehen,  so  kann  die  darunter  leidende  Vorstellung  nur  steigen, 
wenn  sie  eine  Hilfe  gegen  die  Hemmung  erhalt  Sie  steigt  in  diesem 
Fall  mittels  einer  fremden  Kraft  Die  erste  Art  ist  das  freie'^ 
oder  unmittelbare  Steigen  der  Vorstellung,  die  zweite  das  mittelbare. 

»Das  Steigen  nnd  Sinken  der  Vorsteliungenc,  sagt  Herbart,  »wird 
rar  offenbaren  Thatsaohe,  wenn  ein  Thun  ond  Lassen  daraas  folgt 
Unzählige  Handlangen  geschehen  mit  solcher  Leichtigkeiti  dals  man 
es  nicht  merkt;  eine  Menge  kleiner  NachUtesigkeiten,  welche  ra  ver- 
hfiten  Fleils  und  Sorgfalt  kostet,  bezeagen,  dals  die  nötigen  Oedaokea 
zarttckgesunken  waren,  bevor  sie  gewirkt  hatten.  Die  Frodokte  des 
Thons  ond  Laasens  Teiraten  non  dasjenige,  was  man  auiserdem  niobt 
wissen  würde,  weil  die  innere  Apperzeption  nicht  weit  genug  reicht, 
am  bei  geringer  Quantitttt  des  wirklichen  Yorstellena  die  Yerflnde- 
rungen  an&ofassen,  welche  darin  vorgehen.  Hintennach  das  Oetban» 
ond  das  Unteziassene  wahrnehmend^  begreift  man  ni<dit,  wie  man 
daza  gekommen  sei.«  ^ 

')  11  V,  S  115-416.  -  »)  H.  II,  206  ft;  H,  V,  8.  20-21.  416  Ä;  Vü, 
a  388  ff.  —  •)  H.  VH,  8.  577— Ö76. 
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Wenn  TonmsgwetBt  wiid,  dab  die  Hemmung  plötslidi  weiche,^) 
w  kann  leicht  gefolgert  werden,  daOs  eooh  das  freie  Steigeo  der  ¥011 
der  Hemmimg  befreiten  Yontellungen  pldtzlieb  Btattfinde.  Diese 
Folgerung  ist  richtig,  soweit  sie  sich  auf  den  Anfang  des  Steigens 
bezieht;  d.  b.  das  Steigen  beginnt  gleichzeitig  mit  dem  Anfhören  der 
HemmuDf^.  Die  Folgerung  ist  unrichtig,  wenn  sie  auf  den  ganzen 
Verlauf  und  d&s  Ende  des  Steigens  bezogen  wird;  d.  h.  das  Ende  des 
Steigen >  fiüit  nicht  mit  dem  Anfiing  desselben  zufeHmnien,  weil  Anfang 
and  Endo  des  Aufhörens  der  Hemmung  nicht  zusammenfallen,  son- 
dern eine  wenn  auch  unmerkliche  Zeit  auseinander  liegen.  Aus  dem 
Begriff  des  Überganges  eines  Zustande«  in  einen  anderen  kann  die 
Zeit  nicht  weggedacht,  demnach  muls  auch  das  Steigen  der  Vor- 
stellungen als  allmählich  gedacht  werden.  Dabei  finden  zwischen 
der  Nötigung  zum  Steigen  und  der  "Wirkung  dieser  Nötigung,  bezw. 
Gescliwindigkeit  des  Stciiiens  dieselben  BesdeboDgen  statt,  wie  bei 
dem  Sinken  der  Heoimungssumrne.  *) 

>Es  mögen  sich  drei  Vorstellungen  miteinander  im  Gleich- 
irewicht  befinden.  Sinken  zwei  davon  unter  ihren  Gleichgewichts- 
ponkt  hinab,  so  kann  die  dritte  gerade  um  so  viel,  als  jene  zu- 
sammen verlieren,  aioh  wieder  erheben.  Die  fiemmnngssumme 
nitd  dabei  nur  anders  verteilt^) 

Ist  eine  ToieteUung  {H)  völlig  gehemmt,  verschwindet  dann  plötz- 
lich die  ganze  Hemmung,  und  ist  das  in  der  Zeit  /  von  der  Vor- 
steQang  H  Gestiegene  gleich  so  beträgt  im  nächsten  Zeitteilchen 
die  Nötigung  zum  Steigen  nur  noch  H  —  h.  Demnach  ergiebt  aeh 
luicb  &  24: 


Verschwindet  aber  nicht  die  ganze  Hemmung  von  H,  so  kann 

die  Vorstellung  H  nicht  so  viel  steigen  als  im  \  urigen  Fall.  Nennen 
w  die  Iritt  nbität,  bis  zu  der  zu  steigen  ihr  durch  die  Verminderung 
der  Hemmung  möglich  ist,  E\  so  ist 


i  —  log.  nat 
Ä  — Jff  (1  — 


—  (5'  —  h)  dt, 


i  —  log.  nat  -^r^ 


')  Ibid,  a  120.  -  «)  a  20  ft  -     H.  V,  8.  416.  -  *)  H.  V,  a  417. 
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Da  die  Exponcntialgröfse  (1  —  e~  ^}  auch  bei  unendlich  grolser 
Zeit  niotnais  gleich  1  werden  kann,  fol^  aus  der  Gleichung 
A  «-  H  (1  —  0  '  %  «iafi)  h  niemals  gleich  H  wird,  oder  dais  »niemalB 
eine  wieder  hervortretende  Vorstellung  zu  einem  vöLlig  ongehemmtMi 
Zustande  zurückkehren  kann.«*) 

Mit  Hilfe  der  obigen  Formeln  lassen  siofa  die  zasammeognala- 
teren  Fälle  behandeln.  Herbart  bat  dies  in  seiner  »Fsjchologie  ib 
Tl^'issensühaftc  in  g  82  —85')  und  spater  (1840)  in  den  psycbologiaobcn 
»Untersuchungen«')  in  so  ausgedehntem  Malise  gethan,  dals  es  üb«^ 
flüssig  ist,  hier  darauf  einzugehen.  Ich  kann  nur  jedem,  welchen 
ausreichende  mathematische  Kenntnisse  zur  Verfügung  stehen,  das 
Studium  dieser  interessanten  Untersuchungen  empfehlen. 

Von  den  aus  den  zahlreichen  Rechnungen  sich  ergebenden  Fol^ 
gerungen  sei  hier  die  herroigehoben,  nach  welober  zwei  entgegen' 
gesetzte  Vorstellungen,  die  völlig  gehemmt  waren  und  nach  BeMmg 
von  aller  Hemmung  gleichzeitig  aufeteigen  und  im  Bewulstsein  mn 
eirttonnial  zusammentreffen,  im  Zustande  des  Gleichgewichts  eine 
grölkore  Höhe  erreichen,  als  sie  haben  würden,  wenn  sie  durdi 
äulsere  \\  aliniohmuii^^  lus  Bewufstsein  getreten  und  dann  dorcb 
Sinken  zum  ülricli^'ewicht  irekoiumen  wären.*)  Hieraus  erklärt  sich, 
dafs  unsere  frei  bteigeuden  Vorstellungen  sich  unter  emander  weit 
b^ser  vertragen,  als  unsere  \Val]rnehmunj2;ün.  In  der  Oedankenwelt 
stufsen  sich  die  Dinge  lange  nicht  so  arg,  als  in  der  wirklichen.<  ^) 
>Kng  bei  einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Räume  stolsen 
sich  die  Sachen^  (Sciki.lkh).  »Die  (.iedankuinvelt  behält  immer  etwas 
l'hantastisches,  Mürchenhatit  s,  ja  Trau?n;üinliches  im  Vergleich  gegea 
das  Harte,  Strenge,  Schrotte  der  Krfahi  in^.  Kommt  die  Wahrneh- 
mung zu  den  Gedanken,  so  findet  sie  immer  etwas  zu  korrigieren, 
zu  begrenzen;  noch  glücklich,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht  e-oradezu 
umstöfst,  wie  das  Wachen  den  Traum  verscheucht.  Oft  genug  zwar 
rührt  dies  von  übersehenen  Umstanden  her,  die  man  wohl  liätte  be- 
denken können,  —  wenn  nämlich  die  Reproduktionen  bekannter 
Reihen  sich  vollständiger  entwickelt  hütten.  Aber  dies  erklärt  die 
Sache  bei  weitem  nicht  ganz.  ^lan  duldet  oft  recht  gern  auch  das, 
was  keineswegs  übor^«  hon  wird.  Man  ergötzt  sidb.  am  Spiele,  ant 
Phantastischen  und  Märchenhaften,  wohl  wissend,  es  sei  nur  Spiel 
und  gar  nicht  gesonnen,  daraus  Ernst  zu  machen  und  es  in  Wirk- 
lichkeit zu  erfahren.  Dies  Dulden  seihst  des  Ungereimten  wäre  nicht 


')  H.  &  42a  -  *>  nwL  417-432.  -  ^  H.  Va  &  3B8-481.  gm  Iis 
684.  «  »)  Ibil  8.  393;  DneoB,  Oraiullalire&  §  141. 
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niütrlich,  wenn  die  Gegensätze  der  frei  steigenden  Vorstellun{::en  sich 
bü  scharf  und  so  dringend  schnell  abstieifien,  wie  jene  der  Wahr- 
nehmungen.^ 1) 

Aus  dem  ohjfjen  Satz  erklärt  sich  terner  die  Thatsache,  dafs  Ge- 
danken, welche  sich  von  innen  heraus  entwickeln,  zu  gröfserer 
bleibender  Intensität  gelangen,  als  solche,  die  von  aufscn  auf- 
genommen werden.  Demgemäfs  wirken  auch  die  aus  dem  Innern 
entwickelten  Maximen  nachhaltiger,  als  die  äuDserlicb  angelernten. 

Auf  die  Frage,  welche  Vorstellungen  sich  znm  freien  Steigen  am 
besten  eignen,  antwortet  Herbart  folgendes:  »Die  schwächsten  gewiJa 
oicfat:  denn  sie  mü^F^en  der  Hemmung  überlegen  sein,  die  alles  das- 
jenige, was  nnr  als  Vorrat  Ton  Kenntnissen  dienstbar  ist,  aus  dem 
Bewafstsein  entfernt  h&lt,  so  lange  es  nicht  gebraucht  und  durch  das 
Bedürfnis  leprodusiert  wird.  Hat  man  sich  einigermafsen  mit  dem 
Qedanien  solcher  Hemmung  Tortraut  gemacht,  so  weits  man  schon, 
dals  unter  den  frei  steigenden  Toistellungen  gerade  die  stärksten, 
bleibendsten«  einflulsreichsten  müssen  gesucht  werden;  Vorstellungen 
Ton  dem,  was  zu  thun,  zu  bewirken  oder  doch  zu  erwarten,  zu  hoffen, 
m  fürchten  sei;  Vorstellungen,  welche  in  unsere  Zweckbegriffe  ein- 
gehen, wo  nicht  gar  zu  ihnen  gehören,  die  dem  Menschen  selbst 
wider  seinen  Willen  Antrieb  und  Bichtang  im  Denken  und  Handeln 
Rieben;  Voieteilongen,  die  nicht  hlofe  einmal  steigen  und  bald  wieder 
smken,  sondern  jeden  Tag  mit  jedem  neuen  Erwachen  von  neuem 
steigen  und,  einmal  hervorgetreten,  nun  nidit  mehr  weichen,  aufser  in 
kmxen  IVisten,  um  sogleich  ihren  alten  Platz  wieder  einzunehmen. 
Di&  solche  Vorstellungen  den  entscheidendsten  Einflufs  auf  das  Selbst- 
bewüfstsein  haben,  dafs  sie  bestimmen,  was  der  Mensch  Ton  sich 
hilt  was  er  sein  will  und  nicht  wUi,  was  er  wat^^t  und  wovor  er 
za^.  ja  selbst,  was  er  in  sieh  sieht,  weil  er  es  sucht,  oder  in  sich 
verkennt,  weil  er  es  vermeiden  miiehte,  dies  gefiört  zu  den  bekannten 
Dingen,  deren  Ausmalung  man  hier  nicht  erwarten  wird.  Auch  darf 
man  niciit  allen  frei  steigenden  Vorstellungen  die  nMmliclie  praktisclio 
Wichtigkeit  beilegen.  Es  giebt  deren  genug,  die  ul^  alte  Erinnerungen 
auftauchen,  als  Phantasie  und  Träunu'  umherschwebeu ;  auch  sind  sie 
nicht  gleich  stark,  und  manche  seheinen  nur  die  leere  Zeit  zu  be- 
nutzen, welche  entsteht,  wenn  ein  Geschäft  nicht  vorrückt,  oder  zu 
ernstem  Denken  die  leibliche  Disposition  ungünstig  ist  -?^ 

Einer  der  zahlreichen  Fälle  frei  steip:ender  Vorstelhmgen  mufs 
läsx  noch  besonders  erwähnt  werden,  nämlich  mehrere  frei  steigende 

*)  a  VU,  &  393-3d4;  V,  B.  21.  »  >)  H.  VII,  8.  391. 
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TonteUuDgea  oder  aadi  ^ne  solche  und  ebe  dnnfiche  Wahinehmong 
können  miteinander  yersohmolzen  oder  kompliziert  sein,  l)ezw,  y^t- 
schmelzen  oder  sich  komplizieren  und  sich  während  des  Steigens 
Hilfe  leisten*),  so  dafs  nur  der  Anfang  des  Steigens  durch  Auf- 
hören der  Hemmung  allein  bewirkt  wird,  und  daher  nur  dieser 
als  freies  Steigen  bezeichnet  werden  kauu.  l  alle  dieser  Art  sind 
so  häufig,  daiä  bei  mangelhafter  Unterscheidung  des  Verlaufs  vom 
Anfange  des  Steigens  der  Vorstellungen  die  Ansicht  entstehen  kann, 
ein  freies  Steigen  gebe  es  überhaupt  nicht. 

Wuiidt  erklärt  Herbartü  Lehre  vom  freien  Steigen  der  Vor- 
stellungen für  unhaltbar.  Er  sagt:  »An  die  Vmaussetzung  gebunden, 
dafs  di(  \  orsteliungen  unvergängliche  Objekte  m  len.  wird  sie  mit  der 
El  kt'iiiitnis,  daüs  jede  Vorstellung  ein  aus  miinnigfachen  Klomenten 
zusammengesetzter,  jedesmal  neuer  Vorgang  ist,  hinfällig.«*)  Was 
Wundt  in  Herbarts  Lehre  gefunden  zu  haben  glaubt,  enthält  sie  nicht; 
denn  nach  Herbart  sind  die  Vorstellungen  nicht  i unvergängliche  Ob- 
jekte«, sondern  Selbsterhaltungen  der  Seele  gegen  andere  einfache 
Wesen,  also  Vorgänge,  wie  Wundt  sie  nennt")  Unvergänglich  ist 
nach  Herbart  nur  die  einmal  entstandene  Energie  des  Vorstellens, 
und  diese  Auffassung  wird  durch  den  Satz  von  der  Erlialtang  der 
Energie  als  richtig  bestätigt  Soweit  die  Vowtellungsenergio  aktuell 
ist,  ist  ihr  Effekt,  die  Voistellimg,  bewnist;  soweit  aber  die  aktuelle 
Energie  in  potentielle  umgewandelt  wird,  wird  sie  gehindert,  einen 
Effekt  berroizabringen.  Dieee  Umwandlung  der  aktaellen  Tor- 
eteUongsenergje  in  potentielle  nennt  Herbart  die  Hemmung  dee  Tor- 
stellens  oder  das  Ünbewnlatwerden  des  Yoistellens  nnd  seines  Efiektesi 
der  Vorsteliong.  Eine  Torstellang  ist  gehemmt,  bedeutet  also  nidit: 
sie  liegt  als  »onvergfingUobes  Objekt«  nnbewnist  in  der  Seele,  sondern: 
die  aktneUe  VorsteUnngsenergie  ist  in  potentielle  umgewandelt  worden. 
Sofawindet  die  Hemmung,  so  wird  die  potentielle  Energie  wieder  mr 
aktuellen,  in  anderen  Worten:  die  Toistellung  wird  bewnbt  oder 
steigt  in  das  Bewulbtsein.  Nach  Wundt  sind  die  TTrsaohen  da^on, 
änJk  Yorstellungen  wieder  bewulst  werden,  ipsjcfaisdie  Dispositionen 
unbekannter  Art  im  Gehimi*)  naoli  Herbart  die  potentielle  Yfxt- 
stellnngBenergie.  Dals  dieser  aueh  im  Gehirn  besondere  Znstinde 
entsprechen  können,  folgt  aus  Herbarts  Deduktion  des  Geschehens* 
(Siehe  unten  gegen  das  Endo  dieses  Abschnittes!) 

In  Bezug  auf  die  Hemmung,  von  der  Uerbait  bei  dem  freien 


')  H.  V.  S.  425  ff.;  VU,  S.  434  ff.  -  ')  Ph.  Ps.  D,  a  4(K).  ?ori«uiig» 
S.  331.  -  »)  Ibid.  8.  2.  460.  -  *)  W.  Ph.  P».  H,  S.  2ö5. 
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Steigen  der  Yoistelliuigeii  spricht,  bemerkt  Wandt:  »Natüriicb  und  die 
bier  Angenommenen  Hemmnngsprosease  ganz  hypotfaetisoh.  Niemand  hat 
sie  oder  aadi  nur  bestimmte  Thataaohen  wahrgenommen,  die  anf  sie 
mr&okziiscblielfian  erlanben-f  Herbart  hat  als  Hemmnngen,  die  bei 
freisteigBnden  Yoistellnngen  leicht  erkannt  werden  können,  den  Schlaf 
and  die  Störungen  während  einer  Arbeit  angeführt  Das  sind  doch 
fmz  bestimmte,  nicht  au  lengnende  Thatsachen,  deren  psychologische 
Beobachtnng  beweist,  dais  die  Gedanken,  welche  uns  yor  dem  Schlaf, 
TOT  der  Störung  lebhaft  beschäftigten,  nach  dem  Schlaf  nach  der 
StSrang  sich  durch  ihre  eigene  Kraft  wieder  einstellen,  d.  h.  frei 
steigen.  Ob  das  Steigen  nur  anfänglich  frei  erfolgt  nnd  dann  in 
mittelbares  übergeht,  oder  ob  der  ganze  Yerlaof  des  Steigens  ohne 
Hillen  geschieht,  ändert  an  der  Sache  selbst  nichts. 

Aus  dem  Nachweise,  dafe  Wundt  bei  seinem  p]mwando  gegen 
Herbarts  Lehre  von  einer  irrtümlichen  Voraussetz im^^  .uis^eganj^en 
ist  und  Erfabrun^tiiatsachen,  welche  als  feststehend  gelten,  bestritten 
liat.  ergiebt  sich  die  Haltlosigkeit  seiner  Behauptung.  Doch  Wimdt 
glaubt,  die  Richtigkeit  derselben  durch  ein  Experiment  bewiesen  zu 
haben.  Sehen  wir  uns  dasselbe  an!  Wundt  beschreibt  es  mit  fol- 
genden Worten:  »Man  lasse  zuerst  in  aufeinander  folgenden  momen- 
tanen Erleuchtungen  auf  das  Au^u  dos  in  oin^m  dunkeln  Raum  be- 
findlichen oder  in  eine  dunkle  Kammer  blickenden  Beobachters 
>iicce^<iv  eine  Reihe  von  Objekten  A,  B,  D,  E,  F  . . .  einwirken. 
In  emer  daran  sich  anschlicfsenden  zweiten  Yersuchsreiho  vorbinde 
man  jedes  dieser  Objekte  mit  einem  zweiten,  so  aber,  dafs  tiir  gewisse 
Glieder  der  Reihe  diese  Nebenvorstellungen  übereinstimmende  sind, 
also  z.  B.  Au,  Bß,  CV,  Z)<J,  Ea^  Fy,  Gß ...  Nun  wiederhole  man  nach 
einiger  Zeit  die  Haaptglieder  A^  C...  der  Reihe  in  veränderter 
Zeitfolge,  jedoch  unter  Hinweglassung  der  Nebenobjekte  a,  /?,  y . . . 
also  z.  B.  B,  A^  E . . .  Difst  man  zugleich  noch  jedem  £in> 
draok  hinreichende  Zeit  für  die  Bildung  irgend  einer  Association,  so 
seigt  es  sich,  dals  in  einer  verhältnismäfsig  grofsen  Zahl  von  Fällen 
solche  Yoisteiinngen  der  nämlichen  Reihe  associiert  werden,  deren 
Nebenvorstellungen  übereinstimmende  sind,  also  &  B.  an  ^  wird 
n  B  wird  Q  assodiert  eta  Am  auffallendsten  tritt  der  Erfolg  dann 
ein,  wenn  die  HanptrocBtellungen  D bekannte  Objekte, 

X.  B.  ein  Baum,  ein  Hans  o.  dergl^  die  NebenYorstellangen  o,  A  ^  •  • . 
<lagegen  willkürliche  Zeichen  sind  (also  z.  B.  Bachstaben  einer  dem 
Beobachter  unbekannten  Sprache).  Da  in  diesem  Fall  die  als  Asso- 


*)  Toilesaiigeii  &  331. 
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cuidoiiBhillen  wiiksamen  NebenTorstellungen  nur  selton  dentlidi  wieder- 
erinnert werden,  so  erklirt  in  der  Regel  der  Beobachter,  wenn  nut 
ihn  befragt,  wamm  er  2a  einer  bestimmtea  Yorstellimg  Ä  eine  andere  E 
aasociieref  dafdr  gar  keinen  Qmnd  2a  wissen.  Naidi  dem,  wv 
wir  früher  ttber  die  Wirksamkeit  der  NebenTorsfeliangen  erfafaim 
haben,  wird  man  aber  auch  hier  annehmen  dürfen«  dab  die  Nebco,- 
▼orstelinng  a  dunkel  in  das  Bewulstsein  getreten  sei,  nnd  dafo  sie  die 
früher  mit  ihr  verbondene  E  wachgerofen  habe,  worauf  diese,  be- 
günstigt durdi  hfiuüge  Einübung,  aÜein  in  den  Vordeignind  des  Be- 
wnlstseins  trat  —  Da  sich  zu  solchen  indirekten  Associationen  leicht 
AnlSsse  bieten,  so  werden  wir  demnach  berechtigt  sein,  das  soge- 
nannte freie  Aufsteigen  von  Yorstelliuigen  im  Bewnfetsein  überall  anf 
dieselben  zurückzuführen.«  ^) 

Hiermit  ist  nicht  das  Geringste  gejjen  Herbaits  Lehre  von  dem 
freien  Stei,t;en  der  \'<»rstellungen  bewiesen.  Das,  worauf  os  ankommt, 
zeigt  das  Experiment  nicht,  f^ei  dem  freien  Steigen  der  Vorstellunizen 
handelt  es  sich  haupt^achlicli  um  das  Bewufstwerden  der  Vorstelhi:ij;tii 
ohne  Hilfen.  Wer  Herharts  L«'hre  (iurch  eiu  Experiment  widerlegen 
will,  niiiFs  /.(  igon,  dafs  das  Howufsiwerden  einer  oder  nielirerer  Vor- 
stellungen ohne  Hilfen  unniifglich  sei:  er  mufs  also  dureh  das  Ex- 
periment die  Hilf  en  a  u  s s  c  halt  e n.  Statt  dessen  hat  Wandt  da.s  Gegen- 
teil gethan;  denn  er  hat  ja  \'t  if^ehnielzungs-,  bezw.  Komplikationshilfen 
geschaffen,  indem  «  r  niclit  nur  die  Reihe  A,  Ii,  C  .  ..  sondeiTi  auch 
An.  Tifi^  Cy  . .  bildete.  Wundt  beweist  durch  sein  Experiment  nielits 
weiter  als  die  Wirksamkeit  von  Vei'schTnelzimgs-  oder  Komplikationft- 
hilfen,  d.  b.  er  zeigt,  dafs  die  Vorstellungen  durch  diese  Hilfen  ins 
Bewufstseia  gehoben  werden  können.  Daraus  sdiliefst  er,  dafs  es 
überall  so  sein  werde,  oder  dafs  es  so  sein  müsse,  d.  h.  dafs  das 
Gegenteil  unmöglich  sei.  Von  der  Möglichkeit  einer  Thatsache  auf 
ihre  Notwendigkeit  oder  auf  die  Unmöglichkeit  des  Gegenteils  fo 
Bchliefaen,  verbietet  die  liOgik. 

Ziehen  verwirft  gleichfalls  die  Lehre  von  dem  freien  Steigen 
der  Vorstellongen  (S.  46).  £r  findet  überhaupt  in  der  H^artschen 
Unterscheidung  der  Yorstellnngsbewegungen  durch  die  Gegensitee 
sinken  und  steigen  etc.  eine  »grundlose  YerwicUungc  der  AseooiatioiiB* 
lehre  (8.  45).  Aber,  wer  eine  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  Ton  E^ 
scheinungen  nach  gewissen  Übereinstinunenden  Merkmalen  serisgt 
und  die  dadurch  entstandenen  Teile  nach  ihren  besonderen  Merk- 
malen behandelt,  der  schafft  keine  Yerwicklung,  sondern  bringt  (hd- 


■)  W.  Toil68aiige&  8.  332—333. 
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flimg  imd  Xlaiiieit  in  die  Yielheit  uod  Mannigfaltigkeit  Das  ist  der 
ente  Sofaritti  der  gefban  werden  mnfs,  am  eine  Vielheit  nnd  Mannig* 
Itlt^flit  T<m  Ersoheinungen  richtig  za  yerstehen.  Herbart  hat  diesen 
Sehriit  gethan.  ZnEBun  Vorwurf  gegen  Herbart  ist  dämm  anbereeh- 
tigt  ZiXBBV  saobt  den  Vorwarf  doroh  Berafung  aaf  eine  Stelle  in 
HerbaHs  >Ene7Uopädie«  za  begründen.  An  dieser  Stelle  ^)  sagt  Herbart: 
>Was  nun  die  Bewegung  der  Vorstellungen  anlangt  so  unterscheide 
man  die  sinkenden,  die  frei  steigenden,  die  frei  stehenden  und  die  repro- 
diizierteD,  welche  letztere  wiederum  in  die  unmittelbar  und  mittelbar 
reproduzierten  zurtaiien.«  Über  die  freistehenden  Vorstollnn^en  macht 
er  noch  folgende  Anmerkung:  »Von  frei  stehenden  wird  nur  ver- 
gleich ungsw  eise  gesprochen;  an  ein  vollkommenes  Stillstehen  ist  weder 
nach  Theorie,  noch  nach  Erfahrung  zu  denken.«')  Die  ^Eucyklopadie^ 
^tzt  nach  Herbarts  ausdrücklicher  Erklärung  »die  Kenntnisse  des 
(iclchrtcn  jede??  Faches«  voraus.'')  Demnach  darf  man  nicht,  um 
Herbarls  Philosophie  in  allen  ihren  Teilen  gründlich  zu  verstehen, 
von  (l^r  p]ncykh>pä({ie.  sondern  mufs  von  den  f^nifseren  Schriften  des 
vorIie^;enden  Fachs  ausiiehpn.  hier  also  von  Herbarts  Psychologie. 
Ziehen  scheint  hier  den  umgekehrten  Wep;  eint^eschlagen  zu  haben; 
denn  erst  beruft  er  sich  auf  die  »Encyklopädie«  (S.  45),  dann  auf 
die  Psychologie  (S.  46),  indem  er  sagt:  »In  dem  psychologischen 
Hauptwerk  finde  ich  die  obige  Einteilung  nirgends  wieder«  (S.  46). 
Damit  irrt  Zbhkn;  denn  schon  im  »Lehrbuch«  ist  die  Unterscheidung 
der  shikenden  von  den  steigenden  Vorstellungen  gemseht,  und  jede 
Art  besonders  behandelt  worden.^)  Die  Sohiafsbemerkung  zu  diesem 
Kapitel  lautet:  »Als  Gegenstück  zu  den  zugleich  sinkenden  Vor^ 
Stellungen  sind  die  zagieich  steigenden  zu  betrachten,  wenn  sie 
frei  steigen,  d.  h.  wenn  eine  beengende  Umgebung  oder  ein  allge- 
meiner Dmok  anf  einmal  Terschwindet«*)  Etwas  später*)  werden 
die  frei  steigenden  VorsteUnngen  noch  einmal  erwähnt  Von  den 
reproduzierten  Vorstellnngen  handehi  die  §§  28 — 31.^ 

In  der  »Psychologie  als  Wissenschaft«  iat  den  sinkenden  Vor- 
Btellnngen  der  Baum  von  §  41—73^  eingeräumt  Freflich  ist  hier 
nicht  das  Sinken  selbst  betrachtet,  sondern  nur  der  Zustand  der  Vor- 
gtaUuBgen,  in  welchem  sie  dch  nach  dem  Sinken  bis  auf  die  statische 
Schwelle  befinden.  Das  Sinken  selbst,  wie  das  Steigen  gehört  in  die 
Meehanik,  und  .dieser  ist  der  Raum  von  §  74—102,  speziell  den  firei 


')  H.  U,  S.  308.  -  *)  Von  mir  gesperrt,  —  •)  H.  II,  S.  4.  —  *)  H.  V,  S.  17  ff. 
13-21.  -  »)  Ibid.  8.  20-21.  —  •)  Ibid.  8.  28.  —  ^)  IbkL  S.  25—28.  — 
')  Ibid  &  327—395.  — 
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staigenden  §  81—83»  den  leproduzieiteE  §  84—93  and  §  100  ge- 
widmet 

Yen  den  frei  stehenden  YontaUimgeiL  allecdinge  spricht  Herbvt 
nieht  weiter.  Der  Grand  ist  in  seinen  ohen  mitgeteilten,  Ton  Ziibb 
wsfaisdieinlicb  fibeisebenen  Worten  Herbarts  enthalten. 

Die  aas  der  >En<7klopldie<  angefahrte  Einteilong  der  Yor- 
stellangen  besieht  sich,  wie  aas  Herbarts  Worten  herFoigebt,  nnr  tof 
ihre  Beweg angen,  nioht  auf  ihre  Qnalität  Die  genannten  Aitsn 
bezeichnen  darum  auch  nur  Bewegangsarten  des  Yorstellens, 
nicht  qoelitative  Artunterschiede  der  Yorstellangen.  Zobbsb  Ans- 
dracksweise:  »Zu  den  sinkenden  rechnet^)  Herbartc  »Unter  des 
frei  steigenden  Yorstellangen  fordert  Herbart  anf,  diejenigen  xu 
suchen«  >)  (S.  45)^  ksnn  leicht  zu  der  AufbssuDg  verleiten,  jene  Ein- 
teilong bezeichne  qualitativ  Terschiedene  Arten  der  YoisteUungen. 

(Fortsetmng  folgt) 


Die  FortbUdongssolrale  und  die  Btaatsbftrgerliche 
Snieliiiiig  unserer  Jugend 

Von 

Dr.  Rudolf  MENttE  in  Oldenbuiig  i.  Gr. 
Als  sinh  nfioh  Auflösuii^^  der  Zünfte  (1 869)  die  Beziehiinp:en  zwischen 
den  Lelirliei  1 1 11  und  den  Lebriingen  gelockert  hatten,  sah  man  lan^re 
Zeit  anscheinend  gleichgiltitr,  zu,  wie  eine  groise  Zahl  der  Lehrlinge, 
mehr  und  nielir  aus  dem  Familienverbande  ihrer  Meister  losgelöst 
und  in  ihren  Freistunden  sich  selbst  überlassen,  in  ihrer  Ratlosigkeit 
oft  auf  verkehrte  Wege  geriet,  und  das  Handwerk  selbst,  j^erade  als 
ihm  durch  das  Aufblühen  des  Fabrikwesens  das  Dasein  erschwert 
wurde,  auch  durch  die  Vernachlässigung  des  Nachwuchses  zurückkam. 
Während  bei  den  höheren  Ständen  die  Erziehung  der  Jugend  bis 
zom  18.  oder  20.  Lebensjahre  als  notwendig  erachtet  wurde,  schien  man 
zu  glauben,  dafis  der  Sohn  des  Volkes  mit  dem  14.  Jahre  eine  aas- 
reichende Erziehung  genossen  habe.  Erst  allniählicii  erwachte  in 
weiteren  Kreisen  das  Gefühl  der  Verpflichtung,  für  die  sittliche  Er- 
ziehnng  der  sohnlfreien  Jagend  aus  dem  Gewerbe-  und  Handelsstand 
fflbsorgend  einsatreten.  So  entwickelten  sich  die  allgemeinen  Fortbil- 
dungsschalen, welche  an  die  Volksscbalen  anknüpften  .and  maneheri« 
Yeranslaltangen  trafen,  doroh  die  die  Jünglinge  vor  Abwegen  bewahrt 
und  zn  gnten  Staatsbürgern  erzogen  werden  sollten.  Aber  bald  erkanste 


1)  Yon  nix  geepent 
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aun  auch,  dab  die  allgemeiiie  Forthildungssohule  nicht  die  Neigung 
des  Jimglingsalten  gewinnen  könnte^  weil  sie  in  ihrer  Art  m  sehr 
in  die  Yoiksschale  «innerte,  der  der  reifere  Knabe  entwachsen  sein 
irilL  Deshalb  ist  man  seit  Jahren  bestrebt,  dem  Fortbildungsschul- 
nnterrichte  einen  neuen  Inhalt  zu  geben.  Und  dieser  wurde  mit 
Becht  eben  dem  Gebiete  entnommeu,  das  für  du  Lührünge  der  ilutui- 
punkt  ihres  Denkens  und  Strebens  L-t,  nainlich  ihrem  Bcrulu.  Es  war 
ein  grofser  und  segensreicher  Forucliritt,  als  man  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen  entschlols,  gewerbliche  und  kaufmännische 
Fortbildungsschulen  zu  gründen,  in  denen  die  Schüler  Einsicht 
gewinnen  konnten  in  das  "Wesen,  die  Bedeutung  und  die  Beziehungen 
ihres  Berufes  und  so  s'loiclizeitig  für  ihre  Berufsarbeit  mehr  Ver- 
ständnis und  zum  Besuciie  der  Fortbiidungs-scliule  gröfsere  Neigung 
bekamen  So  war  der  Weg  gefunden,  wie  zugleich  die  Arbeitstüchtig- 
keit und  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Nachwuchses  gesteigert  werden 
konnte.  Die  freie  Zeit  wird  nun  wieder  zwrrkmäfsiger  verwendet. 
Der  juncre  Mann  begreift,  dafs  er  dereinst  ah  tiinhtiirpr  (ireschäftsmann 
sich  mehr  erwerben,  dafs  er  als  solcher  zu  Besitz  imd  Wohlstand  ge- 
langen kann;  deshalb  arbeitet  er  fleifsiger  in  der  Schule,  aber  auch 
in  der  Werkstätte  oder  im  Geschäfte.  Sein  Eigennutz  treibt  ihn  zu 
solch  regerer  Thätigkeit  an.  Aber  der  Staat  oder  die  Gemeinde,  die 
die  Schule  gegründet  hat  oder  unterhält,  nimmt  dabei  doch  auch 
ihren  eigenen  Yurteil  wahr;  denn  die  Blüte  des  Gewerbes  und  Handels 
in  ihrem  Gebiete  kommt  der  Allgemeinheit  zu  gute.  Wo  solch  gegen- 
seitiger Nutzen  sich  heiausstellt,  da  sind  die  besten  Bedingungen  fOr 
gedeihliche  Entwickelung  gegeben.  Und  diese  Entwickelung  ist  auch 
TOifaanden,  denn  die  Zahl  der  gewerblichen  und  kaufmännischen  Wort" 
bildnng;BsohaIen  hat  in  allen  deutschen  Lfindem  stark  zogenonunen. 
Und  die  Zunahme  wird  si6h  noch  steigern,  nachdem  sich  auch  die 
Beichsgesetsgebung  der  Sache  angenommen  hat  Es  ist  nicht 
mehr  dem  guten  Willen  der  Lehrmeister,  der  Eltern  oder  gar  der 
Jagend  selbst  überlassen,  ob  sie  Fortbildongsschalen  besuchen  will, 
«mdem  es  wird  ein  Zwang  anegeübt.  Die  Möglichkeit  hierzu  ist 
durch  die  »Gewerbeordnung  für  das  deutsche  Beichc  §  120  gegeben, 
lach  dem  die  Gewerbeuntemehmer  yerpflichtet  sind,  »ihren  Arbeitern 
uater  18  Jahren,  welche  eine  von  der  Gemeindebehörde  oder  rem 
Staate  als  Fortbildungsschule  anerkannte  üntenichtsanstalt  besuchen, 
Idenn  die,  erlrarderlichen  FUles  Ton  dar  sustSndigen  Behörde,  fest- 
stsetzende  Zeit  zu  gewähren«!  Wer  den  Bestimmungen  dieses  Para- 
graphen zuwider  handelt,  wird  nach  §  150.  4  mit  Geldstrafe  bis  zu 
20  M  und  im  Unvermögensfalle  mit  Haft  bis  zu  drei  Tagen  für  jeden 
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Fall  der  Terleteang  des  Oesetzes  bestraft,  und  nach  §  127  ist  der 
Lebrherr  Terpflichtet,  den  Lehrling  zum  Besuche  der  Fortbiklongs- 
oder  Facbschnle  anzuhalten  and  den  Schul  besuch  za  überwachea. 
Der  Zwang  selbst  zum  Besuche  der  Fortbildungsschulen  wird  ent- 
weder landesgesetzUch  ausgeübt,  wie  in  Badens  Württemberg,  Hessen, 
Weimar  —  dann  mUssen  alle  Lehrlinge  des  Landes  eine  Fortbildongs- 
schule  besuchen;  —  oder  ortsstatutarisch  —  dann  müssen  alle  Lehrlinge 
innerhalb  des  Ortsbezirkes,  wo  solch  eine  Schule  besteht,  diese  be- 
suclii'ii,  aber  ob  eine  solche  errichtet  werden  soll,  untersteht  der  Ent- 
scheidung der  Ol  tsbehördeti.  Und  auch  \vu  kein  Ortsstatnt  mit  Schiil- 
zvvang  besteht,  wird  auf  die  Ivehrlinge  ein  Druck  auspeubt,  damit 
auch  die,  welche  nicht  freiwillig  die  Schule  besuchen  würden,  dazu 
angehalten  werden:  Die  Lehrlinge  müssen  nämlich  nach  §  131c  der 
Reichsgewerbeonlnunf?  das  Zeugnis  über  den  Schulbesuch  ~~  aller- 
diogs  nur  suferu  .sie  während  der  L^dir/eit  zum  Besuche  einer  Fort- 
bildungsschule oder  Fachs«  hu le  ver[)f lichtet  waren  —  bei  der  An- 
meldung zur  Gcselh-njiriifuii^  vorlegen.  Diese  Verpf lichtling  aber  aus- 
zusprechen vermag  die  Handwerkskammer  des  Bezirkes  und  ebenso 
die  Handelskammer. 

So  ist  bis  zn  einem  gewissen  Grade  für  die  Ausbildung  des  Nach- 
wuchses in  Handel  und  Gewerbe  gesorgt;  aber  im  wesentlichen  nur 
für  Fachbildung.  Der  Senat  der  Kgl.  Akademie  gemeinnütziirer 
Wissenschaften  zu  Erfurt  glaubte  mit  Recht  die  Aufgabe,  welcbd 
wir  der  heranwachsenden  Jugend  gegenüber  haben,  tiefer  fassen  so 
sollen.  Kr  meinte,  es  reiche  nicht  aas,  sie  zu  tüchtigen  Handwerkern 
oder  Kaufleuten  zu  machen :  sie  müfsten  auch  zu  guten  Staatsbürgern 
herangezogen  werden.  Deshalb  veröffentlichte  er  im  April  1900  ffir 
das  Jahr  1900/01  die  Preisaufgabe: 

Wie  ist  unsere  männliche  Jugend  ron  der  Entlassung 
aus  der  Volksschule  bis  zum  Eintritte  in  den  Heeres- 
dienst am  sweckmfifsigsten  für  die  bürgerliche  OeselU 
Schaft  EU  erziehen? 
Es  sind  im  ganzen  75  Abhandlungen  eingegangen,  ein  Beweis, 
wie  zeitgemftFs  die  Aufgabe  war.  Die  aus  Landgeriobtsrat  Dr.  JkamoHy 
Stadtsohulrat  Dr.  Bbikgeiiakn  und  Professor  Dr.  Hkuszcliuiik  beetehends 
Freiskonuntssion  hat  für  die  beste  Abhandlung  erklfirt  und  mit  dem 
Preise  ausgezeichnet  die  des  Egl.  Schulkommissars  und  Stadtschnl- 
rates  Dr.  Ozosa  KrascHENSTEDn»  in  München.^) 

')  Diese  ALliiiiulhiii^^  ist  für  M  1.60  zu  bezielu'a  unter  dem  Titel:  Jahr- 
bücher der  Kgl.  Aküütiuue  geiaeiunutziger  Wi.ssen.sc haften  zu  Erfurl  Nene  Folge- 
Haft  ZXm  Erfurt,  Verlag  von  Ctil  ViUarot,  19Ü1. 
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Beim  Lesen  der  Abhandlung  wird  man  keinen  Zweifel  habeii, 
4la&  sie  die  Aumicbnong  verdient  hat  Sie  ist  voitreffUoh  und  ver- 
dient in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden,  nicht  nur  in  den 
mastbeteiligten  Yerwaltiings-  und  Sohnlkreisen;  denn  die  Pflicht  für 
die  rechte  Ürziehang  des  Nachwuchses  zu  sorgen  fällt  diesen  nicht 
allein  zu,  sondern  allen  Klassen  unseres  deutschen  Volks.  Auf  einer 
sicheren  GrundJagc,  die  auf  roiclKjn  Erfahrun^^Mi  herulit,  outwickelt 
der  Verfasser  seine  Gedanken  übersichtlich,  in  coschlossener  Folge, 
in  klarer  und  in  deutscher  Sprache.  Und  ril  ci  all  >pncht  bei  ihm  das 
Herz  mit,  überall  tritt  seine  Liebe  zur  .Ju,t;eud,  seine  Liebe  zum 
doutschen  VateHande  in  nngesuchter  Weise  hervor.  Um  viele  zu 
uraüiassen,  die  werLvoile  Schrift  zu  studieren,  will  ich  ihren  Öe- 
daokengang  ausführlicher  mitteilen. 

Nachdem  der  Verfasser  zunächst  die  bestehenden  Erziehungs- 
eioricbtiingeu,  ilire  EntwickeluD;;  und  ihre  Mangel  in  Riicksiclit  nuf 
das  aufs^estellte  Ziel  der  8taatsbiirp;erJiclien  Erziehung  dargestellt  hat, 
insbesondere  darauf  hingewiesen  liat,  wie  es  versäumt  worden  ist,  den 
Siun  der  Massen  auf  das  Allgemeine  zu  lenken,  den  selbstsüchtigen 
Willen  des  Einzelnen  zu  beugen  und  sein  Gesamtgefühi  m  stärken, 
kommt  er  zu  folgenden  Forderungen: 

»Das  erste  Ziel  der  Erziehung  für  die  aus  der  Volksschule 
tretende  Jugend  ist  die  Ausbildung  der  beruflichen  Tüchtigkeit  und 
Arbeitsfreudigkeit  und  damit  jener  elementaren  Tugenden,  welche 
die  Arbeitstüchtigkeit  und  Arbeitsfreudigkeit  unmittelbar  zum  Gefolge 
hat:  der  Gewissenhaftigkeit,  des  Fleifses,  der  BeharrUohkeit,  der 
Selbstaberwindnng  und  der  Hingabe  an  ein  thätiges  Leben.« 

»Im  engsten  Anschlösse  daran  mnls  aulserdem  als  zweites  Ziel 
Tttfolgt  werden:  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Intevessen  aller 
vad  des  Vaterlandes  im  besonderen«  sowie  in  die  Lehre  von  der 
kSfperliehen  Oeenndheit,  BetbAtigong  dieser  Einsicht  in  der  Ansübung 
4flr  SelbstbeherEBchong,  Hingabe,  Oerecbtigkeit  nnd  einer  yemünftigen 
LebensfiUuning.« 

Das  zweite  Ziel  ist  nnr  auf  dem  Wege  zam  ersten  und  zwar  in 
der  Fortsetzung  desselben  zu  erreichen. 

Diesen  Erziehungszieleii  aber  soll  man  nicht  —  und  schon  daxaas 
«kennen  wir  den  erfahrenen  P^cfaologen  — »  wie  das  in  der  Schweiz 
tind  in  IVankreich  in  wohlwollender  Absicht  Tersucfat  wird,  durch 
Belehrung  über  Verfassung  und  gewerbliche  Gesetze  oder  durch  Hit* 
tölung  von  Theorieen  über  Volkswirtschaftslehre  nahe  zu  kommen 
neben,  sondern  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  »der  Gemüt  und 
WiUeü  zu  fesseln  vermagc  (S.  21).  Auch  diufen  wir  nicht  allgemeinen 
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ümstaiz  d«r  Torhandenen  Gmiidlageii  TerUuigQii,  flondem  w  mfiaseii 
an  das  Bestehende  ankndpfeii)  aber  dana  beeseni.  So  ist  snxnstrebeB 
Yerkfirsung  der  Arbeitszeit,  weil  dies  »eine  Steigerung  des  Bä- 
dungsbedflrfnisses  und  die  Möglichkeit  diesem  sa  entspiecfaeii  mit  skk 
bringt«  Schlechte  WohnungsTerh&ltnisse,  die  die  TTnsitÜichkflit 
begünstigen,  müssen  beseitigt  werden:  man  bewahre  die  jugendliolifla 
Arbeiter  in  »Horten«  und  »Heimen  t.  Nichts  lühmt  den  Bildungs- 
trieb  so  sehr  als  Aussichtslosigkeit  trotz  regen  Strebens:  nun 
erleichtere  dem  Tüchtigen  das  Aufsteigen  auf  der  sozialen  Leiter,  wie 
das  in  England  geschieht  Die  gebildeten  und  besitzenden  Stlnde 
dürfen  sich  nicht  völlig  von  den  arbeitenden  abschliefsen,  sondern 
müssen  selbst  Gemeinsamkeitsgefühl  bekunden,  wenn  sie  welches 
wecken  wollen  (S.  28);  auch  hier  ist  uns  England  voran.  Bei  solchem 
Vorbilde  wird  aucli  der  Handwerkerstand  geneigter  werden,  Opfer 
für  die  bessere  Au^l  ildunp:  seines  Nachwuchses  zu  bringen.  Vor* 
allem  aber  nehme  man  sich  der  Erziehung  des  Weibes  nach  der 
Voiksschule  an:  die  staatsbürgerliche  Erziehung  der  Knaben  würde 
Ulis  hehr  viel  weniger  Sarge  bereiten,  wenn  alle  Mädchen  für  den 
weiblichen  Beruf  erzogen  würden. 

Sind  so  die  aufsercn  Grundlap^on  der  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung behandelt,  so  erörtert  der  nächste  Abschnitt  die  inneren 
Grundlagen  (S.  30).  Er  ^oht  davon  aus,  dafs  die  beiden  Haupi- 
triebe,  welche  die  Welt  gestalten,  der  Egoismus  und  der  Altruismus 
sind,  die  Selbstliebe  und  das  Wohlwollen  gegen  andere.  Beide 
in  das  richtige  Verhältnis  zu  einander  zu  bringen,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung.  ZunSohst  geechiebt  dies  durch  Anhalten  zur 
Arbeit  und  durch  Oewöimung,  später  durch  die  wachsende  Erkenntnis 
und  die  Selbsterziehung.  Arbeit  und  Gewöhnung  sind  nicht  nur  die 
besten  Mittel,  die  Selbstsucht  und  Trttgheit  in  uns  zu  schwächen,  sie 
schaffen  auch  vor  allem  in  unserer  Seele  das  Bedürfnis  gut  und 
sittlich  zu  sein  (8.  35).  Nur  muis  der  Mensch  bei  seiner  Arbeit  »fröb- 
Jicb€  sein  können.  Bas  tritt  ein,  wenn  die  Arbeit  das  Interesse  des 
Zdglings  gewinnt  Dies  thnt  sie  aber,  wenn  er  ansieht,  da&  er 
durch  sie  Torwirts  kommen  Icann.  Die  Angabe  der  Eizieher  ist  es 
dann,  die  weitere  geistige  firdehung  des  Jfinglings  mit  seinen  Bentb> 
interessen  sn  verschmelzen,  ihm  seine  eigenen  Zwecke  und  Ziele 
als  wesentliche  Bestandteile  der  Zwecke  der  Gesellschaft 
bezw.  des  Staates  zur  Erkenntnis  zu  bringen.  Za  gleichem 
Zwecke  kann  auch  der  angeborene  Spieltrieb  entwickelt  werden,  s. 
in  Turnvereinen.  Zu  bekfimpfan  ist  es  —  und  auch  darin  hat  der 
Verfasser  recht  — ,  wenn  die  Zuftthruu^  bogenannter  allgemeiner  Büdnog 
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überschätzt  wird.  Denn  auf  Grund  von  Bildung  und  Konntnisseu  zu 
einer  selbstiindigen  sittlichen  "Weitunschanunp;  zu  gelangen  —  wie 
man  wohl  sagt  — ,  ist  nur  wcnijron  Auserwahiten  vergönnt;  die  Mehr- 
zahl der  Menschen  wird  durch  autoritative  Zucht  und  Gewöhnung 
sicherer  nnd  früher  zu  einem  festen  Charakter  kommen.  Sehen  wir 
also  von  allzuroichlichor  Zuführung  allgemeint  r  Bildung  ab  und  be- 
schranken wir  uns  nirhr  auf  die  geistige  Ausl»il<limg  der  Jugend  in 
der  Richtung  aut  ihren  gewerblichen  Beruf.  Was  wir  aber  »dorn 
Zögling  an  allgemeiner  Bildung  zwecks  Verständnisses  der  Aufgaben 
des  Staatsbürgers  mitgeben  wollen  und  können,  molk  aus  der  Püege 
dieser  Interessen  hervorwachsen. « 

Das  ist  die  Grundlage  für  die  weiteren  Ausführungen  des  Ver- 
fassers, die  zunächst  »die  schulmärsigen  Erziehnngskräfte«  be» 
handehi.  Für  die  £iziebimg  werden  (&  43)  folgende  fordeningen 
angestellt : 

a)  Dafs  die  Erziehongs-  and  Bildungseinrichtungen  nach  dem 
TolkBSchalpflichtigen  Alter  während  der  Lebrlingszeit,  also  auf  der 
ersten  Stufe  der  staatsbürgerliahen  Erziebimg,  obligatorisoh  and  aus- 
reichend sein  müssen, 

b)  dafe  zanäohst  Staat  nnd  Gemeinde  die  InitiatiTe  eigrelfen,  den 
gleisten  Teil  der  Mittal  bestreiten  nnd  tmbedingt  die  OberaafiBioht  fObien, 

c)  dalb  sich  an  die  obligatorisdien  Einriohtangen  für  die  zweite 
Stnie  der  staatsbtirgerliohen  Erziehnng  solche  mit  Unltatlyem  Charakter 
ttuchlielMD^  and  endlich 

d)  dab  aber  jedenfsUs  die  freien  gewerblichen  Verbinde  zur 
Hitarbeit  an  diesen  öffentlichen  Einrichtungen  herbeigessogen  werden 
wwoU  mm  ünteniohte,  als  auch  zur  Organisation,  Beratung  nnd 
Terwaltung. 

Mit  Beoht  betont  der  Verfasser  stark,  dafe  alle  Eiziehangskräfte 
naeh  Möglichkeit  ausgenutzt  werden  sollen;  giebt  es  doch  für  ein  Volk 
keine  wichtigere  Aufgabe  als  die  Fürsorge  für  seinen  Naohwaohs.  Be- 
sonders müssen  auch  berufstüchtigo  Meister  und  Gesellen  herangezogen 
werden;  denn  diese  stehen  dem  Lehrlinge  innerlich  näher  als  der 
bamfsmäfsige  Lehrer,  der  freilich  auch  unentbehrlich  ist. 

Die  nächste  Fnige  ist  natürlich  die  nach  der  Gestaltung  der 
ei«rcntlichen  Fortbildungsschule.  Der  Verfasser  stellt  folgenden 
lim  auf: 

a)  Eine  Elementarabteilung  mit  dreijährigem  Pfüchtbesucbe  bei 
wöchentlich  8 — 9 stündigem  Tagesunterricht:  daran  anschliefsend  eine 
höhere  Abteilung  in  Abendkursen  mit  freiwiiügem  Besuche  für  alle 
aas  der  PfUchtabteilong  Entlassenen. 
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b)  Jede  der  beiden  Abteilungen  omfalst: 

a)  Den  praktisch-gewerblichen  üntemoht  der  jeweiUgn 

Bemfegruppe  (Zeichnen,  Kodelliereiiy  Waren-  und  WerbseugkoBde 
und  womöglich  Werkstattnnterricht),  die  aaf  dem  Linde  Torzngsweiae 
die  Landwirtschaft,  in  den  Städten,  je  nach  deren  Auadehnnng,  immer 
mehr  spesialiBierte  Gewerbegruppen  bilden  werden.  Zn  seiner  Erteilung 
müssen  im  weiteeten  Ma&e  Terstündigo  Männer  aus  dem  Benifi* 
kreise  des  Zöglings  herangezogen  und  ein  entsprechender  geweib- 
licher Verband  interessiert  werden.  Dieser  Unterricht  fibeminiiit 
zugleich,  wo  es  angängig  erscheint,  den  lluuptteil  der  künstlerischen 
Erziehung,  wie  er  auch  in  der  Waren-  und  Wfrkzeugkunde  für  die 
lorderung  der  positiven  Kenntnisse  in  dou  ivatur Wissenschaften  und 
der  Geographie  ausgenutzt  werden  kann. 

den  theoretisch-gewerblichen  Unterricht,  der  im  wesent- 
lichen den  Berufslehrern  zufällt,  Goschäft^aufsatz,  Rechnen  und  Buch- 
führung unifalst  und  in  seinem  deutschen  Unterriclito,  in  Verbindung 
mit  einer  Schülorbibliothek.  stets  Bedacht  darauf  nimmt,  die  Freude 
und  den  Geschmack  an  guten  deutseben  Schriften  unablässig  za 
heben. 

y)  Den  staatsbürgerlichen  Unterricht  im  en^en  Anschlufs  an 
die  vorher  erwähnten  Fächer,  der  im  allgemeinen  gleichfalls  von 
Berufslehrern  erteilt  wird.  Er  amfa£st  die  Bür^orkunde  und  die 
Lebensknnde  (Gesundheitslehre).  Doch  ist  überall  der  Versuch  sa 
machen,  ailwöchenüich  auch  Turnen  und  Tucnspielabende  oder  Soon- 
tsgBwandemngon  am  besten  im  Anschlüsse  an  gut  geleitete  Tan- 
vereine  und  von  Zeit  au  Zeit  ....  von  sittlichem  Emst  nnd  valw- 
ländischem  Geiste  getragene  Unterhaltungsabende  ....  ansofügen. 

c)  Dabei  mnls  der  Unterricht  der  unteren  Abteilong  den  Stoff 
durchans  nicht  erschöpfen  wollen.  Vielmehr  mois  er  auf  nachhaltige 
Anregung  angelegt  sein  und  vor  allem  darnach  streben,  dals  in  einsr 
möglichst  groüaen  Anzahl  Ton  Schülern  das  Bedürfnis  wach  wird, 
freiwillig  die  weitere  Ausbildang  in  der  oberen  Abteilung  seu  suchen. 
In  allen  grölseren  Stftdten  müssen  beide  Abteilungen  unter  einen 
technisch  wie  staatsbürgerlich  einsichtsvollen  Leiter  stehen 
nnd  in  einem  für  die  gesamten  Zwecke  der  Erziehong  eigens  ein- 
gerichteten Gebäude  yereinigt  sein.  In  der  oberen  Abteilung  ist 
dann  auch  die  Stelle,  wo  Yolksbildungsvereine,  VolkshochschulyeremSt 
Volkshjgieinefereine  mit  tüchtigen  Lehrkräften  in  die  Organisition 
«ingegliedert  werden  können  und  wo  im  Anschlüsse  an  den  gesamten 
Unterricht  Bibliotheken,  Lesezimmer  und  Sammlungen  von  künstlenscb 
wertvollen  Vorlage  werken  einzurichten  sind.« 
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Dies  ist  der  Plan  der  Fortbildong^sofanle  für  das  Alter  Ton  14 
h»  20  Jahren,  den  der  Yerfaseer  aufstellt  Br  ist  klar  dniohdacht, 
sicher  aaf  das  Ziel  gerichtet,  sieht  die  verfügbaren  Mittel  nach  Mög- 
lichkeit heran  und  —  ist  meist  durohführbar,  Torausgesetzt,  dafe  die 
Menschheit  erst  von  der  Verpflichtung  weitreichender  Fürsorge  für 
die  Erziehung  des  Nachwuchses  durchdrungen  ist.  Freilich  hieran 
fehlt  es  noch  oft.  Besonders  bei  den  Meistern  selbst  ^rnniJit  ludu. 
Doch  vielfach  da^j  rechte  Verätändiiis.  Aber  es  wird  sich  mit  der 
Zeit  schon  einätellen. 

Alle  Teile  dieser  ünternchtüorgauisation  will  der  Verfasser  nicht 
im  einzelnen  schildern;  doch  will  er  erörtern,  wie  der  eigentliche 
>taatsbürge rliche  Unterricht  in  beiden  Abteilunp:en  der  Schule 
seine  Kraft  entfalten  kann.  Nicht  leicht  ist  es  für  diesen  etwas  ab- 
strakten Stoff  bei  der  Jugend  das  nötif^e  Interesse  zu  erwecken.  Es 
gilt  hier  alles  an  den  Egoismus  anzuknüpfen.  iSo  läfst  sich  bei  der 
Geschichte  des  Handwerkes  der  einzelnen  Berufsgruppen  recht  wohl 
die  vielfache  Verknüpfung  der  Kinzelinteressen  mit  den  Gesarat- 
intercssen  des  Staates  aufdecken  und  dabei  hinweisen  auf  die  Grund- 
lagen einer  gesunden  Volkswirtschaft,  auf  die  Elemente  der  Verfassung 
und  der  Gewerbegesetzgebung.  Vor  jungen  Fabrikarbeitern  wird 
man  in  der  Geschichte  des  Fabrikarbeiters  im  19.  Jahrhundert,  die 
du  groÜMirtiges  Schauspiel  mutvollen  Ringens  bietet,  die  brennenden 
sozialen  Fragen  des  Arbeiterschutzesy  des  Qenossenschafts-  and  Qe- 
werkschaftswesens,  des  Wohnungswesens,  Fragen  der  Verfassnng  und 
Oewerbegesetzgebung,  der  Handels-  und  Verkehrsbeziehongen  und 
zahlreiche  Fragen  allgemeinen  ethischen  Charakters  zn  berühren 
haben.  Man  kann  aber  aach  anknüpfen  an  die  Waren-  und  Werk- 
seagknnde.  Von  den  Bohprodokten,  mit  deren  Verarbeitung  oder 
Handel  der  betreffende  Berof  zu  thun  hat,  führt  ein  ebener  Ffad  zu 
den  allgemeinen  Staatnnteressen,  der  sich  meist  aaf  dem  Wege  des 
Konkreten  hSlt  Nor  m  einem  vollen  System  ethischer  oder  recht- 
licher Nator  muJh  man  nicht  gelangen  wollen,  wie  es  in  der  bisher 
vorliegenden  latteratar  so  oft  angestiebt  wird. 

Neben  dieser  »Bürgerkande«  mala  die  >Lebenskandec  ge- 
pflegt werden,  d.  h.  eine  volkstfimliche  Gesnndheitslebre.  Aach  hier- 
für giebt  ee  Tersohiedene  Anknüpfungspunkte  in  der  Bürgerkande, 
der  Qewerbeknnde,  dem  Tomunterriofate.  Alle  sogenannten  Oesand- 
heitsregeln  müssen  auf  wirkliche  Erkenntnis  der  ihnen  zu  Grande 
liegenden  Natargesetze  gestellt  werden.  Freilich  wirkt  hier  Gewöhnnng 
mehr  als  Belehrung. 

Orofse  Fdrderong  könnte  die  staatsbürgerliche  Srziehnng  aach 

ZiitMiirifl  für  Pbiloeofkhie  and  nulago}^.  9.  Jahrf.  10 
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erhalten  doroh  Tarn-  und  ünterhaltangsabende.  Die  Tuni- 
yereine  alnd  nicht  nur  Pflegeettttten  der  Geeundheit  und  de»  Vn^ 
Sinns:  sie  sind  es  aaeh  för  yaterifindische  und  staalsbUigertiobe  Ge- 
sinnung —  wenigstens  in  den  meisten  FfiUen.  UntethattongBabende 
fflr  die  Jugend  verlangeQ  einen  hingebenden  und  TentindnisroUen 
Leiter  and  opferwillige  Gehilfen.  Die  Mitwirkenden  kdnnen  grotus- 
teils  ans  den  Lehrlingen  selbst  genommen  werden.  Als  ZnhOrer  und 
Zoechaner  denkt  sich  der  Verfasser  auch  die  Eltern  and  die  Kaster 
mit  ihren  Angehörigen.  Paohs  in  Leipzig  hat  solche  ünterhaltonKS- 
abende  eingeführt;  etwas  anders,  aber  auch  erfolgreich  sind  die  rom 
Hauptlehrer  Fissen  in  Jever  im  Jugendheim  veranstalteten  ünter- 
haltunp:saben<le.  Die  veredelnden  Wirkungen  solcher  Einrichtungen 
und  besonders  auch  die  Krweckun^  von  Oemeinsinn  durch  dieselben 
sind  nicht  zu  bezweifeln. 

Dies  alles  gilt  mehr  für  städtische  Verhältnisse;  aber  die  länd- 
liche Jugend  mufs  ebenso  in  FortbildungRschulen  eine  staatsbürger- 
liche KrziehuQg  erhalten.  Hier  müssen  natürlich  die  Wirtschafts- 
fragen des  Bauern  in  die  Mitto  des  UnteriK  in-  treten.  Ja,  Khksche»- 
STKINKK  geht  hier  noch  weiter  in  seinen  Forderungen.  Es  wäre 
wünschenswert,  daCs  sie  erfüllt  werden  könnten  —  aber  hier  hege 
ich  grofsen  Zweifel.  Er  sagt  nämlich  S.  57:  »Soweit  als  möglich 
mufs  ein  Teil  praktisch  betrieben  werden;  denn  der  Bauer  will  den 
Nutzen  der  Schule  rasch  und  liandgreitlich  sehen.  Yur  d?oseTi  prak- 
tischen Unterricht  ist  womöglich  ein  ortseingesessener  tüchtiger  Land- 
wirt zu  gewinnen  —  und  genügend  zu  bezablen.  ...  An  diesen 
Mittelpunkt  schliefst  sich  aufs  engste  der  übrige  Unterricht  an,  zu- 
nächst der  theoretisch -fachliche,  mit  Deutsch  und  Rechnen,  dann 
aber  auch  der  staatsbürgerliche  und  hygienische.«  An  Stelle  des 
Turnens  kann  der  Feuerwehr-Unterricht  treten.  Der  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  soll  allein  schon  200  einfache  Landwirtschaftliche  Fort- 
bildangsschalen  besitzen.  Das  ist  erfreulich  und  kann  zur  Nach- 
ahmung anspornen.  Aber  werden  die  vielfach  anders  gestalteten 
Siedelnngsverhiltnisse  in  andern  Landstrichen  nicht  diese  Nachr 
ahmang  recht  erschweren? 

Dagegen  können  sidier  die  technischen  Fachschulen  die 
staatsbürgerliche  Erdehnng  mehr  planm&big  fördern,  als  ee  in  der 
Regel  geschieht  Doch  will  ich  bemerken,  dafs  an  der  Landwirtschaft- 
lichen Schale  in  Tarel  im  Groisherzogtam  Oldenboig  die  Elemente 
der  staatsbOrgerlioben  Bildung  gelehrt  werden,  nnd  vielleicht  in  ibn- 
lichen  Anstalten  ebenso.  Besonderen  Wert  legt  der  yerfasser  auf  die 
Einrichtung  von  Lehr  wer  kstfttten,  wie  die  Eoole  Diderot  in  Fans 
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Liüe  ist  »Im  Alter  von  14  Jahren  —  heifst  es  S.  61  —  über- 
nimmt die  Lehrwerkstätte  den  Zögling  und  halt  iiin  bis  zum  vollendeten 
17.  oder  18.  Lebensjahre  in  strenger  Zucht  und  Gewöhnung.  Die 
staatsfeindlichen  Einflüsse  sind  gerade  in  der  gefährlichsten  Zeit  der 

Entwickelung  völlig  abgehalten  Gesuuiliieitalehre,  Tumspiele,  Turnen, 

Börger-  and  Lebensknnde,  ja  selbst  Litteratur  und  Geschichte  finden 
trenügende  Zeit  im  "Wochenplan  der  Lehrwerkstätte.«  Man  kann  dem 
Wunsche  des  Verfassers  nur  zustimmen,  dals  wenigstens  »die  gröfseren 
Städte  Deutschlands  Lehrwerkstätten  errichten,  auf  dafs  die  k  u  pn  lich 
and  geistig  Tüchtigsten  dieser  Stände  für  das  Staatsbürgertum  sicher 
gewonnen  werden«.  N\in.  Lehrwerkstiitten  ähnlicher  Art  pebt  es 
^ohl  schon  in  DeutschJand,  z.  \l.  m  Hamburg  unter  Oberleitung  des 
weitbekannten  Dr.  Stuulmann,  und  in  Elberfeld  unter  Leitung  des 
Direktors  R  Mevi^,  aber  von  i^ürgerkunde  habe  ich  allerdings  im 
lißhrplan  dort  nichts  bemerkt 

Za  den  schulmärsigen  Erziehangskräften  müssen  aber 
noch  andere  hinzutreten:  Es  muls  sich  der  Kreis  derjenigen,  die 
flieh  ihrer  sozialen  Pflicht  bewnfst  sind,  wesentlich  erweitern,  beson- 
ders anter  den  Besitzenden,  »denn  die  staatsbürgerliche  Erziehnng 
gedeiht  nur,  wenn  die  oberen  Stände  einen  staatsbürgerlichen  Sinn 
entfalten.  Die  Hingabe  an  soziale  Aufgaben  ist  nicht  eine  Wohlthat, 
die  wir  erweisen,  sondern  eine  Pflicht,  die  uns  obliegt«   Die  wer^ 
vollste  Hilfeleistung  ist  die  peirsdnliche,  der  sich  so  viele  noch  gern 
entziehen.    Als  Pioniere  der  staatsbftrgerlioheii  Erziehnng  können 
such  die  Tolksbildnngsvereine  tfaitig  sein.  Ancb  können  Volks- 
hoch  Scholen  da  segensreich  wirken,  wo  freiwillige  Fortbildnngis- 
schulen  für  17 — 20jfihrige  Arbeiter  schon  bestehen.  »Hier  ist,  heilst 
«s  8. 65,  das  Bedürfnis  nach  Lehreni,  welche  die  Gebiete  der  sozialen 
Wissenschaften  und  der  Hygiene,  aber  auch  der  deutschen  Gescfaichtey 
der  deutsdien  litteratur  und  Kunst  Töllig  beherrschen,  ein  dringen- 
des; hier  finden  sie  dne  nach  Yorbildnng  und  Bemfsinteressen  gleich* 
artige  Zuhörerschaft,  ein  mehr  lern-  als  unterhaltongsbegieriges  Volk, 
Eingegliedert  in  den  Bahmen  des  gesamten  Erziehungssystems  dieser 
Schuloi,  werden  ihre  Vorträge  einen  weit  gröfseren  erzieherischen 
Erfolg  aufweisen  und  wird  die  Thätigkeit  der  Dozenten  eine  ungleich 
lohnendere  und  leichtere  sein  als  draufsen,  wo  ein  durchaus  ungleich- 
artiges Publikum  mit  den  verschiedenartigsten  Interessen  Ansprüche 
auf  Unterhaltung  und  Belehrung  erhebt  und  wo  jede  gemeinsame 
Bildungsgrundlage  fehlt.   Allerdings  würde  eine  noch  grüfsere  Opfer- 
wüligkeit  der  Lehrenden  vorausgesetzt  werden  müssen.    Es  müfsteu 
bich  für  solche  Zwecke  wie  in  England  gegen  ein  muht  zu  hohes 
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Honorar  ständige  Dozenten  finden,  die  niclit  in  G  — 12ijtimdigeQ,  son- 
dern in  mindestens  40— 60stiiüdigen  Kursen,  die  sich  über  einen 
gröfseren  Zeitraum  erstrecken,  ein  an  Umfang  kleines  Thema  mit  der 
hier  zulässigen  Tiefe  behandeln;  es  müfsten  sich,  wie  in  England 
und  Dänemark,  Dozenten  finden,  die  nicht  Göttern  sjloich,  nachdem 
sie  gesprochen  haben,  in  den  Wolken  verschwinden,  sondern  denen 
emo  persönliche  Näherung  Bodürfnis  und  Freude  ist  Dann  werden 
wir  aurli,  wie  dort,  die  Oeiiui^iliuunfj;  haben,  dafs  der  Handarbeiter 
dankbar  und  mit  Yertranon  zum  geistigen  Arbeiter  aufblickt  und 
dafs  sich  jenes  Band  des  Uemeinsamkeitsgefühlcs  entwickelt,  das  wir 
als  eines  der  Hauptziele  dw  staatsbürgerlichen  Erziehung  betrachten.« 
Mit  solchen  Hochschulkursen  wird  man  sich  gern  einverstanden  er- 
klären, während  man  sonst  gegen  so  manche  in  Deutschland  einge- 
richteten Kurse  sich  recht  ernster  Bedenken  nicht  erwehren  kann. 

Auch  Bibliotheken  können  für  die  staatsbürgerliche  Erziehong 
grolsen  Nutzen  schaffen,  aber  »hier  müssen  noch  andere  Wegweiser 
geschafft  werden  als  fiücherkataloge«.  Die  gröfste  Bedeutung  aber 
miM  der  Verfasser  den  Tarnyereinen  bei,  die  deshalb  Ton  den 
staatsbürgerlich  gesinnten  Elementen  des  Volks  lebhaft  unterstützt 
werden  müÜBten.  So  hat  man  besonders  in  England  die  jugendliche 
Freude  an  der  Entfaltung  und  Bethätigung  der  Kürperkraft  In  Ver- 
bindung  mit  einem  gesunden  Yereinsgeiste  für  endehliche  Zwecke 
ausgenutzt  daioh  Bildung  der  sogenannten  Knabenbrigaden.  Es  gieM 
heute  800  Kompagnieen  mit  etwa  3000  Offirieren  und  33000  Soldaten. 
Diese  bestehen  grolkenteils  aus  Laufburschen  und  ZeitungsjuDgea. 
Die  Offiziere  gehören  den  höchsten  Stünden  an;  die  eisten  Wfirden- 
trttger  des  Adels  stehen  an  der  Spitze.  Das  Soldatenspielen  Ist  nur 
Hittel,  nicht  Endzweck.  Der  Hauptzweck  ist  religidser  und  sittUeber 
Natur.  Die  für  die  Kompagnie  gewonnenen  ]^ben  sind  auch  für 
den  Unterricht  gewonnen.  Wie  durch  diese  Knabenbrigaden  die 
staatsbürgerliche  Erziehung  gefördert  wird,  so  könnte  es  bei  uns  ge- 
schehen durch  die  Jugendabteilnngen  der  Turnvereine. 

Um  alle  diese  Erziehungskräfte  zn  wecken  und  zu  stärken,  sie 
nach  dem  gleichen  bewufsten  Ziele  zu  richten  und  womöglich  zu 
einem  fest(?u  Kräftesystem  zu  verbinden,  selieint  dem  Verfasser  am 
geeignetsten  »eine  kleine,  ab*  i  ;uis  den  besten  Männern  des  Reichs 
zusammengesetzte  KörperDciiail,  die  etwa  als  Erziehungsrat  für  das 
ganze  Reich  einzurichten  wäre.  Sie  braucht  weder  mit  einer  legis- 
lativen noch  administrativen  noch  disziplinaren  Gewalt  aus^^erüstet 
zu  sein.  Wie  einst  die  Akademieen  -geschaffen  wurden,  als  unab- 
hängige Körperschaften  den  reinen  Quell  der  Wissenschaften  zu 
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pflegoD,  80  8oU  dieser  Enaehmigsrat  lediglich  NShrer  und  Wfiohter 
4er  grolsen,  mannigfaJtig  goetalteten  Aufgabe  der  etaatBbürgerlichen 
findehong  sein.  . . .  Der  einmal  gewählte  Ersiehungsiat  eig&nrt  sieh 
selbständig  fOr  alle  Zeiten.  Für  besondere  Aufgaben  werden  ao&er- 

ordentliche  Mitglieder  aus  den  Kreisen  der  obersten  Schulbehörden 

der  einzelnen  Staaten  Deutschlands  beigezogen  ii.  s.  w.«  Wir  hoffen, 
dals  viele  der  von  Kehscuensi linke  besprochenen  Einriciitiingen  lebens- 
fähig!; und  lebenskriilui;  sind,  auch  wenn  dieser  Kiziehungsrat  nicht 
ins  Leben  tritt.  So  segensreich  seine  Wirksamkeit  auch  sein  könnte, 
so  zweifelhaft  scheint  mir  vorläufig  die  Möglichkeit  ihn  ins  Dasein 
m  rufen. 

Die  Sache  wird  auch  ohne  diesen  Erziehungsrat  gefördert  werden 
können.  Nur  darf  man  goß:en  die  bestehenden  Hindernisse 
nicht  hlind  seu^  Unter  diesen  steht  obenan  die  vielfach  herrschende 
Not  in  den  Arbeiterkreisen.  Tausende  von  Familien  vernachlässigen 
die  Kindererziehung,  weil  die  Kinderernährung  ihre  ganze  Kraft  in 
Anspruch  nimmt;  bei  anderen  ist  das  Pflich tbew ufstsein  gegen- 
über der  Erziehung  ihrer  Kinder  nicht  ausreichend  entwickelt.  Viele 
Knaben  ermangein  auch  der  nötigen  Bildungsfähigkeit  Auch 
ist  die  Gesamterziehung  der  Jugend  bis  zum  20.  Jahre  in  den  Staaten 
nicht  einheitlich  genug.  Die  verschiedenen  Schulgattungen  unter- 
stehen verschiedenen  Behörden,  die  oft  wenig  Fühlung  miteinander 
ikaben.  Aber  alle  Hindernisse  können  überwunden  werden,  wenn 
die  oberen  Stände  sich  ihrer  Verpflichtung  zu  einer  rich- 
tigen Erziehung  der  Yolksmassen  bewufst  sind.  Treffend 
Bind  die  Tom  Verfasser  zum  Schlüsse  angeführten  Worte  des  be- 
kannten H.  T.  Nosnraz:  »Für  die  Entwicklung  nnsefes  inneren  Staats- 
lebeos  wird  der  innere  Wert  der  oberen  StSnde  wesentlich,  wenn 
nicht  entscheidend  sein.  Sie  würden  reif  sein  abzutreten,  wenn  sie 
sich  in  schwächlichem  Kleinmute  damit  b^ügen  würden,  kopf> 
eehfittelnd  und  schwarzseherisch  an  der  Zukunft  zu  Terzweifehi,  statt 
mit  lAatkiaft,  Vertrauen  und  Groüsmut,  mit  einem  auf  praktische 
Ziele  gerichteten  Hdhensinn  an  dem  inneren  Leben  des  Volks  mitzu- 
baaen  und  das  Ihre  zu  thun,  so  lange  es  die  gute  Stunde  ist  Sie 
wttfden  es  rerdienen  weggefegt  zu  werden,  weim  sie  in  schamloser 
Selbstsucht  zufrieden  w&ren,  allein  an  der  Tafel  des  Lebens  zu  sitzen, 
and  thdricht  genug  zu  glauben,  dalh  sie  auf  die  Dauer  die  Massen 
mit  Gewalt  würden  abhalten  können,  nachdem  sie  die  Massen  erst 
gelehrt  hätten,  dafs  Lebensgenufs  das  Ziel  des  Lebens  sei.  Es  ist 
eine  geschichtliche  Erfahrung,  dafs  die  I^bensanschauung  der  unteren 
Stände  sich  nach  derjenigen  der  oberen  modelt    Werden  die  be- 
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sitzenden  Stfinde  die  Führer  bleiben,  nachdem  sie  aofgehört  baben 
die  Herren  zu  soin?c 

Wir  claubton  über  die  treffliche  Schrift  so  ausführlich  borichteD 
zu  solien.  damit  ihr  Wert  über  den  Kreis  derjenigen  liinaus  bekannt 
würde,  denen  Veröffentlichungen  von  Akademieen  zugänglich  zu  sein 
pflegen.  Ond  doch  haben  wir  den  reichen  Inhalt  nur  andeuten 
können.  Aber  wir  lioffen  wenigstens  erwiesen  zu  haben,  dafs  der 
Verfasser  die  schwere  und  doch  unabweisbare  Aufgabe  tier  staats- 
bürgerlichen Ei  Ziehung  unserer  Jutrend  in  ihrer  ganzen  Tiefe  erfafst 
und  allseitig  beleuclitet  hat,  zugleich  aber  auch  die  Wege  gezeis^ 
hat,  wie  sie  zu  lösen  ist  Möge  dies  recht  viele  unserer  Leser  dazu 
bestimmen,  die  Schrift  seihst  zur  Hand  /n  ncliraon.  Ist  sie  doch 
auch  wie  ein  Spiegel,  in  dem  jedermann  orkennon  kann,  wie  weit  er 
eine  soinpr  heiligsten  Pflichten  erfüllt,  nämlich  selbstlos  und  opfer- 
willig mitzuwirken  ao  der  Erziehung  unseres  Nachwuchses  und  so 
mit  zu  baaen  an  der  Znkmift  nnsereB  deutsohea  Volkes* 


Die  Schnlbildang  in  Tiansraal 

über  die  SobnlyerhSltmase  des  jüngstsn  Ealtorstaates,  Transvaals, 
wie  sie  sich  nach  jahrelanger  angeetrengter  Beformarbeit  bis  aom  Be- 
ginn des  jetasigen  onseligen  Krieges  gestaltet  hatten,  fehlte  bisher  eine 
eischöpfende  und  zarerhissige  t3PberBicht  Kein  Wunder,  giebt  es  doch 
»Afrikakenner«,  die  nidits  wissen  toh  dem  musterhaften  Schulbetrieb 
des  Freistaates  und  von  den  BlrAchten,  welche  auf  demselben  Gebiete 
die  unermüdliche  Thätigkeit  des  ünterriohtsministeis  Dr.  UairemT 
in  TransTaal  gezeitigt  hat  Sein  im  Jahre  1891  begonnenes  Befonn- 
werk  war  kaum  ▼oUendet,  als  der  Krieg  ausbracii  und  alles  wieder 
zeistörte.  Immerbin  hatte  er  noch  die  Qenugthuung,  seine  Arbeit 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  durch  2  grands  prix  für  die  beiden 
Stnfen  des  Volksschulunterrichts  gekrönt  zu  sehen.  Die  von  seinem 
»departement<  für  diese  Ausstellung  bearbeiteten  Tabellen  und  gra- 
phischen Darstellungen*)  bilden  nebst  persönlichen  Mitteilüu^^en  toh 
ihm  und  den  Jahresbenchteu  pro  1898^)  die  Quelle  meiner  Darstellung- 

0  Mit  Srlinterangen  als  8oh«ft  eisohieneB  unter  dm  Ittel  »Die  Refparn« 
der  siidafhkaDläclicD  BefaUlk  und  das  TTatemohtsweaanc  im  YairiaK  dse  Algam» 

Nederlandach  Verboud  zn  Dorrlrecht. 

*)  »Verslagren  van  den  Btiiat  van  het  GcsubsidÜ  crü  en  van  het  Staatsonderwij* 
alämode  der  onder  het  Departement  van  Underwija  ressoiteerende  StaatsinrichtiiigeD 
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Der  Begum  der  SofanlbUdung  in  Transraal  datiert  Ton  dem 
ünterriehtegesetz  des  Jahres  1882.  Freilich  hatte  der  Bor  damals 
kaum  ein  notdürftiges  Heim,  einen  primitiyen  Znflachtsort,  wo  er 
nieh  all  den  Kfihsalen  der  Verfolgung,  des  Krieges  und  der  Ent- 
behrung zaniehst  einmal  anssiinihen  gedachte;  das  Staatswesen  war 
«nt  in  der  Entwicklung  begriffen  und  hatte  keine  Mittel  zur  Verfagong. 
Da  blieb  dem  einzelnen  Hausvater  überlassen,  für  die  Bildung  seiner 
Kinder  zu  sorgen,  so  gut  odur  schlecht  er  es  vermochte.  Dafs  viele 
sich  damit  zufrieden  gaben,  wenn  ihre  Kinder  die  Bibel  losen  konnten,, 
ist  naturlicli,  die  Xotwendigkeit,  Kenntnisse  zu  erwerben,  leuchtete 
nicht  ohne  weiteres  ein:  Bildung  giebt  auch  die  Familie,  die  Bibel, 
der  Ackerbau  und  das  »Veldt«.  Manchem  wiederum,  der  gern  ein  Meh- 
reres  für  seine  Kinder  gothan  hätte,  fehlten  die  Mittel;  und  als  der 
Staat  Unterstützung  bieten  konnte,  schlummerte  vielerort.s  das  Ver- 
langen, selbst  etwas  zu  tiiun,  wieder  ein.  Immerhin  mehrten  sich  die 
Schulen  ständig,  und  reichere  Fanuiien  sandten  ihre  Söhne  ins  Aus- 
land. Viele  Familien  hielten  «ich  oin  paar  Monate  lang  den  euro- 
päischen Schulmeister,  den  berüchtigten  ^ Burenschulmeister«  oder 
»Randlooper*  d  h.  einen  afrikanischen  »wandernden  Handwerks- 
burschen;,  der  in  der  teuren  Zeit  pädagogische  Talente  in  sich  ent- 
deckte und  zur  Erhöhung  seiner  Selbstachtung  eine  Zeitlang  den 
'Schulstock  schwang.  Schukeagnisse  hat  von  ihm  niemand  verlangt« 
aber  das  sind  längst  verflossene  Zeiten,^)  und  nur  die  Vorhonsohaft 
der  englischen  Berichterstattung  aach  auf  dem  Kontinent  hat  uns  die 
Umwäiznng  zu  Terschleieni  Tennocht,  die  Ende  der  80  er  Jahre  in 
der  weltfernen  Burenrepublik  anhub  und  von  1891  an  in  beschleu- 
nigtem Tempo  sich  vollendete.  Orofse  Inspektionsreisen  und  gründ- 
hebe  Prüfung  aller  Verhältnisse  doroh  den  neaemannten  »snperinten- 
<lent  van  onderwijs«  Dr.  Haksvelt  leiteten  die  nene  Sohulgesetssgebang 
ein,  die  im  Jahre  1892  für  die  gesnbddiSerden  und  im  Jahre  1896 
fflr  die  staatsscholen  ihren  vorllutigen  Abschlols  fand. 

Begiemng  nnd  Yolksraad  hatten  die  Bedentang  des  Scbnlnnter- 


in  de  Zuid-Afrik.  Republiek  over  het  dienstjaar  18Ü8.  Voorgelegd  van  de  H.  Ed. 
fiegeering  der  Z.-Air.  Kepubl.«  Pretoria  1^9.  Auf  nie  beziehea  sich  diu  zitierteo 
Seitfiimlileii. 

Heute  beataht  s.B.  eme  eHndige  PrfifnogBkoininiaaioii  (Baad  w  Ezanunatoiea), 
<Üe  alle  aosUndieoheii  Zengnisse  prüfen  und  selbst  jährlieh  2  mal  Priifangen  für  alle 
Tacher  abhalten  muls,  sowohl  für  VolLss(.  liul-  und  Mittelschullelirer  als  aucli  für  Juristen, 
Ärzte,  TechDiker  etc,  Ihre  Nachprüfung  orstrockto  sich  auch  auf  die  bereits  an- 
sässigen Beamten,  und  nach  einigen  weiteren  Jahren  des  Friedens  hätten  die  be- 
gonneuen  Aufräuiuungsarbeiten  wohl  europäische  Verhältnisse  zu  schaffen  venuoolit. 
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riditB  fOr  ein  organiBohes  nnd  nationales  Staatswesen  Uar  etboint. 
und  Ton  nun  an  wurde  systematisch  daran  gearbeitet,  die  einheimi- 
sche BeTÖUremng  durch  bessere  Schtübildong  im  Konkurrenzkampfo 
gegen  die  AnsÜinder  za  stärken,  far  einen  gat  Torgebiideten  Nach- 
wachs  ans  den  Landeskindem  für  die  Beamtenstellen  au  sorgen  ond  dea 
Besach  der  höheren  Schalen  des  Auslandes  fiberfiOssig  su  machen.  Den 
Weg  dazu  bahnte  die  Eirichtang  subventionierter  Schalen  (gesobs. 
Scholen),  wie  sie  im  Gesetze  von  1892  geregelt  wurde.  Neben  dm 
Landeskindern  wächst  aber,  zamal  anf  den  delverijen  d.  h.  in  den  Oold- 
felderdistrikten,  die  in  vielen  Din|:;on  ein  eigenes  Gebiet  für  sich  bildenr 
oino  Ausläudorjugond  auf,  rlio  eine  (ietahr  für  den  nationalen  Staat  in 
Bicli  birgt,  wenn  sie  entweder  unbeschäftigt  siclj  auf  den  Strafsea 
herumtreibt,  wie  das  bei  der  Interesselosigiieit  der  Eltern  uud  der 
Unbeständigkeit  des  Aufentlialteis  ja  vielfach  vorkommt,  oder  in  Sklaven- 
arbeit grofs  wird,  wie  das  bei  armen  Leuten,  die  ihre  Kinder  doch 
bünst  niru:end8  unterbringen  können,  ja  natürlieli  ist:  oder  wenn  sie 
in  Uiilienutnis,  wo  nicht  gar  VoraehtunL'  des  \  Mlkstnjus,  der  Sprache 
und  Geschichte  des  Volkes,  uiuti  lieni  sie  weilt,  au t wächst  Darum 
wurde  dem  Gesetze  von  189-  durch  einen  besonderen  Beschliifs 
(bcsluit)  ein  Anhang  beigegeben,  der  auch  den  Schulen  der  Auslander 
(besluitscholcn)  einen  Staatszuschnfs  sicherte;  und  als  trotz  dieser 
Zuschtisse  die  Lust  zur  hirrichtung  solcher  Schulen  unter  den  Aus- 
ländem, deren  Vielsprachigkeit  zudem  ein  einiges  Vorgehen  erschwerte, 
nicht  sehr  zunahm,  wurden  im  Jahre  1896  für  sie  nun  Staats- 
schulen (Staatsscholen)  eingerichtet,  deren  Real-  und  Persona lexisteoz 
dem  Staatsbudget  zur  Last  fällt,  während  ein  geringes  Schulgeld  hier 
erliobcn  wird,  das  aber  bei  Torhandeuer  Bedürftigkeit  ebenso  wie  das 
Kostgeld  erlassen  werden  kann  und  sehi  entgegenkommend  auoh 
erlassen  wird. 

Das  Schulgesetz  von  1892  hat  die  Grundzüge  des  Gesetzes  von 
1882  beibehalten.  Prinzipiell  ist  auch  hier  die  Pflicht,  für  Schul- 
bildung zu  sorgen,  primär  den  Eltern  zngewiea^;  aber  der  Staat, 
dessen  Interesse  an  der  Schulbildung  energisch  betont  wird,  uod 
dessen  Finanzkraft  nun  auch  greiseren  finanziellen  Anforderungen  ge- 
wachsen ist,  hat  die  Aufgabe  übernommen  (und  von  nun  an  auch  in 
greisem  Ualsstabe  durchgeführt),  die  Eltern  zu  Schulgründungen  ansn- 
regen,  für  Beschaffung  und  Heranbildung  Ton  Lehrern  und  Beamten  m 
sorgen,  allgemeine  und  besondere  Zuschüsse  zu  zahlen  zum  Schulgeld, 
Kostgeld  und  Schulbau,  zur  Lehrerwohnung  und  zu  Schulbibliotfaeksa 
und  Sammlungen  aller  Art;  er  giebt  auch  an  besonders  fleiikige  Schüler 
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und  tfiehtige  Lehrer  besondere  PrllmleiL  Zorn  Schulbesuch  ist  nie- 
mand gezwungen,  und  fflr  SchnlTersäamnisse  giebt  es  keine  Strafen. 
Den  einsigen  Bildnngszwang  flbt  die  Kirche  durch  die  Bedingangen, 
die  sie  fOr  die  Zulassung  zu  der  Eoufirmation  stellt.  Auch  ist  der 
Staateoschois  zum  Schulgeld  des  einseinen  Schülers  davon  abhängig, 
dab  sr  wenigstens  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  in  jedem  Monat 
die  Sdiole  besnoht  bat  Der  völlige  Nachlais  des  Schulgeldes  ist 
an  einen  secfasmonatUchen  Schulbesuch  gebunden.  Aufeerhalb  der 
Schale  steht  kein  Schüler  unter  Kontrolle  des  Lehrers.  Wohl  aber 
stehen  die  Schulen,  die  vom  Staate  Unterstützung  empfangen,  unter 
Kontrolle  der  sechs  Schulinspektoren  des  Landes,  die  jeden  Schüler 
zu  prüfen  und  über  seine  Versetzung  allein  zu  entscheiden 
haben.  Die  Stoffverteilung  auf  die  einzelnen  Klassen,  der  ^stan- 
daard«  einer  Klasse,  der  im  allgemeinen  dem  der  » christlichen c  Schulen 
Hollands  entspricht  wird  vom  Staate  bezw.  seinem  ünterriohtsminister 
(»Superintendent  van  onderwijs^)  festgesetzt. 

Dafs  t  mc  (lorartig  freie  Organisation  Resultate  zu  erzielen  ver- 
mochte, wie       iioute  ziffemmäTsig  nachzuweisen  sind,  ist  ein  Beweis 
für  dpn  hohen  sittlichen  Stand  des  Buren volkos.    üafs  noch  viel  zu 
ihiin  übrig  ist,  haben  die  Leiter  des  Schulwesens  allezeit  mit  Nach- 
druck anerkannt.  Immerhin  wiesen  die  öffentlichen  Schulen  Trans- 
vaals —  die  Zahl  der  Privatschulen  und  ihrer  Zöglinge  war  ebenso- 
wenig festzustellen  wie  die  Zahl  der  durch  tcatechiseermeester«  nur 
auf  die  Konfirmation  Vorbereiteten  —  im  Jahre  1898  einen 
Höchstbostand  von  ca.  17  000  Schülern  auf,  d.  i.  höchstens  auf  17 
bis  18  Einwohner  (der  staatsalmanak  berechnet  die  weifse  Bevölkerung 
iof  ca.  290000  Köpfe)  l  Schüler,  auf  ca.  600  Einwohner  1  Scluile 
und  anf  ca.  20  SchtÜer  1  Lehrkraft  Der  gesamte  Staats  zu  sc  hufs  für 
dieses  Jahr  betrug  über  47,  Millionen  Mark.  Von  1893  an  stieg  die 
Zahl  der  Schüler  um  130%,  die  Staatssabvention  pro  Schüler  aber 
aar  um  47  %  ^  ein  Beweis,  da&  die  Beiträge  der  einsehien  Büren 
m  Erhaltung  der  Schnle  gewachsen  sind.   */t       direkten  Unter- 
lichtekoBten  nnd       der  Oesamtkosten  des  Yolkssohulanterrichts  für 
Bnren  worden  1898  durch  das  Schulgeld  der  Yftter  (über  400000  H) 
umbracht,  während  die  Ausländer  in  den  Staatsschulen  auf  den 
Ooldfeldem  nur  Vs       direkten  Unteirichtskosten  und  Vis 
«untkosten  selbst  su  decken  brauchten.  Und  dabei  wurde  im  Jahre 
1898  allgemein  geklagt  über  »Gedrücktheit  des  Geschäftes,  Unglück 
im  Landbau,  grofiwr  Yerlusl  in  der  Viehzucht  und  allgemeine  Geld- 
mheit«,  und  das  platte  Land  seufete  noch  unter  der  Last  der  Torher- 
gegangenen  Plagen,  wie  Rinderpest,  Trockenheit  und  Heuschrecken- 
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frab.  Andernfalls  wire  wohl  aaofa  die  Zahl  der  »Gratiaaohfilffc,  ftr 
die  der  Staat  nicht  nur  die  allgemeine  SnbventioD,  sondern  das  ganie 
Schulgeld  bezahlte,  geringer  gewesen;  so  aber  waren  es  immeriim 
noch  durchschnittlich  37%  Om  Distrikt  Bloemhof  allein  last  60  o  «) 
der  Burenlduder,  die  kein  Schulgeld,  und  durchschnittlich  14,3 
(im  Bistrikt  Bioemhof  allein  33,7  die  kein  Wohnungs-  und  Kost^ 
geld  bezahlten  oder  besahlen  konnten.  In  den  wenig  bewohnten  md 
bewohnbaren  nördlichen  Distrikten  hält  es  natürlich  schwer,  Schnlsn 
an  gründen,  zumal  auch  Lehrer  für  dorthin  fast  nicht  zu  gewinnen 
sind;  der  Riesenbezirk  Zoutpansberg  hatte  nur  13  Schulen  mit  265 
Schülern  und  aiu'h  diese  nicht  das  piiize  Jahr  hindurch.  EheD>n 
grofse  Schwierigkeiten  bereitet  niiuicherorts  iler  Mangel  an  Dion.>t- 
boteu,  ziiüiul  die  eine  Schule  besuchenden  Kinder  der  grofsen  Eni- 
fernungen  wegen  dauernd  von  lluiise  \ve<:  sein  müssen.  Ungünstig  liegen 
auch  die  Verhältnisse  in  den  westliciiea  und  östlichen  Distrikten,  die 
im  Winter  verlassen  werden,  wenn  die  Herden  das  winterveMt  auf- 
suchen, ungünstig  auch  in  den  an  Natal  angrenzenden  Distrikten, 
von  wu  aus  gar  mancher  nach  Natal  in  die  en2''is<^hon  Schulen 
wandert,  um  sicli  eine  vr)lligore  noherrschuni!"  d^r  i'n-lisr-h.M]  Sprache 
anzueignen  und  so  ein  > besseres  Fortkommen^  zu  sichern.  Und 
schliefslich  fehlen  seihst  in  einem  so  goldreichen  Distrikt  wie  dorn 
Heidelberger,  die  Vorbedingungen  zur  Krriehtung  einer  Schule,  da  .-^ich 
gerade  dort  die  ärmeren  Afrikaner  zusammenfinden,  denen  auiser- 
halb  der  Städte  oder  gröfseren  Dörfer  freie  Wohnsitze  angewiesen 
werden.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dafs  das  Alter  der  Schüler  in  eia 
und  derselben  Klasse  aehr  Tcrschieden  ist  und  dadurch  die  Lehr- 
bücher fttr  die  Klasse  znm  Teil  nicht  dem  Alter,  zum  Teil  nicht 
Kenntnissen  entsprechen;  dals  es  immer  an  Lehrern  mangelt,  trott 
dem  nach  ihnen  —  allerdings  werden  nur  t christliche  gesinnte  ge- 
nommen —  in  aller  Herren  Länder  gesucht  wird;  dafs  z.  6.  1898 
für  101  Orte  Lehrer  (darunter  40  ohne  Unterschied  der  Nation) 
sucht  und  für  57  Stellen  keine  gefunden  werden  konnten;  dals 
Erkrankungen,  SterbettUen  oder  notwendigen  Entlassungen  (1896 
mu&te  zehn  Lehrern  der  Staatazuschuls  entzogen  werden;  in  solofatt 
FKllen  bleibt  dem  Lehrer  nichts  übrig,  als  zu  gehen,  aber  die  Sobole 
»fliegt«  dabei  leicht  auch  »auf«)  kein  Eisatz  da  ist;  einerseits  die  Zu- 
nahme der  Schüler  eine  sehr  sprunghafte  ist  und  andererseits  jeda 
Augenblick  die  Eltern  ihre  Kinder  aus  der  Schule  nehmen  und  » 
die  materielle  Existenz  des  Lehrers  gefährden  können,  ja  dab  be- 
ständig Schüler  ein-  und  austreten:  dann  kann  man  erst  die  Sohwieng- 
keiten  ermessen,  mit  welchen  Regierung,  Yolksraad  und  die  Abteilaog 
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far  Schnlwesen  (departement  van  onderwijs)  zu  kämpfen  haben,  ond 
wird  mit  Vorwürfen  und  Vergleichen  sehr  vorsichtij?  werden. 

Eine  Volksschule,  die  auf  Subvention  Anspruch  hat,  kann  von 
jedermann  und  an  jedem  beliebigen  Orte  errichtet  werden;  ist  sie  für 
die  Kinder  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes  bestimmt,  so  ist  sie  eine 
dorpschool,  ist  sie  für  einen  ganzen  Bezirk,  d.  h.  für  die  Kinder  der 
umliegenden  Gehöfte  (deren  Bewohner  heifsen  buitenmenschen  = 
Aufsensassen),  so  ist  sie  eine  wijk-  oder  buitenschool.  An  der  Spitze 
steht  eine  »regeerendec  Kommission,  die  einen  Lehrer  zu  suchen  und 
die  äuiseren  Schul-Verhältnifse  zu  regeln  hat,  abpr  oft  auch  störend 
in  die  inneren  Verhältnisse  eingreift  —  eine  teilweise  Verwirklichung 
des  ?Hansväteri -Systems.  Der  Staat  zahlt,  falls  der  Schulbt  sui  h  der 
Kinder  und  die  Qualifikation  des  Lehrers  einlüermalsen  entspricht, 
ohne  weiteres  einen  ailgemeinrn  ZiKchufs  zum  Schulgeld,  auTserdem 
aber,  wenn  die  Bedürftigkeit  durch  (mündliches)  Zeugnis  der  Kirchen- 
ältesten (die  dabei  oft  allzu  liberal  verfahren)  nachgewiesen  wird  oder 
die  Zahl  der  Schüler  für  den  Unterhalt  des  Lehrers  zu  klein  ist,  noch 
besondere  Zusohfisse.  Die  subventionierte  Volksschule  ist  seohsklassig 
und  2«rfiUlt  in  zwei  Abteilungen.  Die  drei  unteren  Klassen  bilden 
zoflammen  den  laager  onderwijs  (untere  Unterrichtsstufe),  die  drei 
oberen  den  middelbaar  onderwijs  (mittlere  Stufe);  für  den  ersten  beträgt 
das  Maximum  des  staatlichen  Schulgeldzuschusses  120  M  pro  Schüler, 
für  den  letzteren  160  IL  Im  Jahre  1882  gab  es  875  Schüler;  ihre  Zahl 
stieg  bis  1891  anf  8400,  sank  bis  1893  aal  5900,  stieg  langsam 
wieder  bis  1896  auf  7600  nnd  dann  sehr  rasch  bis  1898  anf  fast 
15000.  Der  Sohalgeldzn8chn&  betrag  1882  etwa  55000  U,  sti^ 
bis  1891  anf  etwa  875000,  sank  bis  1893  unter  54000  M,  stieg  bis 
1696  wieder  langsam  auf  890000  M  nnd  dann  bis  1898  rasch  aof 
1800000  M.  Der  Sehn  1  gel drusohudb  pro  8ch6ler  betrag  in  diesem 
Jabie  durchschnittlich  etwa  135  M,  der  gesamte  Zuschui^  (abgesehen 
von  den  Kosten  des  Scfanldepartements)  pro  Kopf  etwa  220  M.  Der 
scheinbare  Bückgang  anfangs  der  90  er  Jahre  ist  darauf  zurttok* 
zuführen,  dalh  seit  der  Revision  des  Gesetzes  von  1882  den  bnrischen 
Schulen,  in  welchen  entgegen  dem  Gesetze  die  holländische  Unter- 
ticbtBspracfae  noch  nicht  eingeführt  war  oder  nicht  sofort  wurde,  die 
Sobaidieiigeldesr  entzogen  wurden. 

Was  die  »Staatsschnlen«  d.  h.  staatliche  Volksschulen  anlangt, 
deren  XJnterrichtsplan  und  Gliederung  übrigens  den  Regulativen  der 
subventionierten  Schulen  entspricht,  so  stehen  sie  auf  der  festesten 
Basis,  da  der  Staat  für  J^ehror,  Schulhäuser  und  Einriclitung  sorgt 
oad  die  besten  Lehrer  sich  dahin  drangen,  weil  da  ihre  finanzielle 
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Existenz  nicht  abhängt  von  der  Zahl  der  Schüler.  1898,  also  im 
2.  Jahre  nach  der  Einführang,  gab  es  12  Schnien  mit  49  Lebreni, 
die  im  Maximum  etwa  1500  Schfller  anfzuweiaen  hatten.  Die  lau- 
fenden Ausgaben  des  Staates  fttr  diese  Scholen  stiegen  von  60000  M 
im  Jahre  1897  auf  140000  M  im  Jahre  1898.  Die  einmaligen  be- 
tragen im  Jahre  1898  über  160000  H.  Die  Anfwendtingen  ans  den 
laufenden  Ausgaben  auf  1  Schüler  dieser  Staatsscholen  für  Auslfinder 
waren  im  Durchschnitt  allein  höher  als  die  aus  den  laufenden  und 
einmaligen  zusammen,  die  auf  1  Schüler  der  subventicnierten  Schulen 
für  die  Buren  selbst  trafen.^)  Trotzdem  blieb  die  Zahl  der  eine 
Schule  besuchenden  Kinder  der  Goldfelder  (sowohl  bei  Boren  als  bei 
Ausländem)  ganz  beträditlich  hinter  der  Zahl  derer  zurück,  die  in 
freier  Luft  grols  werden  wollten.  Auch  für  die  transTaalschen  Sol- 
datenkinder (Artillerie  in  Johannesburg)  bestand  eine  solche  Staats* 
schule.  An  den  Staatsschulen  für  Aasländer  mafs  Holländisch  und 
LaDdesgeschichto  gelehrt  und  in  den  letzten  Klassen  Holländisch 
Unterrichtsspraciie  sein,  doch  waren,  um  allen  Beschwerden  vorzu- 
beu^'en,  soirar  Stück- Engländer  als  Lehrer  angestellt. 

Alliutiiilich  trat  neben  lager  und  mittelbaar  auch  noch  hoo^ci 
onderwijs.  Es  wurde  1893  trotz  alles  Höhnens  ein  Gymnasium 
geschaffen,  das  im  Jahre  1S98  schon  8S  Scliuler  zählte  und  die  ersten 
Abiturienten  entlassen  konnte.  Und  am  Beginn  des  Schuljahres  98/99 
meldeten  sich  55  zum  Aufnahmeexanien,  von  denen  51  bestanden, 
5:0  dafsi  das  letzte  Schuljahr  mit  116  Schülern  begann,  —  was  um 
SD  mehr  auzuerkeunen  ist,  als  bisher  keine  diesen  Abiturienten  vor- 
behaltene Ämter  vorhanden  waren.  Das  Gymnasium  ist  zweiteihg, 
realistisch  und  humanistisch,  so  dafs  die  Schüler  der  realistischen  Ab- 
teilung auch  in  die  (theoretische  und  praktische)  Minen  schule  oder 
Bergakademie  (raijnscbool)  übertreten  können,  deren  Reorganisation 
vor  Beginn  des  Krieges  in  Angriff  genoninnm  war.  Ais  Vorbereitungs- 
Stätte  für  diese  höheren  Anstalten  wurde  in  Pretoria  eine  Staats- 
musters chule  (staatsmodelscbool)  geschaffen  (zuletzt  260  Schüler) 
und  mit  ihr  ein  Lehrerseminar  (zuletzt  22  Zöglinge  in  3  Klassen) 
verbunden.  Aufserdem  hatte  Pretoria  seit  dem  Jahre  1894  eine 
staatliche  Muster  schule  für  Mädchen  (staatsmeisjesschool  mit  zo- 
letet  196  Schülerinnen),  mit  der  ein  Lehrerinnenseminar  (suletit 

')  Di»'  Gesamtausgaben  des  St;i;ito8  für  die  eine  Schule  besuchenden  Kinder 
der  Ausländer  waren  veibältnismälüig  doppelt  so  hoch  als  die  für  diu  Kinder  der 
Bärger.  Die  »Iremdenfeindliche«  Regierung  that  alles,  um  den  Blick  der  Bürger 
von  diesem  MiftveihlitniB  ibrawuden,  weil  sie  sonst  Stuten  Widerstand  hätte  be- 
föichteo  innBseo« 
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35  Zöglinge)  und  eine  höhere  Miidcbeuschulo  (G  Scbüieriunen) 
vereinigt  waren.  Für  die  auswärtigen  Zöglinge  all  dieser  höheren 
Unterrichtsanstalten  und  ihrer  Vorbereitungsschulen  waren  staatliche 
Pensionate  (tehuisen)  voihauden,  in  denen  die  Schüler  nur  üO  M  pro 
Moüat  zalilten,  während  der  Staat  in  einem  Jahre  über  33000  M  für  die 
158  Pensionäre  nllein  zum  Kostgeld  zuschielsen  mufste.  Die  Krönung 
des  ganzen  Baues  sollte  die  geplante  Universität  bilden.  Der  Be- 
richt des  Unterrichts -Departements  pro  ls*)s  fordert  auch  bereits 
Staatsanstalten  für  blinde  und  taubstumme  Kinder,  die  bisher  auf 
{Staatskosten  in  die  Schulf^n  zu  Worcester  (Kapknlonie)  gesandt  wurden, 

Ä.!s  der  Krieg  schon  ausgebrochen  war,  wurde  in  Transvaal  noch 
die  für  die  Pariser  Weltausstellung  bestimmte  Schulstatistik  fertig 
gestellt,  am  Staatsmuseum  weitergebaat  and  der  Neubau  der  Staats- 
midchenschulo  voliendet 

Vergleicht  man  den  heutifren  Zustand  mit  dem  von  1879,  wo 
unter  englischer  Herrschaft  12  Begierungs-  und  11  subventio- 
nierte Privatscbuleu  vorhanden  waren  und  der  gesamte  Staatszusohufs 
sich  auf  80000  M  belief,  so  kann  ein  gerechter  Beurteiler  gewife 
nicht  behaupten,  dais  die  Buren  bildungBfeindlich  oder  indiiEferent 
seien.  Englands  Presse  aber  hat  ihr  Möglichstes  gethan,  um  durch 
den  Vorwurf  der  Unkultur  und  der  Bildungsfeindsohaffc  den  Büren 
ilie  Sjmpathie  Europas  zu  rauben.  Jahrelang  ist  das  auch  geglückt 
Herr  Bbamut  hat  uns  in  der  »Finanzohronik  Tom  5.  Oktober  1901c 
sogar  glauben  zn  machen  gesucht,  dalh  die  gedeihliche  Entwicklung 
Sfiidafrikas  erst  mit  dem  Zusammenbruche  der  Burenherrschaft  be- 
ginne. Allerdings  wird  es  wenigstens  vorläufig  ächulTersäamnisse 
80  gut  wie  gar  nicht  mehr  geben,  wenn  England  auch  nur  noch  ein 
Jsfar  die  Borenregierung  lahmzulegen  im  stände  ist;  denn  bis  jetzt 
ist  schon  die  H&ifte  aller  Schulkinder  in  den  Konzentrationslagem 
gestorben. 

Zur  Beurteilung  des  Bildnngsdranges  und  -Standes  eines 
Volkes  genügt  nicht  die  Kenntnis  der  organisatorischen  Thätigkeit  der 
regierenden  und  gesetzgebenden  Gewalt;  es  seien  darum  noch  kurz 
die  Resultate  diesei  Tiiuti^keit  erwähnt.  Sio  sind  nicht  in  jeder 
Beziehung  glänzeiul,  aber  bedeuten  doch  einen  all^emeiueu  Fortschritt. 

/uriachst  ist  die  Zahl  der  ständigen  (vaste)  Schulen  gewachsen. 
Ich  habe  oben  die  Höchstzahl  der  Volksschulen  angegeben,  aber 
lange  aicht  alle  bestanden  gleichzeitig  oder  das  ganze  Jahr  hindurch. 
Von  den  509  subventionierten  Schulen,  die  im  Jahre  1898  bestanden 
oder  eröffnet  wurden,  waren  am  Ende  des  Jahres  noch  393  Torhanden, 
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und  von  diesen  hatten  nur  208  eine  zwölfmonatlicfae  Lebenedtinr 
hinter  doh.  Die  baitenhevolking  sohiokt  ihre  Kinder  nur  in  den 
Teil  des  Jahree  zur  Schule^  wo  sie  entbehrlich  sind.  Im  Bistrikt 
Stinderton  s.  B.  wurden  im  Jahre  1898  19  Schalen  geriMt,  von  denen 
am  Ende  des  Jahree  noch  6  Torhanden  waren.  Danmter  waren 
3  ständige  Schulen;  kommt  der  Winter  wieder,  so  ▼erdoppelt  oder 
verdreifacht  sich  sofort  wieder  die  Zahl  der  anständigen.  Die  dorp- 
soholen,  auf  die  der  Zn*  oder  Abgang  einzelner  Schüler  keinen  be- 
sonderen Einfialli  zu  üben  Termag,  sind  natttrlidi  lauter  Jahres- 
schulen.  Sehr  gut  ist  aber  auch  das  Verhältnis  der  danemden  Wijk- 
scbulen  z.  B.  in  den  Distrikten  Vhjheid,  Piet  Retief,  Ermelo,  die 
büiist  mit  ihrem  Schulwesen  nicht  an  erster  Stelle  stehen.  Erfreulich 
ist  es,  (lafs  gerade  den  Wijksehulen,  auf  die  mehr  als  die  Hälfte  aUer 
Schulen  koiumt,  besonderer  Lerneifer  üach/ieruhmi  wird:  die  ZaLl  der 
Schul  Versäumnisse  ist  hier  überall  geringer,  aU  in  den  Jahresschulen, 
die  kurze  Zeit  wird  also  wenigsten«  ausgenutzt  Durchschnittlich  sind 
10%  der  Schultage  versäumt  worden:  der  Prozentsatz  für  die  Wij«.- 
schulea  ist  aber  nur  8^/:,%  (für  die  Stuatsr>ehulen  der  Ausländer 
1772  Vo)-  weiterer  Fortschritt  ist  es  zu  betrachten,  dafs  über 

60%  der  Schüler  im  Alter  zwischen  6  und  12  Jahren  stehen,  also 
rechtzoitif;  zur  Schule  geschickt  werden.  Dafs  nur  etwas  üb  er  u  /o 
der  Schüler  eine  der  drei  obersten  Klassen  erreichen,  liegt  auTser  an 
der  Kürze  und  Unregelmärsigkeit  des  Unterrichts  auch  daran,  dais 
der  Znping  in  den  beiden  hetzten  Juhren  so  stark  war  und  die  Xen- 
hinzukommeudeu  natüriich  in  den  untersten  Klassen  untergebracht 
worden^  zum  Teil  auch  an  den  Lehrern,  die  vielfach  ihren  Unterricht 
sehr  mechanisch  erteilen  und  weitaus  nicht  alle  zur  Erteilung  des 
middelbaar  onderwijs  befähigt  sind  und  auf  ihrer  abgelegenen  Stelle 
meist  gar  keine  Möglichkeit  zu  ihrer  Fortbildung  haben.  Das  Schul- 
departement mufs  froh  sein,  daCs  es  unter  den  836  Volksschullehrem 
des  Jahres  1898  (darunter  2&2  Lehrerinnen)  wenigstens  500  hatte,  die 
überhaupt  ein  Examen  bestanden  hatten.  Da  aber  allmählich  in  jeder 
wijk  eidi  eine  Ifuaterschule  herausbildete  und  das  Departement  be- 
standig auf  die  ungeprüften  Lehrer  einen  Druck  auattbte,  so  wann 
die  Aussichten  auf  eine  dauernde  Besserung  der  Yerfaftltiiieee  nicht 
ungünstig.  Erwfthnt  zu  werden  yerdient,  da&  die  einzige  Stelle  des 
offiziellen  Berichtee  (S.  86),  in  der  von  den  deutschen  Lehieni  die 
Bede  ist,  kurz  also  lautet:  »Sie  geben  tAchtigen  nationalen  tJnte^ 
rieht«  Im  allgemeinen  wird  yon  allen  Inspektoren  die  gute  YeiaB- 
lagung  der  Schfiler  (S.  91,  104,  137,  138),  der  stetige  Fortschritt  sof 
schulischem  Gebiet  und  das  insonderheit  seit  den  letzten  Landplagen 
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iü  immer  weiteren  Kreisen  Raum  gewinnende  Verständnis  für  die 
Bedeutung  der  Schulbildung  zur  Gewinnung  einer  selbständigen 
Existenz  hervorgehoben  (z.  B.  S.  144).  »Ein  beträchtlich  Teil  der 
Bürger  scheint  den  Unterricht  als  ein  vortreffliches  Mittel  zu  würdigen, 
unser  Volk  vor  dem  Untergang  zu  bewahrenc.  schreibt  Dr.  Mans\  ki  r 
S.  18  seines  Berichtes.  Dafs  auch  die  Madchenbchulen  >icli  Jin  Aiü- 
Hlühen  befanden,  beweist  z.  B.  die  Thatsache,  dafs  in  einem  Jahre 
^ieh  im  Unterricht  für  weibliche  Handarbeiten  die  Zahl  verdoppelte, 
^'om  deutsch-nationalen  Standpunkte  aus  ist  es  zu  begrüfsen,  dafs  im 
Jüiire  1898  statt  der  sechs  des  Vorjahres  nun  200  Volkssch iiier  Unter- 
richt im  Deutschen  genossen.  (Der  Unterricht  im  Enghschen  stieg 
in  dem  gleichen  Zeitraum  von  2326  auf  3301).  Nimmt  man  hinzu, 
dafs  6329  Schüler  in  theoretischer  Gesangeskunde  unterrichtet  wurden 
und  sieht  man  die  schmucken  Schulhäuser  (daneben  giebt  es  aller- 
dings auch  viel  ärmliche)  und  sauber  gekleideten  SchuUdnder  (manche 
£ltem  entschuldigen  das  Fembleibea  ihrer  Kinder  von  der  Schule 
:  damit,  daCs  sie  ihnen  keine  entspveoheaden  Kleider  kaufen  könnten), 
I  80  kann  man  nicht  andere  sagen  als:  >Es  ist  geradezu  lächerlich, 
;  vas  sich  Herr  v.  Bbakdt  über  Yerwahrloste  Zustände  bei  den  Buren 
bat  aafbiDden  lasseii  und  als  neaeate  Weisheit  dem  deatschen  Volke 
vofEnaetsen  sich  getraut« 

Je  mehr  der  Bor  die  Bedeutung  guten  ünterriohis  schätzen 
lernt,  desto  mehr  lernt  er  auch  den  Wert  emee  tflehtigen  Lehrers 
wünÜgeOf  dringt  die  QeaiehtBpnnkte  der  Kiiohenpartei  bei  der  Lehrer- 
wahl  sorftcfc,  sorgt  für  ein  entsprechendes  Heim  des  Lehrers,  bringt 
selbst  finanzielle  Opfer  und  bewilligt  noch  reichlichere  Staatsmittel. 
Du  geht  alles  langsam,  aber  sicher.  Zwar  sind  die  Inspektoren  in 
ihren  Berichten  alle  gegen  zn  reichliche  Bewilligung  von  Staats^ 
mitlein,  weil  sie  von  der  Anschauung  ausgehen,  dab  darunter  das 
Gefühl  der  bei  der  Taufe  der  Kinder  übernommenen  eigenen  Ver- 
antwortlichkeit fttr  das  Wohl  der  Kinder  und  die  Tauglichkeit  des 
UnteniobtB  einschlafe.  Barfiber  Ifi&t  sich  streiten.   Auch  darOber, 
dals  nicht  nur  die  Kirchenältesten,  Landdroste  und  Yeldtkomette, 
sondern  auch  die  Schulkomraissionen  und  Lehrer  über  die  Be- 
dürftigkeit der  Eltern  vernommen  werden  sollen.    Seiir  richtig  aber 
ist  der  Vorschlag,  den  Lehrer  selbständiger  zu  stellen,  um  ihm  die 
nötige  Autorität  zu  sichern  (S.  121  u.  82  der  »verslagen'),  und  den 
Siaatizuschuls  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Kinder  für  mehrere 
Jahre  der  Schule  gleichsam  abgetreten  worden,  zu  erhöhen  und  den 
Schülern  zugleich  Gelegenheit  zur  Erlernung  eines  Handwerks  (Hand- 
^erkerschuie)  zu  geben.  Mindeätens  wäre  einjiihriger  Schulbesuch 
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fOir  die  Oewfthnmg  von  ZoBchtoeo  und  Stipendien  nur  Bedingung 
SU  machen.  Aber  eine  aolohe  Beetimmong  wftre  auch  gekommen. 
Und  mehr  Inspektoren  hätten  «noh  angestellt  werden  mfleeen«  da  «of 
einen  im  Jahre  189B  bis  zu  4450  Prfifangen  trafen,  nnd  das  wül 

in  einem  so  dünn  beTölkerten  Lande  etwas  heifsen.  Am  guten 
Willeu,  Besserun;;  zu  schaffen,  wo  immer  sie  nöti^  war,  fehlte  es 
nicht.  Mansvu.t  lenkt  in  seinem  erwähnten  Jahresberichte  die 

Rlicke  der  Re«:^ieriinf^  auf  manulien  schwachen  Punkt  und  gitut  der 
Jriolliuiug  Ausdiuck,  dals  sie  diese  ernsten  Fragen  noch  mehr  be- 
schäftigen werden,  sobald  die  Verwickhinfjen  der  ausländischen  Fulitiii: 
es  nur  einigermafson  zulassen  werden.  Wahrlich,  olme  ilie  beständigen 
Hlndciüi?>se  des  bösen  Nachbars  bestand  j::op:ründete  lloHuung.  dais 
nach  vielleicht  noch  einem  Dezennium  aucii  in  Transvaal  erreicht 
gewesen  wäre,  wjls  Europa  im  Laufe  von  Jahrlmaderten  errungen 
hat:  allgemeiner  Schulbesuch.  Aber  zum  Ausbau  des  in  seinem  Ge- 
rüste bereits  festgefüß-ton  Bmies  kam  es  nicht.  England  litt  das  nicht 
Denn  die  bchulen  braciiten  zugleich  eine  Krstarkung  des  borischen 
Kationalgefühls,  welche  die  en«,'lisclien  Pläne  bedrohte. 

Zum  »Schlüsse  uoch  eine  Bemerkung  über  die  mit  dorn  Schul- 
wesen eng  verknüpfte  Nationalitätenfrage.  England  hat  in  allen 
seinen  Gebieten  die  englische  Sprache  durchgeführt  In  den  Schulen 
des  KapJandes  kommt  es  vor,  dafs  ßurenkinder,  die  sich  weigern, 
englisch  zu  sprechen,  Tag  für  Tag  am  Halse  ein  Brett  tragen  müssen, 
auf  dem  ihre  Halsstarrigkeit  gerügt  wird.  Um  die  öffentliche  Aner- 
kennung ihrer  Sprache  neben  der  englischen  haben  sich  die  Kq)- 
bnien  bis  aufe  Blut  wehren  müssen.  Und  nun  da  Freistaat  und 
Transvaal  annektiert  sind  —  glttoklicherweise  bloDi  auf  dem  Papicf 
— ^  fanden  bereits  Meetinp  der  sttdaMkanisohen  Leagne  und  andenr 
»Reformer«  statt,  die  Milnkb  die  »Bitte«  vortragen,  das  Englische 
zar  ofßzieUen  Sprache  ganz  Südafrikas  za  erklfiren,  und  Milnib  hat 
dieser  —  fttr  ihn,  wie  man  annehmen  soll,  unerwarteten  -  Bitte 
»wohlwollendste  Erwägung«  zugesagt  Heute  schon  existiert  kein 
holländisches  oder  bnrisches  Blatt  mehr,  und  in  kurzem  würden  die 
Schulen  unter  englischem  Regime  nur  noch  die  englische  EinheitB» 
spräche  kennen.  Trotzdem  oder  eben  deswegen  hat  die  eng^e 
Presse  stets  darüber  räsonniert  und  über  diokJatianisehe  VeHblgung 
geklagt,  als  die  Staatsuntorstütznng  für  Bnrenschulen  von  der 
Durchführung  der  holländischen  ünterrichtsspFsche  abhängig  gemsoht 
wurde,  wie  es  ja  auch  der  einzelne  Engländer  in  Südafrika  ge- 
radezu ungeheuerlich  fand,  dafe  in  einem  Lande,  in  dem  er  sich 
vorübergehend  aufhielt,  und  das  wie  alles  Kolonialland  eigentlich  io 
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die  »englische  Einflulssphäre«  fällt,  nicht  die  englische  Sprache  vor- 
herr&ciite. 

Gerade  der  Kampf  um  die  politiscii  so  schwer  bedrohte  nationale 
Existenz  hat  die  Buren  gezwungen,  die  Volkssprache  im  Gegensätze 
zu  der  englischen,  die  immer  mehr  die  Sprache  der  »feinen«  Leute 
und  die  Geschäftssprache  zu  werden  di  ilite,  in  jeder  Weise  zu  fördern. 
Präsident  Krüou<  hatte  noch  im  Jahre  1887  (8.  Eloüt,  »Der  Kultiir- 
tanipf  in  Südafrika«,  Loipiiig  1901,  S.  32)  erklärt,  die  Xationalil-ät 
eines  Beamten  •  i  ihm  gleichgiltig,  wenn  er  nur  »em  treuer  Diener 
des  Staates  und  kein  nichtsnutziger  Mensch«  sei.  Aber  als  er  sah, 
wie  durch  die  Verbreitung  dir  englischen  Sprache  mciit  nur  der 
einfache  Bur  im  Verkehr  und  Handel  benachteiligt  war,  sondern  aucli 
(i:e  Eigenart  seines  Volkstums  und  das  Xationalgefühl  verdrängt  zu 
werden  drohte,  erkannte  er  es  als  nächstes  Ziel,  die  vom  Staate  unter- 
stätzten Schulen  auch  der  Erhaltung  des  Volkstums  dienstbar  zu 
machen.  Darum  wurde  der  Unterricht,  wie  es  auch  sein  offizieller 
Käme  verkündigt,  christelijk  und  nationaal.  Und  da  sich  KRtlm 
übeizeiigen  liefs,  dafs  die  Burensprache  noch  nicht  entwickelt  genug 
sei,  um  die  Grundlage  für  den  Unterricht  abzugeben,  und  da  auch 
holländische  Lehrer  nötig  waren,  so  entschlofs  er  sich,  der  verwandten 
holländischen  Sprache  das  Vorrecht  in  der  Schule  einzoräomen.  Bais 
damit  kein  Chauvinismus  verbunden  war,  geht  schon  aus  den  vor- 
stehenden Ausführungen  hervor.  Auch  durften  vom  dritten  Schul- 
jihrB  an  3  und  in  den  höheren  Klassen  4  der  wdchentlicben  25 
FfKchtstoaden  in  jeder  Volksschule  auf  Erlernung  einer  beliebigen 
fremden  Sprache  verwendet  werden  und  über  die  Zahl  der  Pflidit- 
stunden  hinaus  konnte  die  Schulkommission  oder  der  Lehrer  auf 
Wunsch  der  Mtem  beliebig  viele  fakultative  Sprachstunden  einschieben. 
Aolserdem  hatten  ja,  wie  erwfthnt,  die  Ausländer  das  Bedit,  besluit- 
Schulen  zu  errichten  und  bekamen  Staatsunterstützung,  wenn  sie  nur 
überhaupt  dem  Holländischen  einen  Platz  auf  ihrem  Lehrplan  an* 
^esen  und  eine  Kontrolle  dleees  einen  Faches  gestatteten.  Die 
üntoiriehis^rache  konnte  dabei  englisch,  portugiesisch,  dänisch  oder, 
^  sie  sonst  woUte,  sein,  und  auf  die  Wahl  der  Lehrer  hatte  und 
^beanspruchte  die  Regierung  kernen  EinfluXs.  Unsere  deutschen 
Undsleute  haben  allezeit  mit  Dank  die  Förderung  anerkannt,  welche 
ihre  Schule  zu  Johannesburg  von  der  Burcnrogierung  empfing,  trotz- 
dem sie  in  jeder  Weise  ihre  Selbständigkeit  wahrte.  Im  letzten  Jahr- 
gang der  seit  Oktober  1901  eingegangenen  »Beutschen  Zeitschrift  für 
ausländisches  Cnterrichtswesen«  findet  sich  8.  56  eine  kurze  Schilde- 
rung des  am  18.  April  1900  eingeweihten  deutschen  Schulhauses,  zu 
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deflsen  ErbMiimg  die  Begieniog  den  Fiats  and  ein  niober  Fim« 
da«  Kapiial  gwehenkt  hat  In  den  Nöten  des  Krieges  selbst  fnd 
der  TJntemobtmimister  noch  Zelt,  in  einer  Auprache  •  der  Schnta 
seinen  Segen  mit  anf  den  Weg  an  geben.  Naefa  der  Erobenmg  J(k 
hanneeAmigs  hat  England  jeden  Zasohalb  abhängig  gemacht  Ton  der 
EinfQhnmg  der  engüsohen  Unteniohtasprache. 

Die  Schule,  wie  das  Deutschtum  überhsapt  hätten  allen  Gnmd 
zu  bitteren  Klagen,  wenn  wirklich  —  was  auf  die  Dauer  wenigstens 
unmöglich  ist  —  die  liuronrepubliken  untergingen.  Vor  allem  aber 
haben  wir  als  Freunde  der  Schule  und  der  Schulbildung  keinen 
Grund,  hochiiiutig  auf  die  Leistungen  der  Südafrikanischen  Republik 
hetab/usohen.  Was  Präsident  KkCuh^  früher  schon  beklagte  (s.  Val- 
LKNTOf,  »Geschichte  der  Buren«  lÜOl,  S.  306),  und  was  Generalmajor 
PpiSTKR  in  Frederik  Komptls  »Siegen  oder  Sterben*  (Stuttgart  1901. 
S.  M)  in  (iic  Worte  kleidete:  ^I)ie  Kulturentwick!nn{r  des  Burenvuikes 
wurde  aufgehalten  und  unterbrochen  nur  durch  Augriffe  Englands 
und  durch  feindselige  Handlungen  der  Katfern«,  das  gilt  ganz  be- 
sonders auch  für  das  Schalwesen  Transvaals. 


MITTEILUNGEN 


1.  Aus  der  Hallisohen  Scholgeschiolite  des  XVIII.  Jahr- 

hnnderts 

Von  Or.  Brw»  Mii—I  nnlln  & 

Dm  ZVnL  Jahrirandert  hat  num  nicht  mit  ümeGht  ein  pädagogisches 
guiBoiii   Wer  je  Einblicke  gethan  in  die  PMoae  der  damaligen  Zeit  und 

dk  gddirteD  und  voUoBfreimdHcben  Auseinandersetzungen  namhafter  Philo- 
sophen und  Staatsmänner  aus  jener  Zeit  gelesen  liat,  wird  von  einer  Vor- 
liebe des  Jahrhunderts  für  pädagogische  Dinge  überzeugt  werden  können. 
Erziehnng^sfragen  waren  auch  in  Privatzirkeln  gebil  1  ti  r  Männer  unfi  Frauen 
geradezu  Mode  geworden.  Jene  allgemeine  Ijiel>luiberei  hat  bekanntlich 
manche  wahrhaft  greise  Gesichtspunkte  und  Richtungen  auf  dem  Schul- 
geluele  geaeitigt,  Bichtnngen,  irel^  fOr  u»  Nachgeboreoe  Quellen  ge- 
woidea  sind,  die  eineraeitB  noch  hevitigen  Tages  das  Schöpfen  Teitngen 
imd  andererseits  neu  entdeckt  sa  werden  vesdienen  aar  IMerong  mandber 
unserer  heutigen  Erziehnngs-  und  Uatenichts&agen. 

Hier  sei  an  den  immer  wieder  neu  interessierenden  Philanthropinis- 
mus  erinnert.  Diese,  von  Schtill eilten  zu  Hamburg  und  Dessau  ausgedachte 
üüd  zunächst  nur  für  die  Schule  mal'sgebend  sein  sollende  Kichtung-  hat 
schnell  genug  das  politisehp  wie  theologische  Denken,  wie  sclLlioisIir  ^i  wnhl 
die  ganze  Kultur  des  XVIil.  Jakrhunderts  stark  beeinflufst.  ^)  Naciiiiaitigu 
S^mzen  hat  der  FhüanthropiniBmns  auch  im  Halliiichfln  Oeislealehen  hinter- 
Imsen.  Am  dentüchsteD  seigten  sich  diese  beim  dortigen  Sohnlwesen  in 
einer  einsig  dastehenden  ESnrichtung,  welche  der  Sohnimann  wohl  mit 
Becht  einen  —  wenn  nicht  den  —  Höhepunkt  in  der  Hallischen  Schul- 
irei^chichte  nennen  kann.  Es  ist  die  von  dem  Fridericianischen  Minister 
der  Unterrichts-  und  lutherischen  Kirchenangelegenheiten  begründete 
ordentliche  Professor  für  Pädagogik  an  der  hiesigen  Universität  und  eine» 
mit  ihr  verbundenen  pädagogischen  Instituts  —  sagen  wir:  pädagogischen 
Cniversitättibemiuars. 

Der  Qenios  Fiiedrichs  des  Orcüsen,  welcher  so  vielseitig  dem  preuM- 


*)  »—  die  Niethammer,  Thiersoh,  anoh  Räumer,  sehen  in  den  Fhilan- 
iktophiitten  die  Inkamition  des  hosen  Frinzipe  in  der  QymnasisIpMsgogik}  sie 

scheiten  sie  als  Heaschen,  denen  ausscblielsUch  das  Nützhche  heilig,  das  Gemeine 

*chöD,  diLs  Platte  walir  sei.    Die  Sch!a^:wörtor,  welche  noch  beute  zu  dem  Apparat 
'1er  Kloquenz  humanistischer  Pädagogik  gehören,  sind  zum  groJken  Teü  in  dem 
der  Jungbumanisten  gogen  die  Philanthropinisten  eriuuUeu  worden.«  (Paiüsen, 
OeidL  d.  gel.  ünt,  S.  4äe.) 

11* 
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Bchcn  Staate  zum  Segen  goreichto,  liefs  auch  das  pädagogische  Gebiet  nicht 
zu  kurz  kommon.  J.i.  dio  F«"rderunp  (hn  Srhulon  war  ihm  ■ —  wi?  K. 
Clausnit/t'i-  in  fiiicr  archivalischen  Studie \)  anführt  -oin  nnveräntler- 
licher  Vorwurf  den)  )andosv?lt.'rlichcr  Sorgfalt«,  und  iHizeichueud  schreibt  der 
KOnig  in  einem  Brioiu  an  d  Alerobert'):  >Je  älter  man  wird,  desto  mehr 
leiid  man  inne,  wie  sehr  die  Veroachlftssigung  der  Jugeiidenddkaiig  der 
GeeellBchaft  schadet  Ich  versuche  alles  Mögliche,  um  dieeem  Obel  ab- 
zuhelfen. Ich  rafonniere  die  Qymnasieii«  die  Dnlyersitftten  und  sdbst  die 
Dorfschulen.  Aber  dreifsig  Jahre  gchttroD  dazu,  um  Früchte  zu  sehen. 
Ich  wetdt  sie  nicht  gen it  Isen  aber  ich  wonlo  mich  darüber  trösten,  indon 
ich  meinem  Lande  'ii     n  liishor  man t,'. 'Inden  Vorzug  verschaffe.«  — 

Die  Bonifung  des  Fiinherrn  von  Zi'dlitz  zur  I>'ituny  der  preursischeri 
Uiitenieiitsverwaltung  sollte  sich  alp  -t'ine  ivcht  glückliche  erweii>t;n  für 
diese  kOuiglichen  Absichien  uud  Beiiiühungeu.  Der  erbt  4U  jährige  Minister 
war  ein  vielseitig  hochbegabter  und  bestimmter  Manu,  voll  BiidongseifBr 
und  EothusiaamuB  fOr  menschliche  Vervollkommnung.  Dl  diesen  treff- 
lichen Eigenschaften  erinnert  er  lebhaft  an  seinen  Freund  und  Helfer  im 
Amte,  den  bekannten  Freiherrn  E.  v.  Rochow.  Für  sein  bedeutungsvoUeB 
Amt  br.ichte  Zedlitz  abgeklärte  pädagogische  Gninds&tase  mit.  Ihm  hg 
daran,  durch  den  Unterricht  den  sittlichen  Willen  zn  bilden  tind  die  Denk- 
thätigkeil  zu  entwickeln  bei  den  Schülern  aller  Stände.  Darum  gönnte  er  . 
ebenso  der  Dorfschule  wie  der  lTni\eisität  dalunzieleudo  Keiormen.  Er 
hatte  seine  Freude  an  der  Entwicklung  einer  Baueruschule  —  wie  2.  B. 
an  der  von  ihm  zu  Friedrichshageu  hinter  Köpenick  gegründeten  —  und 
an  dem  Werdegange  einer  Bürgerschule  fOr  Knaben  und  MIdchen  —  vie 
an  der  vor  dem  Qeoigenthore  in  Berlin.  Bei  seinen  amtlichen  BesnchM» 
in  derartigen  Sdiulen  griff  der  Minister  gern  selbst  in  den  üntenidit  €UL 
So  l)erichtet  z.  B.  Professor  Sem  1er  zu  Halle  in  seiner  von  ihm  ver» 
fafsten  Lebensbeschreibung,  dafs  Freiherr  von  Zedlitz  bei  einem  solcheo 
Besuche  in  Halle,  wo  er  sieh  nitiige  von  den  »Suhjcktis«  vorstellen  üeüs, 
die  in  Proufsen  ah  ?  S(  hulhalter  *  angf^tellt  werden  sollten,  diesen  Leuten 
an  einem  »sehr  glücklichen  Muster«  zeigte,  wie  biblische  Geschichte  ge- 
lehrt werden  müsse.') 

Gegen  die  vielbesprochene  Art  der  Besetzung  von  ländlichen  vis 
städtischen  Sdiulstellen  durch  Invaliden,  wie  sie  die  KgL  Kabinettsotdie 
vom  31.  Juli  1779  anregt,  konnte  freilich  der  Minister  seinen  Eiofliib 
nicht  geltend  machen.  Bekannt  ist  nur,  dafo  Zedlitz  darüber  au  Bochow 
klagend  schrieb:  »Er  —  der  König  —  vermenjrt  die  Billigkeit,  verdientB 
Leute  zu  belohnen,  mit  der  Pflicht  brauchbare  Menschen  zu  bilden'-.*)  — 
Aus  Mangel  an  Geldmitteln  durtten  die  äulBerst  notwendigen  Schuilehrer- 


')  Zur  G*  schic  hte  der  preuTsischan  VaUmaohule  unter  Fnedhoh  dem  OzoIno. 

Die  deutsche  8chule,  V.  7,  8.  411  ff. 

')  V.  6>  10.  1772,  n.  E.  Giauäuitzer  a.  a.  ü. 

■)  Teigl.  TL  Fritssoh,  E.  Chr.  Trapp,  sein  Laben  und  seiae  Uhu« 
Dxssdto«  Sohambaoh.  1900,  a  34. 

^)  Yeigl  E.  Glansnitser  a.  a.  0.  8.  419. 
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Seminare  eicht  gegründet  Nverden,  und  es  rnnf-^t»^  überlegt  werden,  ob  eine 
Verbessening  der  Schulen  im  Lande  möglich  wcrUeü  küDote  ohne  Ver- 
mehrung der  diirauf  zu  verwendenden  Kosten.  ^)  So  blieb  denn  das  Ele- 
mentarschulwesen  und  inbbesondere  ilas  auf  deai  ]>ande  auf  eiutjr  tiefen 
Stufe  der  Etatwicklung  stehsn  trote  des  bekwoten  Q6ittni]^LandBoh.ul-Itegl6- 
menlB  vom  12.  Aucrust  1763  und  ▼om  2.  Febraar 

1769«  uacfa  welcher  ea  hei  der  FQisorge  inbetreff  der  Schoten  TOr  allem 
auf  das  platte  Land  ankäme  —  und  ti-otzdem  die  im  Jahre  1768  vom 
Könige  veranlalste  aufserordentliche  Landes-Schnlrevision  festgestellt  hatte, 
dafs  es  in  den  LandschiileTi  ani  schlechtesten  stehe  —  ja  schliersllch,  troti 
des  aufgeklailen  und  refonnlnstigtin  Uuterrichtsministers.  Glücklicher 
sollten  nun  die  h5her»"'n  Schulen  daran  sein.  Konrad  Rethwisch  hat 
der  st^entsreichen  Wirlvaamiieit  des  Freiherrn  von  Zedlitz  Liir  das  preufei- 
flcfae  hdheze  Sebulwesen  ein  vottrefDiolieB  Buch  gewidmet,  das  dem  Inter* 
essenten  veitgehenden  qneUenmäHugen  Aufschluß  geben  kann.  An  dieeer 
Stolle  soll  nur  herroigäioben  werden,  wie  der  ICiniaier  in  der  Vorliebe 
für  seine  alma  mater  zu  Halte  eine  ordentliche  Professur  der  Pädagogik 
errichtete  und  mit  dieser  in  engster  Verbindung  eine  Art  von  einem  pftda- 
«rogischen  üniversitätaseminare  zur  besseren  HoRanbildung  joa  künftigen 
ichuhnännern  an  den  höheren'^)  Schulen. 

Der  Minister  hatte  als  Oberkui-ator  der  Ui  i vürsität  Halle  in  einem 
Schreiben  au  luimanuel  Kaut  in  Köüigbberg  (1778)  erkhiiL,  Halle  so 
emponabiiiigeD,  als  es  jemals  geweean  ist  Dte  TTfJKafthA  üniverdllt  aoUte 
IQ  einer  Mnsterechdpfimg  ausg^taltet  werden,  ünter  anderem  beabeicbtigte 
er,  an  Ihr  EiniiGbtimgen  ta  treffen,  welche  die  Vorbiidnng  der  Lehrer  an 
höheren  Schulen  beaweckten.  Befimd  man  eich  doch  schon  zu  Halle  auf 
dem  besten  Wege  dazu.  Der  schon  erwähnte  Professor  Semler,  welcher 
der  Stammvater  der  mwlemen  Rlbelkritik  genannt  winl.  hatte  als  Direktor 
des  theologischen  CniversitÜtssemiDai-s»  bereits  mit  Billigung  des  Amts- 
v(,irgängeib  von  Zedlitz  die  Idee  ausgesprochen,  aus  diesem  Anfange  ein 
i^ädagogisches  Seminar  erwachsen  zu  lassen.  Der  für  diese  Idee  begeisterte 
neue  Minister  gestaltete  sie  nun  nach  eigenen  FlAnen  ans.  Zunichst  ac^ta 
aber  daa  berfkdnichtigt  werden,  was  anderswo  als  geeignet  an  flbemehmen 
lohieD.  XSne  TOisQglicfae  Stelle  fOr  eine  fiamminng  pädagogischer  Erfuh- 
nrngen  war  damals  das  Fhilanthropin  an  Deaean.  Qleidi  Herder,  Goethe 
nndKant  wurde  Zedlitz  von  Basedows  Formplänen  mächtig  angezogen^ 
Er  schickte  daher  (1776)  den  nachmaligen  berühmten  UeraTisgeber  der 
ienaer  Allß-omeinen  Litteratw-Zeitimg,  den  Professor  Ch.  Gr.  Schütz,  zur 
Zeit  Insi>ektor  am  Hallischen  theologischen  Seminare,  nach  Dessau,  um 
dort  geeignet  Erscheinendes  in  iialle  verweilen  zu  können.  Da  Schüta 
aber  eefar  ungünstig  dem  Hinister  berichtete  und  n.  a.  erklSrt  hatte,  dafa 
»OGh  woU  unter  alten  Schnlmfinnem  seit  der  Sflndflut  niemand  achtechter 
xam  piaktiachen  Fidagogen  geschickt  ala  Herr  Basedow«,  ging  ZedUts 


')  Yex^  EL  Clansnitser  a.  a.  0.  8.  415  n.  422  Anmerk. 
^  Im  Onnde  aolIteD  anoh  VolkiwrJmllehrer  hier  ihre  weitere  Ansbildong 
finden. 
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fn  Peraou  uacli  Dessau  uud  beorderte  zugleich  zwei  Mitglieder  des  Halli- 
Bohea  Seminars  auf  Kosten  desselben  für  die  Dauer  ein^  Jahres  in  das 
Fhilanthropin.  Die  Folge  aeiner  Beobachtimgeii  mt,  dafo  im  Jahie  1777 
eine  pidagogiBche  Filiale  bei  dem  fheologiachen  Seminaie  la  Balle  eiOSnel 
waide.  Selbst  der  grobe  Kfinig  wurde  für  das  üntemehmen  Im  einzelnen 
interessiert  duich  den  vom  Minister  aufgezeichneten  »plan  d*ime  P^pinidn 
de  PMa^ogues  et  <!•'  Gouverneurs  '-tablio  a  rTallo.?- 

Der  Minister  l)csuchto  S4:'iDe  Neiigründung  mehrmals;  er  war  erfreut 
über  deren  Eutwieklungsgaug  und  gab  in  Briefen  an  Profesjsor  Schütz 
seiner  Zufriedenlicit  unverhohlen  Ausdmck.  So  lesen  wir  in  einem  Briefe 
vom  September  1778:  -»Zufrieden,  sehr  zufrieden  Ober  den  Fortgang  des 
SeminaiB.  —  Fahren  Sie  fort,  mein  lieber  Herr  Frakaam  Schüta.«  — 
Ttota  dieser  Anerkennmig,  wdche  auch  die  Wendnng  entlnelt:  »Lebea 
Sie  wohl  und  bedeukon  Sie,  dals  man  sieh  durch  nidita  dem  grolsen  Gast, 
dem  SchOpfer  der  Welt,  mehr  nahet,  als  wenn  man  Mensohen  besser  und 
zum  allgemeinen  Endzweck  brauclibaror  macht.  T^«!sen  Sie  nns  stolz  sein, 
dals  wir  zu  so  einem  Amt  tx'rufen  sind,  und  wir  wollen  nicht  rnüfsisre 
Hände  in  den  Sehofs  legen  —  p:ab  Seminar-Inspektor  Schütz  UM 
seine  Stellung  uuf  und  ging  als  Pn)ft\ss(jr  nach  Jena.  Vielleieht  lag  dvr 
Grund  des  Rücktrittes  darin,  dals  Schütz  dem  Minister  nicht  gefügig 
genug  enofaien  gcgeoflber  Basedowschen  BSnAOsaen.  Auf  Yorschlsg 
aeinee  PcivatsekretBia  Biester  berief  nun  der  ReiheiT  Yon  Zedliti 
den  lichrer  am  Philaothropin  K  Chr.  Trapp  als  mdentlicfaen  Professor 
der  Pädagogik  an  die  Stelle  tod  Professor  Schütz.  Trapp  wurde  schon 
vor  seiner  Übersiedelung  nach  Halle  vom  Minister  auffallend  begünstigt. 
Die  Philosoph is^^lio  Fakultilt  zu  Halle  wurde  angewiesen,  dem  Professor 
Trapp  kofjlenfrtii  die  Doktorwünlc  zu  eileilen.  Tm  April  1779  trat 
Traj>[)  seine  pädagog^ijiche  IVifossiir  zu  Halle  au,  welche  mit  der  In- 
öpektiüu  der  |)iklagügibchen  i'iiuiic  bei  dem  theologischen  UniversitÄts- 
soninare  ^rartranden  wnrde.  Ab  der  verdieDstvolle  Ptofaeaor  Semler  bei 
dem  ttinister  in  Ungnade  fiel  —  wohl  wegen  seiner  schroffen  Baltoag 
nnd  Beeinflnesung  der  Hallischen  theologischen  ItkxMt  gegenflber  dem 
abenteuerlichen  Dr.  Friedrich  Bahrdt  —  wurde  die  üliiile  am  2.  Kai 
1780  in  ein  für  sich  beBtehende«  »Institutuni  pUdagogicumc  umgewandelt 
und  Trapp  die  Direktion  ültertragen.  Allerdings  sollte  seine  Stellung 
keine  .selbständige  sein:  hatte  doch  der  Minister  in  den  Professoren 
Karston,  Elierhard  \uid  Sprengel  dici  tiuüiissan?  bestellt,  welche 
dem  Direktor  den  Plan  des  Institutes  vorzuaciireibeu  iiallen.  immerliiß 

konnte  flieh  der  neoe  Professor  der  FUagogik  indi^ndl  gana  entfdtea. 
Wie  fOllte  mm  E.  Chr.  Trapp  sein  Amt  ans? 

Anber  dem  faeteita  des  Öfteren  herangesogenen  Bache  voa  Theodor 
Fritzsch  »E.  Chr.  Trapp,  Sein  Leben  und  seine  Lehre«  vom  Jahie 
1900  geben  zwei  Veröffentlichungen  von  Trapp  selbst  auf  diese  Frage 
einige  Antwort.  Die  eine  ist  riV>*^rs'  hr!oben :  »Beim  Antritt  des  ihm  aller- 
gnädigst  anvertranten  ordeutliciien  Lehramts  der  Philosophie  und  besonders 
der  Pädagogik  schrieb  von  der  Notwendigkeit,  Erziehen  und  Unterrichten 
als  eine  eigene  Kunst  zu  studieren. c   Halle,  Hendel,  1779  und  die  and^ 
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Mgt  die  AnlBehrift  9Über  das  FaHiurJw  BrnehniigBuiBtitut«,  DeesMi,  Buoh- 

bandlung  der  Gelehrten,  1782. 

Nachdem  Trapp  in  sc'mor  AntnttBrede  als  den  Zweck  alles  Erzieheos 
nnd  Unterrichtens  die  Verminderung  des  menschlichen  Elends  oder  Ver- 
mehrung der  Summn  menschlicher  Glückseligkeit  bezeichnet  hat,  wägt  er 
die  pädagogische  Theorie  und  die  jKldagogische  Praxis  in  ihrem  Werte  ab. 
ißlofee  Theorie«,  meint  er,  »würde  nur  eine  Menge  pTwlagügischor 
Schwätzer  hervorbringen.  Ein  praktischer  Alami,  woun  et  gleich  numehes 
«ueöht  macht,  kt  beaaer  und  ntttslioliflr  ala  100  aoldier  MaulpAdagogeo. 
Ver  ÜMkeaao  nicht  Qdagaüieit  hat,  aelbat  Baod  anzulegen  vbA  adne  er- 
JemtB  Theorie  gleich  vaim,  dab  ich  ao  aage,  in  Phma  m  verwandeln, 
dar  gewinnt  doch  schon  viel ,  wenn  er  anderen  zusieht,  die  ihre  Knnat 
aii8Qben.c  —  »Die  Wichtigkeit  des  ErziehungsgCF -li-ifts«,  fahrt  er  weiter 
aas,  »wird  nicht  verkannt.  Nur  hat  nmn  ;uis  der  Wichtigkeit  des  Go- 
sehäftes  nicht  die  Folge  gezogen,  <^li(s'  maa  sich  zu  demselben  sehr  sorg- 
fältig vorbereiten  müsse.«  —  »Wie  inkonsequent  wir  sind.«  Das  geringst© 
Handwerk  hat  seine  Lehrjahre.  »Das  treiben  wir  als  Nebensache  oder 
treibois  gar  nicht,  den  Maischen  zu  erziehen.«  —  »Eine  Sache,  die  Tni^ 
aende  von  Fragen  sor  Terachiedenaten  Beantwortung  atellt,  die  ao  piohle- 
nntiach  iat  und  doch,  recht  TerBtanden  und  recht  geübt,  ao  viel  zur  menacfa- 
liehen  Glückseligkeit  beitragt,  verdient  wohl,  dab  de  aoigfiütig  studiert, 
dafe  sie  als  eine  besondere  Eonat  von  ihren  eigenen  Leuten  getrieben  und 
nicht  länger  als  Nebensache  angesehen  werde,  die  jeder  Uneingeweilite 
Dach  Gutdünken  so  oder  anders  machon  k'^mno. «  — 

Zur  Förderung  des  ])ädagogischen  Studimns  sind  nun  in  Halle  sowohl 
nach  der  Seite  der  Theorie  als  nach  der  Seite  der  Praxis  besondere  Vor- 
kehrungen getroffen.    Trapp  bemerkt  darüber:  »Mir  ist  allergnädigst  das 
Amt  einen  Lehieia  der  Pädagogik  gegeben.  Yennflge  dieaea  Amts  habe 
ich  nach  dem  tdd  fhr.  Ezcellenz  entworfenen  Plan  d'une  P6pinidre  de 
P^di^ognea  et  de  gonvemeurs  Stablie  ä  Halle  en  1777  über  folgende  in 
fSnf  Hauptabschmtten  verteilte  Materien  Öffentliche  Vorlesungen  zu  halten: 
Über  den  Unterschied  von  Erziehung  Tind  Information;  über  die  wich- 
tiq^en  neuen  Projekte  und  Ideen  in  der  Erziehung,  wie  man  sio  findet 
bei  Locke,  Condillac.  Basedow  und  Resewitz;  über  die  Asauciation 
der  Ideen;  Gedächtnis  und  Art  es  m  üben:  Mittel  zur  Aufmerksamkeit 
—  über  die  Verbindungen  aUer  Wiöfienschafteii  untereinander;  über  die 
Notwendigkeit,  dals  alle  Bürger  in  etwaa  den  Staat,  wosa  aie  gehOien, 
kennen;  über  die  aokratiaohe  Methode  n.  a.  m.  Anfiier  dieaem  und  der 
Pflicht,  »bisweilen  in  Gegenwart  der  Seminaristen  in  dem  neuen  PenaioDa- 
inetitat  aelbat  an  informieren,  bin  ich  auch  Allerhöchsten  Orts  angewiesen 
>»^orden,  f^ber  dieses  Institut  die  Aufsicht  zu  führen  unter  der  Direktion 
Sr.  Hoch  würden  des  Herrn  D.  Sem  1er,  dero  Einrichtungen  und  Anord- 
nungen entgegenzunehmen  und  sie  dem  Institute  bekannt  zu  machen,  täg- 
lich hinzugehen  und  nachzusehen,  wie  diese  Anordnungen  in  Absicht  auf 
Unterricht,  Erziehung,  Polizei  und  Bcdüiiuiese  der  Kinder  befolgt  wanden; 
feruer  au  diesdben  einen  wöchentlichen  acbiiflUaheii  und  in  dringenden 
nulen  sogleich  einen  mündlichen  Bericht  abiu8tatten.<   Daa  besagte  Pen- 
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sioDsrnstitut  —  wir  würden  heutzutage  Pädaf!:ogisGh6B  ÜDiversitAtsseminar 
nebst  Cbungspchiile  «uron  —  konnte  dem  Profr^tsor  der  Pädagogik  ein 
reifhps  ArVoit-sfeld  bieton.  Für  die  Studierenden  wurde  zunächst  hier  ein 
}>ä<.iagügLsclius  Kolleg  gples^Ti,  worin  die  OrundeÄtze  und  Hetreln  der  pitfn 
Methode  entwickelt,  aus  ihren  Erkcnotniaquelien,  der  mensehücheo  Natiir 
und  der  meuBcldichen  Gesellschaft,  hergeleitet,  und  auf  Sprachen  ood 
WuseDBchaften  angewandt  wetdeD.  »Ein  Bolobes  KoUeg«,  eriüirte  Trtpp, 
»hat  den  Nutzea,  dab  viele,  die  es  waei  nicht  gi^kaht  hltten,  aehen, 
Kinder  uoterrichten  sei  eine  eigene,  nicht  leichte,  bisher  sehr  miliBV8P> 
Btandene  und  schleoht  geübte  Kunst;  und  die  Theorie  dieser  Kunst  sei 
eine  Wissenschaft  so  gut  wie  Logik  und  Metaphysik.  Man  lernt  hier, 
<]:iU  in  Materie  und  Form  des  rnterrichts  häufig  frrft'hlt  wenle;  man  hört, 
\v  1  n;  IM  s  l»e8ser  machen  könne.  Al  er  nachdem  mau  dies  gehört  hat. 
kann  man  s  uoch  nicht  hesfter  ma(  lu  ii.  Es  mufs  noch  mehr  geschehen. 
Erstlich  mufs  der  Lelu-er  der  Theoiie  auch  praktisch  vorgehen-  Das  thue 
ich  in  eigenen  {Stunden  entweder  im  Institut  oder  in  meinein  Anditorim, 
imd  thne  es  bisher  mit  den  beiden  unteren  Klassen,  weil  hier  die  Hilfe 
am  nötigsten  ist  In  der  ersten  Klasse  weichen  wir  von  dem,  was  auf 
guten  SchiUen  gewöhnlich  ist.  wenig  oder  gar  nidit  ab.  —  Aber  in  dea 
unteren  Klassen,  besonders  in  der  untersten,  weichen  wir  von  dem  Ge- 
wöhnlichen merklich  ab.  nicht  sowohl  in  Ansehung  des  Matcrialcn  —  als 
in  Ansehung  der  Melhudt».  Dies»?  kann  in  deni  theoretisch-j'Tulagogischeö 
Kolleg  nie  so  ausfülu-Iich  nnd  aiischmilich  vorgetragen  weiden,  dafs  sie 
gleich  nachzuahmen  wilre.  Hier  nützt,  uach  vorhergegangener  Theorie 
worin  die  llrwartang  geb|annt  worden,  eine  Stunde  den  praktischen  Ter- 
gängers  mehr,  als  sehn  Stunden  dea  Theoriaten.  Aber  auch  dieses  pok- 
tische  Vorgehen  reicht  lur  TOlligen  Ausbildung  dee  Lehren  nicht  Ua, 
wenn  ihm  nicht  Gelegenheit  gegeben  wird,  selbst  Hand  ans  Werk  in 
legen.  Zweitens  müssen  also  die  Lehrer  auch  wirklich  im  Institute  unter* 
richten.  Dies  geschieht  täglich  sechs  Stunden  in  drei  Klassen.  In  diesen 
sind  Schüler  von  sehr  verschiedenen  Talenten,  Pritgressen  und  Jahren. 
Hier  ist  also  Gelegenheit,  sieh  in  der  Methode  nai  h  allen  ihivn  Teilen 
imd  Arten  zu  üben.«  —  »So  fehlt  es  also  denen,  die  sicli  zu  Lehrem 
bilden  woUeo,  nicht  an  Gelegenheit,  Theorie  und  Übung  an  haben.  Aber 
es  geschieht  noch  mehr.  Der  Oberlehrer  des  Instituts  giebt  täglich  m 
fransflsische  Stunden  unentgeitlicfa  fOr  aUe,  die  entweder  am  Inatitnt  scfaoe 
arbeiten  oder  bald  daran  arbeiten  werden.  Hier  wird  au&er  der  Spiaeb- 
kenntnis^)  zugleich  Kenntnis  der  Methode  erworbai,  denn  der  üntenicht 
geschieht  nach  den  Basedowschen  Kupfertafeln.  —  So  lernt  also  der 
T<ohrpr  die  fremde  Sj^rache  imentgeltlich  und  zwar  in  der  Weise,  wie  maa 
Sil)  der  Jugend  am  besten  wieder  lehrt.«  —  »Gewöhnlich  ist  uach  der 
sonntäglichen  Hlrbauungsstunde  Koulerenz  mit  den  Lehrern.    Hier  wenltü 

*)  »Unter  allen  lebenden  Sprachen  steht  die  frrtr7'>si<~-che  >wegeu  der  All- 
gemeinheit ihres  Gebrauchs  und  JSutzeiis«  obeuao.  Alu  ihr  »ollte  daher  uater 
aUm  UsHÜBden  der  Anfing  genaofat  weiden,  c  —  Lehfplaa  der  heatigea  Bcta- 
gymaaiieiit  —  Veigl.  B.  Ch.  Trapp s  Fidagogik  ▼.  (X  Andreae,  XaisefslniHi 
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die  MlDgel  und  BedArfbirae  des  Instituts  vorgetra^n,  Mittel  m  ihrer  Al»> 
heUuag  Tsmlwedet;  es  wird  über  das  Betragen  der  Sohflter,  ihren  bis- 
herigen Fortgang  im  Lernen  and  in  den  Sitten  geredet  Hier  giebt  es 
besttndige  Gelegenheit,  manche  pSdagogisdie  Regel  vorzutragen «  in  er- 
läutern, ihre  Richtigkeit  zu  beweisen  u.  a.  m.«  Also  ist  auch  diese  Kon- 
ferenz ein  nicht  unerhebliches  Stürk  Aor  T/'hrerhildunf:.  Dann  trohören 
auch  noch  dahin  die  aufserordentüchen  I  riterredunf^en  und  Vorhereitunpcn, 
die  ich  mit  jedem  Leliivr,  der  es  verlangt,  über-  seinen  sonntäglicheu  Vor- 
trag aiiötelle,  uüd  die  Kritikeu,  die  wir  nach  gehaltenem  Vortrage  uns 
darittwr  trenndschsftlidi  in  der  E<mlefeDi  mitteiten.«  —  »Wenn  ein  neoer 
Lducer  eine  Stunde  übeniaunt,  so  wird  ihm  mflndlidi,  anch  wohl  acbrift- 
lieh,  der  Plan  eo  deUulliert  als  mO^ch  Tozgeieichnet,  den  er  nach  den 
Vorschriften  der  guten  Methode  zu  befolgen  hatc  —  »Das  Lesen  guter 
pädagogischer  Schriften  ist  unumgänglich  notwendig  zur  Vollendung  der 
Bildung  eines  Tehrers.  Wir  lesen  dalier  die  Schriften  eint-s  Locke, 
Rousseau,  Khiurs,  Basedow,  Campe,  Jesewitz.  BI iiier,  Feder  u.a., 
die  Dessauischen  pädagogischen  Unterhaiidlunji^^n,  das  An-hiv  für  die  aus- 
übende Erziehungbkuiist  und  meltrere  Schriften  von  der  Art«  — 

Wie  gestaltete  sich  mm  der  Tageslauf  im  Hallisohen  Erziehungs- 
iDBtitDta? 

»Alle  Morgen  stehen  die  im  Institute  wohnenden  Zfl^finge  vor  6  Uhr 
anf,  nachdem  sie  duieh  eine  kleine  Trommel  geweckt  worden,  die  wechsel- 
weise einer  von  ihnen,  der  durch  den  Anfwärter  geweckt  worden,  schlagen 
mufs.  Eine  lialbe  Stunde  winl  ihnen  zum  Ankleiden  gegeben;  dann  ist 
Mustenmg.  Ilierl)ei  werden  Haare,  (iesicht,  Zähne,  Ohren,  Kleider, 
»Schuhe  u-  e.  w.  genau  untersucht.  Die  Mängel  werden  auf  einem  dazu 
eingerichteten  Bogen  bemerkt  Aiiu  vier  Wochen  —  an  dem  noch  zu 
erwähnenden  Picknicks-Sonntage  —  werden  die  Mängel  gezählt  und  am 
SdÜQsae  der  Etbauungsstunde  Öffentlich  bekannt  gemacht  Aultor  dieser 
Mwrterang  giebt  es  noch  tflgUohe^  wöchentliche  und  monatliche  Yisitatianen 
des  DirektoiB,  Oberlehrers  ond  d«r  Stubenaufseher  in  den  Lehr-  und  Wohn- 
ammem  und  den  Schränken  und  Fächern  der  Schüler.« 

Von  den  im  JSniehungsinstitnte  maisgebenden  Grundsätzen  seien  erwähnt: 

i6bj.)    >Da  durch  die  Erleinuug  fremder  Spracheu  >Uer  Ide^avorrat  der  Jugeud  uioht 
BOT  vemclirt  nnd  verbessert,  sondern  dieser  Vermehnng  ond  Verbesserung  Hinder- 
tam  m  den  Weg  gelsgt  und  die  dasu  nötige  Zeit  und  Kraft  genmbt  werden«»  so  wird 
man  nicht  nmhin  kSinnen,  mit  Kfiokneht  auf  »die  gewöhnlichen  Köpfe,  den  Mittel- 
schlau;  der  Menschen <  die  Erlernung  fremder  Sprachen  überhaupt  für  »ein  TTbel« 
zu  erklären.  —  Oerade  die  aus  »Versuch  einer  Pädagogik,  S.  2?:2  u.  231,  stammende 
£rk!än!Dg,  weicht}  in  der  Abhaudlung  >Vum  Unterricht  überiiaupt«,  Reviüionswerk 
V.  Campe,  YIll,  S.  18  ff.,  erläutert  wird,  hat  den  Antor  zum  Sündeabocke  für  die 
TsAieclieii  des  Philanthropuusnras  gegen  das  Altertum  gemaoht  und,  wie  Paalsen« 
1.  aO.  8.  487  ssgt,  Baumer  m  seuMr  Gesobiohte  der  Fidsgogik,  IV,  S.  282 
reraolaist,  folgende  Etiquette  dem  armen  Trapp  bis  auf  diesen  Tag  aufzukleben: 
»Ertipben  des  Gemeinen  nnd  gemeines  Verachten  des  Edlen. t  —  Auch  W.  Schräder 
erklärt  ihn  in  seiner  Geschichte  der  Friedrichs-UDiferaität  zu  Halle,  i,  ä.  426,  des- 
i^b  ior  ungeeignet  ala  Univeisitätalehcei. 
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1.  Man  rnols  die  Kinder  mit  Ehrfuroht  und  liebe  gegeo  Gott  er- 
füllen —  oder  —  man  mofe  die  Kinder  religiOs^)  SoUen  nm 

deshalb  die  Religions-  und  tbeologisrlion  Sätze  die  ersten  Leaeübnngen  der 
Kinder  sein?  —  Wir  lassen  nicht  tiu,'lieh  in  der  Bibel  lesen:  wir  -werden 
sie  nicht  iranz  durchlesen  lassen;  und  das  Oebet  als  tAirlir-tior  Fnjhndiecst 
oder  als  Cereuioiiieil  ist  lK>i  uns  gar  nicht.  —  Beten  Sie,  so  sage  ich 
meinen  pädagogischen  Freunden,  boten  Sie  so  oft  mit  Ihren  Zöglingea, 
sie  sich  in  der  Disposition  dazu  fdlüen.  —  Ihr  guten  Mtera,  wir  führra 
eoie  Kinder  nicht  von  Oott  ab,  wenn  wir  gleiöh  keine  Gebeteformdn  her 
plappern  laasen.  —  Unaere  feelseaetste  Erbaanngsstande  iat  dea  Sonnligi. 
Nor  wird  der  Jugend  entweder  ein  zusammenhAngeoder  Yortnig  gehaltea 
—  der  Faasungsknft  der  Kinder  so  viel  als  m{!glieh  angcpalirt  —  oder  es 
wird  kat« »(Visiert,  —  Bisweilen  ist  die  Erbauungsstunde  für  unsere  .Tngend. 
was  <ier  Bufsta«:  für  die  Erwachsenen  sein  sollte,  und  gewöhnlich  nicht 
ist,  eine  Kühi^ung  des  H»'r/ens.  womit  der  Vors<itz  zur  Besfaerung  anfiichüg 
verknüpft  ist.  —  Man  inuis  d.is  Her/,  nur  immer  weich  eriialten,  und 
darum  greifen  wir  es  bisweilen  re<.'ht  au.  Aber  böse  Gewohnheiten  können 
nur  durch  entgegengesetzte  Gewöhnungen  lum  Outen  getilgt  werden,  nicht 
durch  Rohrungen  des  Herzens  oder  Obeneugimg  des  Verstandes  allauL  — 

2.  Der  Unterricht*)  ntulh  soviel  als  mOgUch  die  Gestalt  dar  goeÜ- 
schaltlichen  Unterhaltung  haben.  Der  SchOler  muih  glauben,  dafs  er  in 
einer  grsittcten  und  vergnügten  Gesellschaft  sei,  wo  er  mitteilt  und  sich 
mitteilen  ]:ifst,  wo  er  unaufliOrlich  Empfindungen,  die  ihm  lieb  pind.  imA 
Ideen,  deren  Geburt  seiner  Seele  nicht  zu  schwer  wird,  in  ihm  aufgere^ 
genährt,  erleuchtet,  befriedigt  werden.  —  Kinder  zu  unterhalten  ist  schwer. 
Eb  gehört  daher  eine  Menge  kleiner  Regeln  und  Kuns^riife  dazu,  wenn 
der  ünterrioht  auf  diese  Weise  gegeben  werden  soiL       Gewöhnlich  tw- 


Die  reli^teea  Amiditen  Toriaten  den  eohtsn  Jünger  der  AofUlnmg.  b 
seinem  BVersuch  einci  Pildagogik«  sind  m  des  nihereo  aoseinaodeigeeetft  ia- 
sichten,  welche  Stsstaminiater  Ton  Zedlitz  Beinerzeit  den  Religioniiehietn  «zm 

empfahl. 

•)  In  seiner  Abhaudluag  »Vom  Untörricht  überhaupt«  betont  er:  »Was  in*n 
die  Jugeiid  lehrt,  das  soll  sie  behalten,  verstehen,  und  zum  Beden,  Schreiben  ttzd 
Haadeb  bmiohen  oder  anwenden  »Hilf  demera  Bohüler  recht  viel  Ideen  znd 
Begriffe  aanun^  Dies  sei  der  Aafug  md  die  Grandlage  jedes  UnteztidilBK, 
oder  vielmehr  »Vorbereitung  znai  ühtMxioht«.  —  «Um  beemders  den  Vorrat  von 
moralischen  Ideen  joder  Art  zu  vermehren,  erzähle  deinem  Zögling  viel.«  —  »Wenn 
man  lange  genug  gesammelt  hat,  bo  wird  es  anch  Zeit  zu  ordnen.«  Z.  B.  stellt 
man  »Sachen  oder  Begriffe  zusammen,  damit  der  Verstand  veif^leidieD,  prüfen, 
unterscheiden  und  Hegeln  finden  lerne,  damit  das  »Oedlohtais  leiohtsr  iMse  zsd 
leiohter  das  Anvertnmte  «iedeigttbe«,  damit  endlieh  idie  WjnhiMnngztaaft  and  ai> 
zulegende  Ideeueihea«  geettrirt  und  vemiehit  werden.  »Es  wird  uns  nor  ge- 
lingen, dem  Unterrichte  das  nötige  Interesse  zu  geben,  ihn  fafsli(  h  für  den  Vorstand 
imd  behaltbar  für  das  Gedächtnis  zu  machen,  wenn  wir  '^-^  jVvht  zur  K^^^l 
setzen,  vom  Gegenwärtigen  auszugeben.«  >Nur  da-s  (iegeiivstiriige  nach  Zöit  uni 
Ort  zieht  den  Meuscheu,  beauDderb  den  juugcu  MeuM)hen  stark  an  sich  — «.  >Usi 
aut  euMin  Bliok  aUes  ftbeisehen  za  kdnaen,  was  zom  ünterrioht  gehört,  pflege  iA 
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üert  der  Lehrer  die  Lust,  weuü  ihn  der  Schiller  plagt  durch  Nichtbelialten- 
können  uid  Nklifbelia]]teDwol]fi&.  Dorom:  Flage  da  den  Sohflier  Dicht,  so 
p]«gt  er  dich  wieder  nicht  Madie,  daCs  ihm  das  Leinen  ziua  BedtliM» 
virdf  80  dals  er  nichfe  lieber  thnn  mag  als  Jemen.   Oieb  ihm  Rrende, 

damit  er  nicht  nOtig  habe,  sich  welche  zu  stehleo;  thue  ihm  soviel  zu 
Ge^eo,  als  du  kannst  Behandle  ihn  nicht  wie  einen  Fremden,  der  dich 
weiter  nichts  angehe,  sondern  hiütP  ihn,  als  wenn  er  zu  deiner  Familie 
gehöre.  Dahin  wollten  wir  gern,  das  Institut  sollte  eine  Familie  sein,  eine 
glückliche  Familie,  die  sich  untereinander  liebte  und  at^htete.  —  Wir  kommen 
alle  vier  Wochen  an  einem  Sonntage  nachmittags  etwa  von  4  Uhr  an  zu- 
ommen,  Lehrer  nnd  SchfUer,  nm  nna  da  ine  eine  IVunilie  nn  verguagen. 
Ztt  dem  Ende  haben  wir  nna  in  gewisse  Banlen  geteilt,  wotoo  immer 
«der  bd  solchen  Fiokmcken  die  Anlaioht  ffihrt  Dieser  nimliche  Hanlen 
von  Lehrern  leistet  dann  auch  den  ganzen  Monat  über  bis  zum  folgenden 
Picknick  der  Jugend  Gesellschaft  auf  ihren  Spaziergängen  des  Sonnabends 
und  Sonntags  nachmittags,  oder  begleitet  sie  zu  Handwerkern,  Künstlern 
n.  d.  m.  Drei  von  den  Zöglinfi-n  rles  Instituts,  einer  aus  der  ersten,  einer 
aus  der  zweiten  und  einer  aus  der  dritten  Klasse  müssen  die  Ijehrer  und 
übrigen  Teilnehmer  an  der  Gesellschaft  einladen,  das  Geld  einsammeln  und 
berechnen,  der  Qesellscbaft  aufwarten  und  so  den  Wirt  vorstellen,  »um  die 
Kinder  aobnerksam,  saTorkommend  su  macfaeo,  oder  sie  sa  enttölpeln«. 

Über  den  EntwicUnngsgang  des  Instituts  achrdbt  Trapp  lolgendee: 
»Seit  einem  Jahre  ist  die  Zahl  der  Sdiülcr  von  drei  auf  sechübn  gestiegen, 
wovon  jetzt  zwei  wieder  abgegangen  sind,  der  eine  auf  die  hiesige  Uni- 
vfrsitat,  der  andere  nach  Berlin.  Aber  die  Anzahl  der  Zöglinge  macht  nie 
tien  Wert  einer  Anstalt  aus  und  ist  nie  ein  8ich<^rPH  Zeichen  von  diesem 
Wert  Was  können  die  Schüler  und  wie  sind  sie  beschaffen?  Wir  haben 
einige  Schüler,  die  viel,  andere,  die  wenig  lernen,  und  einige,  die  das 
Mittel  swischm  beiden  halten.  Aber  in  keinem  einzigen  wird  die  Lt^ 
warn  Leimen  bei  nns  eistickt  Keinem  ist  Schule  nnd  Lehrer  zuwider. 
Dm  Institut  bat  nie  versprochen  und  wird  nie  versprechen,  Bcgel  und 

mir  seinen  Zweck  vierfach  zu  dentcnc  — :  1.  »Bohalteu«  (' Jodiirhtuis).  2.  »Ver- 
stehen und  Empfiudont  (Übuagen  iu  der  Logik,  Mathematik,  Physik,  Lesen  der 
Dichter  und  anderer  Schriftsteller,  die  zur  Bildung  des  Herzens  geächrieben  haben). 
3.  >f^den  und  Erfinden«  (Anregungen  zum  eigenen  Denken).  4.  »Anwendenc 
(mfiadlioher  und  ecihriftlieher  Yortxsg  des  Oeteseiieii,  Oehdrtcoi,  OeseheiieD,  Ge- 
stellten). —  Zu  dem  Vbistebenden  wie  zu  den  bezüglichen  Darlegungeu  Trappe 
aas  dem  »Versuch  einer  Pädagogik«  bemerkt  K.  Richter,  Die  Herbart-Zillerschen 
formalen  Stufen  des  Unterrichte,  Leipzig  1898,  S.  95  ff.:  »Auch  hier  erkennt  man 
unschwer  den  Gang,  der  mit  der  klaren  Anffa.s.sung  des  (lelemteu  anhebt,  zu  dem 
ßegiiiiiichen,  worin  sich  das  Denken  bewegt,  aui^teigt  und  in  der  Anwendung  bich 
voUendet.«  Tz&pp  gilt  ihm  als  ein  Yoittufer  Zillers  hi  der  Theorie  der  fonnalen 
Men  nnd  eis  Bronnen,  aus  welchem  bewobt  oder  nnbewobt  Weeentliohes  für  diese 
Theorie  geschöpft  wurde.  Es  bedarf  einer  besonderen  Arbeit,  diesem  Hinweise 
K.  Richters  nachzugehen  und  die  Beziehungen  Trapps  zu  Herbart,  Ziller  und 
ätoy  nachzttpröieii,  wozu  in  dieser  ZeilBchnft,  VIIL  6«  8.  53d,  bereits  angeregt 
worden  ist 
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Polyiiibtora  zu  liefern.  Der  Jugend  Sim»  uuii  Verstand  zu  öffnen,  sie  zum 
Fassen  nützlicher  Dinge  ^ig  und  geneigt  zu  macben,  das  verspridit  es 
und  bllt  es.  In  Spracheo  und  Wissenschaften  wtlrdeo  manche  von  nnserea 
Zöglingen  bei  öffentlichen  Prflfnngen  geglänzt  haben.  Aber  ich  habe  mich 
bisher  nicht  ril>orwinden  kOnnen,  sie  öffentlich  glänzen,  ander«'  TiffoDtlich 
beschfimen,  oder  wenn  das  nicht  sein  soll,  den  Zuhörern  Staub  in  die  Augen 
streuen  zu  lassen,  fn  Ansohunj^  der  Sitten  und  dor  Moralität  bedürfen 
unsere  Zögiiiifco  oft  Ennneningen,  manchmal  scharfe  iüinnerungen  und 
Drohungen.  Auch  knnncn  wir  der  Schläge  nicht  ganz  entraten,  nRmlich 
bei  rohen  Natursöhnen,  die  eingewurzelte  Laster  nutbringen  und  an  rauhe 
Begegnung  gewohnt  sind;  dodi  auch  bei  diesen  nur  anftngüch.  und  oft 
bmuohen  die  Sdüilge  blolh  gedroht,  nicht  gegeben  za  ireiden.« 

»In  Absicht  der  im  Institut  za  bildenden  Lehrer  kann  es  sieb  eben- 
falls eines  sehr  guten  Fortgangs  rflhmen.  Manche  von  ihnen  sind  schon 
in  Ämtern  oder  Konditionon,  sind  meine  und  des  Instituts  Freunde,  wd 
helfen  gute  pädagogische  Grundsätzf  üliorall  verbrf>ilrn.vr 

»Im  Institute  wirkon  22  L«»hn!r  an  16  Sohfilern.  Ein  Kind  im  In- 
stitut zu  lialten  kobtet  das  eiste  Jahr  20U  TliJr..  di^  foltrenden  nur  ITOThlr. 
Darunter  ist  auch  der  genamte  Unterricht  begriffen.  Dieser  wird  für  die- 
jenigen, die  nicht  in  Pensioa  des  Instituts  sind,  50  Thhr.  gerechnet« 
»Kurs,  wenn  das  Institut  gerichtet  wird  von  den  Leuten,  die  nur  nicht 
wider  dasselbe  eingenommen  sind,'  die  kein  Interesse  dab^  haben,  es  in 
verkleinem:  so  wird  sich  finden,  dafs  es  bisher  einen  guten  Fort^wg  p^- 
hal  t  habe,  und  einen  noch  viel  besseren  haben  werde,  wenn  eist  alles 
mehr  sein  wird,  wie  es  sein  sollte.«  — 

Dieser  in  vielen  Teilen  gewifs  heute  noch  sehr  beachtenswerte  IV- 
richt  war  abrr  kaum  eischienfn.  als  auch  t^elinn  der  Berichterstatter  stme 
EJntlassung  einreichte  mit  der  liegründung:  »Da  mich  mein  Vaterland  (Hol- 
stein) ruft.«  In  dem  Bericht  an  den  König  befürwortete  der  Minister  dss 
SntlassungBgesuch  mit  der  EikUrung,  er  halte  dafür,  dals  Trapp s  Yerinst 
nicht  unereetslich  sei,  und  fOgte  hiniu:  »ich  bin  beinahe  so  gut  als  richlig 
mit  einem  sehr  geschickten  Mann  im  Hann((Terschen,  den  ich  an  Trapps 
Stelle  sodann  Ew.  Majestät  in  allernnt^rthftnigsten  Yoischlag  bringen  weides 
was  der  Koniu'  mit  einem  eitreiihiindip^^n  -bene«  guthiefs.  Der  sehr  ge- 
schickte Mann  war  k»'in  anderer  als  Fr.  A.  Wolf.  Der  ^^rofse  Philolc^ 
weigerte  sich  aber,  die  Trappsche  Thätigkeit  an  dem  Seminar  fortzu- 
setzen. Zedlitz  fügte  sich  und  somit  fanden  die  Lehrerbildungsver- 
suche nach  der  Methode  der  Philanthropen  in  Halle  ihr  Ende.  Dem 
Minister  giug  dieser  Bfilserfolg  nahe;  in  der  Hoffhung  aber,  daia  in  deo 
Francke sehen  Stiftungen  einst  ein  Erssts  geschaifen  werden  kOnnte, 
trOstete  er  sich  and  überwies  diesen  die  Bibliothek  des  an^elQeten  pida- 
gogischen  Seminars. 

Die  Schuld  an  diesem  schnellen  Auflösungsprozesse  wird  zumeist 
dem  Professor  Trapp  alleiü  zugeschoben.   Bethwisoh  u.  &  nennt  die 


')  'W.  Schräder,  ripsrliifhfo  dor  Friedrichs -T'nivrTsität  zu  TTalle  I,  S.  424 
führt  unter  den  Gründen,  >\ebwegen  das  HalÜBche  beiumar  nicht  gedeihen  Jmsüte, 
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Banfnog  Trapps  nach  Halle  eineo  IG&griff,  weil  Trapp  wiaaeoschaftlich 

fich  kein  Ansehen  ea  Tenchafien  vermochte  und  »je  weniger  er  sich  nach 
GebOhr  geehrt  sah,  nur  desto  anmafslich«-  und  absprechender  auftrat,  so 
dafs  es  endlich  niemanden  mehr  in  seiner  Niilio  litt.«  Von  anderer  Seite 
wuxl  der  ümg-ebung  Trapps  die  Schuld  au  dem  jähen  Verfall  des  piida- 
gogiöchon  Uiiiversitätsgeminars  /,nt?i»s(j:lirielx.'n.  Trapp  war  bekauntlieh.  i^e- 
tiagen  vou  der  üanüt  eiacü  mikiiiigen  Ministers,  nach  Halle  gekommen  in 
eine  Sphäre,  die  zu  ihm  auf  pädagogiticlieu  uud  vor  allem  theologischen 
Oelnete  in  nntlberbfückliaieiii  Oegenaatze  stand.  Zudem  watea  seine  Kol- 
kgeo  Ton  der  Universität  durch  ihn  snrflckgesotst  worden.  Da  hfttte  es 
eines  anderen  Chaiakters  bedurft,  wie  Um  Trapp  beaab,  um  sich  doch  in 
Halle  das  Vertrauen  seiner  KoUegeo  zu  erwerben.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  des  näheren  anfQhren,  wie  Trapp  sowohl  mit  den  Kommis- 
sareo  wie  mit  der  th-vilogischen  Faknität  in  unaufhöriichein  nnd  zuweilen 
von  ihm  nur  hervurgenifeueu  liälblichem  Streite  lebte.  Zugegeben  also,  Uals 
Trapp  sclböt  einen  grülseu  Teil  der  Schuld  kit  an  dem  Milslingen  des 
grofsen,  noch  heute  seiner  vollen  Aubbilduug  harrenden  Planes  des  Ministers 
trägt,  do  mnfs  gerechter  Weise  doch  auch  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
ganae  Einriebtang  der  erwähnten  ÜniYenitfltBBDStalt  tod  ▼omheroin  den 
Verfall  in  sich  trug.  Die  anberordentiich  geringe  Scfafllezzahl  im  HailiRchen 
Erziehungsinstitute  gestattete  es  nicht,  die  Seminaristen  mit  der  Eigenart 
des  Klassenunterriohts  vertraut  zu  machen.  Aul'serdem  war  die  Anleitung 
zum  Unterrichten  eine  nicht  geeignete,  da  der  methodisch  vielleicht  am 
besten  geschiüte  Professor  Trapp  diese  wiclitige  Angelegenlieit  einem  Ober- 
lehrer überliefs,  der  doch  wohl  nieht  in  allen  Sätteln  sieli  g(^recht  zeii^n 
konnte.  Schlielslich  soll  zur  Beuiteiluug  der  Sachlage  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafo  Professor  Trapp  —  wie  er  selbst  bekennt  —  nicht  viel 
Wert  danwf  legte,  daÜB  sein  pädagogisches  EoUeg  besucht  wurde;  ja  er 
giimte  sich  nicht,  dab  w&hiend  des  ersten  Semesters  schon  im  Jnli  die 
Zuhörer  ausbliehen  und  er  gezwungen  war,  das  Kolleg  auszusetzen,  weil 
fr  Zeit  gewinnen  wollte,  sein  Hauptwerk,  den  »Versuch  einer  Pädagogik t 
vf>llcndcn  und  zwei  ZeitiiDgen  »Der  Fr^i'-'hpr-  und  »Das  Wochenblatt  für 
die  Schulen«  herausgeben  zu  könncD.  Kuizuni,  das  mit  vielen  Hoffnungen 
begonnene  Werk  ging  zu  Ende,  ehe  es  noch  lecht  gich  entfaltet  hatte,  und 
Halle  durfte  nur  kurze  Zeit  eiuet^  Höhepunktes  in  seiner  Schiügescbichte 
sich  iflhmen,  eines  fiOhepunktes»  der  bisher  nicht  wieder  eneicht  worden  ist. 

weh  die  YeikeiirÜkeit  des  Lehrpleas,  die  Abneigtuig  der  Eltenif  ihre  SQhne  m  p8da- 
jCOginBben  Yeieiicbea  herzugeben,  und  schlierslich  den  selbst  heute  noch  nicht  über- 
wundenen Irrtum  an,  Studenten,  welche  ihre  Zeit  und  ihre  OtHlanken  vollauf  für 
ihre  Fachwissenschaft  uötig  haben,  tiebenboi  für  das  Lehramt  abrichti?n  zu  woiloi). 
—  Cber  die  Verkehrtheit  d«'s  Lt^hiplanes  liefsc  sich  streiten;  die  Abneigung  der 
Btem  ist  heutzutage  luciit  meiu'  vorh&oden^  Uüun  bouiit  kOuuten  muht  so  viele 
fimdiiar-ObuDgsschiilen  bestehen.  Was  eber  den  Irrtum  anbetrifft,  ftchwieeeneehaft- 
Ikhe  und  lehnrntüche  Studien  verbiDden  zu  sollen,  so  ist  enf  6rzowBks*Rein, 
Die  Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare  auf  der  Universität  und  ihre  zweekmUnge 
Snuichtiing,  Leipsig  1887,  hinzuweiaenf  mn  über  diesen  Irrtum  aai^(eklärt  m  weiden. 
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2.  Geistliche  Aufsicht  und  Schule 

Ein  ausgezeichneter  Vorkämpfer  für  die  Befreiung  der  Schule  von  der 
kirchlichen  Herrschaft  ist  der  Lehrer  Jak  oh  Beyhl  in  Würzburg.  In  der 
»Patiia«  (Schölleberg  I90l),  in  der  it  ^  (November  1901),  im  »FrotestaDt« 
(1901,  46),  in  der  Berliner  tPäd  Zrinuig«  (7,  1902)  legt  er  in  tH?redteo 
und  überzeugenden  Worten,  in  ruhiger  und  sachlicher  Weise,  die  auch  dem 
O^gner  gerecht  wird,  den  Orundgedanken  auseinander,  dafe  sich  in 
geisUicheii  Schulbebernohung  noch  der  aus  dem  Mittelalter  llbiig  geblkbeoe 
rCmifidia  Sauerteig  o^bart,  der  dem  Wesen  und  den  LebenegrondBilMn 
der  evangelischen  Kirche  von  Grund  ans  SQwider  ist  Die  geistHdbe  Schul- 
aufsieht  ist  unevangeUsch;  sie  ist  unterdbristlioh,  weil  sie  auf  dem  StMls- 
Bwange  niht. 

l>ie  Darlegungen  Jakob  Beyhl s,  dessen  vort reff lir hon  Tortrag  Über 
den  Kcligionsunterricht  in  der  Volksschule,  bei  den  Freunden  der 
»Christi.  Welt«  gehalten,  wir  Jahrgang  1901,  Seite  57  dipser  Zeitschrift 
erwähnten,  sind  bei  weitem  das  beste,  was  hierüber  geächrieben  worden 
BBt^  weil  getragen  rm  christlicher  Lebensstwdumung  und  tiefem  sitOichsD 
Ernst,  hierin  vergleichbar  dem  edlen  Vt,  W.  Dörpfeld.  ünseEeD  Lesen 
seien  deshalb  die  genannten  AufsStie  veoht  dringend  empfohlen. 


8.  InhaUsrenaloluiiB  deB  84.  Jahrbuolui  des  Veraliift 
fttr  wiisenaohafUiohe  P&dagoglk 

Haoptvenammlung  Pfingsten  1902 
KrSnleiD,  Bsdisohe  Sagen  im  Unterricht 

Rein,  Zur  Befonn  der  Lehrerbildung  mit  Bezug  auf  die  neuen  pieabi- 
schen  Bestimmungen  vom  1.  Juli  1901,  betiäand  die  Lehrartnldungs- 

anstalten. 

Thrändorf,  Der  Religionsunterricht  an  den  preufsischen  Lehrarbildangs- 

anstalten  nach  den  Bestimmungen  vom  1    Tnü  1901. 
Just,  Deutsch  nach  den  preuisischen  Bestimmungen. 
Lowe,  Zeichnen  nach  den  preufsLschen  Bestimmungen. 
Kack.  Die  neuen  naturkundlichen  und  mathematibclieu  Lelnpläne  für  die 

Präparandenaostalten  und  Lehrersemiuarien  in  Prenlaen. 
Bär,  Geschichte  nach  den  neuen  preuMadien  Bestimmungen. 
Wilk,  Die  Mathematik  in  den  Frtparsndenanstalten  und  Seminaien  mit 

Berücksichtigung  der  neuen  preufsischen  Bestimmungen* 
Otto,  Die  Fächer  der  Berufobildung:  a)  Pädagogik 
Muthesius,  b)  Unten ichtspnms,  beide  Abhandlungen  mit  Besiehung  auf 

die  neuen  preuisischen  Bestiminuiig«'n 
Helm,  Der  Musikimterricht  in  den  neuen  preufsischen  Bestimmungen. 
Boiis,  Themistokles  im  Kampfe  gegen  Persien,  Präpan^on  zu  Cornelius 

Nepoö,  il,  2-  5. 
Friedrich,  Die  Ägineten  (Fortsetsung). 
Fritssche,  Herbarts  Briefe  an  Drobäoh. 
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I  Fliilosopliisclies 

Wtait,  YMkerpsyohologie.  L  Sprache.   T.  L   Leipzig,  EDgeUnano. 
616  8.  (Förtsetzang) 

5.  Kapitel    Die  WortbildungeiL 

L  Psj'chophysischo  Bedingunpcn. 

Zuerst  woitien  centrale  Störmif^en  der  Wortbildung  erijrtert.  Wundt 
giebt  über  dieselbe  eioe  prächtige  Übersicht.  Bezeichueud  für  seine 
Stellung  gegenüber  den  himphy8iolofj:ischen  Schemen  ist:  (511)  die  Physio- 
logie vermag,  abgesehen  von  dem  ailgemeineD  psychophysischen  Prinzip 
der  Funktioofffllniog  und  seiner  letzten  ZurQckfQhruiig  tnf  gewisse  eleoaen- 
iue  EigenBchaften  der  Nerveoerregung,  über  den  Ztimmmetiliang  der  cen- 
tralea  SproebstOmogeii,  Aber  ihre  KoiidatioiieD  und  Eompeneationen  nicht 
die  alleigeringBte  Aiudronft  zu  geben.  Anders  bei  der  psychologischen 
Deutung  der  BrscheiDmjgen.  Hier  bieten  diese  ein  Oberaus  wichtiges,  durch 
kein  analeres  ersetzbaree  Hiliamittel  für  die  psycbologisohe  Analjrae  der 
Wortbild  UDgsvorgänge. 

n.  Psychologie  dt  r  Wort vorstellungeo. 

Die  patliolügischen  St<jniDgen  offenbaren,  »dafa  das  Wort  ein  sehr 
nsaomiengesetztes  Gebilde  ist«.  Es  besteht  aus  dem  graphischen  (Z),  dem 
Imtliclien  (L)  und  dem  B^giifCBbeetaodteil  (B).  L  ist  zuaammengeeetst  ans 
dem  aknstiacheD  a  der  LantvorateUung  und  dem  motorischen  m  in  der  Arti- 
knUtionsempfindang,  Z  ans  dem  optisohen  o  des  Wortzeichens  und  dem 
MotoriBchen  m  in  der  zdchnenden  Bewegungseropfindung,  B  endlich  besteht 
aus  der  objektiven  Vorstellung  ▼  nnd  dem  diese  begleitenden  GefühlsUm 
&  die  ToUstftodige  Wortrorstellung  erscheint  als  die  KomplikatioD: 

a  m     o  m'    v  g 
döen  Ass(X,iationsfeßtigkeit  al>er  sehr  verschieden  grof^i  ist. 

Am  festesten  sind  die  Verbindungen:  am,  ma,  ga  uud  m  m,  —  mm* 
aber  sehr  sdiwach^  —  innig  ag  und  ga,  schwächer  av  —  ov.  Die  direkte 
Verinnduig  oa  ist  schwach»  wird  aber  durch  om  nnd  ma  stark  imterstfitzt 
»Die  weseotliehea  Störungen  der  Sprache  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  ans 
diesen  aUgemeinen  Associationsbedingnngen  ableiten,  onmOglich  aber  ist 
«  das  A  BSoriationssöhema  in  Gentien  nnd  Ldtangsbahnen  umgewandelt  zu 
lehen.«  524. 
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TachistOBkopiscIie  Untersuchnngen  über  die  Entstehung  von 
Wortbüdeni  zeigen,  »dab  es  bei  irgendwie  zuBammengeaetiteD  Sehobjdrten 
nicmalH  der  äufeere  Eindrack  aUein  ist,  den  inr  apperapieren,  soodm, 
dab  dieser  stets  mit  reproiuktiven  Elementan  zusammenwirkt,  die  sich  mit 
ihm  zu  eioer  einheitlich<?u  Wortvorstellung  verschmelzen.«  ...  So  ist  die 
WortA'orstollunpr  das  Pnxliikt  oiner  Assimilation  der  darpobottMion  EininVke 
dim^h  die  dis|)onilK'lii  }{«'jin>düktiüiis«*lointMitt'.  Dor  Vortriuiir  pi'.schi-'ht 
simultan.«  Ein  Im» kanntet»  Wort  wird  in  dor  Hey;*'!  unniittei  i'ur  ab 
ein  einheitliciiet»  Ganzes  simultan  aj»perzipiurt<  (ö34).  l'ür 
lebeulernende  Kind  ist  ein  einzelner  Buchstabe  noch  nicht  Merkmal 
psycshologisch  nicht  im  logischem  Sinne  sondern  nur  Teil  dee  Wortes.  Bei 
wachsender  Obnng  veilndert  sich  dann  die  Snooession  der  Appoieptioo 
nnr  wenig  in  ihrer  Geschwindigkeit,  um  so  mehr  aber  in  Besng  aof  dn 
Umfing  der  EiuselTorstellangen,  die  in  einem  etnselnen  Akte  TOrtwmdBS 
weiden.«  (539.) 

Psychologiseho  Analyse  dor  Wortassimilation.  Jede  einzelne 
Wort  Vorstellung  ist  fino  Hesultanto  aus  iinabsehhar  vi.  I.  u  Elementen  (542). 
.lo  häufiger  ein  WortMhl  einwirkt,  eine  um  so  siärkei-e  Disp^viitioii  zu 
sc'iuer  Wiedererneueniiig  bleibt  zurück  (540).  Der  Begriff  der  DLsposiLiüü 
ist  nur  ein  Uilfsbegrifi,  der  irgend  eine  uns  in  ihren  Wirkimgen  auf  did 
thataAoUich  beobnohteten  Vorgänge  gegebene,  abgesehen  von  dieser  Wir> 
kung  aber  Töllig  mibekannte  Bedingung  sur  Entstehung  gewisser  psyohir 

scher  Erlebnisse  oder  sur  Abfinderung  anderer  bexeichnet;          sie  Int 

ihre  empirisch  berechtigte  Bedeutung  darin,  dafs  sie  selbst  kein  ^v-irklicher 
psychologischer  Vorgang,  sondern  nur  die  Anlage  zu  einem  solchen  ist.« 
Eine  Assimilation  voilaieht  sich  immer  erst  im  Momente  der  aktoelleo 
Empfindung,  c 

Apperzeption  des  Wortes.  Die  Asüimilation  leitet  die  BUdun? 
der  Wortvorstellung  ein.  Dann  .setzt  die  ApjMjrzeption  ein,  die  Hei-aua- 
hcbung  der  Einzelvorsteliung  aus  dem  gesamte  Yorstellangsverlaui  Sie 
Ist  lunAchst  ein  Untersofaeidungsskt,  wodurch  das  Produkt  Oegenstsnd  der 
Aufmerksamkeit  wird  und  grOJsere  Ehurheit  und  Deutlichkeit  erlangt.  In- 
dem auch  die  Apperseption  DispositionflBi  hinterttist,  wkkt  sie  auf  die 
Assimilation  zurück. 

III.  Stellung  des  Wortes  in  der  Sprache. 

Es  sind  Gnmd-  und  Bc/iehungselemente  zu  unterscheiden,  dei«D 
Grenze  aber  oft  fliefsend  ist.  ünnidelemento  erwecken  dio  konkrete  Ad- 
.schauuug,  die  andern  zunächst  nur  eine  LautvorstcUung ,  wenn  sie  iso- 
liert sind. 

Die  Spraohwurzeltheorie  führte  den  gesamten  Bestsnd  einff 
Wortes  auf  eine  Yerbindnng  ursprünglich  bedeutsamer,  nicht  weiter  ssrisg- 
barer  Uuitgebilde  von  bestimmtem  begrifflichen  Werte  aurttok«  (548).  8» 

gelangte  man  bald  zu  »SpiaohtTpen«,  den  isr^Ilerenden,  agglutinativen.  p^ly- 
synthetischen  und  flektierenden.  Diese  von  Humboldt  ausgelienden,  besondere 
aber  von  Steinthal  ausgeführten  Ideen  lial)en  das  Verständnis  der  g«?ne- 
tischen  sprachlichen  VerhJÜtnissr  vr<'rn^  geföi"dert.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Sprachen  zeigt  sich  die  W  uizeltheorie  unhaltbar  (554). 
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Die  Frage  nach  der  realen  BedeutuDg  der  Wurzeln  hÄngt 
«q;  zusammen  mit  der  andern  nach  dem  Verhältnis  von  Wort  und  Satz. 
Der  Bogriff  dar  Wunel  reduziere  ach  auf  die  Tfaatsacbe,  daTs  es  Lantr 
tomptera  giebt,  adie  unveifladert  durch  eine  Beifae  tod  WiOrteni  verfolgt 
werdeo  kennen.«  »Die  Wunalii  aind  Wortelementec  und  natflriiöh  aind 
Orand-  und  Beziehungselemente  su  unterscheiden,  sie  sind  Element o  der 
gegebenen  Wortvorstellungen,  »Die  Annahme  einer  Wurzelperiode 
in  der  Sprache  ist  ein  Phantasiegebilde,  das  ■wodor  in  den  Erscheinungen 
U'T  wirklichen  Sitrarho  eine  Stütze  findot,  norh  mit  dem,  was  uns  sonst 
die  natürliche  ciioiogische  Entwicklung  detä  Meusciien  lehrt,  in  EmklÄUg 
SU  bringen  iöt«^  (559). 

Wort  und  Satz.  vDer  Satz  erscheint  beim  Übergang  yoq  den  filteren 
m  den  jOngeren  Spiachiormen  irdt  mebr  in  EinzelwQrter  gogUederk«  Das 
Wort  wird  aus  dem  Sotie  allmählich  iosgeUtot  »Der  Satz  ist  nicht  minder 
eine  Vorstellungseinheit  wie  das  Wort,  ja  insofern  eine  ursprQnglichere,  als 
dsB  Wort  Glied  des  Satzes  ist  als  ,£Snzelv»rBteUang*.€ 

Ursachen  der  Wortsonderun g.  »Associativ  ^-ird  die  Isolierung 
des  einzelnen  Wortes  dadurch  vermittelt,  dafe  das  gleiche  Wort  auch  in 
anderen  Gesamtvorsteliungen  in  vemndcrten  Umgebungen  vorkommt  (56b). 
Der  Vorgang  der  Wortisoliening-  sich  auf  vier  Prozesse  zurückführen : 
1.  A8äociatiun  von  direkten  Empfindungen  und  EriunerungBelemeuten :  d&6 
QrsprQngliche  Yorstellungssubstrat  des  Gedankens,  2.  durch 
Appenepäon:  Bildung  der  Gesamt  Vorstellung,  3.  sekundäre  Asso- 
ciationen übereinstimmender  Bestandteile,  4.  wiUkflrliche  Iso- 
lierung zu  selbständigen  ESnzelvoratellungen. 

IV.  Neubildung  von  Wörtern. 

Yolkst üm liehe  Sprachneuschüptungen  werden  immer  seltener,  weil 
der  AulalB  dazu  immer  geringer  wird;  trotzdem  ist  von  Interesse,  sie  zu 
verfoigeu. 

Entstanden  sind  sie,  indinn,  ähnlich  wie  in  der  Oauner-,  Studenten- 
sprache etc.,  im  engeren  Ki'eiae  für  Sonderiuteressen  btaik  willkürlicli  ge- 
liibt«  neue  AusdrOd»  gebildet  wurden,  die  dann  der  grOteen  Gemein- 
Bcliaft  Übertragen  wurden.  Das  geschieht  tdls  durch  Assodatiofi  der  Grund- 
demeote  des  Worts  mit  denen  anderer,  teils  trifft  das  die  Beziehungs- 
elemente. Die  Neubildungen  gesdiehen  im  allgemeinen  durdi  eine  drei- 
tache  Association:  1.  ein  v<ffbandenes  Wort  wirkt  mi  das  neu  entstehende 
assimilierend,  ?  es  wird  onomatopoetisch  beeinflnfst  durcli  Association 
zwischen  Vorstellung  und  entsprechend«  r  L  nitrelierde.  3.  es  reiht  sich  durcli 
eine  von  venvandten  Wortforraen  ausgoh'  n  I  j  Massenas^ociation,  eine  »äufsero 
grammatische  Anj^leichuug«  einer  besüiumten.  seiner  bestimmten  seiner 
Stellung  im  Öatae  entsprecheaden  Wortklasse  an  (572). 

Gelehrte  Neubildungen.  Sie  tragen  den  Gbarakter  willküriicher 
Erfindungen  an  sich  und  weisen  viel  deutlicher  auf  eine  bestimmte  Per- 
iOolichkeit  bin;  sie  geschieht  entweder  durch  Assimilation  der  IVemdw9rter 
oder  durch  deren  würtliche  Übersetzung.  Es  ist  bezeichnend,  daß» 
durchweg  die  Neubildungen  um  so  treuere  Übersetzungen  sind,  einer  je 
^teren  Zeit  sie  angehOien. 

2iHiM  llr  lIiiloMplDa  und  Fldi«a«ik.  8.  laliisMg.  12 
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T.  Wortbildung  daroh  Lautverdoppelung. 

Allgemeiae  Formen.  »Als  der  allgemeiDe,  alle  apitaroD  und  jete^ 
falle  auch  einen  gmliMn  Tdl  der  msprdnc^äien  VenioppelungserscIwiniiQgRn 
erzeugende  Antrieb  mnCB  die  Wiederholung  oder  Verstärkung  de» 

Eindrucks  uif^sehen  werden,  die  entweder  direkt  aus  den  Eigenschaften  des 
Wahriiohnninpsinhalts  entspringt,  oder  (Mesem  durch  das  subjektive,  gehobene 
üefülil  (It'rt  Sjirecheixloii  beigeloirt  winl«  (582).  Uas  subjektive  Motiv  spielt 
dort  eine  geringere  Holle,  wo  der  Eindruck  schon  dureh  seine  eigene 
Beschaffenheit  zur  Wiederholung  herausfordert  (Bsp.:  Teile  des 
Leibes.) 

Bedeutung  derselben.  Die  Veidoppelnng  dient  tum  Anadnck 
nch  wiederholender  Vorgängef  wie  bei  der  ononatopoetiseben  Yerwendnng 
fttr  die  Beseichnung  von  reduplizierenden  Sohalleindrüoken.  Diese  ist  die 
Uteste  (ulu      Eule,  —  lallen,  murmunire  etc.).   Der  nficbsle  Sdiiitt  tthit 

zu  Wiederholungen,  die  durch  den  Oesichtssinn  wahrgenommen  werden 
—  indirekte  Onomatnpni  (vnlvo  —  wäl/.*')  Die  im  weiteren  Sinne  onomato- 
poetische K»Mliiplikation  erfährt  eine  chnrakteristische  Modifikation,  wenn 
der  sich  wiederliolende  Vorgang  einen  Wechsel  darbietet,  der  nun  in  einer 
analogen  I^aut Variation  seinen  Aufdruck  findet  Bsp.:  Zickzack,  Wirrwarr, 
Schnickschnack  etc. 

Die  Veidoppelung  dient  ferner  zur  Beieichnung  einer  Hebrheit  von 
Gegen Btftnden.  Hiervon  finden  eich  in  der  gennanisoben  und  aenii- 
tischen  Sprache  nur  schwache  Reste  z.  B.  zur  Bezeichnung  der  weiblichen 
BrOste:  Zitze,  dade,  in  andern  Sprachen  al>er  sehr  viele.  —  Sie  dient 
femer  zur  Steigerung  eines  Adjektivbegriffs,  dort  die  extensive,  hier  die 
intensive  Steigerung,  bei  der,  da  sie  zugleich  eine  Wertabechätzung  \< 
das  Gefühl  lebhafter  ^w>teiligt  ist  (tiitti  butti,  hells  bellis  sirus).  Endüch 
dient  die  Verduppehing  der  Steigerung  des  Verbalbt^trnffs,  Hier  bezeichnet 
sie  gesteigerte  Th/itigkeit  (schnell,  schnell!  komm,  konim;.  Bebonders  ist  zu 
erwfthnen  int  Indogermanischen  die  Reduplikation  als  Auadniek  der  voll- 
endeten Handlung  (cecidi,  credidi  eta). 

Paycbologische  Theorie  der  Verdoppelungen.  Welche  Ait 
der  Verdoppelung  ist  als  die  ursprüngliche  ZU  bezeichnen?  Auf  geechioht- 
liohem  Weg*^  ist  die  Frage  nicht  zu  beantworten,  sie  läfst  sich  nur  psycho- 
logisch entscheiden.  Die  Lautwiederhoinng  als  Ausdruck  sich  wieder^ 
holender  Yorgfinge  ist  die  urj^prünglii  ltsto  V'^vm.  Die  thatsaclüichen  Ver- 
doppelungen und  die  Anzahl  der  Verdoppcluiigeu  i  ü  i .  ii  zun&clist  eine  Parallel- 
reihe von  unbestimmter  Begrenzung,  dann  aber  wiid  die  Reihe  der  Be- 
zeichnungen durch  das  Eingreifen  der  Apperzeption  gekürzt. 

Bei  den  dnidi  Yerdoppelung  bezeichneten  intensiv  gesteigerten 
ESgenschaften  oder  Thitigkeiten  bUdet  daa  Gefühl  daa  IGttelgUed.  Die 
Umwandlung  der  intensiven  in  die  extenaive  Form  ist  bei  der  biete 
AHektäiifserung  in  der  Wiederholung  der  Bewegung  hflnfig.  Ton  beeoo* 
derer  Bedeutimg  ist  die  finnäfsigimg  der  Affektäufserung,  unter  deren 
EinfluTs  die  Yordo{ijielung  vor  andern  Formen  das  Ül>ergewicht  gewinnt. 
An  diese  beiden  Formen  schliefsen  sich  die  andera  in  zwei  auseinander^ 
gehenden  Entwicklungsreihen  an.    Wie  die  Anfangspunkte  aller  psjyobo- 
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Irdischen  Wahrschcinlichlieit  nach  selbständige  Formen  sind,  ist  nicht  minder 
wahrscheinlich,  dafs  die  phirale  Verdoppelung  aus  der  dualen,  die  peifek- 
ÜTe  ans  der  durativen  hervorgegangen  ist. 

VI.  Wortbildung  durch  Zusammensetzung. 

Begriff  und  Hauptformen.  Am  dem  oben  angedeuteten  Verhältnis 
TOB  Wort  und  Satz  folgt  ohne  Stares  auch,  dab  WoftiauBaiiinieasetsnuigea  , 
nf  aiudytisch  synthetiachem  Wege  sieb  bilden.  Oberwiegt  dae  analytische 
Moment)  dann  begegnen  nns  Composita,  die  unmittelbar  aus  dem  Satze  los- 
gelöst erscheinen,  überwiegt  der  synthetische  Teil,  dann  haben  wir  Formen 
^  denen  die  Affinität  der  Bestandteile  bedeutende  Dislokalisationen  im 
Gefolge  hatten;  bei  noch  stärkerer  Dislokalisation  finden  wir  Composita, 
deren  Teile  ganz  verschiedenen  SiätzeD  angelu  rt  haben  müssen.  Im  iülge- 
meinen  zeigen  ältere  Comix)sita  eine  losere  Vereinigung  ihrer  Bestandteile, 
im  Laufe  der  Zeit  aber  wird  die  Beziehung  so  eng,  dafs  es  nur  auf  Grund 
der  Sprachgeschichte  mOglich  ist,  die  Glieder  zu  erkennen;  diese  Ver- 
schmelzung vollzieht  Biah  in  drd  Stolen:  Agg^ntinatiTe,  partielle  nnd  totale 
Tenchmelznng,  die  aber  nicht  scharf  geschieden  sind.  Bsp.  I:  Landrecht, 
Ejseobahn,  Dampfschiff  etc.,  H:  üfthrlässig,  anspielen»  Voigang,  —  Jnnler, 
Herzog,  III:  Heirat,  Leichnam,  Clesinde. 

Theorie  der  Znsammensetzung  und  Verschmelzung.  Die 
Wort7u«nTnmensetzungen  bilden  nur  einen  Spezial^  der  Wortbildung  über- 
haupt, unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  mindestens  eine  Zweiheit  von 
Begriffen  in  den  Blickpunkt  des  Bcwufsüieinö  tritt  und  kein  neues  Laut- 
material verwendet  wini.  Die  Composita  der  zweiten  Art  halten  sich  ganz 
inneriudb  derselben  Wahmehmungsinhalte;  bei  der  dritten  Qruppe  spielen 
huzutrstende  Erinnerongsassodationea  eine  iriofatige  BoUe,  alle  drei  aber 
berahCn  auf  eppeneptiver  Synthese. 

Vn.  Ursprüngliche  Wortbildung. 

Verhältnis  zu  den  sekundftren.  Beide  sind  wesentlich  w- 
schieden.  Erstere  lassen  sich  auf  Grund  der  Sprachgeschichte  nicht,  son- 
dern nur  psychologi'sr'h  d.ir-tollon  in  ihren  Bedingungen  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  allgemeiue  iilntwickltuigsgeiahr  der  Psyche  stets  dieselben 
waren. 

1.  Völkerpsychologie  und  Individualpsychologie. 

Wimdt  denkt  sich  die  historische  Entwicklung  der  Völkerpsychologie 
seit  Herfaart  so:  Die  YlUkerpsychologie  Ist  nur  eine  ins  Orolte  projizierte 
IndiTidnalpsycholagle.  Herbarts  Xndividnslpsychologie  ist  ihm  nnr  eine 
Konstmklion  aus  falscher  Metaphysik  heraus;  günstigstens  kann  er  sie 
▼erten  sls  eine  den  empirischen  Thatsachen  nicht  entsprechende  Inter- 
pretation. Für  die  Völkerpsychologie  hat  Herbart  einfacli  auf  die  Gesell- 
schaft das  naheliegende  Bild  von  dem  Streben  und  Widerstreben  der  Vor- 
stellungen als  Kräfte  fibertragen.  So  deckt  sich  wesentlich  Völkerpsycho- 
logie und  Geschichte.  An  diese  Herbartsche  KonstruktioD  knüpfen  offen- 
iichtlich  Stein tluii  und  Lazarus  an. 

Zu  der  Behauptung,  dalh  die  Herbartsche  Psydiologie  —  weil  meta- 
(hysiscfa  —  den  Innigen  der  Völkerpsychologie  hilflos  gegenflbeistehe^ 
kommt  Wandt  —  anäer  durch  seine  falsche  Wertung  der  Fsychdogis 
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Herlittis»  die  uns  hier  nidit  weiter  besdiSftigeii  boU  ^  dordi  eeioeo  eigen- 
tflmlichen  Begriff  der  Tdlkerpsychdogie.  Er  Dimmt,  wie  hwlritainlinh 
die  drei  Gebiete:  Sprache»  Mythologie  luid  Sltle  als  ihre  Gebiete  in  Ab- 

Bpruch.  Ein  Blick  auf  die  Geschichto  der  Völkerpsychologie  xeigt,  dab 
diese  StQcke  in  der  geDannten  Reihenfolge  allmählich  hervorgetreten  sind, 
bis  man  sie  d.inn  als  "Vnlk»'!  j'^vcholog^e  zusammen fafsto  und  einer  besonderen 
Dputniig  und  riitemuchimg:  unterwarf.  Nach  Wundt  liat  die  Vülkerpsycho- 
iogio  bis  zu  si  inen  UnterBuchungcu  ihre  Aufgal)C  nicht  richtig,  wenigsten?- 
abor  ungenügend  orfafst,  weil  sie  iiacli  dem  Vorgänge  HcrhartB  die  Indi- 
vidualpsychologie  einfach  auf  diese  Gebiete  anwandte,  die  Völkerpsycho- 
logie ohne  Welteree  als  angewandte  iDdividual Psychologie  betrachtete.  So 
molkteD  —  trots  aller  Verdienste  —  viele  HiDeindeutoiigen  unteriaafBO. 
Die  Völkerpsychologie  hat  ebea  nach  Wandt  ihre  eigenen  Gebiete^  erfoidat 
eigene  objektive  B<N>baehtung  und  genaue  empirische  Wertung. 

Ist  die  Wundt  sehe  Sonderung:  Exporiraentelle  imd  Völkerpsychologie 
IxTfchtii^t?  Eine  «charfe  Sondenmg  hält  selbstverständlich  atich  er  ffir 
unmöglich.  Hier  wie  dort  ist  l•^iychol(»t^ie  mui  zwar  Psycliölosric  als  Er- 
{ahnmgswissenschaft  im  Sinne  der  Natüiwisseussehaft,  hier  wie  dort  aU 
einzige  Methode:  erapiri^cho;»  BeobachteDl  Folglich  küun  der  ünteredüed 
nur  formaler  Natur  sein.  Dieser  mag  bedeutend  genug  sein,  immeriiin 
aber  ist  es  ein  Unding  —  Wundt  gesteht  das  selbst  su  —  IndividDil- 
psychologle  und  VQlkerpaychologie  su  Bondera.  Üas  Individumn  bkabt 
Glied  der  Gemeinschaft,  zunfichst  seiner  Gemeinschaft,  die  Gemeinschaft 
ist  nichts  aurserbalb  des  Inflividuums.  Schon  das  mufs  eine  rein  metho- 
dologische Sondorung  in  zwei  Gebiete  bedenklich  erscheinen  lassen. 

Die  experimentelle  Psyr  hologie  iimfalst  das  Grenzgebiet  zwischen  1/»!^ 
und  Soolf.  Sie  hat  znr  Voraussetzung  die  Thatsache,  dals  die  Seltei- 
b'Hjbachtnnf;,  im  vulgären  Sinne,  unni("t;lich  ist,  weil  eben  im  Momente  des 
Boübacliteiih  das  Objekt  aieh  verän-lcrL  Die  Selbstbeobachtung  verdirbt 
das  Objekt  der  Individualpsychologie.  Es  veiindert  sich  im  Momente  des 
Selbstbeohachtens,  ist  nicht  mehr  ganz,  was  es  yorher  war.  Das  Bipen- 
ment  erst  vermag  nach  Wundt  wirkliche  Beobachtungsobjekte  an  Jiäen, 
denn  es  hAlt  sie  fest,  so  daPs  sie  ahnlich  denen  der  naturwissenschafthdua 
Beobachtung  standhalten.  Mithin  kann  es  fth*  die  Individualpsychohtgie 
nur  diese  eine  Methode  geben.  Sie  soll  zugleich  ein  so  wesentlich  andere? 
Verfahren  tinrl  m  bedeutsam  andere  Ergebnisse  vermitteln,  dafs  Wundt 
Lidividualpsychulogie  und  experimentelle  pRvchi)io|?ie  für  identit>cU  hält, 
d.  h.  soweit  pie  mehr  sein  will  als  bloise  Vulgär) »f'yebologie«  —  mit 
welcher  Bozeioiiuuug  recht  freigebig  umgegangeu  wii-d.  Wer  wollte  heute 
die  groJse  Bedeutung  der  Experimentellen  Psychologie  leugnen  —  es  stobt 
aber  doch  sur  I^age,  ob  eine  deiartige  Identifiaenrng  zulitasig  ist,  ob  nur 
su  rsden  ist  von  experimenteller  Psychologie  und  Völkerpsychologie  " 
und  irgendwo  nodl  TOn  Tierpsychologie. 

Zunäclist  ist  verwunderlich,  dafs  die  Viügftrpsychologen«  so  bedeut- 
sames geleistet  haben  -  wie  ißt  das  möglich,  da  doch  das  Objekt  ihrer 
p^ycholoi^iR  hen  Beobachtung  —  sie  wandten  das  Experiment  nicht  au  — 
TOD  Uause  am  notwendig  verdorben  wurde?    Dennoch  hat  hernach  das 
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Experimeot,  dif  experiraeotelle  Method<;  —  gewii'ts  hie  hat  viel  NeiK^s  ^o- 
bracht,  neue  Gebiete  erschlossen,  manch  Falsehea  berichtif^  —  doch  in  den 
mAiBteD  F&llen  bei  objektiver  Würdigung  seiner  Ergebnisse  nichts  als  Be- 
ilStigiing  der  TbatBachen  der  »Vulgärpsychologie «  gebradit  Entweder  mufls 
man  jene  Weise  des  Beobaofatens  Bchon  als  Experiment  beseichneD  —  oder 
die  CbereinstimmiiDg  als  Folge  des  Zufedls! 

AUee,  m»  der  eacpenmeDtellen  Untersuchungsmethode  nictit  unter- 
worfen -werden  kann  —  von  der  Tierpsychologie  abgesehen  —  gehört 
nach  Wuüdt  zur  Völkerpsychologie.  Ein  Streit  Ober  Worte  ist  nutzlos, 
(loch  läfst  sich  hier  die  Bcmerbmg  nicht  zurückhalten,  dafs  die  (irenze 
nicht  glücklich  gezogen  ist.  Die  Iiidividualpsycholog^ie  gründet  sich  keines- 
wegs ausschliefslich  auf  Selbsterleben.  So  sehr  das  Selbsterleben 
ibbängig  ist  in  Entstehen  wie  Verlauf  von  der  psychischen  Eigenart,  bidbt 
ea  dooh  stets  in  engster  AbbftDgigkeit  und  insolenk  ein  Sondei&ll  unter 
den  Beobachtongen  an  Weeen  der  rageblidgen  engeren  und  engsten  Qemein- 
Bduift.  Die  VnlgftrpsychdiogLe  aber  baut  sich  auf  auf  mannigfaohm  Beob- 
adittmgea,  die  yom  Ich  snm  mehrfachen  Du  in  seinen  Äatsemngen  und 
von  hier  unter  einander  an  der  Peilitlierie  und  zum  Centnim  rOckstrahlend 
verlaufen.  Soll  man  bereits  hier  von  Volkerpsychi»logie  reden?  Diese 
nächFte  ümgebunp  gehört  so  eng  zur  Sithäre  des  ich,  prohört  sozusagen 
zii  dessen  nnmittel baren  Besitz.  Die  Sonderi»syche  j »artizipiert  au  derselben 
eiü-  und  ausatmend.  Weiterlüu  aber,  fernere  und  fernere  Kreise  ziehend, 
iBet  sieb  diese  Verbindung,  es  erscheinen  Sonderkreise,  in  denen  besondere 
ESgentOmlichkttten  sich  geltend  machen.  Hier  nnn  ist  man  bereditigt)  von 
VBikefpsychologie  sn  reden,  wenn  man  die  milbdentigen  Anadrllcke  soziale 
oder  generelle  Psychologie  vermeide  will. 

In  der  Völkerpsychologie  liegen  nach  Wundt  sichere  Beobachtungs- 
objekte vor,  "was  dort  ei-st,  in  der  Individualj'sychologie.  mit  Hilfe  des 
Experiments  zuwege  gebracht  wii-d,  ist  hier  natürlich,  um  nicht  zu  sagen 
naturwüchsig  vor  bich  gegangen.  Die  Psychologie  hat  es  übeniil  mit  Vor- 
gäogen,  mit  Ereignissen  zu  thuu,  erst  in  zweiter  Linie  mit  deren  Ergeb- 
nisen.  Da  diese  sich  weder  bei  verschiedenen  Individuen  noch  bei  den- 
ttlben  so  -veischiedenen  Zeiten  unter  gldofaen  Bedingimgen  voUziehen, 
aisd  sie  nirgends  durchgehend  kongruent,  es  handelt  sich  eben  am 
typische  Erscheinungen.  In  dem  Wesen  solcher  aber  liegt  es»  dab 
sie  aar  ans  einer  mOglidlst  grofsen  2SafaI  TOn  dnieinen  Beobachtungen 
gewonnen  werden  können.  Unterwirft  man  nun  diese  typischen  Erschei- 
Dimgeu  wieder  einer  vergleichenden  Beobachtung,  im  allgemeineren  psy- 
chische Erkenntnisse  zu  gewinnen,  dann  darf  man  niemals  vergessen,  dafs 
dieses  Oesamt-  oder  Durchschnittsbüd  immer  eine  Konstruktion  ist  — 
die  sogleich  in  verderblichen  Monismus  einlenkt,  wenn  Be- 
dingung und  Bedingtes  vertauscht  werden. 

(SohlulB  folgt) 

f«  Uttir  vei  FeMegg,  Beitr&ge  zur  FhilosopMe  des  Gefühls.  Oe- 
sammelte kritisch-dogmatische  Aufsätze  tlber  zwei  Orund- 
probleme.   Leipzig,  Verlag  von  Johann  Ambroeias  Barth,  1900. 
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Was  die  PhilosopheD  unter  dem  Auadrook  »melaphyBisoheB  Bedfiifnitc 
als  einen  immer  wiederkehrenden  geistigen  Drang  Menschen  bezeichoen» 
und  was  jodor  auch  noch  so  ßcldichtc  Monsch  tinter  irg^id  einer  jeaen 
Ausdruck  rechtfertigünden  Form  hethätip^t:   das  ist  in   unserer  »visBeo- 

schnftli'-h^'Ti  Zeit  durch  maju-herlei  zurüc-k^redrängt,  doch  keineswegs  nieder- 
gehah'  ii  w<»nlon.  Wir  haben  auch  in  unseren  Tagen  »Wpltaiischauungeu-; 
und  das  7.U  jenem  Bedürfnis  gehörende  V^erlangen,  alles  aus  einem  Frioiip 
IVL  erklären,  läCst  immer  wieder  die  Zeiten  der  ersten  jonischen  Philo- 
Bophen  sich  wiederholen,  natftrUch  modifisiert  doroh  die  einielnen  fcit- 
ichiitle  der  aeitberigen  Jahrtausende.  Frohachammers  »Phantasie  als  6fvii* 
prionp  des  Weltproz^see«  (1877)  gilt  als  eines  der  beachtenswarlMten 
Werke  dieser  Art.  Wieder  andere  Versuche  machten  die  Welt  sseliaclMr 
Krftfte,  die  als  »OemQtc  bezeichnet  wird,  zur  Grundlage  ihres  Philo- 
ßophierens  {^Thymisraus«) :  so  Maacks  »Präliminarien  zum  Versuch  eiiwr 
Philosophie  des  Gemüts»  (1885)  und  Delffs  >Philosoj)hio  dos  Gemütt 
(1893).  In  l>e.suuderer  Weise  wurde  2 Das  Gefühl  als  Fundament  dt-r 
Wtiltüidiiungt  behandelt  von  Ferdinand  Ritter  von  Feldegg  (1890).  Es 
^ird  kaum  zu  wagen  sein,  den  Kern  dieser  Philosophie  mit  einem  Wort 
wiederzugeben,  schon  weil  Feldegg  oicht  bestimmt  genug  sagt,  auf  wdflhe 
uns  beloinnte  BewnJhtseinsart  wir  die  Bezeichnung  »Qefflblc  beiialMn 
sollen.  Sie  meint  je<len falls  nicht  den  FQhl*  oder  Tastsinn  nnd  wohl  aadi 
nicht  das  Innewerden  in  der  weiteren  Bedeutung  des  englischen  >Fealiiig>; 
sie  meint  Oberhaupt  nicht  ein  Erfassen  eines  Objekts  diux:h  ein  ihm  gegen- 
sätzliclies  Subjekt,  sondern  den  Vorgang  einer  Vereinigung  beid^t  weeeDt- 
lieh  verschieden  von  dem  Vr^ig^np;  des  Erkennens, 

Als  einziger  Versiu  li  Ii  -er  Art  mulste  Peldens  philosophisches  UDte^ 
nehmen  jedenfalls  aneriüuiul  werden,  wenngleich  es  anscheinend  keia  Lieb- 
lingsbuch weder  des  Fachmanns  noch  des  philo^phierendeo  Laien  gd> 
worden  ist  Nun  hat  ihm  der  Autor  sine  Eiglaznng  beigegeben  in  deu 
vorliegenden  Buch.  Im  Bsgrif^  es  su  »resenaierea«,  that  man  gut  glakii 
▼on  vornherein  einen  Weg  zu  vermeiden,  der  sich  ins  Unbegrenzte  ve^ 
lieren  wflide:  den  der  sachlichen  »Mnwftndet.  Betritt  man  diesen  Weg, 
80  hat  man  es  Seite  für  Seite  mit  einem  »Ohot  zu  thtm  —  ich  verweis 
nur  darauf,  dafs  der  Verfasser  zur  Keniizcichnunf^  des  von  ihm  Bekämpft^'U 
in  der  modernen  Psychologie  Autoren  inid  lielege  verwendet,  g^Q 
nwm  fiich  im  Namen  dieses  \visooiischaftlichen  Zweiges  entschieden  ve^ 
wahren  darf.  Allein  der  Verfasser  liätle  öeiue  Saclie  eben  besser  nicht 
80  angelegt,  dafs  sich  einem  die  BinwSnde  aufdrftngen.  Entweder  nHD 
stellt  sich  anf  die  Hfihe  eines  AxgamentiersnB  von  gegenwilrtiger  WisKS* 
schaftlichkeit,  oder  man  Iftbt  das  Aigumentierea  tberfaanpi  bleiben  md 
giebt  von  dem  «unen  Standpunkt  aus  ein  volles,  klares,  Anschauliches  Welt- 
bild mit  allen  groCsen  und  kleinen  Zfigen,  mit  aller  Fülle  dar  »Welt- 
anschauung«, mit  aller  Kraft  der  frcstahenden  Phantasie  —  auch  vrena 
dieses  Pliantasieren  ein  anderes  ist  als  das  eigentlich  künstleriscl>e,  wenn 
es  ein  P>^nzcn  des  Sicheren  durch  individuelle  DarsteUimg  ist,  die  weder 
als  sicher  nocli  als  unsicher  zu  gelten  bmucht,  Eline  solche  Gestaltung»- 
fiUie  hätte  deu  hohen  Wert,  den  das  Feldeggsche  Buch  für  eine  Be* 
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friediguDg  metaphyBischen  Sehoens  besitzt,  beträchtlich  erhöht  Dua 
gehörte  ood  MBoh  «och  eine  wlAbliohere  BeeobroibaQg  der  GeflUdsthal- 
ttoben,  ale  der  Verfttser  sie  aaeh  hier  irieder  giebt;  dazu  gebfiite  diim 

auch  eioe  reichlicbere  Durchfühnmg  des  so  frndbtbereii  Gedanltei»  von  der 
im  Lauf  der  StunneeeDtwicklung  der  Lebewesen  immer  mehr  vorwirto- 
sohroiteuden  Grenze  rvrischeu  Oefülil  und  Erkennen  bis  SU  der  UmsetSUng 
4es  letzten  GefQlü.srei>teä  ia  erkenoeudes  Bewufstscin. 

BeriiD-Halensee  Dr.  Maos  Schmidi^uas 

Pa^i4*piilM,  ProL  a.  d.  Uoiverbität  Athen,   Philosophische  Ethik. 
Athen  1901.   212  & 
Die  Veidienste  des  Yetfueeis,  dnroh  manoiieriw  phikeopluflohe  und 
pldsgogiache  Schrillen,  die  Herbarteehe  PfaikMophie  in  Qrieehenhuid  b^ 

kiDOt  10  machen  und  der  Empfänglichkeit  dafür  entgegenzukommen,  sind 
in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  447  bereite  nachdrücklich  hervorgehoben. 
Mit  der  jetzt  dargebotenen  Ethik  hat  er  einen  weitem  Schritt  auf  dieser 
Hahn  getlrnn.  Df^r  Verfasser  hat  dabei  die  Ethik  Hnrharts  und  dessen 
Schule  fleifsip  i»enutzt  und  mit  Rücksiclit  auf  .seiue  Landsleute  bearbeitet. 
Der  erste  Teil  l)ehandelt  die  fünf  ethischen  Ideen,  indem  er  wie  Ziller 
mit  der  Idee  der  Vollkommenheit  beginnt,  sodauu  die  al^geleiteteu  Ideen 
dar  OeeeUsehaft  Der  zweite  Tml  geht  naher  anf  die  honkieten  Yeilillt- 
nime  des  Lebens  ein,  axif  Ffliditen*  nnd  Gflteriehre.  In  einem  Anhang 
wird  noch  besonders  der  Eodfimoniemin  besprochen. 

Möchte  der  hier  nüt  Nachdruck,  Eiarhelt  nnd  'Wirme  vorgetrsgene 
ethische  Idealismus  theoretisch  und  praktisch  immer  mehr  Eingang  bei 
dem  griechischen  Volke  finden. 

Den  Deutschen,  din  A Ittrriecliisch  verstehn,  Poi  das  Buch  emi)fohleu, 
um  sich  in  die  Kougnechischo  Sprache  einfüliren  zu  la.ssen.  Hat  man 
erst  einige  Seiten  wie  ein  Schiiler  prüpaiiert  und  sich  an  die  viel  leichtefre 
Satzkonstruktion,  sowie  au  die  philosophischen  tcrmiui  technici  gewohnt, 
dann  kann  man  so  ziemlich  ohne  Anstois  das  klar  geschriebene  Buch  lesen. 

0.  {"Iflgel 

II  Pädagogisches 

Hellrieh  Yoekeradt,  Das  Studium  des  deutschen  Stils  an  stilistischen 
Mu^;terstücken  Paderborn,  Verlag  von  F.  Sohöniti'j-h,  1R99.  1,S(>  M 
Der  Lehrer  des  Deut.schen  kommt  oft  in  die  Lage,  sli-ebsamen  Schttluni 
einen  Rat  zu  geben,  wie  sie  die  Unbcholfenheit  ihres  Stils  überwinden 
kDooen.  DaCs  die  Mahnung,  möglichst  viel  zu  lesen,  bei  allem  redlichen 
Bemühen  nüsht  zum  {^ele  fuhren  kann,  wird  der  retfliidi  Überlegende  sich 
mffgk  mflsaen.  Bs  ist  genng,  wenn  die  Schüler  mit  regem  stofflichen 
IntwosBo  lesen;  das  Yersttndnit  fflr  die  Form  nnd  damit  der  Gewinn,  den 
man  für  die  Stilbüdnng  sma  dem  Lesen  siehen  kann,  pflegen  sich  erat  in 
reiferem  Alter  einzustellen.  Das  Buch  von  Vockeradt  bietet  nun  die  er- 
fr^iliche  Möglichkeit,  den  Schtllem  ein  wirksames  Hilfsmittel  für  ihre  Stil- 
htkloDg  in  die  üaod  zu  geben.  Der  Verfasser  zeigt  aa  Musterstücken,  was 
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man  aus  dem  Stil  hervonagender  SdiriftBteller  für  den  eigenen  lernen  baiL 
In  37  Euagiapheo  B&hlt  er  Regeln  fflr  die  Art  nnd  Veiae  des  Stndbmia 
auf,  auF^  (Ionen  der  Schüler  eifthrt,  worauf  er  beim  Lesen  an  aditeo  bat 

Diese  Regeln  wendet  er  dann  auf  22  Stücke  an,  die  der  Prosa  eines 
Goethe,  Schiller,  LeFsinp,  ircbel,  Grimm,  Masins,  Freytag,  Scheffel  Mommsen, 
Cnrtiiis  II.  a.  entnommen  sind.  Neben  ^geschichtlichen  Erxählnuireu  und 
Charaktensiikt'i)  finden  sieh  Natnrlx^schreihnngen,  Beschreibung^en  von  O- 
mäldeu  luid  ääthetiäch-littenulübtoriächü  Abhandlungen.  Zunlichst  i^t  das 
meist  kurze  und  daher  leicht  zu  übersehende  Stück  selbst  abgedruckt 
Daran  scUiefbt  sich  eine  Irleine  Stndie,  die  biographiadie  BemeEfcingen 
über  den  Autor,  eine  Charakteristik  semes  StOs  enthilt  nnd  anf  den  be» 
sonderen  Zweck  des  Stückes  hinweisL  Die  Oedankenfolge  des  vor- 
liegenden Abschnittes  wird  dann  in  übersichtlicher  Darstellung  angegeben, 
und  in  einer  lAngeren  Ausführung  folgt  die  ei^ntlich  stilistische  ße- 
lehnmg.  Es  wird  da  gezeigt,  wie  die  Sätze  zu  bauen  nnd  z\i  vprkiifipfen, 
wie  die  Übergänge  von  einem  Teil  zum  andern.  —  diese  Crux  für  die 
Schüler!  —  herzust»'!N-'n  sind,  wie  im  Au.->dru(jk  Abwechslung:  und  An- 
schaulichkeit —  aid  die  legt  der  Verfasser  mit  liecht  das  gröfste  Ge- 
wicht —  erreicht  werden,  wie  man  die  alten  Gesetze  des  Gegensatzes  aad 
der  Steigerung,  Dicbterstdlen,  Sprichwörter,  Yeigleiche  und  bildliche  An^ 
drücke  verwerten  kann;  dabei  iriid  anch  Yoa  der  passenden  Anawahl  des 
Stoffes,  von  der  Gestaltung  der  Einleitung  und  des  Schlusses  gesprochea. 
Das  jedesmalige  Ergebnis  wird  knapp  gnsammengelafet,  und  Übungs- 
aufgaben, die  sich  eng  an  das  behandelte  Thema  anschliefsen,  machen 
den  Schhifs.  Ihre  Auswahl  ist  besonders  glücklieh,  weil  der  Verfasser 
sieh  von  den  immer  noch  beliebten  Verstiep'enheiten  fern  hält,  und  wo  es 
möglich  ist,  Bezug  auf  den  eif^-t^nt'n  Erfaln-ungskreis  des  Seliüiers  uimmt; 
u.  a.  stellt  er  das  Thema  »Das  rilanzeuleben  in  unseim  Garten c  oder 
>Dbs  Kriegerdenkmal  uoBorer  Stadt«. 

So  ist  ein  »Hil&booh«  entstanden,  das  wirklich  praktisch  ist  und  n 
helfen  Termag'.  Es  sei  darum  anfs  wftrmste  empfohlen;  denn  es  kann  aooh 
in  der  Hand  des  Lehrers  wirksam  werden,  der  gelegentlich  im  deufscheD 
Unterricht  eines  der  vom  Verfssser  behandelten  Stücke  stilistiach  verwerten 
will  und  damit  mehr  erreichen  'v^'ird,  als  in  Stunden,  WO  er  TfMi  der  Aoi* 
satz-Technik  im  allgemeinen  redet. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Merian-Genast 

fr.  PieUker,  Sprachunterricht  und  Sachuntenicht  vom  natur- 
wissensohaftlichen  Standpunkt.  Bonn  1900.  1,20  M. 
Es  ist  nicht  zu  yerwundem,  dab  das  wClossene  Jahrhundert  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  und  das  neue,  daa  nadi  des  "Vio^ 
Isssero  Wunsch  eines  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  sein  sollt  mit 
immer  gröfiserem  Nachdrucke  Foideningen  an  die  Stellung  des  naturwissen- 
schaftlielien  Unterrichts  auf  den  liöhen^n  Schulen  richten.  Wir  stiramen 
dem  Verfasser  bei,  wenn  er  für  die  duix-h  den  historischen  und  den  Spiiu^h- 
ünterricht  vermittelte  Geistesbildimg  eine  angemessene  Ergänzung  durch 
den  naturkundlichen  verlangt    Die  Möglichkeit,  diesem  Unterricht  die 
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«llgenieiii  bUdenden  Seiten  abzugewinnen ,  will  er  erweitert  und  vemll- 
gcrndnert  eefaen.   Wie  frnoiitfaar  diese  Seiteo  des  DatnrwIsfleoBohaftliobeii 
ünteRicbte  fOr  die  Qeieteebildiing  genwoht  werden  kdnnen,  weist  der  Ver^ 
lauer  mit  beredten  Worten  überzeugend  nach,  wobei  er  aUeidings  M^^weilen 
über  den  Gesichtskreis  der  Schule  hinausgeht.    Wenn  er  aber  deo  Orund 
für  die  bisherige  Unziilängliclikeit  lediglich  in  dem  Mangel  an  Zeit  erkennt 
und  darum  mehr  Stunden  fordert  so  stimmen  wir  üim  nicht  bei.  Ist 
denn  auf  dem  Gebiete  des  sprachliehen  Unterrichts  für  die  gesamte  (teistcü- 
lililung  des  Schfden*  früher,  al^  man  m  viel  mehr  Zeit  für  ihn  hatte, 
wirklich  aucli  so  viel  mehr  geleistet  worden?    Um  die  naturkundlichen 
finselkenotmBse  wirkongsvoll  rasunmensofasseD  nnd  sie  mit  dem  gesamten 
OasteelebeD  in  Verbindnng  su  sefaeen,  bedarf  es  vor  allem  der  geeigneten 
LehieiperBOnUchkeiten.   Dafs  es  an  soidhen  nicht  fehlen  werde,  glaubt  der 
Yar&sser  zuversichtlich;  merkwürdigerweise  bezweifelt  er  das  ausreichende 
Tcntaudensein  Ähnlicher  Lehrkräfte  für  den  philologisch'historischen  Unter» 
rieht.    Wenn  man  bislang  einen  Schüler  der  o1)ei-en  Klassen  vergeblich  ge- 
fri!r*  hnt,  weshalb  ein  Kapital  Zinsen  tragen  knnne.  ohne  selbst  F'inbuise 
in  erleiden  u.  a.  m.,  s<»  hat  der  mathematische  Unterricht  derartige  Hin- 
weise zu  geben  versäumt :  an  Zeit  hiltte  es  ihm  nicht  gefehlt.   —  Nach 
der  Ansicht  des  Rezensenten  läfst  eben  die  methodische  Ausgestaltung  des 
nathematiach-naUirkoDdliohen  Unterriehts  noch  manches  m  wünschen  übrig. 
Hotten  wir,  dab  in  den  Qymnaaial-Seminazen  sich  die  geeigneten  Fach- 
kfarer  finden,  die  den  angehenden  Lehreni  zeigen  kOnnen,  welche  hohen 
Aufgaben  diej^er  Unterricht  zu  lösen  hat    Der  Verfasser  wäre  gewifs  die 
geeignete  Persönlichkeit  für  eine  solche  fmclitbringende  Einführung.  —  Seine 
mafsvolle  Si»raehe  macht  übrigens  nnr-h  dem  Pliilologen  das  Losen  f1<^r  Rro- 
sohüre  zu  einer  Freude,   Was  er  freilich  am  Schlüsse  über  Uiiie*  si  iltungen 
des  deutschen  Unterrichts  sagt^  zeigt,  dais  er  die  Methodik  dieses  Faches 
Dur  sehr  von  ferne  kennt 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Merian-Geuast 

Thtkrodorf  und  Marqaard,  Schuldirektoren,  Prftparationon  für  den  Unter- 
richt an  einfachen  Fortbiidnngaschulen.  IL  TeiL  Das  2.  Fort» 
bilduDgsschuljahr.    Pr.  2,40  M. 

Das  günstige  Urteil,  das  über  den  III.  Teil  des  vorliegenden  ¥rär 
liaration? Werkes  in  dieser  Zeitscluift  ausg'esj)roclien  wurde  (7.  Jahrgang, 
6.  Heft),  kann  auf  den  grölsten  Teil  dos  Inhalts  dieser  2.  Stuf*»  ausgedehnt 
werden.  Als  Konzentrationspunkt  sind  die  geschäftlichen  Angelegenheiten 
eine«»  Geschäftsanfängers,  des  Wirtächaitsbesitzers  Kail  Möbius  in  Mügeln, 
ugenammeD.  Bsnach  gliedert  sich  der  Reehennnterrioht  in  die  Bearbeitoog 
des  Beeätzstandgveneichnia,  des  Bauahaltnngabuchs,  Einrichtungen  aar  Pflege 
dea  Spanmna,  Waren-,  Rabatt-  imd  Diskontrechnung  —  der  deutsche  Unter- 
ri^t  in  Anzeigen,  Bestellungen,  Versandanzeige  und  Frachtbrief  etc  ^  i?^ 
zom  W  Ii H'l.  Die  Lektüre  steht  wieder  isoliert;  es  fehlt  auch  hier,  dafs 
flie  Fäden,  die  von  den  Angelegenheiten  der  »Centralpei'sonT  aus  zur  Natiu* 
hmftlhreDi  in  teduoiogifidieD  DaturgeBchichÜicheo,  physikalischen  und  geo- 
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giaphiach«!  BQdem,  TolkswirlschaftUoliea  waA  bygieoisoheii  Brörtenuiyn 
ausgesponnen  viien.   Was  soll  aber  die  Formenlehie  nach  als  beaoDdenB 

Fach  in  der  Fortbildnni^schnlo?  Sind  denn  dieee  Dinge,  wie  Betncfatonf 
und  Berechnung  des  Würfels  (Ziel:  Wir  wollen  heut  den  KGrperinhalt  des 
Sanilsteinwf^rfols  foststellen,  der  das  Postamont  unseres  Kri»'»ir<='rfleiikmal9 
bildet),  der  iiechtcckssj'lnle  (Berechnung  des  Scuulzniimers).  der  dreiseitigea 
Säule  (Wir  woilen  heut  berechnen,  wieviel  Kubikmeter  Raum  der  Dath- 
bodeu  der  uns  wolü bekannten  MiUIei^cheu  Scheune  fafst),  der  F}T<imitie 
(Dach  UDserer  Orabkapelle),  des  Kreises,  der  Walze  bis  Kugel  —  BiDd  diese 
Dioge  imd  die  hierbei  gewählten  AnweDdnogeii  denn  niobt  echon  In  den 
Oberklassen  der  VoUuechole  nur  Genüge  und  tieUeicfat  tum  Übetdinb  be- 
trieben worden.  Und  dam  sollten  noch  die  Abbildmigen  dieser  Kfiipar 
and  die  Entwicklung  ihrer  Netze  nötig  sein?  Dss  gelegcntliohe  ZorOck- 
gehen  auf  die  Elemente  und  die  einfachste  Anschauung  ist  zwar  nirgends 
vom  Übel,  aber  die  Anwendunp^  müfste  denn  doch,  nachdem  wir  Schmidt 
und  Martin  haben,  etwas  liöher  stellen.  Auch  die  *Ge8chäftsaTifHrit7^^«  de? 
deutschen  ünterriclits  —  von  denen  man  vielfach  nicht  weills,  wohin  mao 
sie  iiu  Lelirplan  titeüeu  soll  —  sind  gi-OläteDtells  iür  diese  Stufe  bog* 
wellig.  £s  hat  sich  in  des  Rezensenten  Praxis  stets  bewährt,  Mise 
Schaler  im  I^ufe  des  8.  Schuljahres  m  einer  gewiflsen  FetsOnliofakeit  in 
ein  thateftchlicfaes  GeschiftsTerfaftitnis  au  bringen.  Em  Oesoch  mn  «d 
UelneB  Darlehen  wurde  entworfen,  ansgefflhrt  wid  der  Post  QbergelK?n.  das 
eingegangene  Antwortschreiben  besprochen  und  nachgeechrieben,  eine  Voll- 
macht  zur  Erhebung  der  Summe  und  ein  Schiüdschein  entworfen,  aus- 
gefertigt imd  '  orwendet,  Waren  be^^tollt.  Rechniuigsformukro  entworfen  und 
mit  eingegangenen  ver^^licheu,  Gold  abt^esandt,  Quittuni^en  rerfafst,  Kün- 
digungs.Hchrciben ,  Amortisationsschein ,  Dank.>eiHviüen ,  Hinterlegungs-scliein 
entwickelt  und  verwendet.  Man  sieht,  welch  ein  Reichtum  von  gesciiäft- 
licfaer  BetfaAtigimg  hieiin  steckt,  und  welche  Bechnangaarteo  fruchtbar  A- 
geschloBseii  werden  kOnnen.  Da  alle  Sdiriftstlicke  entwickdt  Warden  nod 
alle  auch  funktionieren,  die  Schiller  bei  jeder  geschäftlichen  Austthnng  odi 
beteiligt  fahlen,  also  selbst  Schuldner  werden  etc.,  so  kann  man  schUefagi, 
welch  ein  reges  inneres  Leben  einen  solchen  kleinen  Kruvus  seitens  der 
Schfiler  l)egleitet.  Man  -wird  dann  auch  nie  nötig  haben,  Kasuistik  m 
treiben;  die  Sdifilor  '^iud  dann  späteren  abweichenden  AufpaHnn  viel  leitiiter 
gewaciiseu,  als  wenn  ihnen  sämtliche  Gescliäft^ufeätze  in  der  Formel  ent- 
gegentreten »Gesetzt  den  Fall,  A  wollte  B  Geld  borj;en<;  u.  derj^:!.  Je 
mehr  mau  es  fertig  bringt,  die  gebeizten  Fälle  aus  dem  Unterricht,  be* 
sonders  der  Fortbildungsschule,  zu  entfernen  und  das  Leben  selbst  leibhaftig  in 
die  Schule  oder  die  Scfa&ler  in  das  Lsben  in  stellen,  desto  mehr  wird  dis 
Schule  ihrem  Beruf  der  piaktisohen  Vorbildung  nahe  kommen.  —  Onfe 
Mtthe  geben  sich  die  Herren  Verfasser  mit  der  Pflege  der  reBgiflssn  Oe* 
sumong.  Es  sind  auch  diesem  Bande  des  Präparationswerkes  8  »LektioDen« 
unter  der  Cberschrift  Reli/^onsunterricht  l>cig:ogeben.  Memorierstoff,  Oö- 
8änc:e  und  erbaulich'^  Ansprachen  sollen  da  zusammenwirken.  Wir  wünschen 
hierzu  den  beabsichtigten  Erfolg,  den  Träparationen  der  verdienstvoll«! 
Herren  Verfasser  aber  Beachtung  und  Verbreitung.    Daüs  Praparfttioneo 
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einer  besonderen  Umgestaltung  für  die  örtlichen  Verhfiltnisse  bedürfen, 
tandit  ja  hier 

Steinach  IL  Schmidt 

t  Mniber,  Die  Tyrannei  der  ZahL  Altenbnrg,  H.  A.  Fterer,  1900. 

gr.  80.    36  S. 

Die  Schrift  zer^t  in  drei  Uanptahsohnitte.  I.  Die  Tyrannei  der 
Zahl  (S.  7—19).  n.  Vorschlage  z!ir  nylikalen  Eeform  (S.  20— 29> 
IIL  Vor8chlÄf]re  für  die  Übergangszeit  (S.  29 — 36). 

Die  Tyi-aiiüfi  der  Zahl  herrscht  überall,  in  der  Volksschule,  in  der 
Fortbildungssohule,  in  höheren  Schulen.  Das  Rechnen  ist  eine  Zahlenhetze, 
en»  Folter  mit  ZihlwQfteni  mid  Ziffam,  eine  Tortnr  des  KindeageiBtos. 
1h»  Eind  yiixd  mit  Rechenstoff  vad  Beofaeostnnden  ftbenSttigt  Hit  Wnat 
und  Ünsinn  wird  gar  oft  die  Zeit  TartrOdelt  Statt  das  Kind  mit  lebeoa- 
Vahren  Zahlenverh&ltnissen  zu  erfireneD,  drangsaliert  man  es  mit  nackten, 
nichtssagenden  Zahlen  imd  trocknen,  gekünstelten  Aufgaben.  Das  I^ben 
bietet  immer  einfache  Zahlen  Verhältnisse,  die  Rchule  aber  quält  die  Kinder 
mit  ellenlangen  Zahlen,  mit  Zahliiiig^houern.  Meniurierinaterialisnius,  Verba- 
lismus und  Sy^^tem^eite^ei  feiern  Triimipho.  Was  die  Behaiidluugs weise 
versäuDii  liat,  sucht  dei*  Drülineijiter  durch  ewiges  Wiederkäuen  zu  er- 
twingeu.  Weh  den  Armen  am  Geiste!  Es  wird  geschimpft,  gedioht,  ge- 
acUagen  und  emgespeirt  Weh  der  armen  Jugend  überhaupt!  Die  Zahl, 
die  ZsSet  raubt  ihr  Nervenkraft  und  I^nde  am  Iiemen.  Weh  dem  ein- 
sichtsvollen Erzieher!  Er  wird  trotz  treuer  Arbeit  tot  dem  TerstlndmB- 
keen  Visitator  mit  Schanden  bestehen. 

Wie  ist  da  zu  helfen?  »Beschränkung  des  Rechnens  im  ersten  Schul- 
jahr auf  das  durch  den  Gesinnung^-  unil  Saflinntorricht,  (Inr-h  die  Pflege 
*J.?r  Kunstfaeher  und  durch  ein  ausgeprägtes  St  Imll'  1 1  ii  luUiegelegte  Zählen; 
Beginn  des  eigentlichen  Rechnens  im  zweiten  S-  huljaiir;  enger  AnschluGs 
die  Arbeitägebiete ,  welche  in  den  emzeiiieu  üauptepoeheu  unseres 
iiitioDalen  Werdeganges  herroigetreten;  Bruch  mit  dem  System  nnd  mit 
der  VorhenBcfaaft  der  nnbenannten  Zahl;  Beseitigung  des  mechanischen 
Becfanena  durch  die  Alkinbenschaft  des  Sachiechnena;  Einschiftnkung  der 
Geldrechnongen  durch  die  Pflege  des  ^fessens  und  Wägens;  Zurückdiingung 
der  Zdfferoperationen  und  natürliche  Verknüpfung  des  mündlichoi  und 
schriftlichen  Rechnens;  Verbindung  der  mathematischen  Disciplinen  zu  einer 
Wirt?(  liaftskunde;  Berüt^^sichtig^g  der  Schulart,  d^s  Srhulortes  und  der 
Schiiiermdividualitat  (Kiialjen,  Mädchen);  Beseitigung  aller  liedien-  und 
Regelbflcher,  die  nur  für  einen  grofsen  Absatz  augelegt  sind;  Ei-ust  mit 
dem  Verfahren  des  Seibätsuchens  und  Selbstfiudens;  Eraibeitung  einer 
Mtfionatik  in  Beispielen;  kun,  die  Umbüdung  des  Becthneng  in  eine  Schul- 
wUwDsehalt,  die  EinmUnidung  des  Rechnens  in  die  Eniehung  sur  Wahr- 
lialligheit,  GenadgkeÜ  und  Yerantwoirtlicfakeitci) 

Wie  steht's  mit  dem  Rechenuuterrichte?  Diese  Frage  kann  ein  jeder 
ms  auf  Qrund  seiner  eigenen  Erfahrung  beantworten.    Sollte  Schreiber 
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wirklich  in  einer  Umgebung  leben,  wo  sich  dem  Blick  so  Überaus  traurige 
Ziutftnde  als  Hegel  aufdrängen,  wo  treue  Arbeit  00  ganz  Teikaimt  wird? 
Schreiber  flbertreibt  Es  giebt  —  Qott  Bei  Dank!  —  noch  Lehrar,  die 
auch  in  der  Bechenstimde  ihre  Schfiler  au  Inaohem,  frShlichem  Thun  anxii- 
n^goQ  wissen.  Es  giebt  noch  Lehrer,  die  ihre  Schiller  auf  vemünftLgaa 
Wege  zu  Einsicht  und  Fertigkeit  führen.  Es  giebt  noch  Lelu^r, 
welche  ihre  Schüler  mit  Auff^iibenpnippon  beschäftigen,  die  einheitliches 
Gepräge  tn^^'on,  die  Leben  atmen  und  gegründeten  Anlafs  geben,  diese 
oder  jenö  Zaliienoporation  (Inn  iizufülut?«.  (Man  vergleiche  in  dieser  Hin- 
sicht die  Rechenbücher  von  Büttner  und  Eirchhoff,  von  HeilaDd  und  Mu- 
thesius,  von  Hartmann  und  Ruhsam  und  andern!) 

Noch  einige  Blicke  auf  die  RefonnTorsohUlge.  Im  wesentliclien  handeil 
sich's  um  Oedanken,  die  auf  dem  Boden  der  Heibart-ZfllerBcfaen  Schule 
gewachsen  sind.  An  trefflichen  Ausfabrangen  fehlt's  sicherlich  nidit  (min 
veiigleiche  a.  B.  IE,  f,  S.  34 — 36!)  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Uber- 
treibungen.  Nur  ein  Beispiel:  »Systematisch  ist  der  Unterricht  nur  da^ 
wo  es  sich  um  Einführung  in  einen  neuen  Zahlenraum  handelt.  ...  T*?t 
das  Kind  in  der  Folge  und  Stellniiu'  und  Bedeutung  der  Zahlen  sicher,  so 
braucht  innerhalb  des  bekannten  Zahlennnnnes  durchaus  nicht  der  Fort- 
schritt von  der  Addition  zur  Subtraktion,  von  dieser  zur  Multiplikation  und 
endlich  von  der  letzteren  zur  Division  als  ein  Gebot  der  Vemimft  auf- 
ge&Ist  XU  werden.  Wie  die  Aachen  im  Verlauf  dee  ünterriohts  nihe- 
gelQgt  worden,  so  lasse  man  sie  getroet  aosiecfanen.c  (8,  23.)  Ich  be- 
greife nicht,  wie  ein  in  der  Praxis  stehender  Lehrer  im  Rechnen  den 
Stoffzusammenhang  so  mifsachten  kann.  Schreiber  übersohlKzt  auTserdem 
den  "W(^rt  der  skizzierten  Verbessenmgsvorschl.lge.  Wer  in  der  bercglen 
Sache  über/.eutxeu  will,  der  mufs  mit  Einzelausführuogen  dienen  könneo. 
Bietet  der  Sacliunterricht  der  einzelnen  Jahrgänge  auch  wirklich  genügend 
Anlafs,  ganze  Gebiete  des  Rechenstoffes  zu  beliaadeln?  Ycrmae  das  Tom 
sachlichen  Ausgangspunkte  ausstiidüende  Interesse  wirklich  die  gan/.e  Lektion 
zu  beleben?  Sind  Jahre,  Honate,  Stunden  u.  deigL  GrSüaien  geeignet, 
ZahlenTerhAllnisBe  zu  veEanscbauUchen?  u.  s.  t  Wer  einschUgige  Einzet 
Ausführungen  bOte,  wtlide  der  Herbart-ZiUeischen  Schule  einen  guten 
Dienst  erweisen. 

Weimar  M.  Fach 

Dr.  Alberl  Fiscber,  Über  das  künstlerische  i^rinzip  im  Unterricht 
Grors-Licliterfelde,  Verlag  von  Brunn  Qebel.  1900.  41  S.  Preis  75  Pf. 
Der  Verfasser,  Gymnaöialdin?ktor  in  Zeldendorf  b.  Berlin,  sendet  das 
bedeutsame  Scliriftchen  als  Vorläufer  zu  einem  gixifseren  Werke  über  Schul- 
reform aus.  Da  das  Prinzip  der  logisch-loiiiMilBii  Büdung  heute  in  der 
Hauptsache  aulgegeben  ist,  mulh  man  ein  anderss  Prinzip  an  aeioe  Steile 
setzen.  Dmch  die  LehrplSne  tou  1892  ist  die  GrammariBterei  von  ihnr 
beherrschenden  Stellung  herabgestürzt  worden.  Darin  ist  TOnfliifii  «uicr 
gewissen  ümwandhmg  in  der  philologischen  Wissenschaft  zu  spflien;  der 
Ritschlianismus  beherrscht  nicht  mehr  durchweg  die  üuiversitüten.  Anf 
den  Gymnasien  beginnt  man  einzusehen,  dab  nur  philologische  Kiitit 
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ieine  Speise  für  jugendliche  Geister  ist  Die  nüchternste  Unkimst,  die 
Philologie,  hat  jahrzehntelang  in  den  Gymnasien  dominiert  In  der  Seele  des 
Sdifllere  BoH  aber  ein  »BQd  der  Antikec  id  ihien  irichtigstea  Lebeosfonnen 
entehen.  Aus  dem  Kritiker  soll  ein  Kflnetler  werden,  der,  selbst  das  ab- 

geachloßsene  Granze  schon  ün  Yomus  im  Auge  habendf  dasselbe  auf  dem 
Wege  der  Induktion  im  Qeiete  des  Zöglings  erstehen  m  i<  ht.  Dieses  kfinst- 
leri>clio  Prinzip  bedingt  auch  die  Stoffauswahl,  die  auf  Vollständigkeit  ver- 
richtend riclmehr  mit  feinem  Oofühl  und  Geschmack  sich  zu  beschnlnkcn 
weilö.  Wonn  erst  solche  rborzeii^ingen  in  unsoron  höheren  Schuieu  all- 
gemein ^:e\voi*len,  dann  woi-deo  die  Klagen  Ober  ('berl)ürdung  und  toten 
Unterricht  aufhüren.  Der  Verfasser  weist  nun  nacii,  dals  das  künstlerische 
üntmichtsprinzip  die  Pädagogik  thatsächlich  in  richtige  Bahnen  gelenkt 
iMt  und  sie  in  Obeceinstimmung  bringt  mit  den  Gedanken  der  henror- 
isgendsten  Geisler  tmseres  Yolkefr  Er  weist  auf  den  Fsrallelismns  swischen 
Eiozel-  and  Volksentwieklung  hin.  »Im  Leben  der  Kultiurölker  bat  die 
Kunst  die  wissenschaftliche,  sittliche  und  technische  Kiütur  vorbereitet.« 
Da.s  Kind  hält  sich  wie  die  Kunst  an  die  Anschauung.  Die  Jugend  strebt 
niwih  subjekti  ver  Gcv^^ifsheit,  die  Wissenschaft  nach  objektiver.  Der  Jugend  mufs 
liio  Begeistcnintr  bleilien.  Die  künstlerische  Form  macht  die  Ideen  für  die 
Jugond  lebcMiskiaitig.  Humboldt,  Plato,  iSchopenhaner,  Nietzsche.  Niebuhr, 
Ranke,  Gubtav  Freytag  vereinigten  schöne  Form  mit  wisseuöchafüicheiii 
lobslt  Die  reine  exakte  Forschung,  der  nackte  Doctrinarismus  und  die 
viasensehaftUdLe  Akribie  gehören  nicht  in  die  Schule.  Man  flberschfttzt 
hestnitsge  das  exakte  Wissen,  und  darunter  hat  die  Pflege  der  idealen 
Interessen  in  den  höheren  Schulen  gelitten.  Durch  das  Fachldhrers\  stem 
ist  das  ivissenscbaftliche  Spezialistentum  auch  in  diese  gekommen  (Natuiv 
Wissenschaften,  Litteraturgeschichte,  Geschichte!),  das  Prinzip  der  Erziehung: 
mufe  Sammlung,  Zusammenfassung,  künstlerisches  Gestalten  sein.  Daher 
>ünterdrflckuiig;  des  spezialistischen  Fachlehrertums  und  die  Wicdereiu- 
aetzung  des  guten  alten  Kla.ssenlehper8,  der  in  freier  Verantwoi-tlichkeit 
hier  abthut  «md  dort  zuthut«  (Dettweiler).  Welt  und  Meuscheulebeu  im 
lichte  kfinsflerisoher  Ordnung  begreifen  lernen  mub  das  lettende  Prinzip 
des  gesamten  Unteniohts  sein.  Msn  darf  nun  auf  die  weitere  methodische 
Ausgestaltung  dieses  aUgiemeinen  Untenichtsprinsips  gespannt  sein,  das  hier 
in  mehr  aphoiiatischer  Weise  behandelt  ist 

Lauscha  G.  Schubert 

Dr.  Fr.  Hahn.  Afrika.    Nach  der  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers  ver- 
fafeten  eisten  Auflage  völlig  umgearbeitet.    Mit  170  Abbildungen  im 
Text,  11  Karten  und  21  Tafeln  in  Holzf«?hnitt,  Ätzung  und  Farbeadruck. 
Leipzig,  Bibliogr.  Institut,  19Ü1.    löM,  in  ilAlbleder  17  M. 
Von  den  Kachschlagewerken,  die  dem  Lehrer  der  Geographie  fflr  die 
franden  Erdteile  su  Gebote  stehen  mflseen,  wenn  sich  sein  Unterricht  Aber 
das  lidtfidenmällsige  erheben  soll,  nimmt  wohl  die  6  BAnde  umfassende 
»Allgemeine  Länderkunde«  von  Sievers  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Hoch- 
'^ulich  ist,  dal's  jetzt  als  erster  der  5  Bände  »Afrika«  eine  Neuauflage 
erlebt.       ist  dies  auch  ein  Beweis  für  das  immer  steigende  Interesse  an 
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dem  Erdteil,  auf  dem  der  ^fste  Teil  nnperer  KoloniaIl)esitziingeD  pich 
befindet  Gerade  für  Afrika  ist  in  den  letzten  Jahreo,  wie  auch  der  An- 
hang des  TorUtigeoden  Wericee  zeigt, 

m  veneidiaeD.  Sr  ist  fOr  die  WisaeiiBchaft  oioltt  mehr  der  »diiokle  IM- 
teil«  irie  froher.   Dbb  zeigt  achon  das  Kertenbild,       ist  schwer  Ar  den 

lichrcr  der  Praxis,  geschweige  fOr  den  Laien,  sich  lontdaaemd  an!  dem 

Ijaufenden  zu  erhalten.  Eäne  Zusammenstellung  des  gosamten  Stoffe  in 
klarer,  fesselnder  Darstellung  ist  daher  sehr  7m  l-'prirsen.  Besonders 
,  herver^n heben  ist,  dais  PmfoN«r  r  Hahn  bei  d<"^r  rmarbeitung  des  Rindes 
die  üi-uppiening  des  Stoffs  geändert  liat.  Dir  erste  Hauptteil,  die  Er- 
forschungegeschichte  Afrikas,  ist  stehen  gebHeben.  Die  folgende  AllgemeiDe 
Übereicht  über  Grenzen,  Gröfse,  Uniriüöe;  Bodenrelief  und  inneren  Bau; 
Klima;  Fflanxradecke;  Tierwelt;  BevQlkeniDg  ist  im  Yeig^oh  tar  enteo 
ATiflage  beschrlDkt  und  bietet  um  die  Hanptsacheii.  DttfQr  ist  nmi  di» 
Bpezielle  Linderbinde,  nach  geographischen  Provinsen  geordnet,  in  woMp- 
licher  Darstellung  trefflich  behandelt.  Die  Reihenfolge  der  geographischen 
Einheiten  ist  folgende:  Südafrika,  '^stafrik.i  Kongoland  mit  Angola-  nud 
Ogowpgebiet,  Nordwestafrika  vom  Rio  <!>  i  Camj)o  bis  zur  grorsen  "Wflste 
und  der  Sudan,  das  Wüstengebiet  Noniafrikas,  die  Atlasländer,  die  afrikani- 
bclieu  Inseln.  Bei  jeder  geognij)hisclien  ProviuE  wird  genetisch  aus  den  physi- 
kalischen VerhÄltnisseu  das  Olianikteristische  entwickelt,  wobei  naturgemils 
das  Politische  erst  den  Schlufs  bildet  So  entsteht  von  jedem  Teile  ein 
einheitliches  Bild,  ähnlich  wie  es  der  ünteirioht  im  UeiiisiieD  MafMah 
bieten  solL  In  einem  knnsn  Sofaliilswort  wird  die  znkflnftig»  Anftdlnng 
Afrikas  nnd  damit  verwandte  Rngen  eKktert  Bei  einem  Yerglekfa  mit 
der  ersten  Auflage  wird  man  die  grofsen  Vorzüge  der  neuen  Stoffemordouo^ 
erst  recht  würdigen  lernen;  man  erkennt  danel)en  auch,  welcher  Fleifs 
auf  das  Oany  vorwarxlt  ist.  Endlich  sei  noch  hen-orgehoben,  daßs  durch 
die  reiche  Fiiiie  von  Biidcru  und  Karten,  zum  Teil  ganz  neuen,  die  Da^ 
Stellung  trefflieh  veruDöchaidicht  wird.  Zum  Schlüsse  den  Wunsch,  es 
möchten  audi  die  anderen  4  Bände  der  Allgemeinen  Länderkunde  bei  einer 
bald  sti  erhoffenden  Neuauflage  in  gleicher  Weise  stofflich  umgestaltet 
werden.  Das  ganze  Werk  wird  dadurch  auch  für  den  grOteen  Lea«^ 
kreis,  fOr  den  gebildeten  Laien  an  Wert  noch  gewinnen.. 

Hildbnrghansen  A.  Benkanf 
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AUFSÄTZE 


Die  Psychologie  bei  Herbart  nnd  Wundt  mit  Berück- 
giohtignng  der  von  Ziehen  gegen  die  Herbartscho  Psycho- 
logie gemachten  Einwendungen 

Br.  Pelmm 
(FoftMinat) 

Was  Herbart  unter  dem  Sinken  der  Vorstellungeii  Teistehti 
schemt  Ziehen  nicht  richtig  aufgefafst  za  haben;  denn  nachdem  er 
die  angenblick liehen  sinnlichen  Wahmehmangen,  die  Herbart  in  der 
>£iicjklopädi6€  als  Beispiel  dea  Sinkens  gonaimt,^)  angeführt  hat, 
8sgt  er:  »Zweifelhalt  bleibt,  velobe  Torstollungen  Herbart  au&erdem 
»1  den  sinkenden  gerechnet  wissen  wolJte.€  8.  45.  Nach  Herbart  ist 
das  nicht  zweifelhaft;  denn  nach  dem  Begriff  des  Sinkens  sind  alle 
TorBteUnngen,  welche  tou  ihrer  Klarheit  etwas  yerlieien^  sinkende. 
Das  kann  nicht  nur  sinnlichen  Wahmehmongen,  sondern  jeder  Vor- 
Btellung  widerfahren.  Daher  macht  eine  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  Empfindung  und  Yorstellung  die  Beeeichnung  sinkende  Vor* 
steilang  nicht  ÜberflQsstg,  wie  Zoebsn  glaubt  S.  45. 

Vm  zu  zeigen,  was  Herbart  unter  frei  steigenden  VoiBtellungen 
Teisteht,  fahrt  Zuhen  zunächst  das  kurze  Beispiel  aus  der  »Ency- 
Uopädie«  an,  dann  erwähnt  er  das  Erwachen  aus  dem  Schlaf,  von 
weichem  Herbart  in  der  » Einloitiiüf;^;  der  Abh.ualiuug  lÜber  frei 
steigende  Vorstellungeu« -)  gesprochen  hat.  Dort  sagt  Herbart,  bei 
diesen  Untersnchungen  möge  man  »sich  erinnern  an  das  Erwachen 
aus  dem  Schlafe  und  an  die  hiermit  von  selbst  hervortretenden  Ge- 
danken, an  das  Wiederkehren  zum  Gescliäft  nach  einer  störenden 
Unterbrechung,  wobei  die  Vorstellungen  der  (iegenstände,  womit  man 
beschäftigt  war,  sich  von  selbst  aufs  neue  erheben,  nachdem  sie  für 
«;ine  Zeit  lang  verdrängt  waren.  Das  frei»^  Steigen  solcher  Vor- 
stellungen ist  keine  Keprodoktion  in  dem  Sinne,  wie  wir  dies  Wort 
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20  nehmen  pflegen;  denn  ee  beduf  clasii  keiner  reprodnsiecendeiL 
darch  Wahrnehmung  gleichartiger  oder  dnrch  Yerbindong  anderer 

•  Gegenstände  mit  dem,  was  sich  jetzt  im  Bewufetsein  erhebt  Die 
Störung  braucht  nur  aufzuhüieu;  der  Schlaf  braucht  nur  zu  eut- 
weichen.  Daf^;  nun,  wenn  mehrere  untureinamier  entgegengesetzte 
Vorstellungen  unter  solchen  Umständen  zugleich  steigen,  sich  die 
Fragen  nach  ihrer  Hemmung  und  Verbindung  erneuern  müssen, 
und  dafs  die  Untersuchung  eine  an<lere  Gestalt  annehmen  wird  als 
bei  den  zugleich  hiukenden,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick.« ^1 

ZiEHK-vs  Darstellung  (S.  46)  dieser  Stelle  läfst  Herbart^  Ansicht 
nicht  klar  und  deutlich  hervortreten.  9Meineij  Erachtens«,  fährt  Zikuks 
fort,  »ist  nun  die  A^erdriingunj;,  welche  in  einem  solchen  Fall  vor- 
gelegen hat,  und  weicht,  in  keiner  Weise  wesentlich  verscliieden  von 
der  Hemmung,  welche  auch  sonst  allenthalben  unter  Vorstellungen 
stattfinden  soll.«  S.  46.  Ziehen  spricht  hier  yod  einer  nicht  wesent» 
liehen  Verschiedenheit  der  Hemmung.  Aher  bei  den  frei  stei- 
nenden Vorstellongen  handelt  es  sich  dämm  gamtdit;  die  Art  der 
Hemmung  ist  ganz  gleichgiltig;  es  kommt  nur  dannf  an,  wie  die 
VorsteUongen  von  der  Hemmung  befreit  werden. 

Ziehens  Anmerkung:  »Auch  die  Mitwirkung  von  Hilfen  bei  frei 
steigenden  Vorstellungen  wird  von  Herbart  anerkannte  —  (8.  46X  ist 
richtig;  oben^  ist  dieser  Eall  schon  besprochen  worden;  aberZtEBV 
unterscheidet  dabei  nicht  zwischen  Anfang  and  Yerlaof  des  Steigess 
der  Yorstellnngen. 

An  der  suletst  mitgeteilten  Stelle  sagt  Herbart,  dab  das  freie 
Steigen  der  Vorstellungen  keine  Reproduktion  »in  dem  Sinne,  wie 
wir  dies  Wort  su  nehmen  pflegen« sei  Zibhei  macht  dazu  fol- 
gende Bemerkung:  »Bafs  Herbart  selbst  auch  hier  eine  Reproduktion 
annimmt,  ergiebt  sich  übrigens  aus  Lehrb.  s.  Psych.  §  90.c  S.  46. 
Nein,  das  ergiebt  sich  nicht  daraus.  Dieser  §  90  gehdit  zu  den- 
jenigen Teil  des  »Lehrbuchs«  in  welchem  Herbart  mehr  die  damilB 
herrschenden  Ansichten  der  Psvcholof^en  als  seine  eifz:ene  darstellt 
UaLs  der  von  Ziehen  angeführte  §  ÜÜ  nicht  Herbarts  Ansicht  aus- 
drückt, folgt  aub  ihm  deutlich:  er  lautet:  »Zweierlei  kauu  vorzügiicb 
sein  an  der  Reprodoktiun:  ihre  Lebhaftigkeit  und  ihre  Treue. 
Jene  schreibt  man  der  E  in bi  lU  unps kraft,  diese  dem  Gedächt- 
nisse zu.  So  sind  zwei  Seelen?ermögen  erdichtet  für  einerlei  Sache, 
die  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  wird.«      Ziehen  hätte«  um 
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aeiner  Behauptnng  wenigstens  den  Schein  der  Berechtigang  zn  geben, 
den  §  26  des  »Leliibnohs«  anfflhren  mttsseiL  An!  denselben  komme 
ich  weiter  onten  noch  zorttck.  Übrigens  hat  Zmam  die  oben  er* 
wihnten  Worte  Heiberts  nngenan,  ja  eigentlieh  ganz  Torkehrt  wiedeis 
gegeben.  Berbart  spricht  von  der  Beprodnktlon  »in  dem  Sinne,  wie 
nir  das  Wort  zn  nehmen  pflegen«.  Ziehbm  giebt  diese  Worte  Herbarts 
wieder  mit  dem  Ansdrack:  »im  gewöhnlichen >)  Sinne«  S.  46.  Nach 
dem  übücfaen  Sprachgebrandh  giebt  Herbart  nur  sdne  eigene  Auf- 
tonng  an.  Ziihinb  Baistellnng  erweckt  den  Sinn,  als  ob  Herbart 
sagen  wolle,  seine  Anffassong  sei  die  gewöhnliche,  d.  h.  eine  solche, 
die  überall  am  meisten  zu  finden  sei. 

Endlich  sa^t  Zieiikn:  »Eine  spezielle  Darstellung  der  frei- 
stehenden Vorstellungen  hai  ikiburt  leider  überhaupt  nicht  ge- 
geben.« S.  46-  Hätte  Ziehjen  die  von  Herbart  in  der  »Encyklopädie« 
gemachte,*)  von  mir  oben^)  mit^^eteilte  Anmerkung  nicht  übersehen, 
und  hätte  er  den  Begriff  des  freien  Steigens  genau  so  aufgefar'=;t.  wie 
er  sjcii  aus  Herbarts  Darstellung  ergiebt,  so  hätte  er  von  Herbart 
eine  Erklärung  der  frei  steiieuden  Vorstellung  nicht  erwartet  Soweit 
von  einem  Stehen  der  Vorstellungen  überhaupt  gesprochen  werden 
kann,  kann  es  darauf  beruhen,  dafs  die  Vorstellnngpn  einpr  Nötigung 
zum  Sinken  entweder  durch  ihre  eigene  Kraft  oder  mit  Hilfe 
anderer  Vorstellungen  das  Gleichgewicht  halten.^)  Im  ersten  J'ail  ist 
das  Stehen  der  Vorstellungen  ein  freies. 

Das  mittelbare  Steigen  der  Vorstellungen.  Ist  eine  Vor- 
stellung, welche  sich  aus  irgend  einer  Ursache  über  die  Schwelle 
des  Bewaistseins  erhebt,  mit  anderen  Vorstellungen  verscbmolzen 
oder  kompliziert,  so  wird  sie  das  Verschmolsene  oder  Komplizierte 
ebenfalls  heben.  Das  Yersohmolzene  oder  Komplizierte  steigt  in 
diesem  fall  mittelbar.^ 

üm  die  Hauptpunkte  dieses  Yorganges  richtig  fassen  zu  kdnnen^ 
mob  msii  Yon  dem  Einfachsten  ausgehen.  In  der  Wirklichkeit  wird 
das  Einfachste  zwar  noch  mit  mancherlei  Nebennmstinden  Terbunden 
sein;  aber  diese  mtissen  des  genannten  Zweckes  wegen  yorlttnfig  bei- 
cäte  gesetzt  werden. 

Die  beiden  Yorstellongen  P  und  n  seien,  nachdem  sie  in  den 
Besten  r  nnd  (f  Terschmolzen  oder  kompliziert  sind,  dnrch  irgend 
eise  Ursache  aus  dem  Bewn&tsein  gedrängt  werden.  Verschwindet 
min  Ton  P  pldtzlich  alle  Hemmung,  so  steigt  es  nach  dem  Gesetz 


•)  Von  mir  gesperrt.  —  ')  H.  II,  S.  308.  Aomerkoiig.  —  *)  Jahxg.  9, 
a  134  ££.  —  *)  H.  VI,  8.  75;  1.  ~     H.  V,  S.  433. 

13* 


Digitized  by  Google 


1^  Aafüiitze 

über  die  frei  steigenden  Yorstellungeü  und  hebt  auch  das  mit  ihm 
Yorbundene  iL    Doch  dieses  erfährt  nach  früheren  Krörtenmgea^) 

nicht       Hilfe  gleich  P,  sondern  nnr  gleich         Dieser  Qaotient 

drückt  die  Kraft  aus,  mit  welcher  die  Vorstelliing  F  die  VorsteUonK 
J7  auf  den  yerschmelsangs-  oder  Komplikationspiiiikt  zu  heben,  odsr 
Ton  Jl  das  Quantum  (f  ins  BewuüstBein  so  bringen  strebt 

fis  wird  non  aus  dem  oben  angeführten  Onmde  angenommen, 
die  Yoratellang  P  wixke  für  sich  allein  ohne  Hemmung  oder  Wk- 
derang  dnzch  andere.  Dann  läfet  sich  das  ron  ihr  in  der  Zeit  i  Ge* 
hobene  (j>)  nach  dem  oben*)  dargestellten  Oeselz  bestimmen.  DesK 

nach  ergiebt  sich:  {P — p)  di^dp^  t  —  log.  nat  2*^^^ ,  oder,  wenn 

p 

t^o^  folglich  auch  |»  —  o  ist,  /  «  log.  nat  pZTp  ^^^^ 
p 

P—p 

Zugleich  während  ihres  Steigeuü  wirkt  die  Vorstellung  P  mit 

der  Kraft  ^  fördernd  aof  i7,  am  den  Best  p  ins  Bewnlhtsem  n 

hrinL^en.  Setzt  iiüia  das  von  il  in  der  Zeit  t  Gehobene  gleich  w,  ?ö 
ist  noch  ^  —  Ol  zu  heben,  und  es  ergiebt  sich  nach  dem  bekannten 

G«0etz:  ^  .  l^LfL  .dt^du,  oder  ^  .  {q  ^  m)  di  ^  dm,  abo 

T      ,         dv  r  I 

~n  ^   ti   ^^^^^  Integration  erhält  man ;      .  /  =■  log.  nat  ' 

0<mat 

Ist  <     0,  so  anoh  w^^o^  folglich  Gonstante  «  p.  Demnioli 
»t:       «  log. 


ri 


9 

9 

9 

rt  ' 

e 

n 

9 

rt  ' 

e 

JI 

I)  Jahig.  9,  8.  14  18  ft  —  >)  Ibid.  &  131  ff. 
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Himos  ist  die  Abhängigkeit  des  Wertes  m  Ton  ^,  und  17 
«leiitlich  zn  erkemieiL  LSst  man  den  Elammerwert  der  letsten  Fomel 

*  TO 

ja  eine  onendJiche  Beihe  uif,  ao  ergiebt  siob  mm^  -^{i  ).  Wer- 
den die  Zeitteilchen  möglichst  klein  gesetzt,  so  folgt  annähernd: 
V  ^  oder:  «  :  f  r  :  il,  d.  h.  das  am  Ende  der  Zeit  i  Oe- 
stiegene verhält  sirh  zu  dem,  welches  steigen  soll,  wie  der  von  P 
mit  n  verschmolzene  Kest  r  zu  JI.   Da  aber  der  Kest  r  auf  il  nur 

nickt  in  dem  Yerhfiltnisse  ^ ,  so  mo&  statt      gesetzt  werden 

So  ergiebt  sich  folgender  Satz;  »Das  von  il  am  Ende  der  Zeit  t  Her- 
Torgetretene^  nämlich  bi,  verhält  sieb  gerade  wie  dasjenige  Quantum 
von  n,  welches  mit  P  Terscbmolzen  war,  n&müoh  wie  9.«  ^) 

Q  Tt 

Die  Formel  o»  =  p  ^  entiialt  den  Exponenten  -g-«  Bö" 

•-ff 

tEichtet  man  innfichst  das  Terhfiltnis  zwisehen  r  und  ^,  so  siebt  man: 
je  giOt&er  r  ist,  desto  kleiner  mulb  t  sein.  Daraus  folgt  der  Satz: 
»Je  grt&er  der  mit  Ii  yeisobmobsene  Teil  Ton  P,  nm  so  gescbwinder 
Qibert  sich  das  Hervorgetretene  seiner  Grenze  »  ^.«^) 

Betracfatet  man  das  Verbfiltnis  zwischen  II  und  /,  so  ergiebt 
ach :  je  grölser  n  ist,  desto  grö(ser  moXs  t  sein,  oder  wie  Herbart 
sagt:  »Je  gröfaer  H  selbst,  nm  so  langsamer  wird  es  durch  die  Hilfe 


Setzt  man  <     go,  so  wird  der  Wert  -~  zwar  anendlich  klein, 

'IT 

«ber  nicht  gleich  Null.  Daraus  folgt,  dals  w  auch  bei  unendlich  langer 

Zeit  noch  durch       bestimmt  wird.  Li  Herbarts  Worten:  »Die  Wir- 

l^uug  der  Hiite  endigt  nie,  obgleich  sie  ihrem  Ziele  bald  sehr  nahe 
kommen  kann.«^) 

')  fi.  V,  &  434 
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Endlich  kann,  selbst  wenn  /  ~  oo  ist,  die  Exponentialgrtte 

1  —  e  "  ^  niemals  gieicb  Null,  also  uf  niemals  gleich  q  werden,  db. 

die  mit  P  verschmolzene  Vorstellung  //  wird  auch  bei  unendlich  langer 
Zeit  nicht  ganz  auf  ihren  Verschmelzungspunkt  gehoben,  am  aller- 
wenigsten über  denselben.^} 

Ans  der  Differentisl-Gleichiuig      .  ^  "~    .di^du  folgt:  je 

H  9 

kh'iiH'i  r  ist,  desto  grofser  mufs  g  sein  und  umgekehrt.    Mit  Herbarts 
it.n:  »Je  tiefer  unter  dem  Verbindungspunkte  die  eine  der  Vor- 
stellungen sich  befindet,  desto  wirksamer  hilft  die  andere.«®) 

Jetzt  soll  die  Geschwindigkeit,  mit  der  Psich  hebt  verglichen 
werden  mit  der,  womit  die  Hilfe  wirkt  Da  die  Geschwindigkeit  in 
der  Psychologie,  wie  bei  Intensitätsveränderimgen  überhaupt*)  stets 

,  dp  du 

der  unmittelbare  Ausdruck  der  Krait  ist,  so  ist  —  — . 

dp 

>iun  ist  ^  —  P  —  j»j  für  den  oben  gelundenen  Wert  eingesetit, 
ergiebt  sich:     ^  P  —  P  (l  —  «-^  oder  Vi  —  J%-*. 

dlit         TO      P  ~  Ol 

Jfemer,       ^       .  s  ;  für  <i>  den  obigen  Wert  eingesetzt, 

at       u  9 

Da  P  nur  so  lange  fSrdemd  auf  il  wirkt,  ab  es  sich  hebt,  » 
kaan  «i         gesefaEt  werden,  also  anoh  Ä  —  ^  « .g- 

Hieraus  folgt:  -^^y 
•  Ile-- 

PJT«-^  — r^c^ 

Pü  ^ 
rg  rt  » 

PJT         ^  (1  —  r) 


H.  ¥,  a  23,  §  25a.  —  *)  Ibid.  §  25b.  —  ')  Jahi^.  9,  a  23-26. 
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Dieser  Wert  bestimmt  den  Zeitpankt»  zu  welchem  »die  as&ngs 
wdt  gröbere  Geschwindigkeit,  mit  der  P  sich  sqlbst  erhebt,  so  weit 
lariigwlassen  hat,  dais  die  geringere,  aber  gleichförmiger  anhaltende, 
womit  n  gehoben  wird,  jene  einholen  und  übertreffen  kann.  Aber 
ämr  Zeitpunkt  rückt  unendlich  weit  hinaus,  falls  Jl  =  r,  und  er 
findet  gar  nicht  statt,  wofern  r  > 

Mit  diesen  Erörterungen  befinden  wir  uns  schon  bei  der  Repro- 
duktion der  Vorstellungen.  Reprodukuun  heilst  wörtlich  Zurück- 
führung,  demnach  ist  die  Reproduktion  der  Vorstellungen  die  Zurück- 
fiihrung  derselben,  und  zwar  aus  dem  unbewufsten  Ziisliinde  in  den 
bewufsten,  oder  kurz:  Zuruckfiihnmg  ins  Bewulatsein.  üerbart  spricht 
von  »wiedererweckten«  2)  Vorstellungen. 

Hiernach  kann  für  »Zurückführung«  der  Ausdruck  ^Wiede^- 
«rweckung« 3)  gesetzt  werden.  Beide  Ausdrücke  sind  insofern  einander 
0eich,  als  jeder  für  den  von  ihm  bezeichneten  Vorgang  logisch  ein 
Subjekt  und  Objekt  verlangt.  Es  wird  also  vorausgesetzt  1.  dafs  eine 
Vorstellung  schon  im  Bewußtsein  gewesen,  2.  dafs  sie  aus  demeelben 
pewichen  sei  und  wieder  zurückgeführt  werden  könne,  oder  in  einem 
von  Uerbart  gebrauchten  Bilde,  ^)  dafs  sie  eiiigesolklafen  und  wieder 
erweckbar  sei,  3.  eine  znrflekfühiende  oder  erweckende  oder  repro- 
dttrierende  Kraft 

Die  Begriffe  der  Znrückfttbnmg  imd  Wiedererweckung  erfordern 
logisch  ein  Sabjekt  nnd  Objekt  Objekt  ist  die  reprodnaerte  Tör- 
wang. Kommt  eine  Torsteliiing  ohne  zurfickfOhrendes  Subjekt  ins 
^owulsteein,  d.  h.  ist  sie  aas  eigener  Kraft  bewa&t  geworden,  so  kann 
wohl  Ton  einer  Backkehr  der  VorsteUnng,  aber  nicht  von  einer 
ZuiWOhrnng  oder  Reprodoktion  demelben  gesprochen  werden.  Bei 
dem  ^i0i|  Steigen  der  Toistellangen  fehlt  das  znrtlckf Qhrende  Sub» 
folglich  ist  das  freie  Steigen  keine  Beprodoktion  nach  dem 
^üme  des  Wortes.*)  Dagegen  konnte  folgender  Einwand  gemacht 
^v^:  Wenn  die  Yoistellung  H  dnrch  eine  nnbestimmte  Kraft 
'J'östtndig  ans  dem  Bewufstsein  verdrängt  ist,  dann  plötzlich 
*W  andere  unbestimmte  Kraft  hinzukommt,  welche  die  Wirkung 
dar  ersten  Kraft  aufhebt,  d.  h.  H  von  dem  hemmenden  Druck  be- 


')  H.  V,  S.  435.  —     IWd.  a  41Ö.  —  0  IWd.  a  433.  —  *)  a  X,  a  397. 

-  •)  H.  vn,  a  388. 
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freit,  80  steigt  dio  Vorstellnng  H  nach  den  früheren  Erörte- 
rungen zwar  durch  ihre  eigene  Kraft  oder  frei,  aber  die  Ursache 
des  Steigens  ist  doch  die  zweite  Kraft,  folglich  führt  diese  die  Vor- 
stellang  ins  BewuISstBeiiii  mitbin  ist  das  freie  Steigen  der  VoisteUiinf 
eine  Reproduktion.  Hierauf  ist  folgendes  zu  erwidern:  Dafii  die  freie 
Steigen  kein  orsaohloeeB  Steigen  ist,  ist  selbstyeretiadlioh;  aber  die 
ümcbe  wirkt  nicbt  in  der  Riohtung  der  zaiQckkebxenden  Yor- 
ateUong,  sondern  gerade  in  entgegengesetzter  Btcbtimg.  Da  nun  d«r 
Begriff  der  Zurflckfttbmng  verlangt,  daJa  die  ürsaobe  in  gleieher 
Richtung  mit  dem  Zurückkehrenden  wirke,  so  liegt  keine  Repro- 
duktion nach  dem  Sinne  dea  Wortes  vor. 

Bisher  war  sowohl  die  hemmende,  als  auch  die  die  Hemmung  iirf- 
bebende  Kraft  ganz  nnbestimmt,  jede  konnte  z.  B.  irgend  ein  physio- 
logischer Druck  sein.  Sind  beide  aber  Yorstellungen,  z.  B.  die  hem- 
mende Kraft  das  gemeinsame  Wirken  der  Vorstellungen  a  und  6. 
die  die  Hemmung  aiifhol)ondo  Kraft  eine  Vorstellung;  so  muL, 
wenn  es  sich  um  einfache  VürstelUingeii  liaudelt,  die  Vorstellung  c 
mit  a  und  h  gleichartig  sein,  sonst  könnte  keine  uiuuittelbarc  Hem- 
mung stattfinden.  Aus  demselben  Grunde  mul»  Gieichartiirkeit  zwi- 
sehen  b  und  //,  folglich  auch  zwtsciien  c  und  //  vurau^ijeseut 
werden.  Befreit  nun  c  das  Ii  von  der  Hemmung  plötelich,  so  ist 
das  Steigen  des  Ii  anfangs  ein  freies.  Sobald  //  aber  in  das  Be- 
wufstsein  tritt,  verschmilzt  es  mit  und  c  leistet  nun  im  folgenden 
Zeitteilcheu  dem  II  im  Steigen  Hilfe.')  Auf  diese  Weise  wird  die 
VorsteUung  c  zurückführende  Kraft,  und  das  freie  Steigen  der  Vof* 
Stellung  zur  Reproduktion. 

Bestimmt  man  den  Begriff  der  Reproduktion  nicht  dem  Sinne 
des  Wortes  gemäfe  als  Zurtickführung,  sondern  allgemein  als  > Wieder- 
kehr der  verdunkelten  Vorstellung  ins  Bewufstsein,«  oder  als  >dai 
Wiederaufsteigen  der  VorsteUung  ins  BewuHstsein»,*)  so  muis  auch  dai 
freie  Steigen  der  Vorstellungen  eine  Reproduktion  derselbein  gensnat 
werden« 

Bei  Herbert  sobeinen  beide  Begriffe  Torsukommen;  denn  in  d«r 
mitgeteilten  Stelle*)  bekennt  er  sich  an  dem  Begri^  der  Repro- 
duktion, welcher  dem  Sinne  des  Wortes  entspricht,  abo  eine  repto* 
dnzierende  Kraft  Toraussetast,  folglich  das  freie  Staigen  der  Tor- 
Stellungen  nicbt  als  Reproduktion  beaeichnet  Im  »Lehrbuch«  da- 
gegen definiert  er  die  unmittelbare  Reproduktion  als  solche^  »weloh» 


>)  H.  V,  a  m—m,  —  *)  VouLMAhu,  Psychologie  I,  §  69.  —  ■)  fl.  YH, 
S.  388. 
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dmoh  «geae  Knft  erfolgt,  sobald  die  Hindeniisse  wdöben^ci)  also 
genaa  wie  das  freie  Steigen  der  Yorstellnngeii.  Allein  ans  dem 
unmittelbar  dahinter  angefahrten  fieiapiel,  wonach  eine  »neue  Wahr- 
oehmimg  die  filtere  Yorstellung  des  nämlichen  oder  eines  ganz  ihn- 
lichen  Gegenstandes  wieder  herrortreten  Ifi&t^,  ergiebt  sich,  da£s 
Hnbart  hier  den  oben  besofariebenen  Fall  im  Auge  hat,  wobei  der 
Vorgang  nur  anfangs  ein  freies  Steigen  der  Vorstellung  ist,  aber  im 
Fortgange  daraus  ein  vermitteltes  und  die  neue  Wahrnehmung  durch 
ihre  VerhihiiiLlzung:  mit  der  steigenden  Vorstellung  zur  reprodu- 
zierenden Kraft  wird.  Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Auita-.siin-: 
zweifelt,  mag  noch  hingewiesen  werden  auf  einen  der  j> Umstände'*, 
die  Herbart  bei  der  unmittelbaren  Reproduktion  zu  beuchten  verlangt. 
Dieser  Umstand  ist  in  demselben  Paragraph  unter  r  auscredrückt. 
Dort  heifst  es:  »Die  hervortretende  verschmilzt  als  solche  mit  der 
Üir  ?!HiVh artigen  neuen  "Wahrnehmung.« 

KiKÜich  sei  noch  daran  erinnert,  dafs  Herbart  in  der  aus  der 
i-.nc} klopadie  mitgeteilten  Stelle*)  die  frei  steigenden  Vorstellungen 
ausdrücklich  neben  den  reprodimerten  nennt  Dagegen  ist  in  der 
Abhandlung  de  attentionis  mensura  causique  primariis  der  Ausdruck 
repiodncere  für  das  freie  Steigen  gebraucht^)  Da  dasselbe  aber  in 
dem  unmittelbar  davor  stehenden  Satz  mit  dem  Wort  emergere  be- 
leichnet  worden  ist,  und  Herbart  bekanntlich  gern  Abwechslung  in 
den  sprachlichen  Ausdruck  bringt,  so  kann  diese  Stelle  nioht  als 
Beweis  dafOr  gelten,  dals  Herbart  das  freie  Steigen  der  YorsteUnngen 
Seprodaktion  nenne.  Herbart  hat  hier  m  Gunsten  der  Sprache  einen 
Anadrach  gebraucht,  der  für  den  Yoigang  nicht  pabt  Demnach 
darf  als  feststehend  erachtet  werden,  dals  nach  Herbart  die  Bepro- 
doktion  genau  nach  dem  Sinne  des  Wortes  reproducere  anfeufsssen, 
ibo  eine  reprodozierende  Kraft  als  Snbjekt  Toransznsetsen  ist 

Unm  1  tte  1  b  a  r e  R e p  r  0  d  tt  k  ti on.  Die  einfache  Yorstellang  H  sei 
von  den  einfachen  Yoistellangen  a  und  b  ans  dem  Bewu&tsein  yer- 
diingt  Es  komme  eine  neue  Yorstellung  in  Form  einer  simüidien 
Wahrnehmong  (c)  plötzlich  hinzu,  welche  mit  a  und  h  eine  neue 
Bemmungssumme  5  bildet  ^on  der  die  Vorstellungen  a  und  b  ge- 
■einsam  den  Anteil  jn  S  zu  tragen  haben.  Dieser  Teil  sei  so  grofs, 
4afs  die  Vorstellung  H  von  der  bisher  erduldeten  Hemmung  be- 
freit werde.  Nun  entsteht  die  Frage,  wie  die  alte  Vorstellung  H  der 
neuen  Vorstellung  c  entgegenkommen  werde.*)  Da  sie  von  der 
Horamung  befreit  ist,  v;ir(\  sk  (ien  Punkt  zu  erreichen  streben,  »bis 
«1  welchem  sie  ungehmdert  steigen  kann«,*)  d.  h.  sie  wird  gerade 

*)  H.  Y.  S.  24|  §  26.  —  *)  H-  Hl  a  m  —  •)  H.  YH,  S.  120.  —  ^  H.  Y,  a  417. 
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BOTiel  steigen,  als  toh  der  ihr  datdh  a  and  b  zasammen  aufgelegten 
Hemmimg,  d.  i.  ron  mS  sinkt  Die  Nötigung  zum  Sinken  des  Teils 
mS^  sie  sei  gleich  ist  also  gieioli  der  Nötigong  mm  Steigen  der 
TorsteUnng  E,  Ist  das  Quantum  dee  von  JiTln  der  Zeit  t  Gestiegeoen 
gleich  yy  so  heträgt  die  Nötigung  zum  Sinken  des  Teils  ilso 
auch  die  snm  Steigen  der  Torstellung  H  im  nächsten  Zeitteüdwn 
nicht  mehr  sondern  nur  noch  y  ]  folglich  ergieht  sich  ^dae 
▼on  S  in  jedem  Zeitteilohen  Gestiegene  die  Differential-Gieichnng  dff  ^ 
{z  —  y)  dt. 

Nach  früheren  Erörterungen  ist  das  von  der  Hemmungssamme 
in  jc'iem  ZeitteUcheü  Gesunken«^  der  Nötijxung  zum  Sinken  propor- 
tional; deiiinach  entspricht  das  hier  Gebüukeiio  dem  Werte  n  in  der 
bekannten  Formel  a  =  S  {1  —  Da  hier  aber  nicht  die  ganze 

Hemmun^summe  «9,  sondern  nur  der  Teil  m  S,  d.  h.  die  Samme 
der  Hemmung;santoi!o  Her  Yorj^tcllungen  a  und  h  in  Betracht  kommt 
so  auch  nur  der  entsprechende  Teil  von  a,  nämlich  ma.  Also  ist 
X  mm  ma  ^  7nS  (1  —  e-% 

Aus  der  Gleichung  drj  ==  (r  —  //)  (ft  fnlL^t:  y  =  x  {1  —  e-% 
Die  Verbindung  dieser  Formel  mit  der  für  jr  ers;iebt:  ?/  =  tu  S, 
[1  — (1  zu  einer  unendlichen  Reihe  entwickelt:  //  =  S. 

^*  —  i  +  i  ^* . . .  .)■  Die  erste  Potenz  zeigt,  dals  die  Erhebung 
der  Vorstellung  anfangs  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  stattfindet  Dies 
geschieht  unter  der  Voraussetzung,  dalB  die  sinnJiche  Wahrnehmung 
in  möglichst  kurser  Zeit  die  Vorstellung  (c)  zu  ihrer  Energie  erhebe, 
oder  dafs  die  neue  VorsteUnng  plötzlich,  wie  bei  dem  in  der  Psycho- 
logie znr  Anwendung  kommenden  kleinen  Zeitmals*)  gesagt  werden 
dar^  zu  a  und  b  hinzutrete.  >Es  kann  aber  auch  begegnen  nnd  be- 
gegnet meistens,  daCs  eine  sohwichere  Wahrnehmung  erst  durch 
Iflngere  Daner  eine  Vorstellung  A  ihrer  Bnergte  erhebt«^  Dann 
ergiebt  sich  fflr  p  eine  sehr  zusammengesetzte  Formel^)  nnd  am 
dieser  der  Satz,  »dafs  dieBewegung  der  wieder  hervortretendes 
Vorstellung  sich  anfangs  verhält  wie  der  Kubus  der  Zeit, 
so  dals  sie  weniger  scheinen  rnnÜB  hervorzutreten,  ais  viehnehr 
heryorsuspringen.€*) 

Im  »Lehrbuch  c  hat  Herbart  diese  üntersuehungsergebnisse  in 
folgendem  Satz  ausgesprochen:  »Das  Hervortreten  richtet  sich  in 
seinem  ersten  Be^^inno  nach  dem  Quadrate  der  Zeit,  wenn  die 
neue  Wahrnehmung  piutziicii  kinzukummti  aber  nach  dem  Kabos 


')  Jahrg.  9,  S.  23.  —  »)  Häd.  a  2S-29.  —  •)  H.  V,  a  367,  —  ♦)  » 
8.  360.  —  •)  ibid.  S.  470. 
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der  Zeit,  wenn  die  letztere  (wie  gewöhnlich)  in  einem  allmählichen 
und  verweilenden  Auffassen  gebildet  wird.«^)  In  der  »Psychologie 
als  Wissenschaft«  fügt  Herbai  t  noch  folgendes  hinzu:  -Es  ist  übrigens 
sehr  natürlich,  dals  durch  eine  fortdauernde  Wahrnehmung  die  ihr 
gleichartige  ältere  Vorstellung  mehr  hervorgeschnellt  winl,  als  durch 
dea  Stöfs,  welchen  eine  plötzlich  hinzukommende,  dann  gleich  von 
der  Hemmung  ergriffene,  neue  Vorstellung  auszuüben  vermag.  Aus 
dem  Stüi>r'  prfolLn  oiiu'  im  ersten  Zeitteilciien  schnellere,  aber  nicht 
su  sehr  beschleunigte  Bewegung  (obfjleich  nnch  da  noch  eine  Be- 
schleunigung stattfindet  da  wir  obrji  sahen,  dals  die  Bewesrnng  sich 
anfangs  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet).  Die  eben  gefundene 
Bewegung  der  älteren  Vorstellung  gemäfs  dem  Kubus  der  Zeit  geht 
in  den  ersten  Zeitteilchen  langsamer,  weil  die  herroirofende  Wahr- 
nehmung sich  nur  allmählich  bildet,  jedoch  bald  um  so  geschwinder, 
weil  jeder  Augenblick  die  Begünstigung  vermehrt,  vermöge  welcher 
die  zuvor  unterdrückte  Kraft  sich  jetzo  in  einem  freieren  Baome  ane- 
bieitet.€  >) 

Bei  der  Aufstellung  der  eben  erörterten  Gesetze  ist  ein  Faktor 
nicht  genügend  hervorgetreten,  nämlich  die  Yorstellung  e  als  snrttck- 
f&hrende  Kraft,  die  das  Steigen  der  Torstellang  erst  zur  Bepro- 
daktion  macht,  das  YersSnmte  soll  jetst  nachgeholt  werden.  Sobald 
die  Yoistellang  S  infolge  der  Behreinng  von  ihrem  Dmck  ins  Be< 
wu&tsein  kommt  and  dort  die  sinnliche  Wahrnehmung  trifft,  ver- 
bindet  sidi  das  Gemeinsame  von  e  und  H  za  einer  Totalkralt,  deren 
Wükuig  sowohl  die  Wirkung  der  Yorstellung  H,  als  auch  die  der 
Toistellong  e  verstärkt  Bie  Wirkung  der  Yorstellung  H  ist  auf  ihr 
Steigen  gerichtet,  die  der  Yoratellung  e  auf  die  Yerdrängung  der 
Hemmung,  wdohe  H  von  a  und  t  erieidet  Bie  Yorstellung  c  er- 
fthrt  infolge  ihrer  Wirkung  eine  Gegenwirkung  von  a  und  h.  Sie 
mnls  also  von  ihrer  Intensität  etwas  verlieren,  d.  h.  ebenfalls  sinken. 
Hilfe  gegen  das  Sinken  leistet  nun  die  VerschmelzuuL'^  mit  H.  Be- 
tragt das  von  //  bowuTst  gewordene  und  mit  c  verschmelzbare  Quan- 
tum y,  so  ist  die  Hilfe  zunächst  gleich  y.  Da  aber  y  mit  e  nur  so 
weit  verschmelzen  kann,  als  es  selbst  nicht  durch  a  und  b  gehemmt 
ist,  so  kann  es  sich  die  Hilf©  nur  in  diesem  Verhältnisse  aneignen. 
Ist  das  von  c  ungehemmte  Quantum  gleich     also  das  Verhältnis  des 

Ungehemmten  i^eich  ^,  so  beträgt  die  Yersohmekungshilfe  Bem- 


«)  H.  V,  a  24.  I  26.  -  •)  H.  V,  a  470. 


Digitized  by  Google 


204 


AnlBltse 


naoh  ist  die  Totalktaft,  mit  welcher  c  gegen  a  und  h  wirkt»  gleidb 

Die  YorMlimg  H  bekommt  von  e  die  Hilfe  denn  so  Tiel  iat 
von  e  nngehemmi   H  eignet  flieh  diese  Hilfe  aber  nur  in  dem  Ver^ 

hältnisse  an,  als  es  sich  im  Bewalstsein  befindet,  also  im  Yeifailt- 

nisse  X^;  demnach  erf&hrt  H  von  e  die  Hüfe  gleich       folglich  ist 

die  Totalkraft,  mit  der  H  za  steigen  strebt,  gleich  B  +  Dnrch 

die  Verschmolz!! ngHiiiliü,  weiche  c  dem  H  leistet,  wird  e  zur  repro- 
duzierenden Kraft. 

Es  entsteht  nun  die  Fraj^e,  wann  r  als  reproduzierende  Kraft 
zu  wirken  beginnt.  Bei  ihrem  Eintritt  wirkt  die  W  abmehraung  r 
nur  auf  a  und  b;  auf  H  kann  sie  noch  nicht  wirken,  weil  es  noch 
nicht  im  Bewufstsein  ist  Der  Ton  e  ausgebenden  Nötigung  icam 
Sinken  der  durch  a  und  6  gegen  H  ausgeübten  Hemmung  wird 
früher  Genüge  getfaan,  als  der  Nötigung  com  Steigen  des  H;  danun 

kann  i/,  wenn  die  Verschmelzungshilfen  —  und      entstanden  sind, 

noch  nicht  so  Isnge  und  daher  auch  nicht  so  viel  gestiegen  sein,  sls 
a  und  b  gesunken  ist,  oder  in  anderen  Worten:  B  hat,  wenn  die 

Yerscbmelzuiigsbilfe  ^  wirken  könnte,  den  ihn  durch  c  freigemachtea 

Banm^)  noch  nicht  TollstSndig  ausgefüJJt  Was  die  yerschmelzongs- 
hilfe  bewirken  könnte,  wenn  für  das  Steigen  kein  genügender  Ranm 
Torbanden  wäre,  ist  schon  gethan,  folglich  kommt  ihre  Wirkung  hier 
noch  nicht  zum  Ausdruck.  Aber  sobald  //  sich  nur  um  ein  geringes 
Quantuiii  über  die  Schwelle  des  Bewiifstseins  gehoben  hat  und  dieses 
Quantum  mit  c  verschmolzen  ist,  nimmt  es  teil  an  der  Hemmungs- 
summe, ^velche  zwischen  a,  6,  c  und  H  entsteht,  und  mufs  infolge- 
dessen sinken.  Gegen  dieses  Sinken  nun  leistet  die  Yerschmelzungs- 

hüfe  ^  Widerstand.  Ob  der  Widerstand  von  Erfolg  ist,  d.  h.  ob 

der  Überschuß  des  Steigens  über  das  Sinken  ein  positiver  Wert  ist 

hingt  ab  von  dem  Verhältnisse  der  Totalkraft  H  +       zu  der  mf 

dem  H  lastenden  Anteil  der  Hemmung^umme.    Ist  der  letrteie 

0  H.  X,  a  39a 
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^^H+^,  so  «Bkt  H  wieder  miter  die  statiBche 

Schwelle. 

Hit  der  Abnahme  des  B  wftcbst  der  Qaotiexit      d.  h.  die  8chw&- 

cliero  Vorstellung]^  eifalii  t  eine  gröfsere  Kilfo,  durch  welche  sie  »dem 
Werte  beträchtlich  uulicr  gebracht  wird,  den  sie  iiabtn  müfste,  um 
über  der  Schwelle  hervorzuragen.  Gewinnt  also  auch  die  wieder- 
erweckte Torstellnng  nicht  so  viel,  dafs  sie  sich  im  BewuTst^-ein 
halten  konnte,  so  gewinnt  sie  doch  bedeutend  an  der  Möglichkeit, 
dahin  gebracht  zn  werden.  Ancenoninien,  es  koiunie  noch  eine 
(Irirfp.  dem  //  und  dem  c  gieichariigu  \  orsteUung  liinzu.  oder  wie  wir 
im  gl  iiit'inon  Leben  sagen  würden,  es  werde  die  niimlichc  Wahr- 
nehmung me h rmals  kurz  hinter  einander  wiederholt  (kurz  hinter 
einander,  damit  nicht  anstatt  a  und  b  andere  widerstrebende  Vor- 
stellungen eintreten),  so  ergiebt  die  dritte  Vorstellung  eine  Ver- 
sohmelzungshilfe  für  die  nun  wenigstens  leiolit  hinreichen  kann, 
um  dem  H  wieder  eine  Stelle  im  BewuCstsein  zu  sichern.  Auf 
diese  Weise  werden  häufig  schwäciiere  Vorstellungen  er- 
gänzt, ältere  aufgefrischt.  Nur  gar  zn  schwach  dürfen  sie  nicht 
sein.  Wenn  if  so  klein  ist,  dais  es  von  mo^)  bald  ttbertroffen  wird, 

alsdann  verändern  sich  in  dem  Ausdruck  -  y  w  und  i/ zugleich,  und 

ü 

die  ganz  schwache  Vorstellnnfi;  erhält  auch  nur  eine  schwache  Hille. 
Während  daher  solche  Vorstellangen,  die  ursprünglich  eine  gewisse 
Starke  besa&en,  immer  fortleben,  weil  sie  immer  neue  Nahrung  durch 
jede  Wiedererweckung  bekommen,  Terschwinden  andere,  die  nicht 
soTiel  Kraft  haben,  nm  sieb  die  Nahrung  zuzueignen;  sie  verschwin- 
den, obgleich  sie  nicht  ausgetilgt  werden,  das  helfet,  sie  dauern  fort 
sls  Strebungen  im  Grunde  der  Seele,  von  denen  aber  Un  BewnistBein 
kerne  Wirkung  erscheintc*) 

Herbart  hat  durch  Einsetzen  von  Ziffern  in  die  aufgestellten 
Formeln  gezeigt,  um  wieviel  die  Vorstellung  H  sich  ohne  Yer- 
echmelzungahilfe  und  um  wieviel  mit  derselben  erhebt,  oder  wie 
groJs  y  ohne  und  wie  grols  mit  der  Teischmelzangshilfe  wird,') 
oündich: 


y  Olm«  Ver&chmekaogshilie 

U  J 

y  mit  Verschmoizungshilfe 

Oä) 

1,00 

IM 

0,0053 
0,01893 
0,0584 
0,106 

0,25 
0,50 
1,00 

0,0053 

0,01897  (die  7  ist  nidit  ganz 

0,05999  geu») 

0,1068 

*)  iahiK.  9i  B.  201— 20e.  —  *)  H.  Y,  &  m  —  ^  Ibid.  a  427. 
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Hieraus  ist  deutlich  zu  sehen,  dafs  die  VtTschmelzunrshilfe  einea 
Kinfhifs  auf  das  Steigen  der  Vorstellung  77  aiifaug»  nur  in  höchst 
gorinf^em  Mafse  ausübt  Von  unendlich  kleinen  Zeitteilchen  bis  auf 
i  =  0,50  sind  die  Worte  für  y  in  den  ersten  vier  Dezimalstellen 
einaüder  gleich.  Daiiul  ist  bestätigt,  dafs  die  Vorstellung  H  ohne 
Hilfe  nicht  nur  in  das  Bevvuist^'in  tritt,  sondt  i  ii  anfangs  ohne  Hilfe 
auch  st(  ii:r,  und  dafs  der  ganze  Vorgang  anfäTKlu  h  ein  freies  Steigen 
der  Vorbtoiiung  ist,  dasselbe  R^f^r  spjUpf  zu  einem  vermittelten,  d.  h. 
zur  "Reproduktion  wird.  Darum  muls  noch  einmal  betont  werden: 
nach  Herbart  ist  das  freie  Steigen  der  Vorstellungen  keine  Repro- 
duktion, eine  solche  ist  nur  das  yermittelte  oder  mittelbare  Steigen; 
das  freie  Steigen  kann  aber  in  Reproduktion  übergehen.  Dieser  Ober- 
gang  findet  statt,  indem  die  während  des  Steigens  entstandene  Ver- 
achmelzangshilfe  wirksam  wird. 

Entsteht  die  Verschroelzungshilfe  unmittelbar  ans  einer  sinn- 
lichen Wahmehmong  mit  einer  ihr  homogenen,  freisteigendea 
Vorstelimig  während  des  treten  Steigen«,  so  nennt  man  die  Repro- 
duktion die  nnmittelbare.^)  Ist  dagegen  die  YerscbmelaangBhiHe 
nicht  unmittelbar  aas  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entstanden,  vm- 
dem  ans  Toliendeten  Torstellungen,  und  nicht  während  des  Steigens 
der  Torstellungen,  sondern  schon,  ehe  dieselben  ans  dem  Bewnl^ 
sein  schwanden,  so  nennt  man  die  Beproduktion  die  mittelbare. 
Die  unmittelbare  Reproduktion  beruht  also  auf  der  Yerschmelzaiig 
einer  sinnlichen  Wahrnehmung  (aocedente  no^a  perceptione  homo- 
genea')  mit  einer  frei  steigenden  Vorstetlung  während  des  Steigens 
derselben;  die  mittelbare  dagegen  auf  der  Verschmelzung  einer  yo^ 
Stellung  mit  einer  anderen  vor  dem  Steigen  derselben.  (Est  etian 
aliud  reproductionis  genus,  ortum  a  okutuo  conjunctarura  notionutt 
auxilio.s)  Dem  Begriff  der  unmittelbaren  Reproduktion  ist  genügt, 
wenn  eine  Vorstellung  steigt,  aber  dem  der  mittelbaren  nur  dann, 
wenn  mindestens  zwei  Vorstellungen  steigen.  Die  mittelbare  Repro- 
duktion kann  aus  der  unmittelbaren  entstehen,  wenn  mit  der  steigen- 
den Vorstellung  der  ersteren  vor  dem  Steigen  eine  oder  mehrere  Vor- 
stellungen verschmolzen  odei  kompliziert  waren.  Beide  Arten  der 
Reproduktion  sind  ein  mittelbares  Steigen  der  Vorstellungen,  stehen 
also  dem  freien  Steigen  gegenüber.  Freies  und  mittelbares  Steigen 
der  Vorstellungen  sind  Gattungsbegriff,  unmittelbare  und  mittelbire 
Reproduktion  aber  Artbegriffe  des  mittelbaren  Steigens. 

Der  einfachste  Fall  der  mittelbaren  Reproduktion  ist  obeo*) 

aiftSlf.  Teigl  H.  TU,  8.  487  «t,  &  662  fC 
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dargestellt  worden.    Sehr  zusammengesetzte  Fälle  erp:iebt  die  Repro- 
duktion von  Vorstellun^reihen.    Das  Notwendigstf^  darüber  wurde 
öbcn^j  mitgeteilt  Endlich  könnte  noch  das  Steigen  der  Komplexionen 
behandelt  werden.    Herbart  macht  in  der  »Psychologie  als  Wissen- 
schaft« Meröber  nur  folgende  Bemerkung:  »In  Hinsicht  der  Kompli- 
kationen werde  angenommen,  es  seien  statt  a  und  b  ein  paar  Kom- 
plexionen  A  und  B  im  Bewufstsein  vorhanden;  das  hinzukommende 
eine  einfache  Vorstellang,  widerstreite  nnr  einem  Momente  von  jeder 
Konpieuon;  H  und  folglich  y  seien  dagegen  ans  einem  anderen 
Kobtinnum  von  YoisteUungen,  nnd  mit  den  anderen  Elementen  jenw 
Komplezionen  im  Widerstreite.  Weil  Ä  und  B  sinken  mfissen,  indem 
€  eintritt,  so  entsteht  für  £  ein  Shnlioher  Spielxaum  *)  wie  obeUi  nnd 
indem  es  sieh  erhebt,  eine  Komplikation  mit  e.    Dieses  Ereignis 
Würde  also  dem  zuvor  betrachteten  TölHg  fihnliofa  sein,  palste  nicht 
diBBelbe  auf  gleiche  Weise  auf  alle  Yorstellungen  des  gleichen  Kon,- 
tinnums»  wozu  H  gehdrt  iJso,  zwar  irgend  welche  frflhere  Yor- 
stettongen  dieser  Beihe  müssen  wieder  erweckt  werden,  falls  sie  nicht 
Bindemisse  im  Bewufstsein  antreffen;  welche  es  aber  sein  werden, 
hingt  von  den  i:<'^n3nseitigen  Verhältnissen  ihrer  Stärke  ab.  Immer 
werden  sie  zutalli^^en  Gedanken  und  Kintallen  gleichen,  indem  sie 
1  t  ier  erweckenden  weder  Ähnlichkeit  noch  Zusammenlmüg  haben. 
Wo    schon  Aufmerksamkeit   vermöge   gewisser  herrschender  Vor- 
stellungen gebildet  ist,  da  kommen  dergleichen  Einfälle  nicht  weit 
und  machen  üich  kaum  bemerkiich,  weil  sie  im  Entstehen  erdrückt 
werden.«') 

Ausführlicher  hat  Herbart  die  steigenden  Komplexionen  später 
ia  seinen  »psychologischen  Untersuch imgen«  *)  behandelt.  Wer  über 
die  zum  vollen  Verständnis  dieser  Erörterungen  notwendigen  matbc- 
matisohen  Kenntnisse  Terfttgt,  sollte  ihr  eingehendes  Studium  nicht 
versäumen. 

Ziehen  rechnet  die  »Abgrenzung  der  unmittelbaren  Reproduktion« 
Herbart  als  Verdienst  an  (S.  44).  »Viel  weniger  klar  und  zweck* 
miisigc,  sagt  er,  »ist  die  Abgrenzung  der  mittelbaren  Beproduktion«. 
(S.44).  Da  ZiEBKH  nicht  angiebt,  welches  der  Gegenstand  ist,  von 
dem  die  »Abgrenzung«  durch  fierbart  erfolgt  sein  soll,  nehme  ich  an, 
ZoBDi  meint  mit  jenem  bildlichen  Ausdruck  die  Begriffsbestimmung 
der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Beproduktion.  Danach  wftre  die  Be* 
Btimmnng  des  Begriffs  der  mittelbaren  Beproduktion  durch  Herbart 
>«eniger  klar  und  zweckmäGug«  erfolgt   Einen  Beweis  für  seine 

»[Tahrg.  7,  S.  368  ff.  Veigi.  H.  VU,  S.  489  ff.;  S.  C29  ff.;  X,  S.  442  fl  — 
')H.  X,  a  m  —    fi.  T,  &  431.  —  «)  H.  Vn,  &  468  £E. 
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Behauptung  bringt  Ziehen  nicht  Aus  der  obigen  Darstellung  der 
Herbartschen  Kepruduktionstlieorie  eigicbt  sich,  dafs  der  Bepnriff  durdi- 
Ö.ÜS  klar  ist.  Ob  or  zweckmäfsig  bestimmt  sei,  iaiat  »ich  nur  beurteilen, 
wenn  der  Zweck  ix  kannt  ist,  ura  dessen  willen  die  Bepnffsl)esüimnune 
erfolgt  ist.  Da  Ziehen  einen  solchen  nicht  angiebt,  mufs  angenommen 
werden,  or  habe  den  logisclien  Zweck  der  Bcirriffsbestiramung  im  Äuge 
Denigeuiafs  erfulgt  die  Bestimmung;  eines  Begriits.  um  all^*  Haapt- 
merkmale  eines  Gegenstandes,  Vorganges  oder  Zustandes  m  einer 
kurzen  Formel  denken  und  den  iiegriff  von  anderen  Begriffen  leicht 
unterscheiden  zu  können.  Diesem  Zweck  ist  Herbart^  Bestimmimg 
des  Begriffs  der  mittelbaren  Keproduktion  durchaus  gemäfs. 

ZiKüEir  bestreitet,  dalk  die  mittelbare  Beproduktion  auf  den  Ter- 
schmelzungs-  und  KompIikatioDshilfeD  beruhe;  >der  wirksame  Kepro- 
duktionsfaktor«  ist,  sagt  er,  thatBäohlioh  die  Kontigoität  (Glock- 
zeitigkeit).«  8.  44. 

Mit  dem  Wort  Kontiguität  (contiguas  «  anstolsend,  berühreiid) 
bezeichnet  Zaana  die  Gleichseitigkeit  und  oninittelbare  Saooession,^) 
also  Formen,  antar  welchen  ans  irgend  welche  Yerindenrngeii  bewofet 
werden.  Diese  Formen  sind  nicht  etwas  für  sich  Beatehendee,  aoch 
kein  Geschehen,  kein  Zustand,  sondern  nur  der  Aosdnick  der  Be- 
ziehtmg  eines  Gesohebens  auf  ein  anderes.  Und  eine  solche  Pom 
soll  der  »wirksame  Beprodaktionsfaktor« ,  d.  h.  die  Ursache  euiee 
psychischen  Frossesses  sein?  Nein,  das  ist  etwas  UnmSgUches.  Der 
Dichter  iM&t  zwar  den  »Zahn  der  Zeit«  »nagen«,  der  Volkamond  lä&l 
die  Zeit  einen  Schmerz  heilen,  aber  das  aUes  sind  nur  bildliehe  Aas* 
drücke,  durch  welche  die  Zeitdauer  eines  Geschehens  ▼eranaebanliobt 
nicht  aber  das  Geschehen  erklärt  werden  soll.  Zkhek  jedoch  will 
durch  jene  Formen  den  psych isclien  Vorgang  erklären.  Die  Gleich- 
zeitigkeit und  unmittelbare  Succession  mehrerer  Ereignisse  kann  wohl 
die  Möglichkeit  entiialteu,  dufs  eine  Einwirkung  eines  Geschehens 
auf  ein  anderes  stattfinde;  aber  die  Gleichzeitigkeit  und  Succession 
ist  nicht  die  Ursache  der  Eiinvükung.  Die  Kontiguität  im  Sinne 
ZiEHExs  kann  .also  die  Möglicbiicit  darbieten,  dafs  Voraieiiungen  sich 
miteinimder  verbinden;  aber  sie  ist  nicht  die  Ursache  der  Verbin- 
dung, also  auch  nicht  der  »wirksame  Reprodnktionsfaktor«. 

Um  zu  zeigen,  daTs  für  die  Keproduktion  die  KompHkations- 
odcr  Vorschmelzungshilfen  ohne,  aber  die  Kontiguitiit  von  entschei- 
dender Bedeutung  sei,  führt  Zixhkn  folgendes  Beispiel  an:  *Es  seien 
zwei  Empfindungs-,  bezw.  Vorstellungspaare  gegeben,  z.  B.  einerseits 
rot  und  gelb,  andrerseits  rot  und  weilis.  Eot  und  weüa  sd  Ton  mir 

ZuBiK,  Leitfwleii,  1900,  8.  175. 
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oft  «rlciciizeitifc  gesehen  worden,  z.  B.  weil  die  Farben  meiner  Vater- 
stadt rot  und  weifs  sind.  Die  alltiii^liche  Erfahrung  lehrt  in  einem 
solchen  Fall,  dafs  die  Vorstellung  rot  besonders  oft  die  Vorstellung 
weils  reproduziert  und  umgekehrt,  jedenfalls  öfter,  als  die  Vor- 
steliong  lot  die  Vorstellung  gelb  reproduziert  Vom  Standpunkt 
der  phys.-exp.  Psychologie  ist  dies  in  Anbetracht  der  stärkeren 
Tleichzoitigkeitsassociation  ohne  weiteres  verstandlich.  Nach  Herbarts 
Berechnung  mü&te  es  gerade  umgekehrt  sein.  Bot  und  gelb  bilden 
eine  Verschmelzung,  rot  und  weiis  ebenso.  Der  (Hgensatz  und  folg- 
lieh  auch  die  Hemmung  ist  offenbar  zwischen  rot  und  gelb  kleiner 
als  swischen  rot  und  weiJk  Bie  nach  Abzug  der  Hemmung  yer- 
schmebenden  Beste  sind  daher  für  rot  und  gelb  gröCser  als  für  rot 
und  weils,  und  folglich  müssen  auch  die  gegenseitigen  Hilfen  g^taer 
sem;  es  mfi&te  also  rot  öfter  gelb  als  weUs  reproduzieren.  Die  Er- 
fahrung lehrt  in  dem  angegebenen  Fall  das  Gegenteil  und  erweist 
damit  die  Unrichtigkeit  des  ganzen  BereohnungBprjnzips.c  S.  44—45. 

Betrachten  wir  den  Fall  etwas  genauer!  Oegeben  sind  also  die 
Verbindungen  rot-gelb  und  rot-weif^  Die  Verbindung  rot-weife  wird 
noch  wiederholt  wahrgenommen  oder,  wie  Ziehen  sagt,  rot  und  wei& 
ist  »oft  gleichzeitig  gesehen  worden«.  Was  folgt  hieraus,  ja  mufe 
hieraus  folgen?  Durch  die  wiederholte  Wahrnehmung  der  Vor- 
stellungsverbindung rot-weifs  hut  gemiifs  der  bekannten  FormeP) 

X  =s  ^  (1  —  e~  ^^)'-)  das  der  Verbinduni'  rot-weifs  gleichartige  oder 
aach  komplizierte  Vorstellen  mehr  zugenommen  als  das  der  Verbin- 
dung rot-gelb  gleichartige  oder  komplizierte  Vorstellen.     Denn  rot 
und  weiis  sind  die  Farben  der  Vaterstadt  des  Beobachters;  sie  sind 
daher  mit  allerlei  Formen,  z.  B.  Fahnen,  Wappen,  Thürschildem, 
Fenstergläsern  u.  dergl.,  mit  mancherlei  Vorgängen,  z.  B.  patriotischen 
Feiern  und  anderen  Festlichkeiten  kompliziert   Daher  ist  die  Kom- 
plikationshilfe, welche  die  Vorstellung  rot  Ton  weiJh  empfängt  und 
and  umgekehrt,  viel  stärker  als  die,  welche  rot  von  gelb  und  gelb 
TOQ  rot  erhält    Selbst  wenn  die  Verschmelzungshilfe}  die  rot 
von  gelb  und  gelb  ron  rot  erhält,  gröJher  wäre  als  die,  welche  rot 
Ton  weiis  und  weiH»  Ton  rot  empfängt  —  was  übrigens  nicht  fest- 
steht ^  so  wurde  infolge  der  wiederholten  Wahrnehmung  der  Ter- 
bmdimg  rot-weüs  die  kleinere  Yeischmelzungshilfe  durch  die  genannten 
Komplikationen  eine  so  grol^  Verstärkung  erhalten,  daGB  die  stärkere 
Ydstellung  neben  einer  schwächeren  aus  dem  BewufiBtsein  gedrängt 
und  somit  der  bekannte  Herbartsche  Satz*)  bestätigt  würde.  Wegen 


*)  B.  906,  Jahig.  YHI.  -  «)  H.  V,  8.  466.  —  ^  s.  oben,  S.  7.  20.  H.  T,  8.  387. 
UlMtaitt  Ar  FUloMpU«  imd  Pädagogik.  9.  JatagMig.  14 
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der  VeFemigung  der  YerschmelzuDgshilfe  mit  den  Komplikations- 
hilfen  mufs  die  Reproduktion  zwischen  rot  und  weils  besser  gelingen 
als  die  zwischen  rot  und  gelb. 

Daf«  durch  wiederholte  Waiiiiicluiuuifr  die  Veröcluiielzimgs-  oder 
Kompiikationshilfen  einen  Zuwachs  erhalten,  ist  oben  ^)  bei  dem  Wert 
yx 

^  dargelegt  worden.  Demgemfifii  kann  nach  der  Herbartscben  Theorie 

das  gar  nicht  stattfinden,  was  nach  Ziehkns  Ansicht  der  Herbart  sehen 
Theorio  coiuäls  geschehen  sollte.  Sondern  nach  Herbarts  Theorie 
mufs  ^enaii  das  stattfiiuleu,  was  nach  ZirnfKX«?  cijrcner  Antrabe  wirk- 
lich geschieht.  Herbart  hat  dies  auch  klar  und  deutlich  ausge- 
sprochen. Nachdem  er  die  Ansicht  zurückgewiesen,  dafe  durch  längere 
Dauer  der  Wahmehmong  die  Intensität  der  letzteren  verstärkt,  also 
ein  Ton  durch  längeres  Hören  stärker,  eine  Farbe  durch  längeres 
Sehen  heUer  werde,  fäint  er  fort:  »Wohl  aber  prägt  das  länger  Wahr- 
genommene sich  tiefer  ein  und  springt  bei  jeder  Beprodaktion  krii* 
tiger  hervor.«*) 

ZisBENS  Beispiel  beweist  also  nicht  die  Unrichtigkeit  des  He^ 
bartschen  ^BecbnangBprinzip8<  (S.  45),  sondern  bestätigt  die  too 
Herbart  aofgestellte  Theorie  über  die  Beprodoktionshilfen. 

In  einem  schon  frtther*)  erwähnten  Satz  drückt  ZnazN  sich  in 
Bezug  auf  die  Ursache  der  Reproduktion  so  aus:  »AasooiatiT  ▼e^ 
wandte  Torstellungen  wirken  anregend  aufeinander.«  (S.  39.)  Was 
heibt  »associatiT  verwandt«?  Darüber  müssen  wir  uns  aus  ZiEsni 
tLeitfaden«  Aufschiub  holen.  Dort  giebt  er  für  das  psychische  Ge- 
schoben  folgendes  Schema: 


SMiuienuigsbäd, 


Sennble  OaogUenMlIe,  q 


U 

Q  Motoiifdie  QangHenifOfl- 


ÄoflMver  Sek 


Moslel. 


»Aus  dem  äußeren  Beize  wird,  »indem  er  auf  die  Endigungen 
sensibler  oder  motorischer  Nerven  trifft«,  »eine  Nervenerregung«- 

*)  fl.  oben,  a  204-206.  -7")H.mS>4a  —  ^t.  oben,  a  20. 
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Kese  pflanzt  äoli  »oentripetal  der  Nemnbahn  enüangc  fort  und  löst 
in  der  Hinumde  in  8  eine  »Brregimg«  ans.  »Dieser  Erregung  ent> 
spicht  das  erste  psychisohe  Element,  die  Empfindung.«^)  »Das  Be- 
ndoom  einer  froheren  sensiblen  Enregung«  nennt  Ziehen  »Erinnerungs- 
lrild<>)  oder  Tcntellung.^)  Die  Erinnerungsbilder  sind  »in  irgend 
einer  Weise«  im  Oebim  niedergelegt.  <)   So  weit  Zibben. 

Wie  ans  der  Ner^enerregung,  einem  physikalischen  oder  chemi- 
when  Vorgänge,*)  ein  psychischer,  nämlich  die  Empfindung  wird, 
bleibt  vollstiindig  unerklärt  Die  Formel:  Der  Nervenorregun^  oiit- 
spricht«  das  erste  psycliische  Element,  eiklurt  uicht.s.  Femer,  die 
Vorstellung,  also  etwas  Psychisches,  soll  das  Residuum,  das  Zurück- 
bleibende, einer  früheren  sensiblen  Erregung,  also  eines  Physikallüchea 
oder  Chemisein  n  sein.  Macht  man  einmal  den  Unterschied  zwischen 
dem  Physikaliscli-Chemischen  und  dem  Psychischen,  so  ist  es  iopseh 
nnzö lässig,  das  Tirsulnum  des  ersteren,  also  ein  Physik alisch-Cliemi- 
^ches  gleich  einem  Psyniiischen,  der  Vorstellung,  zu  setzen.  Zikhen 
würde  sieh,  wenn  Heri)art  so  etwas  gethan  hätte,  »drastisch«^  (S.  35) 
ÄO  ausdrücken:  Das  Residuum  eines  ISteines  kann  doch  kein  Men'^ch  sein. 

Wie  im  vorliegenden  Fall,  so  lälst  sich  auch  noch  in  anderen 
^*  igen,  dafs  die  sogenannte  physiologisohe  Psychologie  das  Psychische 
nicht  hinreichend  erklfirt  und.  wenn  sie  es  versucht,  in  logische  Wider* 
Sprüche  gerät  Dooh  genug  daTonI  Es  sollte  ja  festgestellt  werden, 
was  ZmoEs  anter  »associativ  Terwandt«  versteht.  Zu  diesem  Zweck 
müssen  wir  auf  das  obige  Schema  suiflckgehen.  Nach  diesem  ist  die 
Moaible  Qanglienaeile  8  mit  einer  anderen  solohen,  in  der  ein  »Er- 
tnnenmgsbüd«  V  niedergelegt  ist,  verbunden,  und  mit  einer  moto- 
rischea  Gangüencelle  M.  Von  dieser  geht  eine  Verbindung  sn  einem 
HaskeL  An  dieeem  Schema,  das  nach  Ziehen  fflr  »jedes  psychische 
Geeehehen«  gilt,  erkUrt  er  eine  einfoohe  Handlung  in  folgender  Weise: 
»Sie  sehen  einen  I^^ennd  und  grilihen  ihn.  Der  ftuUBcre  Beis  ist  hier 
die  Gestalt  dee  Vrenndes,  welche  eine  Gesichtsempfindung  auslöst;, 
die  resultiefende  Bewegung  oder,  wie  man  auch  sagt,  die  Reaktion 
ist  die  Omlhbewegang  der  Hand.  Was  hat  mitgewirkt  bei  der  Eni» 
ittbimg  gerade  dieser  Bewegung,  für  welche  offenbar  ein  hinreichender 
Ölend  in  dem  äufsoren  Reiz  zunächst  nicht  zu  finden  ist?  Wfire 
die  Person  eine  andere  oder  dieselbe  Person  niclit  mein  Freund,  SO 

I^m  die  Grufsbewegung  unterblieben.    Offenbar  ist  die  Erinnerung 
in  mir  aufgetaucht,  dafs  ich  gerade  diese  Person  schon  gesehen  habe, 
j  ^In  in  irgend  einer  Weise  in  meinem  Gehirn  niedergelegtes  Kr- 


')  Zbbbk,  Leitfadtfi  8. 16.  ^     Uad.  8. 14  —  *)  11»^  &  17- 
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innernngsbUd,  das  Bild  des  Freundes,  wie  ich  ob  in  der  Erinnenog 
in  mir  herumtrat  das  Besiduum  einer  früheren  sensiblen  Erregnng, 
hat  den  Bewegongsgang  beeinfluist  oder  modifiziert«  >Der  AbUoi 
der  Beaktion  wird  also  hier  beeinfLuM  durch  inteiknrrente  und,  wie 
idh  gleich  hinsnaetEen  kann,  durch  die  Empfindung  selbst  ans  der 
Latenz  wachgemlene  Erinnerungsbilder  oder  —  materiell  ge- 
spicchen  —  durch  die  Besiduen  früherer  sensibler  Snegimgea«^) 
»Mit  dem  Augenblick,  wo  die  Empfindung  mit  den  Erumenui^ 
bildem  in  Verbindung  tritt,  beginnt  das  8piel  der  Uotive,  die 
Überlegung  oder,  wie  man  auch  mit  Anblick  auf  eine  sfrittan 
Erwägung  besser  sagt,  die  Thätigkeit  der  Association.  Hit  dissem 
Namen  wollen  wir  die  Sunmie  aller  jener  psychischen  Vorgänge  be- 
zeichnen, welche  aus  der  Empfindung  sohUelklioh  die  Handlung  ent- 
stehen lassen,  also  die  ganze  Summe  der  interoentralen  Torgänge 
zwischen  S  und  M.  <^  -') 

Ton  dieser  Darstellung  lialten  wir  fest:  Association  ist  nach 
Ziehen  eine  »Summe's;  ron  »psychischen«  Vorguu^LU  zwischen  einer 
sensiblen  und  einer  niuturischen  Ganglienzeiie.  Dcmgemäfs  müssen 
»associativ  verwandte  Yorstellungeuc  solche  sein,  welche  in  einer 
und  derselben  sensiblen  Ganglienzelle  als  Residuen  sensibler  Kr- 
regtmgen  niedergelegt  und  auf  einer  und  dei'seiben  Nenenbakn  zu 
einer  und  derselben  motorischen  Ganglienzelle  geleitet  werden.  Somit 
beruht  nach  Zikeien'  die  associatire  Verwandtschaft  der  Vorstellungen 
lediglich  auf  r:i',imliclien  Verhiiltnissen,  keineswegs  auf  dem  Inhalt 
der  Vorstellungen.  Der  Inhalt  wäre  also  für  die  associative  Ver- 
wandtschaft gänzlich  gleichgiltig.  Das  ist  eine  Hypothese,  die  dem 
allgemeinen  Begriff  der  Verwandtschaft  vollständig  widerspricht  Von 
anderen  Mängeln  dieser  Hypothese  soll  hier  abgesehen  werden;  es  ' 
genügt,  ihre  Unrichtigkeit  allgemein  nachgewiesen  zu  sehen. 

Aufser  einem  allgemeinen  Begriff  der  Association  scheint  Zobd 
noch  einen  besonderen  für  die  Ideen  zu  haben.  »Fortwährend«,  sagt  | 
er,  »werden  latente  Erinnerungsbilder  über  die  psychische  Schwelle  j 
gedioben  oder,  wie  man  ee  häufig  ausdrückt,  reproduziert  Eben  j 
diesen  Hergang  bezeichnen  wir  als  Ideemassociation.  Ich  mub  ne 
jedoch  bitten,  unter  dieser  IdeenassoctaÜon  sich  kein  aktiv  thätiges  oder  | 
passiv  leidendes  'Wesen  zu  denken.  Vielmehr  bezeichnet  die  Ideen-  \ 
associaüon  nur  mit  einem  kurzen  Wort  den  Vorgang  der  AneInande^  ' 
reihung  der  Vorstellungen.«') 

HierFon  merken  wir:  Die  Ideenassociation  ist  nach  Zmna  der  ' 
»Vorgang  der  Aneinanderreihung  der  Vorstellnngen«.    Also  sind  | 

*)  ZDUöCf,  Leitfaden,  S.  15.  -  ')  Ibid.  a  17.  —  •)  Ibid.  S.  16Ö. 
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»assodatiT  verwandte  Vorstellungen«  solche,  welche  sich  aneinander 
reihen,  oder  welche  aneinander  gereiht  sind.  Über  die  Ursache  der 
AneiBanderreihong  ist  damit  nichts  gesagt;  darum  erklärt  der  Aus- 
druck »associativ  yerwandtc  die  Verbindung  der  Yorstcllungen  über- 
haupt nicht  Ebensowenig  kann  durch  diesen  Ausdruck  die  Bepro- 
daktion  erktibt  werden;  denn  Beprodnktiott  und  Ideenassociation  sind 
bsi  Zbheh  nur  Yenchiedene  Ausdrttcke  fOr  einen  und  denselben 
Toigang,  folj^eh  ist  »asBociatiy  Terwandt«  gleich  reproduziert  oder 
nprodozierfoar.  ZiBBm  Satz:  »Assodativ  verwandte  Yorstelimigeii 
irirken  anregend  anfeinander«  (8.  39)  ist  darum  (^eicfabedentend  mit 
folgendem:  reproduzierbare  Voistellnngen  wirken  anregend  aufeinander 
odsr  reproduzieren  sich.  Bas  ist  eine  Tautologie,  welche  fiber  die  Ur- 
sache der  Beporodnderbarkeit  oder  der  anregenden  Wirksamkeit  der  Yor«- 
Stellungen  nicht  den  geringsten  Au&chluls  giebt  Und  mit  solchen 
nichtssagenden  Sätzen  glaubt  Ziehen  die  Theorie  Herbarts  Uber  di» 
Heprodoktionshilfen  verbessern  zu  können.   S.  39. 

In  dem  anderen  oben^)  schon  anppfiihrton  Satz  erklärt  Zikjh.n 
die  Reproduktion  ^niich  von  der  sogenannien  Konstellation  der  latenten 
Vorstellungen'':  »abhängig«.  S.  41.  Was  Ziehen  daninter  versteht, 
erjriebt  sich  am  besten  aus  folgendem.  Er  sagt:  »Ein  sehr  schönes 
Beispiel  für  den  Einflufs  der  Konstellation  erzählt  Wahle.  Es  war 
ihm  lange  keinerlei  Erinnerung  an  Venedig  aufgetaucht,  obwohl  das 
gothische  Kathaus  seiner  Heimatstadt,  an  dem  er  täglich  Torüberging^ 
mit  dem  Stabwerk  an  den  Fensterbögen  sehr  wohl  geeignet  gewesen 
wSr^  die  Erinnerung  an  die  Bögen  der  Arkaden  des  venetianischen 
Dogenpalastes  wachzurufen.  Das  Rathaus  brachte  ihm  zahlreiche 
sadere  Associationen,  aber  nie  eine  an  Yenedig.  Plötzlich  trat  eines 
Tkgss  beim  Anblick  dee  Bathaoses  das  finnnerongsbüd  des  Dogen- 
pilastes  Wahle  vor  Augen.  Er  besann  sich,  und  es  fiel  ihm  ein, 
dais  er  yqt  zwei  Stunden  bei  einer  Dame  eine  Brosche  in  der  Form 
emer  Venetianer  Oondel  gesehen  hatte.  Der  Einfluls  der  Konstellation 
ist  hier  augenfftllig.«*) 

Konstellation  bedeutet  bekanntlich  allgemein  das  räumliche  Ter- 
hlltnis  gewisser  Dinge,  besonders  aber  der  Sterne      einander;  daher 

such  Konstallation  =  Sternbild.  Konstellation  der  Vorstellungen  uäro 
also  ihr  i  iuniiiches  Verhältnis  zu  einander,  oder  das  räumliche  Ver- 
hältnis der  m  den  sensiblen  Ganglienzeilen  niedergelegten  »Erinnerungs- 
bilder«. 


»)  s.  oben  a  20-21.  —  «)  Zooms,  Leitfaden  8.  178-179. 
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Nach  Ziehens  Hypothese  über  die  Residnon  sensiWor  ErregunireT! 
in  den  sonsihlon  (ranfrlieüzelleD  können  die  in  Venedig  gesehenen 
Oegenstünde  in  verschiedenen  Ganglienzellen  niedergelegt  sein  und 
das  Gesamtbild  von  Venedig  in  einer  anderen,  oder  alles  Gesehene 
mit  dem  Geaamtbilde  in  einer  und  derselben  Ganglienzelle.  Zu  dflo 
gesehenen  Gegenständen  gehört  aach  das  Stab  werk  an  den  Bögen  der 
Arkaden  des  Dogenpalastes  und  eine  veiietianische  Gondel.  Diese 
haben  durch  die  in  Venedig  empfangenen  sinnliohen  Reize  ilue  be> 
stimmte  Lage  in  der  Hirnrinde  erhalten.  Das  in  der  Heimai 
sehene  Stabwerk  der  Fensterbogen  des  Bathansee  erfailt  aach  mn 
genau  bestimmte  Lage,  und  zwar  entweder  in  der  Qangliftngelle»  in 
welcher  die  Tenetianischen  Erinnerungsbilder  liegen,  oder  in  einer 
anderen,  ändert  aber  an  der  Lage  der  letzteren  nicfatB^  ist  auch  nicht 
im  Stande,  irgend  eins  der  venetianiachea  £rinnaningsbüder  Aber  die 
»psychische  Schwelle«  zu  heben.  Nun  kommt  in  der  Heimat  noch  die 
Wahrnehmung  einer  Brosche  in  Gestalt  einer  Tenetianischen  Gondel 
hinzu.  Das  Bild  bierron  mulk  nach  Zoeheii  auch  eine  bestimmte 
Stelle  in  der  Hirnrinde  erhalten;  aber  eine  Änderung  in  dar  Lag? 
der  fibrig^  Erinnerungsbilder  wird  dadurch  nicht  bewirkt,  wohl  aber 
die  Beproduktion  der  Vorstellung  des  Dogenpalastes.  Die  Konstellation 
•der  Vorstelluii^'cn  ist  also  uuvcründert  geblieben.    Folglich  ist  die- 
selbe nicht  die  Ursache  der  nunmehr  erfolgten  Kupiuduktion,  sondern 
die  AVahrnohmung  der  (iondolbrosche  bildet  mit  der  Vorsiellüng  der 
Tenetianischen  Gondel  und  dem  Dogenpalast  eine  stärkere  Kompli- 
kationshilfo  als  die  Vorstellung  des  Stabw«.  rkes  an  den  Fensterbögen  des 
heimatlichen  Rathauses  mit  jenem.    Die  Vorstelluntr  des  Stahwerkes 
hat  von  anderen  mit  ihr  verbundenen  Vorstellungen  einni  so  urofsea 
Hemmungsanteil  zu  tragen,  dafe  sie  mit  der  Vorstellung  des  Dogen- 
palastes eine  schwächere  Kumplikations-  oder  Verschmelzungshilfe  bildete 
als  die  Vorstellung  der  Gondel,  daher  konnte  sie  nicht  als  reprodu- 
zierende Kraft  wirken,  wohl  aber  konnte  dies  die  Vorstellung  der 
GondeL   Durch  dieses  Beispiel  wird  Herbarts  Theorie  bestätigt,  aber 
nicht  ZiKHENS  Ansicht  über  den  Einflufs  der  Vorstellungs-Konstellation 
auf  die  Reproduktion.  Nun  übersetzt  Ziebsk  das  Wort  Konstellation 
ganz  willkürlich  zwar  mit  »zufälligen  Anregungen«  (S.  41).    Aber  dar- 
durch  wird  seine  Hypothese  nicht  besser.  Tor  allem  fehlt  die  Angabe, 
'welches  die  XTrsaohe  der  »znf&lligen  Anregungen«  ist 

Jetzt  soll  die  Association  bei  Wundt  betrachtet  werden. 

Wie  Herbart»  so  lehnt  auch  Wundt  die  Associations^Tbeorie  m 
4em  18.  Jahrhundert  ab.  Wfihrend  aber  Herbart  den  Namen  Asb»> 
«iation  nur  noch  zur  Erinnerung  an  eine  geschichtliche  Periode  der 
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?Bfohologie  gebnucht,  maeht  ilm  Wandt  sor  Onmdlsge  semer  Sr- 
&tefiiDgen  über  die  Toratellang8verbiiidaiigeii.i) 

Der  alten  Associatioiks-Theorie  ist,  sagt  Wandt,  der  Boden  ent- 
logen  worden  »dnrch  zwei  Thatsachen,  die  eich  der  experimentellen 
Beobachtong  der  YorBteUnngsproseeM  mit  zwingender  Gewalt  anf* 
diingenc.  »Die  erste  besteht  in  dem  allgemeinen  Ergebnis  der 
peychologisdien  Analyse  der  Wahmehmangen,  dals  jene  znsammen- 
gesetzten  Yorstellungon,  welche  die  Assodationspsychologie  als  anzer* 
Iflgbare  psychische  Einheiten  Toranasetzt,  selbst  schon  aas  Yerbin- 
dnngsprozeseen  entstehen,  die  offenbar  mit  den  gewöhnlich  Assodation 
genannten  komplexen  Yerbindungen  innig  zusammenhängen.  Die 
iweite  Tbatsache  besteht  in  dem  Ergebnis  der  experimentellen  Unter- 
suchung der  Eriiincrungsvorgänge,  dafs  es  eine  Koproduktion  der 
Vorstellungen  im  eigentlichen  Sinne,  insofern  man  nämlich  darunter 
die  unveränderte  Emeuerang  einer  früher  dagewesenen  Voretellung 
Tersteht.  ülxiliaupt  nicht  giebt,  sondern  dafs  die  bei  einem  Er- 
inneniD^.sakt  neu  in  das  BewuTstsein  eintretende  YorsteiUing  von  der 
früheren,  auf  die  sie  bezogen  wird,  immer  verschieden  ist«  2)  Diese 
Thatsachen  sind  im  allgemeinen  richtig;  aber  sie  sind  nicht  von  der 
experimentellen  rsycliolorrie,  sondern  von  H  rltai  t  n  t  ieckt  worden. 
Auf  die  zuerst  genannte  Tbatsache  weist  Herhart  mit  folgenden 
^Vo^ten  hin:  'Eigentlich  besteht  nun  jede  menschliche  Vorstellung 
aus  unendlich  vielen,  unendlich  kleinen  und  dabei  unter  einander 
angleichen,  elementarischen  Auffassungen,  die  in  verschiedenen  Zeit- 
teiicben  während  der  Dauer  der  Wahrnehmung  nach  und  nach  erzeugt 
wnrden.€>)  Die  andere  Tbatsache  folgt  aus  den  Oesetzen  über  die 
onvollkommene  Eomplexion^)  und  das  Steigen  der  Vorstellungen.^ 
Warn  die  experimentelle  Psychologie  zu  denselben  Ergebnissen  ge* 
kommen  ist,  so  hat  sie  die  von  Herbart  auf  spekulativem  Wege 
gefundenen  Gesetze  bestätigt 

Ans  der  eisten  Thatsaofae  folgt,  sagt  Wnndt,  »dafs  den  gewöhn- 
lieb  allein  so  genannten  Associationen  znsammengeeetzter  Yorstellangen 
etoentarere  Associationsprozesse  zwischen  ihren  Bestandteilen  Torans^ 
gehen.«*)  Ans  der  zweiten,  dals  jene  gewöhnlichen  Associationen 
lelbst  nnr  die  komplexen  Produkte  solcher  elementaren  Associationen 
iein  können.!  *)  Diese  Folgemngen  stimmen  mit  der  Herbartschen 
1!beorie  der  YorstellnngsTerbindnngen  genan  überean.  Denn  selbst 


0  W.  0.,  &  262  ff.  —  «)  Ibid.  8.  264-285.  —  •)  H.  Y,  a  35.  Yeigleiehe 
4ini  H.  T«  a  430.  455.  456. 472.  480. 491;  VI,  &  255;  TU,  &  34  ff.  —  «)  8.  oben, 
&  17.  —  »)  Ibid.  8.  196-197.  206.  ^  «)  W.  0.»  &  265. 
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die  sogen  annten  einfachen  Vorstellungen  sind  das  Produkt  vieler 
Einzelauffassungen  1)  und  die  Verbindungen  von  YoiBtellungs-Eom- 
plexionen  sind  die  Prodokte  der  Yerbindungen  ihrer  einxeinan  Be- 
standteile.*) 

Wondts  weitere  Folgenmg,  dab  »diejenigen  elementaren  Ter- 
bindongen,  deren  Produkte  nicht  sncoeasiTe,  sondern  simultane  Tor- 
Stellungen  sind,«*)  nicht  yon  dem  Begnff  der  Association  auszuschlietat 
seien,  ist  bei  Herbart  eine  Yoranssetsung  der  YorstellangsTeibindnng 
überhaupt;  denn  YorsteUungen,  welche  nicht  im  BewulstBoin  zusammen- 
treffen, also  nicht  wenigstens  einen  Augenblick  gleichseitig  im 
Bewufstsein  sind,  können  sich  überhaupt  nidit  verbinden. 

Endlich  liege,  sagt  Wundt,  kein  Grund  vor,  den  Begriff  der 
Association  nur  auf  Yorstellungsprozesse  zu  besduttnkoi,  da  auch 
Yerbindungen  von  Gefühlen  und  Affekten  vorkommen.  3)  Auch  hieria 
stimmt  Wundt  mit  Herbart  überein.  Herbart  hat  zwar  derartige  Ver- 
bindungen nicht  besondtTs  bebandolt;  aber  aus  meiner  Gefiibls-Tlit' jiir 
folgt,  liiifs,  wenn  vcrscliiodeno  Yorstellungon,  die  sich  miteinander  ver- 
binden, der  ISitz  verschiedener  Gefühle  sind,  auch  eine  Verbindung 
dieser  Gefühle  stattfinden  kann.  Dasselbe  gilt  von  den  Affekten. 
Leidenschaften  und  Begehruugen.  Deninaoh  köuuen  alle  psychischen 
Verbindungen  unter  den  Begriff  der  Association  gebracht  werden. 

Die  Verbindung  von  Erapfindunirrn  /.u  einem  Ganzen,  dessen 
Ein»] ruck  gegenüber  die  einzelnen  Empfindungen  zurücktreten,  nennt 
Wuudt  eine  Verschmelzung.*)  ^Tst  die  Vorbindung  eines  Ele- 
ments mit  andern  eine  so  innige ■k,  sagt  Wundt,  »dafs  es  nur  durcii 
eine  ungewölmliche  Richtung  der  Aufmerksamkeit,  unterstützt  durch 
die  experimentelle  Variation  der  Bedingungen,  in  dem  Ganzen  wah^ 
nehmbar  ist,  so  nennen  wir  die  Verschmelzung  eine  vollkommene; 
tritt  dagegen  das  Element  nur  gegenüber  dem  Eindruck  dee  Ganzen 
zurück,  während  es  doch  in  der  ihm  eigenen  Qualitit  anmittelber 
erkennbar  bleibt^  so  nennen  wir  sie  eine  unvollkommene.  Tretoi 
endlich  bestimmte  Elemente  mehr  als  andere  in  der  ihnen  eigentfiffl* 
liehen  Qualität  herror,  so  nennen  wir  diese  die  herrschenden  Ele- 
mente. Der  Begriff  der  VerBchmelzung  in  dem  hier  definierten 
Sinne  ist  hiernach  ein  psychologischer  Begriff;  er  setzt  TonaB, 
dalSs  die  rersohmelsenden  Elemente  in  der  Yorstellung  wirklich  ob- 
jektiv nachweisbar  sind;  er  darf  daher  selbstrerstSndlich  nicht  mit 
dem  ganz  heterogenen  und  rein  physiologischen  der  YerschmelzaB? 

»)  H.  V,  S.  35.  Vergleiche  dazu  H.  V,  S.  430.  455  466.  472.  480.  491;  VI, 
S.  255;  VU,  8.  34  ff .  —  »)  fl.  oben  S.  6  ft  —  •)  W.  G.,  a  266.  —  *)  IW. 
S.  266.  110. 
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in&ettr  Eindracke  za  einem  resaltierenden  Beiznngsvorgange  ver* 
mengt  worden.  Wenn  sich  s.  B.  Eomplementfirfarben  za  weib  ver- 
lunden,  so  ist  das  natOrlich  keine  psychologische  yerschmelsang.«  ^) 

(FoiMning  folgt) 


Ist  eine  religionslose  Moral  möglich  P 

Von 

Dr.  A.  SfROUEf  Pfarrer  in  Laufen  a.  Eyach  (WürttomborR) 

Motto:  »Wie  nuui  ohne  Glaubat  an  oüio  ge- 
off«nbBrt*  RafiRlMi,  aa  QdHt,  der  dm  Gut* 

will ,  an  einoii  h<")hutoii  RkHUt  uml  oin  /  u  Ii  fi  n  f- 
tiges  Lebon  zaKunman leben  iwnn  in  goordooter 

begMlfB  kÜL  rnfllil«  Bi«marok 

Kinloitung:  Augabo  dor  angewendeten  Methode 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  gegenwärtig  —  und  zwar  mit  vollem 
Recht  —  bei  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  der  Methode 
zukommt,  ist  es  nötig,  ehe  wir  in  die  eigentliche  Untersuchung  der 
I^lie  eintreten,  ein  Wort  über  die  Methode  vorauszuschicken,  die 
irir  unserer  Untersuchung  za  Grunde  legen.  Würden  wir  der  ge- 
wöhnlichen Methode  folgen,  so  hAtten  wir  zonächst  das  Wesen  der 
Beligion  and  der  Sittlichkeit  zn  suchen  und  zwar  von  der  Yoraus- 
setznng  aus,  dafs  Religion  and  Sittlichkeit  im  menschlichen  Qeist 
tief  innerlich  begründet  seien  und  die  religiösen  und  sittlichen  £r- 
aeheinongen  integrierende  Momente  der  Menschennator  bilden;  die 
Geschichte  käme  nor  als  das  Gebiet  ihrer  Erscheinungen  in  Betracht; 
hinter  allen  geeohichtlichen  Erscheinungen  von  Beligion  und  Sittlich- 
keit hätte  dann  der  Forscher  das  Wesen  des  Beligiiteen  und  Sittlichen 
selbst  zu  Sachen  imd  je  nach  dem  gefundenen  Besultat  emen  prin- 
apiellen  Zusammenhang  beider  Gebiete  festzustellen  oder  nicht  Allein 
mit  Recht  weist  Eaftak  (Wesen  der  Beligion  S.  9)  darauf  bin,  dafo 
«ine  so  angelegte  üntersndiung  aadi  bei  Aufbietung  allen  Scharf- 
sums  und  der  reichsten  Kenntnisse  das  Ziel  jeder  wissenschaftlichen 
Er5rtening,  nämlich  allgemein  zu  überzeugen,  niemals  erreichen  könne, 
weil  bei  dieser  Untersuchung  dor  Begriff  vom  idealen  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  zu  Hilfe  gerufen  werde  oder  im  ilintergmude 
mitwirke,  der  beeinflufst  ist  von  der  philosophischen  Gesamtanschau- 
uüg  des  Forschers  und  es  nur  unter  Anerkennung  derselben  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  kommen  läist   Auch  der  Weg  psychologischer  Be- 


>)  W.      S.  liO-lll 
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traohtung  igt  nicht  gangbar,  sofern  die  mettphynaohe  Pqrishologit 
gleichfall«  «ine  philoeophieche  Lehnueiniuig  tkber  das  Wesen  da 
Menschen  in  Hilfe  nehmen  mniii  und  damit  in  dieseiben  Schwierige 
keiten  hineinftthrt,  während  die  exakte  Psychologie  höchstens  das 
Eine  leistet,  dab  sie  die  religiösen  und  sittliohen  Yotgfinge  im  mensch- 
lichen Seelenleben  unter  ihre  formal-psychologischen  Begriffe  sab- 
somiert,  dagegen  Aber  das  Wesen  oder  gar  über  die  Notwendigkeit 
des  fieligiösen  und  Sittliohen  eine  Ansknnft  nicht  geben  kann«  Viel- 
mehr können  wir  dem  Satse  E[AmNS  aus  Tollem  fisraen  beipflichten, 
da&  »die  erfahmngsma&ige  Kenntnis  menschlichen  Lebens,  welche 
mit  diesem  Lehen  selber  identisch  ist,  den  einzigen  Schlüsse  mm 
Verstttndnis  der  Oesoluchte  bietet  und  dafs  wir  uns  dieses  ScUfissels 
ganz  besonders,  wo  es  sich  um  die  innere  Seite  der  Geschichte,  um 
Relipon,  SittliclÜLcit,  geistige  Kultur  handelt,  in  methodischer  Weise 
zu  bedienen  haben.  Wenn  es  auch  bei  dieser  Methode  nicht  zu 
Hicheren  Resultaten  zu  kommen  scheint,  insofern  wir  unser  eigenes 
Leben  in  geschichtliche  Erscheinnnfjen  bineintrapen .  die  uns  fem 
stehen  und  bei  der  Anwenduiig  des  individuellen  Lebens  als  Schlüssel 
zum  Verständnis  aüiromeine  und  für  jeden  verbindlieho  Sätze  nicht 
erreichen,  so  stoi^jt  ja  freilich  Ha«  Verständnis  der  üeschichte,  gerade  was 
ihre  innere  Seite  betrifft,  an  einzelnen  Punkten  auf  bestimmte  Sehranken, 
je  mehr  sich  die  poschichtHchcn  Ersclioinuniren  von  uns  entfernen. 
Aber  diese  Schranken  werden  dadurch  nicht  aufpohoben,  dafs  maa 
sie  ignoriert  oder  sieb  durch  philosophische  Konstruktion  den  Schein 
des  Wissens  Torspiegelt  Innerhalb  der  Grenzen  des  erreichbaren 
geschichtlichen  Wissens  lassen  sich  die  Merkmale  aller  religiösen  und 
sittlichen  Erscheinungen  ermitteln,  sofern  es  sich  hier  nicht  um 
individuelle  Erlebnisse,  sondern  tun  ganz  allgemeine  Verhältnisse  der 
menschlichen  Natur  handelt,  an  denen  jeder  teilnimmt,  bei  deoraa 
Ermittelung  dann  die  Bqrchologie  allerdings  cor  erfshrungsmibigen 
Kenntnis  des  menschlichen  Innenlebens  gute  Dienste  thun  kann  und 
sie  damit  der  individuellen  Willkflr  entrückt  Somit  wiren  wir  ia 
der  Beantwortung  der  gestellten  Irsge  in  erster  Linie  an  die  6^ 
schichte  gewiesen  und  zwar  in  einem  doppelten  Siim,  da&  wir  d« 
sittliche  Tölkerbewulhtsein  einer  genaueren  Frttfung  untendehen,  so- 
dann dab  wir  die  wissensohaftUohe  Befleadon  vor  allem  nach  dsr 
Seite  hin  ins  Auge  fsssen,  wie  von  ihr  in  verschiedenen  elhisclMa 
Systemen  eine  religionslose  Moral  vertreten  worden  ist  A&  diese 
Beantwortung  unserer  Frage  aus  der  Geschichte  wftrden  wir  denn 
den  Versuch  einer  systematischen  Beantwortung  unserer  Frage  an* 
schüelsen. 
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L  Hanpttdü;  Die  Antwort  der  QeBcIlichte 

1.  Das  sittliche  Bewnfstsein  der  Ydiker.  Wenn  wir  vom 
m  fiesntwortang  der  gestellten  Frage  an  das  sittliche  Bewalstsem 
ds^Tdlker  wenden,  so  herrscht  eine  weitgehende  Übereinstimmung  dar- 
über, daTs  die  ethischen  Begriffe  der  Menschen  grofsenteils  unter  dem  Ein- 
flols  religiöser  Stimmungen  und  transcondentci  Vorstellung:en  sich  ent- 
wickelt haben.  Auf  eine  je  urspi  ünglichere  Stufe  wir  die  sittlichen  Vor- 
steilunfren  zurückverfolgen,  um  so  mehr  sind  dioselben  tin  die  Vurstel- 
luDgen  sittlicher  idealer  Vorbilder  und  einer  von  den  Göttern  gleiteten 
sittHchen  Weltordnung  gebunden.  Das  Verhältnis  des  Sittlichen  zum  IvAi- 
püsen  gestaltet  sich  in  Bezu^'  auf  den  Umfang  ähnlich  wie  das  Verhältnis 
iks  Religiösen  zum  Mythischen.  Im  Mythus  ist  ursprünglich  alles 
enthalten,  Naturanschanung,  Keiigion  und  Öittiiclikeit,  in  ungeschiedener 
Einheit;  die  religiösen  Elemente  im  Mythus  enthalten  wiederum  die 
sittlichen  in  sich,  die  erst  später,  wenn  das  mythische  Zeitalter  seinem 
Ende  entgegengeht,  teilweise  sich  ablösen,  um  einer  von  religiösen 
Voraussetzungen  unabhängigen  Begulierung  durch  Recht  und  Sitte 
überlasaen  zu  werden.  Diese  Wechselbeziehungen  des  Beligiösen  und 
Sittlichen  erscheinen  am  deutlichsten  bei  jenen  Naturreligionen  der 
Koltarrölker,  die  doroh  eine  Reihe  fortlaufender  Utterarischer  Über- 
lieferungen hu  dem  grölBeren  Teil  üues  Entwicklungsganges  und  zu- 
gleich in  ihrem  Zusammenhang  mit  Sitte  und  Kultur  hinUDglich  der 
Beobachtung  sugliiglioh  sind.  In  den  Beligjonsanschanungen  der 
Inder,  Orieohea  und  BGmer  besitzen  wir  ein  getreues  Spiegelbild  ihrer 
gfissmten  Lebensanschannng  und  damit  ihres  sittlichen  BewulstBeins, 
dessen  Yerinderungen  sieb  in  den  Wandlungen  des  religiösen  Em- 
pfindens oft  am  Mhesten  Terraten.  Weniger  gttnstig  sind  die  Be^ 
dingongen,  um  das  WechselverfaAltnis  ?on  Beligion  nnd  Sittlichkeit 
iestnistellen,  in  den  Weltanschauungen  der  primitiTen  Naturvölker 
nnd  bei  den  Beligionen  der  heutigen  Eulturröiker.  Bei  den  primi- 
tiTen Katur?ölkem  ist  der  Beobachter  nur  angewiesen  auf  eine  trüge- 
liielie  nnd  lückenhafte  mündliche  Tradition,  und  geht  ihm  der  innere 
Zusammenhang  verloren,  wenn  er  aus  der  oft  unverständlich  er^ 
scheinenden  Aufsenseite  der  Handlungen  die  geheim  gehaltenen  inneren 
Motive  derselben  enträtsein  soll.  Die  religiösen  und  sittlichen  Vor- 
stellungen erscheinen  hier  mehr  als  ein  Aggregat  zufällig  verbundener 
abergläubischer  Meinungen,  denn  als  eine  in  sich  zusammenhängende 
"Welt-  im  l  Lebensanscbauuiig.  Bei  den  Religionen  der  heutigen 
KuiiLu Volker,  die  auf  besrinimte  Religionsgrunder  zurückgehen,  ist  es 
darum  bedenidich,  allgemeinere  bchiusse  zu  ziehen^  weü  da  immer 
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der  Einwand  erhoben  werden  kann,  dafs  die  Verbindung  religiöser 
und  sittlicher  Motire  eine  rein  pendnücbe  and  dämm  für  dtB  iU> 
gemeine  Wesen  der  Beligion  nicht  malsgebende  That  ihrer  BegrQnder 
seL  Immerhin  aber  Iftbt  sieh  der  gesohiohtliohe  Thafbestand  dahin 
feetstellen,  dals  die  Yerbindong  Ton  Beligion  nnd  Koral  dnrch  eins 
lange  nnd  folgenreiche  gemeinsame  Geschichte  beider  geweiht  ist 
Die  Yerbindnng  nnd  immer  innigere  Darofadringong  dieser  beiden 
Faktoren  des  menschlichen  Geisteslebens  ist  mit  den  grSihCon  Fort* 
schritten  setner  Geschichte  nnlösbar  Terknflpft  In  ihr  und  dwk 
sie  wuchsen  beide  und  wurden  zu  dem,  was  sie  geworden  sind;  in 
dieser  Yerbindnng  wurde  die  Beligion  Aber  die  Form  rohen,  bar- 
barischen, indindnellen  Aberglaubens  sn  der  gemeinsamen  heiligen 
Überzeugung  gesitteter  Völker  erhoben  und  der  Moral  erwuchs  der 
Begriff  heiliger  Verpflichtimg  und  Vorantwortüchkeit  und  unmittelbar 
gewisser  der  Berecimuüg  und  dorn  Egoismus  des  Einzelnen  entzog:ener 
unbedingten  Forderungen  der  Pflicht,  wie  es  umgekehrt  in  der  (re- 
schichte  nicht  an  Perioden  gefehlt  hat,  in  welchen  die  Verbiudimg 
von  Reli^i:ion  und  Sittlichkeit  mehr  in  ne^^ativer  Weise  zum  Ausdruck 
kommt;  wo  auf  das  Schwankend-  und  Wankend  werden  der  religiösen 
Überzeugungen  der  moralische  Ruin  thatsäfhlich  gefolgt  ist  —  ob 
diese  Folge  nur  eine  zufällige  oder  eine  notwendige  gewesen,  lassen 
wir  liier  dahingestellt  —  wir  erinnern  hier  an  die  letzten  Stadien  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  und  an  die  blutigen  Greuel 
der  französischen  Revolution,   Aber  wenn  wir  auch  zugeben  müssen, 
dafs  dem  Bewufstsein  der  Gegenwart  jener  Zusammenhang  vielfach 
zu  schwinden  droht,  so  ist  doch  auch  noch  das  heutige  Geschlecht 
Ton  jener  thatsächlichen  Entwicklung  der  Sittlichkeit  beherrscht.  So- 
lange das  Bewufstsein  von  der  unmittelbaren  und  auf  sich  selbst 
ruhenden  Heiligkeit  der  Pflicht  und  der  unbedingt  fordernden  Art 
des  Sittengesetsee  noch  kräftig  und  lebendig  ist,  solange  die  unmittel- 
bare Obersengnng  noch  lebt,  dafia  Sittlichkeit  nnd  Forderungen  der 
Pflicht  und  des  Gewissens  etwas  durchaus  Andeisartiges,  Emstens 
und  Höheres  sein  als  Forderungen  der  Sitte»  der  Geedlschaft,  des  au! 
ein  harmonisches  Leben  gerichteten  besonnenen  and  klagen  Sinnes» 
—  und  wo  ein  echter  und  kriftiger  sittlicher  Sinn  lebendig  ist,  ist  das 
alles  noch  vorhanden  und  spricht  mit  —  da  lebt  auch  das  BeligiCee  im 
SitÜichen  weiter  and  braucht  nur  wieder  geweckt  au  werden.  Auch 
ein  Vertreter  des  FodtiTismus,  Laas,  giebt  es  zu,  daCs  auch  gegen- 
wärtig das  Geffihi  des  Sollens,  der  Pflicht,  der  sittlichen  Terbindlidi- 
keit  für  Tiele,  vieileicht  für  die  meisten  Menschen  nur  so  weit  lebendig 
und  wirksam  ist  und  begründet  erscheint,  als  sie  dasselbe  mit  dem 
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Willen  Gottes  in  Zusammenhang  zu  brini^cii  vcrmöcen:  Vinter  allen 
Umständen  erhält  das  Pflichtgefühl  durch  religiöse  Beziehungen  mehr 
Emst,  Würde,  Feierlichkeit  und  Kräfte  Die  Vorstellungen  von  Gott 
als  dem  allgegenwärtigen  Urgrund  und  dem  allmächtigen  Urheber 
alles  sinnenfälligen  Seins,  als  dem  Ideal  aller  sittliohen  YoUkommen- 
hfiit,  als  dem  Lenker  alles  Weltgeeohehens,  der  alles  zum  guten  Ende 
hinausfuhrt  und  uns  straft,  wenn  wir  wider  seine  Gebote  handeln, 
die  Erwartung  persönlicher  Fortexistenz  behufs  jenseitiger  Belohnung 
mid  Bestrafung  haben  imennerslioh  viel  zur  Reinigong  und  Yerede- 
long  der  sittlichen  Anschautmgen  nnd  xnr  Eniehnng  ond  Besserang 
beigetragen  und  weiden  es  auch  in  Zukunft  tfann  und  mit  Becht  weist 
Fr;  AiMMss  Längs  gegenüber  den  in  der  modernen  Welt  Toihandenen 
Aofidsungstendeusen  auf  die  Ideen  des  Christentums  hin,  die  in  den 
sittlicben  Anschauungen  der  christlichen  Yölker  doch  schon  zu  tiefe 
ond  starke  Wuizehi  geschlagen  haben,  um  sich  so  leicht  exstiipieren 
m  Isflsen.  Hit  all  dem  Bisherigen  ist  bewiesen,  daCs  von  einer  £nt> 
Wicklung  der  Sittlichkeit,  die  unabhängig  Ton  religiösen  Moti?en  vor 
sich  ginge,  nicht  die  Bede  sein  kann,  die  Frage  aber  ist  damit  noch 
nicht  entschieden,  ob  nickt  auf  irgend  einer  der  späteren  Stufen  des 
sittlicben  Lebens  die  Sittlichkeit  von  ihrer  religiösen  Wurzel  völlig 
^ich  loslösen  könne;  der  (iedanke,  dafs  es  sich  so  verhalten  könne, 
wird  durch  die  Existenz  aller  der  philosophischen  Boji:jim<lungen  der 
Ethik,  welche  von  jenen  religiösen  Elementen  ganz  abstrahieren,  un- 
mittelbar iiaiio  p^elefTt.  Ein  anderes  bleibt  freilich  das  sittliche  Völker- 
bewufstsein .  oin  nndi  ies  die  philosopliische  Theorie  der  Sittlich- 
kt'it.  Wenn  ciiiu  Loslosimg  der  Sittlichkeit  von  ihrer  ursprünglichen 
religiösen  (irundlaj^e  je  möglich  sein  sollte,  so  kann  eine  solche  nur 
stattfinrlf^n.  wenn  neben  den  religiösen  noch  andere  Motive  existieren, 
die  zu  emer  Entwicklung  sittlicher  Ideen  Veranlassung  geben.  Und 
da  kann  nur  ein  Gebiet  mit  den  religiösen  Beweggründen  des  sitt- 
lichen Lebens  sich  messen.  Diejenigen  Erscheinungen  der  Sitte, 
welche  in  den  sozialen  Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  ihren 
Grand  haben.  Unzweifelhaft  besitzen  sie  einen  eminenten  Einfluls 
luf  die  Entwicklung  der  sittlichen  Vorstellungen,  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  äufserst  gering,  daCs  es  ihnen  jemals  gelingen  wird, 
die  religiösen  Einwirkungen  auf  das  Gebiet  des  Sittlichen  bleibend 
zu  verdrangen.  Damit  sprechen  wir  allerdings  keine  wissenschaft- 
liche Erkenntnis,  sondern  einen  Glauben  aus.  Yom  Standpunkt  der 
Wisfleoschaft  aus  mub  trotz  der  vielfachen  Inst&nzen,  die  wir  aus 
dem  sittlichen  Bewulstseiu  der  Yölker  für  das  Gegenteil  sprechen, 
imm^hin  die  Möglichkeit  einer  religionslosen  Moral  zugestanden  werden. 
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2.  Die  ethischen  Theorieen,  welche  eine  religionslose 
Sittlichkeit  Tertreten.    Wenn  wir  uns  zur  Beantwortung  der  ge- 
stellten Frage  nun  weiter  an  die  Oesobicbte  der  Philosophie  wenden, 
so  wird  unsere  Betrachtung  ergeben,  da&  sie  im  lichte  dieser  Qe- 
sohiohte  angesehen  unbedingt  zu  bejahen  ist,  sofern  es  an  sahlieiches 
Theorieen  nicht  fehlt,  welche  die  Moral  von  derBeligion  nnabhingig 
macheii  wollen.  Aus  der  Geschichte  der  griechisohea  Philosophie  sind 
in  erster  Linie  die  Sophisten  an  nennen.  Hatten  die  ihnen  Toiaa- 
gegangenen  Philosophen  schon  an  der  Volkareligion  gerüttelt,  so  be- 
gannen die  Sophisten  in  systematischer  Weise  die  an  die  Yolk»- 
religion  gebundenen  sittlichen  Vorstellungen  in  Frage  su  stellen. 
»Durch  die  Dialektik  eines  schulmifsig  gebildeten  RSsonnemenfs 
wuisten  sie  alle  bestehenden  Ordnungen  und  Satzungen  als  grundlos 
und  unTemflnftig  darzuthnn^  erkannten  eine  allgemeingiltige  Nonn 
des  menschlichen  Handelns  überhaupt  nicht  an,  sondern  behaupteten, 
dals  die  Motive  dossflbon  ledi^'lich  subjektive  und  scliwankende  seien, 
der  einzelne  Mensch  mit  seinen  individuellen  Meinungen  und  Wün- 
schen ist  im  "W'iüson  und  Handeln  das  ^lafs  aller  Dinge;  an  die  Stolle 
des  durch  die  Religion  gebuiul  nen  Volksgewissens  setzten  sie  als 
raoralisciies  Prinzip  den  E^oisimis.  den  sie  selber  bethatigten  und 
dadurch  di"  öffentliche  Moral  bodeutfiul  schädigten.    AI«  nächsten 
Vertreter  einer  religionslosen  Moral  nennen  wir  aus  der  ^n- ehischen 
Philosophie  Aristotet.ks.    Gegenüber  der  trnnscendent- idealistischen, 
theologisch  gefärbten  Ethik  Flatus  trägt  die  Ktfiik  des  Akistoteli> 
einen  durchaus  realistischen  Charakter.    Als  ein  Verdienst  ist  es  ihm 
anzurechnen,  dafs  er  den  Intellektualismus  des  platonischen  Tugend- 
begriffs überwunden,  die  persönliche  Sittüohkeit  von  der  bürger- 
lichen Becbtiiohkeit  unterschieden  und  damit  die  Ethik  als  eine  be- 
sondere Sphäre  neben  die  Politik  gestellt  hat   Sofern  er  sie  auf  der 
psychologischen  £rkenntnis  der  menschliohen  Natur  aufgebaut  bat 
als  ihrer  eigentümlichen  Grundlage,  ist  er  zum  Begründer  einer 
wissenschaftlichen  Ethik  geworden.  Besondere  Mühe  hat  er  sieb  in 
der  richtigea  Ausbildung  der  einaelnen  ethischen  Begriffe  gegobsn- 
Aber  es  fehlt  ihm  bei  der  Loslösung  der  Moral  von  der  Religion  die 
allgemeine  und  unbedingte  Norm;  wenn  er  die  Tugend  als  »dss  Süh 
haiten  der  riohtigen  Mitte«  definiert,  so  bleibt  bei  der  Frage,  wonach 
die  richtige  Mitte  zu  normieren  sei,  in  Ermangeluttg  eines  absoluten 
Prinzips  nur  der  empirische  Gesichtspunkt  der  Zwedkmälkigkeit^  die 
eudümonistiscbe  Maxime  des  Nutzens  übrig  und  er  ist  nicht  im  stsnde, 
die  ethische  Idee  in  ihrer  Absolutheit  festzuhalten. 

Neben  Aiustotelbs  fehlt  es  weiter  dem  Stoioismus  an  der 
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giösen  Begründung  seiner  sittlichen  Gnmdsätzo,  wenigstens  in  seiner 
früheren  Periode.  Er  findet  das  Prinzip  des  Sittlichen  in  dem  qoatt 
•ftokoyoi  utvojg  Jjy  d.  h.  in  einem  der  Vernunft  gemäfsen  Leben.  Da 
nun  aber  neben  der  Vernunft  als  dem  All 'gemeinen  und  Wechselloson 
im  Menschen  auch  die  iLtuptmdiinfron  und  Triebe,  welche  bei  jedem 
anders  geartet  sind  und  zeitJich  wechsein,  den  Iniialt  des  individueilen 
Lebens  ausmachen  und  die  Herrschaft  der  Yemunft  stören,  so  ist  nur 
darch  die  Apathie  durch  das  Zurückziehen  von  allen  Trieben  und 
Leidenschaften  die  Henscbaft  der  Vernunft  zu  bewerkstelligen.  Der 
Ibrtschritt  des  Stoicismus  gegenüber  der  AristoteliscbeiL  Ethik  lag 
nun  dtrin,  dais  ihm  der  tugendhafte  Wille  ^nnz  abgesehen  von  allem 
äulseren  Ergehen  absoluten  Wert  hat  und  daOi  damit  das  SittUoh* 
Onte  in  seiner  Unbedingtheit  gegenüber  aller  eudämonistisohen  Ab* 
sobwichnDg  anerkannt  und  gewahrt  war.  Aber  da  den  Stoikern  die 
tiefe  Eioft  xwisohen  ihrem  ättUchen  Ideal  und  der  wirklichen  Welt, 
über  welcher  ihr  Ideal  als  eine  leere  und  unfruchtbare  Abstraktion 
in  phantastificher  Hdhe  schwebte,  auf  die  Dauer  nicht  Terboigeii  bleiben 
kdimte,  halfen  de  sich  mit  Konzessionen  an  die  Wirklichkeit,  durch 
die  zwar  die  Wirkliohkeit  dem  sittlichen  Ideal  nfther  gerQokt,  das 
letetere  aber  eben  damit  in  seiner  Beinheit  and  Unbedingtheit 
aofgegeben  wurde. 

Wenden  wir  uns  Ton  den  griechischen  Vertretern  einer  religioDS- 
losen  Moral  snr  christlichen  Ethik,  so  ist  es  ein  charakteristischee 
Merkmal,  dals  wenn  man  auf  die  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  zurück- 
geht, ein  organischer  Wesouszusammenhang  zwischen  Sittlichkeit  und 
Rehgion  stattfindet,  sofern  die  erstere  im  frommen  Bewufstsein  der 
Ootteskindschaft  ihr  ideales  Gesetz  wie  ihre  reale  Kraft  hat  Aber 
bald  genug  sollt«  in  dui  kirchengeschichtlichen  Entwicklung  dieser 
orpanisciie  Wesenszusammenhang  getrübt  werden.  Diese  Trübung  des 
Zusarnmenhaugs  ist  schon  durch  Augürtinüs  angebahnt.  Schon  in 
der  aitkathoÜschen  Kirche  wurde  das  reine  christliche  Prinzip  ver- 
kümmert. Theorie  und  Praxis  treten  selbständig  auseinander  und 
nebeneinander  und  sind  nur  noch  meclianisch  znsammengeiialten; 
'ier  (ilaubo  wird  zum  statutarischen  Glaubensdogma  und  die  Praxis 
zur  kirchlich  gesetzlichen  Sitte  und  Disziplin;  an  die  Stelle  der 
christlichen  Sittlichkeit  tritt  die  kirchliche  Legalität,  die  Untersuchung 
onter  die  Yocschriften  der  straff  organisierten  kirchlichen  Regierung, 
hl  überspannter  Weise  ist  dies  bei  Augustinüs  der  Fall.  Dadurch, 
dals  er  den  menschlichen  Willen  für  absolut  unfrei  zum  Guten  erklärt 
liit  und  damit  die  weritthätige  Sittlichkeit  als  yerhältnismäilng  wertlos 
oacfaemen  l&lst,  wird  der  Schweiponkt  des  sittUch-religidsen  Lebens 
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in  die  äufsere  Kultnshandlung  verletzt  und  ganz  besonders  der  Ge- 
borsaiii  n  die  Kirche,  in  der  er  das  sichtbar  gewordene  Reich 
Gottes  sieht,  als  Merkniui  eines  frommen  Lebens  betrachtet  Die  so 
eintretende  Vei  weltlichung  des  religiösen  Lebens  übte  auch  auf  die 
wisf5enschattliclie  Gestaltung  der  Ethik  einen  verderblichen  Einfluik 
aus.  Schon  in  der  ersten  Blütezeit  der  Scholastik  kam  einf>  Richtung 
zur  Herrschaft,  welche  Sohuhl  und  Stmfp  wesentlich  als  äui>t?re  That- 
sachen  auffafst  und  auf  die  sittlicln'  •■esinnung  weniger  Wert  legt 
(cf.  die  juristische  Ausbildung  des  christologischen  Dograas  durch 
AxsEi.M  VON  Ka.\tkrbüry|.  Ks  iiar  an  Widerspruch  gegen  diese  im- 
sittliche  Richtung  der  christlichen  Etiiik  nicht  gefehlt,  besonders  wird 
von  Äbal.vkd  gegenüber  der  herrschenden  Zeitrichtung  die  sittliche 
Bedeutung  der  Gesinnung  und  des  Gewissens  betont  Aber  exet  unter 
dem  Einflösse  gewaltiger  historischer  Bedingungen  konnte  sich  die 
Umstimmung  der  Gemüter  Tollzielien,  die  nötig  war,  wenn  diese  Ver- 
suche der  Yerinnerlicbung  der  Ethik  zum  Siege  gelangen  soüteo. 
Die  Kreuzzttge,  arBprfinglicb  aus  der  intensivsten  Betbätigung  des 
religidsen  Bewulstseins  hervorgegangen,  haben  direkt  nnd  indirel^t 
eine  allmühliche  Umwandlung  der  Anschauungen  herbeigeführt  und 
die  AUeinherrachaft  der  Kirche  erschüttert  Durch  die  Kenntnis  ferner 
Yölker  und  L&nder  erweiterte  sich  der  Gesichtskreis.  Die  mohamme- 
danische Geistesbildung  begann  trofas  des  religiösen  Gegensatzes  ihre 
Wirkung  zu  äuTsem.  Bei  den  Arabern  land  Hathematik  und  Anmei- 
künde,  Astronomie  imd  Philosophie  die  eifrigste  Pflege,  besonders  das 
System  des  Aristoteles.  Diese  Überreste  antiker  Bildung  wurden  vom 
Beginne  des  13.  Jahrhunderts  auch  im  Abendland  bekannt  und  gegen- 
über der  einseitig  theologischen  Richtung  der  früheren  Jahrhunderte 
begann  nun  ein  vielseitigerer,  auch  weltlichen  Interessen  wieder  so- 
gewandter  Hetrieb  der  Wissenschaft  Dies  konnte  auch  auf  die  Ge- 
.sialt  der  Ethik  nicht  ohne  Einfhifs  bleiben.  Freilich  konnte  die 
kirchliche  Tiujologie  nicht  sofort  den  Standpunkt  des  Stagiriten,  der. 
wie  wir  ja  oben  gesehen,  alle  ethischen  Motive  aus  ihrer  religiösen 
Verbindung  gelöst  hat,  nicht  zu  dem  ihrigen  machen.  Es  war  zu- 
nächst eine  Vermittelunp^  seiner  Ideen  mit  den  kirchlichen  Anschau- 
ungen nötig,  als  deren  Trodukt  eine  eklektische,  halb  religiuse,  halb 
realistische  Ethik  herauskam,  der  es  natürlich  an  Widersprüchen  nicht 
fehlen  konnte,  die  aber  durch  Thomas  von  Aquin'  einen  bedeutenden 
Einfhifs  erlangte.  Schon  Thomas  hatte  dem  individuellen  Willen 
neben  dem  göttlichen  eine  gro&e  ethische  Bedeutung  zugewiesen; 
seine  nominalis tischen  Gegner  machen  den  menschlichen  Willen 
2um  einzig-bestimmenden,  durch  nichts  bestimmten.    Der  Wille  ist 
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tbflolat  frei;  er  ist  auch  vom  gOtÜiohen  Willen  nicht  determiniert, 
da  er  sieh  zam  Guten  wie  zum  Bösen  wenden  kann.  Nicht  die 
Gnade,  sondern  das  eigene  Yerdienst  erwiiM  die  Oiackseli^eit  In 
dem  änlberen  Gehoisam  gegen  das  religiös-sittliche  Gehet  besteht  das 
Teidieii8t  Dieser  Gehoisam  wird  Ton  Gott  veriangt,  weil  es  sein 
Gebot  ist;  das  Sittengebot  ist  nicht  an  und  fttr  sieh  got  sondern  nar 
weil  es  der  Ansdnick  des  göttlichen  Willens  ist^  Gott  könnte  ebenso 
auch  das  Gegenteil  wollen  und  sein  Wollen  wfire  ebenso  gerecht  und 
gat  Damit  ist  das  Bittengesets  an  einer  willkürlichen  nnd  an  sich 
rafiüligen  göttlichen  Fügung  gemacht  nnd  der  nnverfinderliche  Inhalt 
desselben  in  Frage  gestellt.  Sobald  aber  die  Stötse,  die  den  sittlichen 
Normen  im  religiösen  Bewnfetsein  geblieben  war,  wankend  wnide 
imd  das  konnte  bei  der  Yeräu£serlichung  dos  religiösen  Lebens  nicht 
ausbleiben,  so  lag  dio  Gefahr  sehr  nahe,  dafs  diese  Willkür  vom  g<)tt- 
lichen  auch  auf  den  menschlichen  Willen  übertragen  und  so  der 
Egoismus  zur  sittlichen  Norm  erhoben  werde.  So  mündet  hier  die 
christliche  ^foral  in  eine  skeptische  Ethik  aus,  welche  wir  schon 
im  Ahcrtum  als  den  Standpunkt  der  Sophisten  fj^efunden  haben. 

Die  Reformation  hat  eine  oi[rontümliche  uii  !  selbständige 
Ethik  nicht  hervorgebracbt.  aber  durch  die  Befreiung  des  philosophischen 
Denkens  von  der  kirchlichen  Auktorität  hat  sie  indirekt  auf  die  Be- 
gründung und  Entwicklung  der  neueren  philosophisciieii  Ethik  einen 
bedeutenden  Einflufs  ausgeübt.  Zwei  Richtungen  haben  wir  m  der 
neueren  £thik  zu  unterscheiden,  die  empirische,  welche  auf  die  sitt- 
Uchen  Thatsachen  die  Gesichtspunkte  empirischer  Untersuchung  an- 
wendet, die  letzteren  aus  den  natürlichen  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Lebens  ableitet  und  damit  von  Haus  aus  einer  religiösen  Be- 
gründung der  Mond  abgeneigt  ist,  und  die  metaphysische  Richtung. 
Mit  der  letzteren  haben  wir  es  in  unserer  Frage  hauptsäclüich  nach 
der  Richtung  zu  thun,  als  auch  sie  an  der  Yerweltlichnng  der  Moral- 
probleme arbeitet,  indem  sie  den  religiösen  Vorstellungen  philosophische 
Begri^  substituiert  Die  empirische  Bichtnng  der  Uoralphilosophie 
hat  sich  hauptsächlich  auf  englischem  Boden  entwickelt  An  ihrem 
Umgang  steht  die  BAOonische  Philosophie.  Bd  Baco  findet  eine  voll- 
stindige  Trennung  von  Beligion  und  Moral  statt  Die  Religion  ver- 
weist er  auf  das  jenseitige  Leben,  die  philosophische  Sittenlehre  hat 
€s  mit  der  praktischen  Sittlichkeit  auf  Erden,  mit  den  beschrinkten 
and  relativen  Otitem  zu  thun  und  diese  praktische  Sittlichkeit  ist  von 
rehgiSsen  Überzeugungen  vdllig  nnabhfingig.  Als  die  Quelle  des 
^tÜiehen  bezeichnet  Baco  die  jedem  Menschen  innewohnende  lux 
Qatonüis,  das  natfirliche  Sittengesetz,  über  dessen  Ursprung  er  keine 
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weitere  Rechenschaft  giebt.  Er  Iküst  es  daliingestellt,  ob  darunter  ein 
angeborenes  Vermögen  oder  eine  erst  durch  Erfahrung  gewonnene 
Einsicht  zu  verstehen  ist  Das  Gute  fällt  für  ihn  unter  allen  Um- 
standen unter  den  Gesichtspunkt  des  Nützlichen,  wobei  noch  zwischen 
Einzelwohl  und  Öesamtwohl  zu  unterscheiden  ist  Diis  Einzelwohl 
ist  dem  Gesamtwohl  subordiniert  Die  echte  Tugend  findet  er  in  dem 
gemeinnfitzigeii  Handeln.  Hier  erscheint  also  das  Sittliche  losgelöst 
▼on  aller  Beligion,  ebenso  von  allen  metaphysischen  Voranssetrongen, 
er  bescfarfinkt  sich  auf  die  psyohologisobe  Motivierung  tmd  identifioeit 
es  mit  dem  Gemeumützigen. 

In  der  Fortsetzung  der  B^conisohen  Philosophie  durch  Hobbes 
ist  die  Trennung  von  Moral  und  Beligion  in  der  Weise  vollendet, 
dals  eine  Scheidung  dieser  Oesetzesgebiete  von  moralischem  Inhalt 
eingetreten  ist:  er  unterscheidet  das  natürliche  Sittengesetz,  das  auf 
der  moniischen  Einsicht  beruht,  das  bürgerliche  Gesetz,  das  au!  der 
Erkenntnis  und  dem  Willen  der  Obrigkeit  beruht  und  das  religiöse 
Gesetz,  das  seine  Quelle  in  der  Offenbarung  bat  Diese  drei  Gesetze 
sind  als  verschiedene  Gestaltungen  eines  und  desselben  SittengesetM 
aufzufassen,  das  bürgerliche  Gesotz  ist  den  beiden  andern  über- 
geordnet Bio  Motive  des  Sittlichen  verlegt  er  in  die  logische  Reflexion 
über  das  Nützliche  und  Schiidliche,  sittliches  liuutieln  wird  dem  lopisch- 
richügeu  Handeln  gleiclif^estellt  Das  religiöse  Gesetz  enthält  in  der 
Form  der  Offenbarung  das  nämliche,  wozu  vernünftige  Solilufsfoltrerung 
von  selbst  gelanjrt  und  ist  darum  eiLT-ntlicli  überflüssig.  AU  den 
letzten  Endzweck  des  Sittlichen  bezeichnest  er  den  individuellen 
Nutzen.  Selbstliebe  i.st  das  Motiv  aller  Handluncren.  das  Gesamtwohi 
strebt  der  Em/.eine  nur  so  weit  zu  fördern,  als  er  damit  seinem  eigenen 
Wohle  dient.  Der  Mensch  ist  lediglich  ein  logisch  berechnendem 
Wesen,  seine  Vorzüge  und  Fehler  sind  lediglich  Vorzüge  und  Fehler 
seines  Verstandes.  Hatte  Hobbe.s  in  den  sittlichen  Grundsätzen  nicht 
dem  Menschen  angeborene  Wahrheiten,  sondern  erworbene  Verstandes- 
erkenntnisse  gesehen,  aber  eine  solche  Entstehung  mehr  behauptet, 
als  begründet,  so  sucht  nun  Locke  eine  nfihere  Begründung  hierfür 
zu  geben.  Entsprechend  seiner  empiiiach-sensualistischen  Erkenntnis- 
theorie, welche  angeborene  Ideen  in  jeder  Besiehong  leugnete  und 
alle  Allgemeinbegriffe  nur  ans  der  Empfindung  und  der  BeflezioD 
aber  die  Empfindungen  herleitete,  lengnete  er  jeden  apriorischen 
Charakter  des  Sittengesetses  oder  der  praktischen  Ideen.  Er  berief 
sich  hierfür  auf  die  lliatsache,  dais  das  Gewissen  bei  ▼etBchiedeDea 
Menschen  gar  renohieden  wirke  nnd  bei  Terschiedenen  Tölkem  uid 
Zdten  den  allerrerschiedensten  ÜEihalt  gehabt  habe.   Darum  dnrfs 
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man  im  Ge wissen  nicht  ein  angeborenes  und  unmittelbares  sittliches 
Bewulstsein  sehen,  wie  dies  die  gewöhnliche  Meinung  thue,  vielmehr 
seien  alle  Sittengesetze  positiven  Ursprungs,  die  Moralgesetse  seien 
von  der  öffentlichen  Meinung  festgesetzt  und  beruhdn  nur  auf  der 
bloJaen  Konvenienz  der  Menschen  über  das  Löbens-  und  Tadelns- 
werte. Von  Anfang  an  habe  das  individuelle  Streben  nach  Glück 
tmd  die  Scheu  vor  dem  Schmerz,  von  der  Beflezion  nnteratfttEti  di& 
auf  das  Gemeinwohl  gerichteten  Bestrebungen  erzeugt  Das  Gute  ist 
für  ihn  nur  das,  was  Lnstempfmdung  hervorbringt  Lust  und  Scfamers 
bilden  die  Grnndbedingongen  des  sittlichen  Handeins;  die  Entscheidnng 
fiber  den  Inhalt  der  Handlang  geht  von  der  Beflezion  ans.  Alle^ 
ätdiehen  Wertorteile  sind  für  ihn  Besnltate  vernünftiger  Einsicht  nnd 
Tetstindiger  Oberlegung.  Es  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben,  data 
sowohl  gegen  die  rein  snbjektivistisohe  Auffassung  des  Sittlichen  nnd 
seine  damit  zusammenhängende  reine  formalistische  Begründung  der 
AUgemeingilti^eit  desselben  sowie  gegen  den  intellektnalistteohen 
Charakter  der  LocKEschen  Ethik  sich  Widerspruch  erhob.  Derselbe 
wurde  hauptsächlich  von  Shaftesbury  geltend  gemacht.  Er  trat  zum 
ef^teiinial  der  einseitig  intellektualen  Entwicklung  der  engliüchon 
Krliik  entgegen  und  machte  den  Versuch  einer  emotionalen  Be- 
gründung der  Ethik.  Er  betonte  gegenüber  der  LocKESchen  Kou- 
venienztheorie  die  Ursprünglichkeit  des  sittlichen  Gefühls,  die  eine 
Anleitung  desselben  aus  der  Erwägung  über  die  nützlichen  oder 
schädlichen  Folgen  einer  Handiung  unmöglich  mache.  Diese  ür- 
bpfünglichkeit  beweist  ihm,  dafs  das  SittUche  auf  Affekten  und 
Neigungen  beruht,  die  in  der  natürlichen  Organisation  des  Mensciien 
ihren  Grund  haben.  Die  Sittlichkeit  besteht  für  ihn  in  dem  richtigen. 
Verhältnis  der  sozialen  und  egoistischen  Affekte,  von  denen  die 
T>teren  das  Gesamtwühl,  die  letzteren  das  eigene  Wohl  im  Auge 
haben.  Die  Religion  läfst  er  nur  gelten,  soweit  sie  mit  der  natür- 
lichen Sittlichkeit  übereinstimmt  Hatten  Locke  und  die  Intellek- 
tualisten  noch  eine  innere  Identität  des  Sittlichen  und  Wahrhaft 
Behgiöeen  festgehalten,  nnd  das  religiöse  Gebot  dem  natürlichen 
'Sittengesetz  äuTserlich  coordiniert,  so  Tollendet  Shaftesbubt  di» 
Trennung  beider  Gebiete,  indem  er  das  Abhängigkeitsverh&ltnis  um- 
kehrte :  das  Sittliche  hat  sich  nicht  durch  seinen  religiösen  Urq»rang^ 
Bondem  das  religiöse  Gebot  dnrch  seinen  sittlichen  Gehalt  als  wahr 
za  legitimieren.  Ebenso  autonom  wie  gegenüber  der  fieligion  ist  daa 
SitÜiche  in  Bezng  anf  seine  Motive,  insofem  es  ans  der  menschlichen 
Oiguiisation  und  den  ihr  eingepflanzten  Affekten  entspringt,  and  end- 
lich aocb  in  Bezng  anf  seine  Zwecke,  sofern  diese  nicht  im  finlseren 
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Natzen  bestehen,  sondern  in  dem  inneren  Gefühl  der  Beseligung, 
welches  das  sittliche  Erlehnis  begleitet   Als  Vertreter  der  Getübls- 
moral  sind  weiter  noch  Hotcbbon  und  Hume  zu  nennen,  mit  dem 
Unterschied  toq  Süajtesbüst,  dals  bei  ihnen  das  aligemeiiie  Beste 
das  Wesen  der  Tugend  ausmacht  Der  Kcligion  gegenüber  vertritt 
fimii  die  Andoht,  dals  eine  reine  Religion  immer  auch  eine  reine 
Sittenlelire  enthalte,  aber  diese  religiös  fundierte  Sittenlehre  Stahe 
danun  nicht  höher,  als  eine  reine  Sittenlehre  tibexhaapt,  dals  somit  I 
die  Religion  für  die  Sittlichkeit  eigentlich  wertlos  ist,  da  sie  denellMB 
keine  Yoiteile  bringe,  die  nicht  auch  anderweitig  ca  eneiohen  wam  ' 
Noch  ist  in  diesem  Zosammenhang  ans  der  neueren  eof^ischen  Philo- 
sophie JiaaaoAS  Bintham  za  nennen,  in  dessen  ethischen  Aufistellongn 
die  mden  der  früheren  ethischen  Entwicklung  in  England  msammeo- 
lanfen.  In  der  aniyersellen  Tendens  seiner  Stliik,  die  aof  das  6e> 
samtwohl  den  entscheidenden  Wert  legt,  scfalielSrt  er  sich  an  Boco 
an ;  der  empiristische  und  ntilistarische  Charakter  seiner  Efliik  venrSt 
den  Einflufs  Lockes;  zugleich  giebt  er  auch  dem  Gefühlsmoment 
Beinen  Phit/.,  obgleich  der  LockkscIic  Standpunkt  der  Reflexion  der 
vorwaltende  bleibt  Sein  ethisches  System  ist  das  System  der  natür- 
lichen Interessen  des  Menschen.  Als  das  einzig  richtige  und  brauch- 
bare, weil  natürliches  Moralprinzip,  betrachtet  er  den  Nutzen,  d.  h.  die 
Eigenschaft  einer  Sache  oder  Handlung,  uns  vor  ünlustempfiuduni:e!i 
zu  bewaiiren  und  Lustorapfindungen  zu  erzeugen.    Es  kommt  alles 
darauf  an,  dafs  man  den  richtigen  und  vollständigen  Be^^Tiff  voüi 
wahrhaft  Nützlichen  hat,  dafs  man  den  Menschen  über  sein  wahre- 
Interesse  aufklart,  weil  aus  dem  rechtverstandenen  Interesse  auch  das 
richtige  und  tugendhafte  Handeln  von  selber  folgt.  Der  naturgemäfse  ; 
Aasgangspunkt  der  Moral  ist  der  Egoismus,  da  das  eigene  Interesse 
jedem  in  dem  Mafiae  näher  liegt  als  das  Fremde,  wie  er  eigene  Lust 
und  ünlost  stärker  empfindet  als  Fremde.  Dieser  Egoismus  ist  duich 
Klugheit  zu  mftlsigen,  da  ein  unbedingter  Egoismus  nur  zum  Schaden 
des  Betreffenden  ausMlen  wtirde.  Die  kluge  Berechnung  des  eigenen 
Interesses  führt  den  Egoismus  fiber  sich  selber  hinaus,  dais  num 
auch  fremdes  Wohl  fördert  und  achtet  Die  moralische  Au^be  be- 
steht in  der  Herstellung  des  »grG&tmöglichen  Wohls  der  gröMmögllcheii 
Zahle  oder  in  »der  Hazimation  der  Olückseligkeitc,  wonach  die  grSfet- 
möglicfae  Quantität  des  fremden  Wohlsems  mit  dem  kleinstmö|^chea  i 
Aufwand  des  eigenen  Wohls  zu  erzielen  ist,  wobei  namentlich  die  | 
materiellen  Guter  zur  Erreichung  dieses  Zieles  euie  ganz  bedeutende  | 
Bolle  bei  ihm  spielen.  Lust  und  Unlust  sind  ihm  aber  nicht  blol^  : 
Zwecke,  sondern  auch  Motive  des  sittlichen  Handelns;  sie  allein  he- 
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stinmieii,  was  wir  tiiim  wetdea  and  thtm  BoUen.  Ak  Motiye  traton 
sie  in  den  Dienst  der  Vernunft,  welche  uns  seigt,  wie  doroh  unser 
eigenes  Handeln  nicht  nur  das  eigene,  sondern  anoh  das  Gltlok  unserer 
lOfmensofaen  gefördert  wird.  Dabei  wird  sie  durch  physische,  politische, 
gesellsdiafttiche  und  religiöse  Einflüsse  geleitet  Es  sind  dies  Shn« 
liehe  Bestimmungen,  wie  sie  Hobbb  und  Looks  gegeben  hat;  doch 
wird  von  BBNfHAic  noch  entschiedener  als  bei  Locki  das  natürliche 
ffittengesetz  geltend  gemacht,  das  jeder  in  seiner  eigenen  Yemunft 
vorfindet,  bevorzugt;  auch  die  religiösen  Sanktionen  haben  ihre  Quelle 
in  der  vemimftijj;en  Überlegung  und  sind  die  intellektuellen  Motive 
die  vorwaUcuiien.  Die  Ethik  Bentuams  hat  nun  durch  Joux  Stuabt 
Mn.L  eine  Weiterbildung  in  der  Richtung  erfahren,  dals  er  den  ver- 
scLieduuen  Wert  der  verschiedenen  Lustgenüsse  hervorhebt,  ganz  be- 
sonders den  weit  überwiegenden  sittlichen  Wert  der  geistigen  Ge- 
nüsse. Der  Mafsstab,  wonach  das  etliisch- wertvollere  von  dem  wert- 
loseren Gut  zu  unterscheiden  ist,  ist  die  Majorität.  Auf  der  Seite  der 
Motive  sichert  er  dem  Gefülilsmoment  noch  besser  als  dies  bei  Benthax 
der  Fall  war,  seine  Bedeutung  Er  redet  von  sozialen  Gefühlen,  die 
uns  instinktiv  das  Richtige  zu  tluin  gebieten,  ohne  dafs  jedesmal  eine 
Überlegung  der  Ursachen  und  Folgen  der  Handlung  erforderlich  wäre. 
Auch  den  theologischen  Moralsystemen  soll  nach  Mnx  das  Prinzip  dea 
Kotzens  zn  Grunde  liegenf  da  alle  praktischen  Sittenlehren  im  End- 
erfolg mit  Notwendigkeit  immer  auf  dieses  Prinzip  zurückführen,  ob 
man  es  als  Motiv  zugelassen  habe  oder  nicht  Ein  wichtiges  Moment 
tiitt  in  die  Geschichte  des  neueren  englischen  ütilitärismus  doroh 
den  Gedanken  der  Entwicklung,  der  besonders  in  der  Ethik  SpENoma 
mm  Ansdrack  kommt  Seine  ethischen  Ansohaanngen  sind  dorofaweg 
Ton  den  BABwnasohen  Begriffen  der  Anpassung  nnd  Vererbung  be- 
hemofat  Bem  Prinzip  der  Anpassung  gem&Ts  fiillt  ihm  das  Sittliche 
mit  dem  Ntttzliofaen  und  dieses  wieder  mit  dem  den  vorhandenen 
Lebensbedingungen  des  Menschen  Angemessenen  zusammen.  Da  aber 
die  Lehensbedingungen  TerSnderlich  sntd,  so  befinden  sich  nach  ihm 
die  sittlichen  Torstellungen  in  einem  fortwährenden  Flulb  und  ee 
kum  Ton  einem  absoluten,  für  alle  Zeiten  giltigen  Sittengesetz  nicht 
die  Bede  sein,  wenn  auch  nicht  geleugnet  wud,  da&  es  Handlungen 
giebt,  die  zn  allen  Zdten  als  schädlich  nnd  andere,  die  zu  allen 
Zeiten  als  nützlich  erkannt  worden  sind.  Diese  Gedanken,  die  von 
der  Idee  der  nützlichen  Anpassung  gotracron  sind,  bewegen  sich  zu- 
BiMst'in  den  Bahnen  des  seitherigen  Utilitansnius.  Ein  neues  Moment 
liiingt  Spencer  hierzu  in  denjenigen  Schlufsfolgerungen,  zu  denen  er 
▼enuittelst  des  Yererbungsprinzips  gelangt  Nach  ihm  haben  sich  ge- 


Digitized  by  Google 


230 


AoMtie 


-wisse  ftmdamentale  moraliadie  Aosohaaimgeii  entwiokelt  und  tgai 
nodi  fortan  im  Begriff  sich  weiter  m  entwickeln.  Diese  AnsehsnnngBB 
eind  das  Ergebnis  von  Eifahrangen  Aber  das  NütsUdie,  die  im  I«nf 
der  Entwicklung  angesammelt,  organisiert  nnd  yennOge  der  Obw^ 
tragung  auf  das  Nerrensystem  mit  den  Anlagen  des  letzteren  veieAt 
weiden.  Die  moralischen  Ansohannngen  wenn  auch  In  einer  rohn 
nnd  unbestimmten  Form,  sind  uns  angeboren.  Aber  sie  sind  mdit, 
wie  die  Kartesianer  meinen,  direkt  von  Gott  in  unsere  Seele  gepflanzt, 
sondern  von  unseren  Vorfahren  erworben  und  in  den  Anlagen  des 
Nervensystems  auf  uns  üborpop;an{:;en.    Dabei  bleibt  ef?  freilich  iin- 
vorständlich,  wie  aus  den  Anlugen  des  Nervensystems  moralische  Al- 
scluiüungen  entstehen  sollen.    Noch  ist  hier  eines  Ausläufers  der 
empirischen  englischen  Moralphilosopbie  zu  gedenken,  der  Ethik  des 
französischen  Materialismus.    Seinp  Ethik  knüpft  namentlich  an  die- 
jenifi^e  Lo»  kk-s  und  seiner  utilitari  ti  eben  Nachfolger  an.    Sie  richtet 
sich  nicht  nur  gegen  die  Last  verkehrter  sozialer  Institutionen,  sondern 
auch  gegen  das  Joch  des  Aberglaubens  und  der  Vorurteile,  luiter 
denen  die  Menschheit  schmaohtot.   Sie  ist  durchaus  religionslos.  IHe 
franzüsischen  Materialisten,  voran  ihr  Hauptreprä^ontant  Helvetits, 
entwerfen  das  ideale  Bild  einer  Herrschaft  der  Vernunft,  unter  welcher 
jeden  nur  noch  die  edelsten  Motive  gegen  seine  Mitmenschen  beseelen, 
und   welche  an  die  Stelle  der  bestehenden  Ungerechtigkeit  und 
Ungleichheit  allgemeine  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  an  die  Stelle 
des  Zwangs  und  des  sozialen  Unglücks  allgemeine  Freiheit  und 
■Glückseligkeit  setzen  werde.    Um  jenen  Zustand  allgemeiner  Olftck- 
^ligkeit  herbeizuführen,  ist  die  Aufklärung  der  Menschen  über  ihren 
eigenen  Natsen  das  beste  Hilfsmittel  Fflr  den  Idealmstand  der  Ge- 
sellschaft hfilt  es  HxLYmiDS  für  erforderlich,  daJjB  möglichst  viele  fs 
uninteressierten  Handlungen  gebracht  werden,  in  denen  sie  das  all- 
gemeine Wohl  über  das  persönliche  stellen;  eine  derartige  Gesinnmig 
müsse  aus  dem  nisprttnglichen  E^goismns  dnroh  die  komplizierten 
flösse  des  Lebens,  durdi  Gesetzgebung,  Erziehung  und  persönliche 
Lebenserfahrung  heryorgebüdet  werden. 

Wenn  wir  yon  der  englischen  Moralphiloeophie  zu  der  deutBcfaes 
Öbergehen  und  dahei  die  Systeme  eines  K^rtesitts,  Spinoza  und 
Leibniz  mit  ihrer  metaphysisciien  Begründung  der  Ethik  übergehen 
als  für  unsere  Frage  weniger  belangreich,  so  nimmt  unser  weitere 
Interesse  liauptsächlich  die  KAXiische  Ethik  in  Anspruch,  in  welcher 
der  Rifs  und  die  Elntfremdung  zwischen  Moral  und  Eeligion  in  dem- 
selben Grade  wie  in  der  englischen  Moralphilosophie  uns  entgegen- 
^itt    Wie  in  erkenntnistheoretischer,  so  hat  Kume  auch  in  ethischer 


Digitized  by  Google 


SmöLB:  Ist  eine  religiooslose  Moial  möglioh? 


231 


Hinsicht  einen  bedeutenden  EinfliiJs  auf  £akt  ausgeübt,  ynch  dorn 
Yozgange  Humes  war  auch  Kamt  davon  Qberzengt,  dals  die  Mond 
oner  theologischen  Begründung  nicht  bedürfe;  aber  darin  konnte  er 
Hun  sieht  beistinimen,  wenn  er  die  Thatsacfae  des  aittliohen  Gewissens 
anpiiiseh  aus  der  Selbstliebe  und  Sympathie  ableiten  wollte.  £r 
UÜe  den  Plan,  eine  idealistische  Ethik  in  platonischem  Geiste  auf- 
mriehten,  aber  mit  Beseitigung  aller  Sttltsen  einer  transcendenten 
Welt-  und  Gotteserkenntnis,  deren  sich  Plato,  die  auf  ihn  gefolgte 
cfansdiche  Ethik  und  die  neuere  Metaphysik  bedient  hatten.  Schon 
die  englische  Mondphilosophie  hatte  die  Ethik  von  Theologie  und 
Heuphysik  unabhängig  gemacht  und  auf  Prinzipien  der  Erfahrung, 
teils  auf  das  Prinzip  des  Nutzens,  teils  auf  das  der  Sympathie  ge> 
gründet  Auch  Kant  will  seine  Ethik  auf  Erfahrung  fi^nden,  aber 
den  sittlichen  Ideen  im  Unterschied  von  den  Engländern  einen  über- 
sinnlichen Ursprung  zuweisen.  Das  kann  er  nur,  wenn  er  zwischen 
unserer  Krfahrimjrsorkenntnis  und  den  Quellen  unseres  sittlichen  Bo- 
wulstseins  eine  tiefe  Klutt  aufrichtet.  Unsere  Etfahrungserkenntnisse 
sind  für  Kant  durchaus  beschränkt  auf  die  sinnliche  Welt;  der  Er- 
fahrungsinhalt wird  von  uns  als  Erscheinung  aufgefalst:  die  Er- 
J5eheinunf?<^n  aber  weisen  hin  auf  ein  Diu«:  an  sich,  auf  ein  von 
unsem  sul  jeiitiven  Anschauungs-  und  Denkformen  unabhRndfres,  für 
uns  schlechthin  transeondentes  Sein.  Sonach  sei  der  Mensch  ein 
sinnliches  und  übersinnliches  Wesen  zugleich,  als  sinnliche  Wesen 
stehen  wir  mitten  in  der  Kausalität  der  Natur  und  bedienen  uns  der 
Anschauungs-  und  Denkformen;  als  übersinnliche  Wesen  sind  wir 
Träger  der  Anschauungs-  und  Denkformen  und  als  solche  den  letzteren, 
die  sich  nur  auf  Erscheinungen  bezieben  nicht  unterworfen.  Die  An- 
Wendung  des  Begriffs  eines  Dinges  an  sich,  eines  unbedingten  Grundes 
der  Erscheinungswelt,  führt  uns  dadurch  besonders  zum  Glaubon  an 
eine  tibersinnliche  Welt,  weil  in  uns  ein  Prinzip  gegeben  ist,  welch  wir 
nicht  auf  unser  sinnliches,  sondern  nur  auf  unser  übersinnliches  Wesen 
beziehen  können,  das  Sittengesetz.  Es  yerpfliohtet  uns  unbedingt  zu 
stttlicfaen  Handlungen  und  setet  daher  die  völlige  Autonomie  unseres 
inUens  voraus.  Da  aber  der  Wille  als  Glied  in  der  Kette  der  Er- 
sofaeinungen  nicht  unbedingt,  sondern  der  Kausalität  (der  Erscheinungen) 
nnterworfen  ist,  so  entspringt  das  Sittengesetz  aus  der  übersinnlichen 
Katar  unseres  Wesens.  So  dreht  sich  bei  Kaut  das  Verhältnis  um:  das 
Sittengesetz  ist  nicht  metaphysisch  zu  begründen  und  abzuleiten,  son- 
dern umgekehrt  die  Bealit&t  der  transcendenten  Ideen  folgt  ans  dem 
Sittengesetz.  Bas  Sittengesetz  trägt  bei  Kaut  einen  rein  formalen 
Charakter,  es  darf  nicht  als  eine  innere  Erfahrung  oder  als  eine  uns 
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unmittelbar  gegebene  ThntsRohe  aufgefafst  werden,  da  ja  Erfahrun^ea 
und  Thatsachen  immer  m  ü  eineu  beütimmten  Inhalt  voraussetyey. 
Wie  die  Anschauungs-  und  Begriffsformen  fornuile  Prinzipien  unserer 
theoretischen  Erkenntnis  sind,  so  ist  das  Sittengesetz  für  Ka>t  ein 
Gesetz  a  prinri,  das  Tor  jeder  empirischen  Anwendung  und  unab- 
hängig von  ihr  gilt,  es  ist  ein  kategorischer  Imperativ,  der  nicht  von 
irgend  welchen  Nützlichkeits-  oder  anderen  Erwägungen  abhängig 
gemacht  werden  dari  Dieser  rein  lonnale  Charakter  des  Sitten- 
gesotzes  ist  von  Kant  selbst  nicht  streng  gewahrt  Wenn  er  dasselbe 
60  fafst:  Handle  so,  dafs  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich 
als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könnte,  stellt  es 
eine  Frage,  welche  erst  beantwortet  werden  mois,  bevor  wir  es  ixd 
irgend  einen  Erfahrangsinhalt  anwenden  können.  J)a  diese  Antwort 
aber  nur  auf  dem  Weg  der  Beflexion  gewonnen  werden  kann,  so  ist 
das  Sittengesetz  kein  reines  Formprinzip  mehr,  welches  nnndttslbir 
und  a  priori  auf  den  empirischen  Inhalt  der  moralischen  Handlungea 
angewendet  werden  kann.  Aus  dem  formalen  Charakter  des  Sittwt* 
gesetzes  leitet  Kaut  weiter  auch  die  Autonomie  der  praktischen  Ter- 
nunft  ab,  auf  die  er  sehr  greises  Gewicht  legt  Da  das  Sittengesetz 
nur  die  psychologische  Form  ist,  unter  welcher  die  aUgememe  und 
in  allen  gleiche  Vernunft  sich  selbst,  ihre  Realisierung  in  jedem  ein- 
zelnen ihrer  TrSger  fordert  und  somit  das  Sittengesetz  eigentlich  nur 
das  eigene  Wesen  der  Vernunft  selbst  ist,  kann  es  seinen  unmittel- 
baren Grund  nur  in  sich  selbst  haben  und  ist  keiner  andern  Begrün- 
dung von  irgend  einer  Seite  weder  bedürftig  noch  fähig.  Ks  wird 
zwar  auch  von  Kam  die  Zurückfalining  aiit  ein  göttliches  Gebot  aus- 
tiiLLcklich  anerkannt,  aber  er  versteht  dies  so,  dafe  wir  das  Sitten- 
gesetz nicht  darum  als  ein  unbedingt  verpflichtendes  achten  sollen, 
weil  es  von  Gott  gegeben  ist,  sondern  wir  sollen  es  als  ein  göttliches 
Gesetz  achten,  welchem  uns  selbst  die  Wahrheit  unseres  Glaubens  an 
Gott  veibiirgt.  W^  iui  der  Gedanke  an  den  tröttlichen  Gesetzgeber  als 
Bewe.i^gnind  in  den  Wille?i  aiifirononimen  wurdo  und  das  Sittliche 
damit  auf  giUtliche  Auktoritat  gegründet  würde,  so  würde  das  Sitt- 
liche durch  jedes  äufsere  zur  blofsen  Achtung  vor  dem  Sittengeseis 
noch  hinzukommende  Motiv  verunreinigt  und  der  sittliche  Wille  zu 
einem  eudämonistischen ,  blofs  äoiserüch  loyalen  gemacht  Das 
Sittengesetz  als  die  in  ihrer  formalen  Unendlichkeit  schlechthin  ein- 
fache und  spröde  praktische  Vernunft  erscheint  bei  Kant  in  einem 
völligen  und  unvermittelten  Gegensatz  zu  der  anderen  Seite  des 
menschlichen  Wesens,  zur  Sinnlichkeit  Er  ist  aber  nicht  im  stände, 
diesen  von  ihm  aulgerichteten  Gegensatz  zwischen  Vernunft  Bad 
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Sinnlichkeit  festzuhalten  angesichts  der  Thatsaohe  des  Bösen.  Daich 
die  Anerkennung  der  Thatsache  des  radikalen  Bösen  oder  der  or- 

gprünglichen  Hrirschaft  der  Sinnlichkeit  über  die  unmächtige  Ver- 
nunft kam  ein  .schlimmer  Rifs  durch  die  von  vornherein  so  energisch 
behauptete  Autarkie  der  Veruimlt.  In  der  Konsequenz  dieses  Zu- 
geständnisses, dafs  iliui  durch  die  Thatsache  die  Erfahrung  abgenötigt 
war,  lag  nun  das  weitere,  dals  zur  Aufhebung  dieser  thatsächiichen 
Abnormität  und  zur  Herstellung  des  hierdurch  gestörten  Gloichgowichts 
zwischen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  auch  dio  Möglichkeit  göttlicher 
EiDflüsso  auf  die  Vernunft  zugestanden  wurde.  So  sehr  er  auch  in 
seiner  Religionsphilosophie  es  immer  wieder  betont,  dafs  die  Sitten- 
gebote ihren  Grund  uur  in  der  eigenen  Natur  des  Menschen  liabon 
und  jede  andere  Begründung  die  Reinheit  des  Sittengesetzes  trüben 
würde,  so  macht  er  doch  die  Konzession,  dafs  die  Vernunft  wegen 
ihrer  Überwältigang  durch  die  Sinnlichkeit  von  Anfang  nicht  im 
Stande  gewesen  wäre,  ihre  Gesetze  zur  Anerkennung  zu  bringen  und 
dafs  es  darum  zu  ihrer  Introduktion  der  göttlichen  übernatürlichen 
Offeabanmg  bedurft  habe.  Aach  für  den  Verlauf  des  sittlichen,  i^to- 
zesses  gesteht  Kant  zn,  dals  ee  göttliche  Gnadenwirkongen  nicht  nur 
geben  kdnne,  sondern  zur  Ergänzung  unseres  onyoUkommenen  Tagend* 
Btrebens  ?ieUeicht  geben  mfisse;  anoh  das  Endziel  des  eittUohen  Pro- 
168868  sei  niobt  ohne  göttliche  Intervention  zu  erreiclien,  sofern  die 
barmoniaohe  Vereinigung  Ton  Temunft  und  Sinnlichkeit  als  das  höchste 
a.  eireiobende  Out  nicht  in  der  Hand  des  Menschen  liege,  sondern 
nur  durch  Eingreifen  des  gemeinsamen  Regenten  beider,  der  Natur 
imd  der  Ifensohenwelt  henmstelien  sei.  Bei  alledem  nimmt  aber  bei 
Ka«i  die  Religion  doch  nur  die  ganz  unwürdige  Stellung  einer  Lttcken- 
büberin  ein ;  an  und  für  sich  ist  sie  der  Vernunft  höchst  gleichgiltig, 
ja  unbequem,  sie  dient  nur  da  als  Vehikel  der  Sittlichkeit,  wo  die 
Vernunft  nicht  im  stände  ist,  der  Sinnlichkeit  gegenüber  Meister  za 
Verden.  Die  Konsequenz  lag  nun  sehr  nahe,  den  von  Kant  mit  aller 
Schroffheit  ti-viciLtn  DuHÜsnius  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit  auf- 
zuheben und  zu  überbrücken  und  damit  auch  dio  Keligiou  als  Vehikel 
der  Sitthchkeit  überflüssig  zu  machen.  Diese  Konsequenz  wurde  von 
Fichte  gezogen  wenigstens  in  der  ersten  Phase  seiner  Philosophie. 
Er  fafste  den  Gegensatz  von  Vernunft  ud  I  Sinnlichkeit  nicht  wie 
KiN'T  als  >den  konträren  Geerensatz  koordinierter  positiver  Realitäten«, 
sondern  er  sah  in  der  Vemuntt  oder  dem  ^Icli«  das  einzig  Reale  und 
erklärte  die  Sinnlichkeit  für  die  an  diesem  Positiven  und  durch  das- 
»i-lDe  gesetzte  Negation,  Endlichkeit.  J)n  diese  Beschränkung  zum 
Wesen  des  Ich,  welches  reine  Freiheit  und  Thätigkeit  ist,  im  Wider- 
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spTDÖb  steht,  so  ergiebt  sich  daraus  die  sittliehe  AufgabOf  sioh  rm 
dieser  Sehnnke  mehr  and  mehr  wieder  ni  befmen,  das  Objekt  dsm 
Sabjekt  ganz  dienstbar  su  machen.  Die  Yenmnft  stoebt  sich  zu  rea- 
lisieren, indem  sie  in  der  natürlichen  Welt  die  sittliche  Weltordnung 
rar  Verwirklichung,'  bringt.  Die  moralische  Weltordnunir  ist  nun 
nach  Fichte  das  einzig  Übersinnliche  und  der  praktische  Glaube  (iiiran 
die  einzig  mögliche  Frömmigkeit,  Da  nun  aber  diese  Ordnung  nirgends 
anders  existiert  als  im  sittlichen  Bewufstsein  und  iriaudeln  der  Men- 
schen, hat  man  keineu  Urund.  mittelst  eines  Schlusses  ans  dem  Be- 
gründeten auf  den  Grund  noch  ein  besonderes  Wo^fn  als  Ursache 
derselben  anzunehmen.  Damit  war  von  Fk  hie  die  letzte  Konsequenz 
von  Kaijts  einseitiger  Autonomie  der  praktischen  Vernunft  gezojren. 
Dieser  subjektive  Idealismus  führte  praktisch  zum  Atheismus:  es  ^ah'. 
für  FicuTE  keinen  anderen  Glauben  in  dieser  Phase  seiner  Philo- 
sophie als  den  der  eigenen  freien  Kraft  im  sittlichen  Bewufstsein. 
Das  sittliche  Subjekt  war  so  einseitig  und  spröde  auf  sich  selber 
gestellt,  dals  bei  ihm  von  einer  religiösen  Gebundenheit  an  den  gött- 
lichen Lebensgrund  keine  Rede  mehr  sein  konnte.  Doch  konnte  es 
FtcHTE  auf  die  Dauer  nicht  verborgen  bleiben,  dals  das  wirkliche  Idi 
nnmögUch  das  Unendliche  selbst  oder  das  letzte  Positive  sein  könne, 
weil  es  andere  lohe  neben  sich  hat  So  führte  die  innere  Dialektik 
seines  Systems  dahin  weiter,  dalli  er  das  Nicht-Ich  dem  Ich  gieidi- 
setzt;  das  Ich  ist  mit  dem  Nicht-Ich  snsammengesetaEt  dnrch  die  Selb6t> 
bescbrftnkong  des  reinen  Ich;  anf  diesem  Standponkt  ffihrt  er  alle 
Bealität  anf  das  Urbich  zurück;  das  endliche  Ich  ist  nichts  weitsr  ab 
die  Erscheinung  des  gdttliehen  Grandes,  der  subjektive  IdealisiDU 
wird  zum  idealistischen  Akosmiamus.  Nunmehr  besteht  die  eoblB 
Sittlichkeit  darin,  dab  das  Subjekt  seine  eigene  Nichtigkeit  erknae. 
den  göttlichen  Genius  in  sich  walten  lasse  und  dessen  Walten  em- 
pfinde im  religiösen  Geftlhl  der  liebe  und  Seligkeit,  welche  weit 
über  alle  pflichtmäfsige  Moralitftt  erhaben  ist  Hier  wird  die  Beredh 
tij^ung  der  Religion  als  des  unmittelbaren  Lebens  in  Gott  so  einseitig 
aul  Kosten  der  freien  persönlichen  Sittlichkeit  f^eltend  gemacht,  dift 
ebensowenig  wie  in  der  ersten  Periode  von  einer  religiösen  Ge- 
bundenheit, so  jetzt  von  einer  Entiaitung  und  Entwicklung  der  freien 
Kräfte  die  Kede  melir  sein  kann.  (Fortsetzung  folgt) 
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Sckablone  oder  Interesse? 

Von 

Dr.  ThbANDORF 

Motto:  »AUor  Untenicfat  in  dogmatiadur 
BdigiQo  tat  da  VatmMA  In  Mt-LMea.« 

In  der  latheiiBchen  Landeskirche  Bayerns  spielen  sieb  augen- 
blicklich Vorgänge  ab,  die  am  ihrer  tjpiflcben  Bedeatong  willen  für 
den  Beligionsmetbodiker  von  dem  gr^lsten  Interesse  sind.^) 

Bnrch  Generale  Tom  14.  Jnli  1898  ist  allen  eTangelisch-latherisohen 
Seillgionslehrem  Bayerns  als  »ünterricbtsnormc  der  BucHRUCKEBSohe 
Katedusrnns  Torgeaohxieben.  Dieses  Buch  bietet  in  498  Fragen  and 
Antworten  einen  popalarisierten  Abrilb  der  orthodoxen  Theologie 
seines  Texfasseis.  Als  Beweise  and  den  Lehrsätsen  344  Bibelstellen 
beigegeben.  Den  Anhang  bilden  21  ArtUcel  der  Angsburgisohen  Kon- 
leasion. Tom  Beligionslehrer  wird  Terlangt,  dafs  er  >al8  Quintessenz 
semer  Eatecbismasonterweisong  den  Schülern  ▼etstfindlich  and  zum 
geistigen  Besitz  mache,  was  der  Landeskateohismos  (d.  h.  eben  der 
BüCHBucKEHsche)  bietete.  Unter  > Unterrichtsnorm«  will  das  erwähnte 
Generale  >nicht  eine  die  Unterrichtsthätigkeit  einenf^ende  oder  er- 
schwerende Fessel  verstanden  wissen,  sondern  eine  heilsame,  vielen 
höchst  nötige,  keinem  ganz  entbehrliche  Handleitung,  welche  Lehrer 
und  Schüler  in  den  Stand  setzt,  sichere  gleichmäfsige  Schritte  zu 
tlmn  und  die  erwünschten,  übereinstimmenden  Kesultate  zu 
erzieleo.  ^ 

Unter  dem  7.  Juni  1899  hat  dann  dor  Ansschufe  der  Pastoral- 
kouferenz  evan «relisch -lutherischer  Geistliclu  r  Ikvems  die  Bitte  aus- 
gesprochen,  es  möge  »dem  Unterrichte  im  Katechismus  die  unent- 
behrliche Freiheit  der  Bew^egung  in  Bezug  auf  Begrenzung  und 
Ordnung  des  Lehrstoffes  sowie  auf  unterrichtliches  Verfahren  auch 
unter  der  Yerordnong  Tom  14.  Jali  1898  erhalten  bleiben«.  Darauf 
ist  dem  genannten  Ausschusse  durch  Generale  vom  13.  September 
1899  geantwortet  worden:  Da  die  Pastoralkonferenz  sich  dem  Or- 
ganismos  der  Kirche  nicht  eingliedere,  so  sei  das  Oberkonsistorium 
weder  gewillt  noch  berechägt,  ihr  eine  erweiterte  Zuständigkeit  oder 
SiDflnlssphfire  einznr&amen.  Die  Beorteilung,  welcher  der  Landes- 
kateehismas  in  der  Firesse  von  selten  eines  Teiles  der  jüngeren  und 
jüngsten  Geisttiehen  onterstellt  worden  sei,  bekonde  »einen  Snbjekti- 


I)  Yeigl.  Konataolmft  ifir  die  kinshliohd  Fhads  1901,  8.368  1 
^  Von  mir  gespeni  Tn. 
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▼ismas,  h  wie  er  weder  berechtigt  noch  mit  der  Aufrediteilialtrmg 
einer  Kirohenoxdiitixig  Tertri^ofa  sem  dttifte«.  Namentiich  lieCaai 
die  Elrdrtenuigen  atüte  acht,  dab  es  aioh  bei  der  Einfflhmng  dtt 
LandegkateehismoB  um  die  DtucbfühniDg  ebes  ▼on  der  GenenüsTnode 
des  Jahres  1897  fast  mit  Bmstimmigkeit  geeisten  and  bald  dand 
Aliezhöohst  genehm i^iuii  Beschlusses  gehandelt  habe.  Die  anitas  in 
neoessarüs  wolle  doch  hoffentlich  mit  anderem  Ifalkstsbe  gemsases 
sein,  als  die  pedantische,  kleinliche  Sacht  zu  oniformieren. 

Ein  ^veiterer  Erlafs  des  Oberkonsistoritims  vom  9.  Dezember  1999 
beschäftigt  sich  dann  umgehender  mit  der  HERHART-ZiLLER-STOYSchen 
Methode  und  setzt  fulgcndos  fest:  »Aus  wohl  und  reiflich  überlegten, 
in  der  Sache  selbst  liegenden  Gründen c  mu£s  an  den  konzentrischen 
Kreisen  festgehalten  werden.  »Die  Begründung  und  nähere  Aus- 
führung dieser  Behauptung  wolle  bei  von  Büchrulkkk,  ,Orundlinieü 
der  kirchlichen  Kateciietik'  Seite  191  — 197  nachgelesen  werden. <*) 
Zu  v(']i^-li  i(  lirji  ist  auch,  was  Zange  in  Baümeisteks  Handbuch  der 
Erziehung^-  und  ünterrichtslehre  Bd.  3  S.  78  gegen  die  kultur- 
historischen Stufen  einzuwenden  hat.  —  Auch  die  Idee  der  Kon- 
zentration und  die  Formalstufen  werden  mit  ähnlichen  »wohl  und 
reiflich  überlegten  Gründen«  abgelehnt,  wobei  es  leider  nur  manch- 
mal scheint,  als  hätte  man  die  Sache,  die  man  ablehnen  zu  müssen 
glaubt,  gar  nicht  recht  verstanden.  Zum  Schlüsse  heifst  es:  »Wir 
wollen  noch  aosdrüclüich  hervorheben,  dafs  nicht  »der  Effekt  grofser 
Scenen  and  ganzer  onzerstückter  Oedankenmassenc  (Hkrbabt),  auch 
nicht  »groJse,  ganze  in  sich  zusammenhängende  Stoffe«  es  sind,  welcfaa 
die  Herzen  und  Gedanken  der  Kinder  der  Volksschule  braachen, 
sondern  Müch  (d.  lu  fivcHBUcKXRsohe  Theobgie,  dsigeboten  in  498 
i^tworten,  344  Bibelsprüchen  und  21  Artikeln  der  Augustana),  tüa 
sie  zur  Aufnahme  der  starken  Speise  (das  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang zu  schlielsen  die  Geschichte,  wie  sie  die  Herbartianer  an  Stalle 
der  Theologie  setzen  wollen)  befiihigt  sind  (1.  Kor.  3,  2).< 

Das  Typische  in  dem  Vorgehen  des  ba/nschen  Oberkonsistoriiuns, 
das  Tielleicht  bald  in  Mecklenburg,  Reulk  &.  L.  und  ähnlichen  Ländern 
Nachahmong  finden  dürfte,  scheint  mir  in  der  Art  zu  liegen,  wie 
hier  p&dagogische  Probleme  kurser  Hand  durch  ein  Machtwort  der 
Behdrde,  respektiye  durch  den  HajoritätsbeschluBi  einer  Synode  ge- 
löst werden.   In  der  römischen  Kirche  ist  ja  ein  solches  Vorgehen 

')  In  der  Vorlage  imterstriöhen. 

')  Clier  dieses  Werk  veiigrieiche  Jahig.  3  8.  117  und  123  dieser  Zeitschrift 
Was  gegen  diese  Ausführungen  Zahou  xn  ngen  ist,  bitte  ich  im  7.  JahziS* 
dieser  ZeitBchr.  S.  224  1  nachzulesen. 
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selbstverständlich  {xnm  berechtig;  denn  nn  ihriT  Spibo  steht  ein 
Unfehlbarer,  der  alle  Probleme  in  ewig  pltiger  Weise  zu  lösen  ver- 
mag; aber  so  ist  es  doch  wohl  bei  uns  Evangelischon  nicht  An  der 
Eingangspforte  des  Protestantismus  steht  mit  leuchtenden  Buchstaben 
geschrieben:  >In  Saoben,  so  Gottes  £hre  und  unserer  Seelen  Heil 
and  Seligkeit  anlangen,  muTs  jeder  für  sich  selbst  vor  Gott  stehen.« 
Und  der  Luther,  nach  dem  sich  die  evangelische  Kirche  Bayerns 
nennt,  schreibt  in  der  Schrift  von  der  Obrigkeit:  »Wo  weltlich  Ge- 
walt sich  Tennisset  der  Seelen  Gesetz  zu  geben,  da  greift  sie  Gott 
in  sein  Begiment  und  yerführet  und  yerderbt  nur  die  Seelen  . .  •  Der 
Ptieeter  und  Bischöfe  Begiment  ist  nit  ein  Uberkeit  oder  Gewalt, 
sondern  ein  Dienst  und  Ampt ...  Ihr  Begieren  ist  nicht  anders  denn 
Oottis  Wort  treiben,  damit  die  Christen  führen  und  Ketzerei  über- 
winden . . .  Denn  Christen  mftasen  im  Glauben  regiert  werden  . . . 
Glanben  kann  aber  durch  kein  Hensohenwort,  sondern  nur  durch 
Gottis  Wort  kommen.€ 

Wie  kommt  nun,  so  muJh  man  sich  Tcrwundert  fragen,  das 
lutherische  Oberkcmsistorinm  dazu,  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste 
der  Beformation  den  Geistlichen  und  Lehrern  des  ganzen  Landes  ein 
solches  bis  ins  einzelnste  gehende  Lehrgesetz  vorzuschreiben?  Wie 
kann  mau  den  Versuch  machen,  Leute,  die  selbst  Theologie  studiert, 
aJso  doch  wohl  über  reli;z:iöse  Fragen  selbständig  nachdenken  gelernt 
haben,  zu  Unterrichtsautomaten  zu  erniedrigen?  —  An  der  guten 
Absicht  der  Herren  im  Oberkonsistorium  ist  ganz  sicher  nicht  zu 
zweifeln.  Die  Gemeinden  sollen  vor  schädlichen  Irrtümern  bewahrt 
und  bei  der  reinen  Lehre  erhalten  werden.  Wenn  also  der  Weg,  der 
vom  Oberkonsistorium  eingeschlairen  wurde,  ein  falscher  ist,  kann 
dei  Grund  nur  in  mangelhafter  Einsicht  zu  suchen  sein. 

Zwei  ziemlich  alte  verkehrte  Auffassungen  haben  hier  offenbar 
wieder  einmal  eine  vcrhängnisvolie  Rolle  gespielt  Erstens  hat  man 
das  Wesentlichste  am  Christentum  auf  intellektuellem  Ge- 
biete gesucht,  und  zweitens  ist  man  in  dem  Wahne  befangen, 
durch  Aneignung  ron  Glaubenslormeln  könne  Glaubens- 
leben geweckt  werden. 

Die  Meinung,  das  Wesen  des  Christentums  bestehe  in  dem 
Glauben  d.  h.  dem  Fttrwabrhalten  gewisser  auf  übernatürlicher  Offen- 
1)anmg  ruhender  Aussagen  und  Lehrsätze,  ist  ziemUch  alt  Schon 
das  symbolum  Quicunque  beginnt  mit  den  Worten:  »Wer  da  will 
selig  werden,  der  mnfs  vor  allen  Dingen  den  rechten  christlichen 
Cllaaben  haben.  Wer  denselben  nicht  ganz  und  rein  hält,  der  wird 
ohne  Zweifel  ewig  verloren  sein,«  und  dann  werden  die  Lehrgesetze 
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und  Lehifonueln,  wie  sie  die  Theologen  auf  den  Eondlien  an^gwtaOt 
hatten,  au^esählt  Wer  diesen  Glaabensgeeetzen  sich  nicht  nutw- 
wirft  und  das,  was  sie  aussagen,  nicht  fOr  wahr  hfilt,  der  verwagpit 
—  so  meint  man  —  Gott  seLbst  das  Tertrauen,  hält  ihn  fOr  emea 
Lügner  nnd  beleidig  ihn  so  aufs  gröbste,  kann  also  unmöglich  selig 
weiden.  Wer  dagegen  alles,  was  diese  Glanbensgeeetae  Terlsngeoi, 
fOr  wahr  hfilt,  der  ergreift  damit  die  Gnadenhand  Gottes  ond 
sichert  sich  damit  alle  die  Güter,  die  diesem  Glanbensgehoisam  Ter- 
heilsen  sind. 

Mit  dieser  Auffassung  vom  Glauben  hat  nun  zwar  die  Refor- 
mation prinzipiell  gebrochen.    Der  Glaube  ist  für  Luther  nicht  mehr 
eine  Unterwerfung  unter  uulehlbare  Jvonzilheschlüsse ;  aber  so  ganz 
isit  dücli  auch  unser  Luther  von  der  Sache  nicht  losgekommen.  Das 
zeigt  sich  in  aller  Schroffheit  beim  Abend mahlsstreite.   Wenn  wir  im 
Abeudniahle,  saL'-t  Luther,^)  unrecht  {glauben  und  lehren,  ^■rat,  was 
thun  wir?  Wir  lugen  Gott  an  und  predigen,  das  er  nicht  gesagt, 
sondern  das  Widerspiel  gesagt  hat,  so  sind  wir  gewifslich  Gottes- 
lästerer und  Lügner  wider  den  heiligen  Geist,  Verräter  Christi  und 
Mörder  und  Verführer  der  Weit    Ein  Teil  mufs  des  Teufels  und 
Gottes  Feind  sein,  da  ist  kein  Mittel.«    Vom  Besitz  der  rechten 
Glaubenslehre  hängt  es  also  ab,  ob  der  Mensch  ein  Verehrer  Gottes 
ist  oder  ein  Gotteslästerer  und  Lügner  wider  den  heiligen  Geist 
Ganz  so  schroff  wie  sein  Meister  denkt  das  Luthertum  von  heute 
nicht   Auf  die  Frage  (280):  >  Warum  ist  es  dennoch  möglich,  auch 
in  einer  andern  Kirche  selig  zu  werden?«  antwortet  der  »Landes- 
kateohismos« :  »Weil  nicht  die  Kirche,  sondern  der  Glaube  an  Chnstom 
selig  macht  nnd  auch  die  andern  Kirchen  Christum  darbieten,  wenn- 
gleich nicht  ohne  sein  Wort  zu  entstellen  oder  zu  Terdunkehtc  Aber 
wenn  auch  nicht  jedem  Andereglftubigen  die  Seligkeit  aberkannt  wird, 
so  bleibt  es  doch  dabei  (Fr.  278):  Nur  die  lutherische  Kirche  ist  die 
wahre,  denn  ihr  Bekenntnis  stimmt  mit  der  heiligen  Schrift  übereiii, 
»so  dals  in  ihr  das  Wort  Gottes  lauter  und  rein  gelehrt  md  die  heiligen 
Sakramente  nach  Christi  Einsetnmg  Terwaltet  werden«.  Wer  also 
ganz  sicher  sein  will,  dals  er  Gott  nicht  durch  Falschglauben  etwaa 
Ton  seiner  Ehre  raubt,  der  wird  sich  den  Lehren  der  lutiierisoheii 
Kirche  unterwerfen  müssen.   Darum  ist  es  vor  allen  Dingen  nötig, 
dals  er  diese  Lehren  in  ganz  korrekter  Form  kennen  lernt  Diese 
Kenntnis  kann  nur  durch  einen  Sachverständigen,  dessen  Rechtgläiibig- 
koit  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  Termittelt  werden.  Da  aber  nicht 


^)  Braonaokweiger  Aasgabe  (1.  AofL)  IV,  8.  354. 
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jeder  Lehrer  mn  aolcher  SaohyeiBtiiidiger  und  sweifellos  Bechi;gläabiger 
ist)  «0  moleto  im  Interesse  des  Seelenheilee  der  Jugend  ein  Lehrmittel 
gMchaffen  werden,  durch  das  jede  Irrlehre  Ton  vornherein  tmmöglioh 

gemacht  and  die  Übermittelang  der  reinen  Lehre  sicher  gestellt 
wurde. 

Um  nuu  zu  zeigen,  dafs  der  »Landeskatechismus«  diesen  An- 
forderungen entspricht,  führe  icli  eine  Reihe  besonders  charakteristischer 
Fragen  au,  aus  denen  zugleich  ersichtlich  ist,  dafs  iiiaubon  hier  nichtäi 
anderes  heifsen  kann  aU  Furwahrhalten  theoretischer  Lehrsätze: 
Fr.  155.  Wie  hat  sich  demnach  Gott  dem  Glauben  geoffenbart?  In 
drei  Pei^^unen,  aber  als  ein  einiges  göttliches  \\'esen,  wesiiaib  wir 
ihn  den  drei  ein  igen  Gott  nennen.  (Was  sich  Kinder  wohl  bei  dieser 
rheolo^schen  Formel  (Augustana  art  Ij  denken  mögen?)  —  172. 
WfLs  ist  dem  Menschen  vom  Bild  Gottes  geblieben?  Er  kann  noch 
denken  und  wollen;  aber  sein  Denken  und  Wollen  ist  unheilig,  und 
sein  Leib  ist  der  Krankheit  und  dem  Tode  unterworfen.  173.  Wo- 
durch ist  es  zu  dieser  schrecklichen  Verkehrung  gekommen?  Durcfai 
die  Sünde  der  ersten  Menschen  Adam  nnd  Eva.  176.  Wer  ist  der 
leufel?  Der  Teufel,  auch  Satan  genannt,  ist  ein  mächtiger  Gei^t,  der 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Herrlichkeit  geblieben  ist  ^)  184.  Was 
ist  ein  Wunder?  Eine  Ihat  der  Allmacht  Gottes,  welche  um  eines 
höheren  Zweckes  willen  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Natnr  durchbricht 
239.  Warum  kann  er  (Jesus)  dein  Herr  sein?  Weil  er  wahrhaftiger 
Gott,  Tcm  Täter  in  Ewigkeit  geboren,  und  auch  wahrhaftiger  Mensch, 
Toa  der  Jungfrau  Ilaria  geboren,  also  kein  bloAer  Mensch,  sondern 
Gott  und  Mensch  in  einer  Person  ist  250.  Und  wie  konnte  sein 
Bült  das  Iiosegeld  ffir  deine  Sünden  sein?  Weil  er  in  der  Hingabe 
lemes  Lebens  die  Strafe  meiner  Sfinden  an  meuier  Statt  geüagen 
und  mich  mit  Gott  versöhnt  hat  —  Das  mag  genügen,  um  die  Art 
öieaes  Bndies,  das  den  BeligionsIehTKn  in  Bayern  als  »ünterrichts* 
ooroic  dient,  zu  charakterisieren. 

Es  wäre  aber  eine  grolse  Ungerechtigkeit,  wenn  man  den  nach 
dem  Charakter  des  Buches  allerdings  sehr  nahe  liegenden  Schlufs 
ziehen  w-  llte,  o^  komme  un^eiü  oitiiodoxen  Lutheranern  überhaupt 
Uui  uui  diü  gläubige  Hinnahme  korrekter  Lehrsätze.  Das  mo- 
derne Luthertum  ist  aus  der  Schule  des  Pietismus  hervorgegangen, 
es  macht  daher  wirklich  Emst  mit  dem  6.  Artikel  der  Augustana  und 
fordert,  da£s  der  Glaube  Früchte  herYorbrmgen  mui^.   Aber  wie  es 

Prof.  Kbbmd  Bldlte  füngiBt  in  der  chiistlioheik  Welt  gegen  HunuoK  feet, 
Af'T  «gefallene  £n^  nicht  sa  den  Fnndamentalsätzen  eeiner  Iheologie  gelL5re. 
SadL  Wyxisohar  Lehmorm  würde  er  ebo  wohl  m  den  Ketiexn  gehiSren. 
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mdgliob  ist,  da&  fheoretiflobe  Anssageii  ftber  das  YerhiltniB  d«r 
drei  Fenonen  mr  Einheit  des  göttlichen  Wesens,  aber  den  Bfindoi- 
fall,  den  Teufel,  die  steUvertretende  SatisUtion  eta  die  Kraft  neuen 
Lebens  schenken  soll,  das  weils  weder  der  gewöhnliche  Fietismin 
noch  das  Lathertam  des  Landeskatechismos  uns  zu  sagen,  ond  das 
führt  uns  auf  den  zweiten  yerhingnigrollen  Irrtum,  von  dem  oben 
die  Bede  war.  Statt  nfimiioh  die  Quelle  ffir  den  Qlanben  und  damit 
die  Kraft  neuen  Lebens  bei  dem  Jesus  der  Bibel  zu  suchen,  erwaittt 
man  das  neue  Leben  von  den  dogmatisohen  Gedankengebüden,  welche 
^echische  Weisheit  aus  dem  schlichten  Evangelium  heraus  destilliot 
hat,  und  die  dann  unsere  Theologen  in  die  Schrift  wieder  hineinleses, 
um  il.inii  tiiüinphierend  ihre  »Schriftgemäfsheit«  zu  beweisen. 

Iii  >einer  refurmatuiisclion  Periode,  bevor  der  Abendmahlsstreit 
seine  verhängnisvollen  Einwirkungen  geltend  machte,  imt  Luiuer  unter 
Glauben  die  innige  Vereinigung  der  Menschenseele  mit  Jesus  Christus 
und  dem  iu  diesem  sich  offenbarenden  Gott  verstanden.  Wie  dua 
Eisen  vom  Feuer  durchglüht  ganz  andere  Natur  annimmt  und  Er- 
scheinungen und  Kriifto  zeigt,  die  vorher  seiner  Natur  ganz  fremd 
waren,  so  durchdringt  der  Glaube  das  Menschcnherz  und  den  Menschen- 
verstand und  schafft  den  neuen  Menschen,  der  aus  Gott  geboren  i^t. 
Dieser  Glaube  kann  natürlich  nur  erwachsen  aus  der  Beschäftiiranc 
oder,  richtiger  gesagt,  aus  dem  ?ertrauten  Umgang  mit  dem  biblisch- 
geschiobtUchen  Jesus.  Je  tiefer  man  in  den  Oeist  eindringt,  der  aus 
Wort  und  Werk  Jesu  noch  heute  zu  jedem  ernsten  Leser  redet,  um 
so  gröfser  wird  die  Macht,  die  diese  einzigartige  Persönlichkeit  vii 
den  Bescliauer  ausübt,  um  so  mehr  werden  die  andern  Gewalten,  die 
sonst  das  Menschenherz  bestimmen  und  knechten,  in  ihrem  Einflofise 
zurückgedrängt  und  überwunden.  Bas  hat  auch  unser  Luther  ge> 
wnlst,  und  darum  hat  er  als  köstlichste  Gabe  seinem  Volke  die  deutadie 
Bibel  geschenkt  Aber  kein  reformatoriscfaer  Qeist,  und  wfire  er  der 
gröüBte,  kann  so  vollkommen  mit  der  Vergangenheit  brechen,  dib 
nicht  noch  ein  Best  des  alten  Wesens  in  ihm  zurfiokbliebe.  So  zeigt 
der  geistesgewaltige  Apostel  Paulus  doch  in  semem  Denken  nodk 
deutliöh  die  Spuren  seiner  rabbinischen  Vergangenheit,  mit  der  er 
doch  prinzipiell  gebrochen  hat  Auch  Luther  ist  diesem  Schiokstl 
nicht  entgangen;  neben  dem  reformat(»:i8(dken  Geiste,  der  kühn  sich 
losrilb  Ton  der  herrschenden  Kirche  und  im  innerlichen  Glauben  die 
Bettung  tod  vor  den  Werken  wie  vor  den  Dogmen  des  Papsttums, 
lebt  in  ihm  der  dogmatische  Geist,  der  um  eines  subtilen  Dogmas 
willen  Zwingiis  Bruderhand  von  sich  stiefs.  ^)  Au  diesen  dogmatischen 

^)  ÜAse,  Kircbeugeschichte  III,  2,  S.  C3a 
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gealterten  Luther  hält  sich  die  Partei,  die  sich  naoh  fleinem  Namen 
nennt  Damm  Ist  auch  fflr  sie  das  Wesentliche  am  Glaaben  genau 
wie  im  Katholizismus  die  ünterordnimfi;  unter  die  Ton  »der  Kirche« 

festgesetzten  Olaubensgesetze.  Aber  während  die  katholische  Kirche 
sidi  bei  den  Laien  mit  einer  fides  implicita  begnü^rt  und  nicht  ver- 
Jan^  dafs  jeder  die  Do^ineu,  denen  er  zustiiinnt,  uucli  wirklich  kennt, 
fordern  die  Lutbei  aiicr  von  ihren  Gläubigen,  dafs  sie  die  dogmatischen 
Sätze,  denen  sie  um  ihrer  Seligkeit  willen  zustimmen  müssen,  auch 
wirklich  kennen  und  womöglich  sogar  verstehen.  Diese  Kenntnis  und 
dieses  Verständnis  yn  vermitteln  ist  8ache  des  Katechismusunterrichts, 
der  aul  »liese  Wei^f  *  m  stark  inteliektualistisches  Gepräge  bekommt. 

Aber  wer  bestimmt  nun  den  Inhalt  dieses  znr  Seligkeit  not- 
wendigen Wissens?    Die  Antwort  auf  diese  JbYage  scheint  für  evan- 
gehsche  Christen  zuniichst  sehr  einfach  und  leicht:  Natürlich  die 
heihge  Schrift!    Für  naive,  kindlich  gläubige  Gemüter  mag  diese 
Antwort  ausreichend  sein.  Sie  sehen  in  jedem  ßibelworte  eine  unfehl- 
bare WilleD8äur?cning  Gottes,  und  wenn  ihnen  die  einzelnen  Kate- 
chismnsworte  mit  Bibelstellen  bewiesen  werden,  so  sehen  sie  eben 
im  Katechismus  den  unfehlbaren  Auszog  aus  der  Schrift  Aber  schon 
unser  Luther  selbst  hat  auf  diesem  naivgliUibigen  Standpunkt  nicht 
mehr  gestanden.   Er  weifo,  dals  die  Bibel  nicht  ein  Buch  mit  ein- 
heitlichem Geiste  ist,  sondern  daÜB  vir  in  ihr  eine  Sammlung  von 
Büchern  vor  uns  haben,  die,  im  Laufe  eines  Jahrtausends  entstanden, 
eine  Entwidclung  vom  ünvollkommenen  zum  Vollkommenen  darstellt 
Daher  sind  ihm  auch  die  einzelnen  Bücher  durchaus  nicht  gleich- 
wertig. Paulus  steht  ihm  höher  als  Jakobus,  und  Johannes  wird  den 
Synoptikern  vorgezogen.    Wenn  aber  die  einzelnen  Bücher  ver- 
sdüedenwertig  sind,  kann  unmöglich  jedes  einzelne  Wort  unfehlbar 
sem.  Wenn  also  eine  unfehlbare  Lehre  auf  Grund  unfehlbarer  Bibel* 
werte  hecgeetoltt  werden  sollte,  so  bedürfte  es  vor  allem  einer  mit 
absdnter  Auktoritit  ausgestatteten  Instanz,  die  jene  unfehlbaren  Bibel- 
worte auswählte  und  als  solche  Grundpfeiler  der  Lehre  bezeichnete. 
Wäre  diese  Arbeit  gethan,  so  würde  es  sich  weiter  um  die  rechte 
Auslegung  der  betieffenden  ßibehvorto  handeln;  denn  die  Gescliichte 
lehrt  doch,  dafs  mit  denselben  Bibelworton  oft  sehr  verschiedene 
Lehren  bewiesen  worden  sind,  man  denke  nur  au  die  Lehre  vom 
Abendmahl.    Die  ^objektive  Wahrheit«  kann  also  aus  den  Bibel- 
worten nur  geu  i-nnoii  werden,  wenn  auch  der  Sinn  jeder  Stelle  durch 
eine  unfehlbare  Auslegung  festgestellt  ist.    Wo  findet  nun  die  evan- 
geüsche  Kirche  diese  zur  Feststeilung  der  reinen  Lehre  unbedingt 
üötige  unfehlbare  oberste  Instanz? 

UiHctäli  iii  FhÜMophM  aad  Pldi«c«ik.  9.  J«bi|;  I^ 
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So  schwer  das  GestfndiiiB  auch  manohor  Klichenbehörde  bSkn 
mag,  gestanden  moDs  es  doch  werden:  Fflr  Erangellsofae  gie\it  m 
keinen  unfehlbaren  Gerichtshof,  der  über  rechte  nnd  falsche  Lehn 
ein  allgemeingiltiges  Urteil  fällen  könnte.    Daher  hat  ee  aaeh  m 
keiner  Zeit  eine  Einheit  der  Lehre,  wie  sie  für  die  katholische  Eiidie 
charakteristisch  ist,  |L;('^eben.    Versuche,  die  Lehreinheit  herzustellen, 
sind  allerdings  wiederholt  j^cniaclit  worden,  aber  stets  auf  Kosten  de^ 
evangelischen  Geistes  und  der  christlichen  W  ahriiHttigkcit;  denn  wenn 
ein  Fürst  oder  ein  Konsistorium  oder  eine  Synodalmajoritüt  anordnet: 
»die  und  die  Formeln  müssen  in  unserem  Machtbereiclie  für  unfehlbare 
"Wahrheit  gehalten  werden,*  so  ist  das  eben  katliolisches  Wesen,  nur 
dai's  der  König  oder  sein  Konsistorium  die  piipstüchen  ßechte 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  wenn  dann  die  Uiener  einer  st«lchen 
geistlichen  Obrij^keit  ans  Menschenfurcht  und  um  des  lieben  Brotes 
willen  —  denn  zum  Märtyrersein  iiaben  wenige  die  Kraft  —  be- 
kennen, was  befohlen  oder  gewünscht  wird,  so  ist  die  Heuchelei 
fertig,  wenn  auch  viele  sich  Torreden,  sie  glaubten  das  wirklich}  was 
sie  glauben  müssen. 

Von  einer  auf  diese  Weise  zur  Glaubenaeinheit  g' brachten  Kirche 
wird  wohl  niemand  Erttohte  des  Lebens  erwarten.  Wenn  sich  hier 
Frflclite  zeigen,  so  kommen  sie  auf  dieselbe  Weise  sn  stände  wie  in 
der  katholischen  Kirche  d.  h.  sie  werden  yom  Kirobenregiment  be- 
fohlen oder  gewünscht;  aber  lachte  des  Glaubens,  wie  sie  Luther 
in  der  Schrift  von  der  Freiheit  und  in  der  Emieitnng  zum  Börner- 
briefe  beschreibt,  sind  das  nicht  Es  bleibt  also  dabei:  Evangeliaches 
Christentum  und  Lebrgesetz  Tertragen  sich  nicht  zusammen,  nnd 
bleibt  dabei,  was  Luther  gesagt  hat:  »Wo  weltlich  Gewalt  sich  Ter- 
misset  der  Seelen  Gesetz  zu  geben,  do  greift  sie  Gott  in  sein  Regi- 
ment nnd  Terfflhret  nnd  verderbet  nur  die  Seelen.« 

(Bohfaife  fcdgt) 
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L  Ufers  „Internationale  pädagogisohe  Bibliothek'^ 

Von  K.  HMprMl  in  Freybaig  a.  U. 

lo  VerbinduDg  mit  Prof.  Butler  in  New -York,  Prof.  Compayre  iir 
Lron,  Prot  FmeUi  in  Neapel,  Prot  W.  Bern  in  Jona,  Ftot  Monrly  Told 
m  Chrigtiania  il  a.  giebi  Rektor  Chr.  Vfßt  in  Altenboig  seit  1900  eine 
intaniatioiiale  BibUothek  hsmoB.  Bis  jetzt  nnd  3  Binde  bei  Oskar  Bonde 
in  Altenbnzg-  efschkr  n.  1.  Band:  Die  Entwicklung  der  Kindesseele 
Gabriel  Corapayr^.  Übersetzt  von  Ufer.  2.  Band:  Psychologie  und 
Päda^iigik  des  Kinderspiels  von  0.  A.  Colozza.  Ans  dem  Italicnischen 
*i^*rsetzt  voD  Ufer.  3.  Band:  Die  anürmalcn  Kinder  und  ihre  eizieh1i<'ho 
i^ehandliing   in  Haus  und  Schule  von  Dr.  med.  Jean  Demoor  in  Brüssel 

Diese  ßüüher  beweisen,  daJs  üfer»  Unternehmen  sich  in  einer  glück- 
lichen Entwicklung  befindet  Aus  dem  1.  Baude  ersieht  man,  welche 
ViMigung  imd  Pflege  die  Kindezpgychologie  in  ncwkreich  erfihxt  nnd 
nit  welchem  Eifer  die  Eraozoeen  sich  der  EiforBohung  der  Kindiwinole 
vridmeo.  Ciompayrfe  Elution  inteUeotodle  et  monde  de  l^enlnt  ist  ein 
Werk  echter  Wissenschaftüchkeit.  Hier  finden  wir  nichts  von  Phrasen, 
n  ten*lenziöser  Voreingenommenheit,  sondern  überall  sehen  wir  nüchterne, 
gewissenliafto  Beobnrhtnnc,  klare  bestimmte  Darlegung-  eines  Gelehrten,  der 
mit  liebevollem  Studium  sich  in  seinen  Gefronstan*-]  versenkt  hat.  Es  ist 
durchaus  nicht  übertrieb« n,  wenu  der  Übersctzbr  m  seinem  Vorvs-orte  urteilt, 
lUis  Compa>T&  Buch  ais  eine  der  besten  Arbeiten  aul  dem  Gebiete  der 
i^chologie  gelte  und  hinsichtlich  der  abgerundeten,  durchsichtigen  und 
ffieüBenden  DanteUnog  nnter  den  nmfangreicheren  Bfloheni  fihnlioher  Art 
bis  jetet  olme  YeigleSsh  dasteba  In  der  Eudeitong  klagt  Gompayi6  mit 
lv3cht  darüber,  dab  man  bei  aller  Soigfalt,  aller  Anänerkaamkeit  und  allem 
Kultus,  deren  Gegenstand  das  Kind  von  jelier  war,  veigessen  habe^  ee  ana> 
zuforschen,  in  seinem  Wesen  und  in  den  bescheidenen  Anfingen  seines 
Seelenlebens  zu  beobachten.  Die  Rchvrieri'^kf^iten  der  Kinderpsychologie 
«iWen  die  Möglichkeit  derartiger  Untersucliiiiifren  nicht  verbieten.  Die 
Hiü wände  gegen  die  Zulüssigkeit  der  Kindoq)sychologie  »sind  nicht  derart, 

sie  das  Streben  der  Kinderpsychologeii  hemmen  oder  ihre  Hoffnungen 
MBien  kOnnten.  Sie  mahnen  nur  zur  Umsicht  und  warnen  vor  blindem 
T«rtBoen;  eie  ▼enmlMoon  diA  Beobacbter,  alle  Yondditamabrageibi  amnK 
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wenden,  die  Ergehnisse  immer  wieder  nachzuprüfea  und  behTitsam  S'jhlü^ 
zu  ziehen.  Sie  weisen  auf  wirklich  bestehende  Hindernisse  hin;  ate 
wie  sehr  diebc  Hindernisse  auch  die  Erreichuug  des  Zieles  erschwöreü, 
so  machen  sie  dieselben  doch  nicht  unmöglich.  € 

Dw  Buch  bat  16  Kittel:  1,  Der  Nengeboraneb  2.  Die  BdweguBgoi 
4dB  die  ereten  Fonnen  der  Thttigkdt  3.  Die  EntwicUtiog  des  Sehaos. 
4.  HQieD,  Biechen,  Schmecken  und  Fühlen.  5.  Die  ersten  Gemütsbewe* 
gtmg&k  und  ihr  Ausdnick.  6.  Das  Geditohtnia  vor  und  nach  dem  Spreehah 
lernen.  7.  Die  verschiedenen  Formen  der  Phantasie.  8.  BewuüstaeiD, 
Aiifmerlcs<'irakf»it,  Ideenassociation.  9.  Die  erziehliehen  Triebe:  Nachahmw 
und  Nenf^^er.  10.  Urteilen  und  Sehliefsen.  11.  Wie  das  Kind  sprechen 
lernt.  12.  Die  willkürliche  Thätigkeit,  Das  Gehen  und  Spieleu.  13.  Pi^ 
Entwicklung  des  sittlichen  Gefühls.  14.  Die  Üblen  und  guten  Kig.L- 
sclu^ten  des  Kindes.  15.  Geistesstörung  bei  Eindera.  16.  Das  Ichgdfihl 
und  die  PersOnliolikeit 

Der  2.  Band  ist  dn  weU^nngeiier  yersodi,  Aber  die  Tidseitige 
und  verwickelte  Fk»ge  des  Spiels  in  peycbologiBcher  und  pädagogischer 
Beziehung  Aufklflnmg  zu  schaffen.  Dieses  Buch  ftlllt  thatsächlich  eise 
Lücke  in  der  Litteratur  über  diesen  G^nstand  aus,  Colozzas  Werk  wird 
sioh.-r  in  Familie  und  Sehlde  zur  Erkenntnis  des  wahren  Weeeos  und  der 
pädagogischen  Bedeutung  des  SjiieU  viel  beitragen. 

Ans  dem  reichen  inkUte  des  Buches  seien  folgende  Kai»itoiüber- 
schriftcü  hervorgehoben.    1.  Teil:  Das  Spiel  in  psychologischer  Hinsicht 
(Ursprung  des  Spiels.    Das  Spiel  als  BeservekapitaL    Das  Spiel  und  die 
psychische  Tfafliigkeit   Das  Spiel  bei  den  bSheien  Tieren.    Die  Nadh 
ahmung  und  daa  Spiel  Die  vererbten  Tendenien  und  das  SpieL  Dis  Sd*  j 
bildungskialt  und  das  Spiel.    Die  dramatische  Thätigkeit  beim  Spiele.  Ite  i 
Komiadie  beim  Spiele.    Die  Gefühle  beim  Spidle.    Die  natürliche  Um-  ; 
gebung  nnd  das  SpieL    Die  soziale  Umgebung  und  das  SjueL    Die  Fe> 
tigkeiten  beim  Spiele.    2.  Teil:  Das  Spiel  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik.    3.  Teil:  Das  Spiel  in  ]>;ldagogi8cher  Hinsicht.  (Welches 
Zweck  hat  das  Spiel  in  den  Aiistalten  für  jüngi.^re  Kinder?     Die  Not- 
wendigkeit des  Überschusses  beim  SpieL    Bedingungen  für  das  Auftreten  , 
des  Spiels.   Die  Spiele  lassen  sich  nicht  anbefehlen.  Das  Spiel  mit  EBck- 
sieht  anf  die  Erfolidikeit,  Die  Macht  der  Suggestion  und  das  SpieL  Aus- ; 
KUmng  und  Erfindung  beim  Spiele.   Daa  Spiel  im  Dienate  der  körper- 
lichen Erziehimg.    Das  Spiel  als  Erziehungsmittel  für  das  Auge.  Das 
Spiel  im  Dienste  der  AusbUdung  des  Gehörs.    Das  Spiel  und  der  Muskel- 
sinn.   Das  Spiel  und  die  Ausbildung  des  Tastsinns.    Das  Spiel  und  die 
Ausbildung  f1cs  n.  fifichtnisses.    Das  Spiel  und  die  Aufmerkaamkeit.  1^= 
Spiel  und  die  (ieiühlsbildnng.    Das  Spiel  als  Kampf.   Die  Einsanikeit  U 
der  Erziehung.    Die  Spielsaciien.    Die  Puppe.    Das  Spiel  und  das  Schön-  | 
heitegefühL   Vor-  und  Nachteile  der  Hiusionen.  Die  UrtcilsthÄtigkeit  beia» 
SpieL   Das  Spiel  und  die  WiUensbildung.  Das  Nichtwollen  und  das  SpieL  , 
Daa  Spiel  als  BüfBrnittel  der  Eifidimng.  Das  Spiel  .mit  Bezug  auf  die  i 
Srweibung  ton  EennimsseD  und  FertigiceitaiL  Die  Spielaadisn,  wek^  i 
wu  Belelmmg  dimn.  Spiel  und  Arbeit.)  Die  eniea  beidso  BBode  geba 
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ODS  ante  neue  Proben  von  der  Obereetzmigskanfit  Ufere.  Seine  Mch- 
kondigeD  ergänzenden  Anmerkungen  emd  willkommene  Zusätze. 

Der  3.  Band  bringt  wm  som  Bewnlktsein,  dafs  das  Anormale  in  der 

Enit  lmnir  "nd  im  Leben  eine  viel  gT^fscre  Rolle  spielt  als  die  klassischen 
Pädagogen  auch  nur  im  entfern  testen  ang^'ncnnnn  n  haben.  Dieses  Buch 
erinnert  die  Gesellschaft  an  die  Pflicht,  welche  fi-  gegen  die  groläe  Klasse 
der  ahriornieii  Kinder  nocli  zu  erfüllen  hat.  Vom  me^lizinischen,  physio- 
k)gbcLeD  StaDdj[)Uukt  aus  erweckt  es  iu  uns  die  Hoffnung,  dain  eifriges 
fiemllhen  an  der  Entehnng  der  «nonnaleD  Kinder  von  Erfolg  gekifint  aein 
inrL  In  DemooiB  Buche  finden  wir  irartvoUe  Darlegimgen  über  die  Be» 
bandltmg  nnd  fintehnag  der  anonnalen  Kinder.  Andentongen  über  teU- 
gi^  Erziehnng  vermiM  man  allerdiii;^'s.  Nicht  nnr  fOr  jeden  Lehrer  und 
Erzieher  ist  es  ein  lesenswertes  Buch,  aondem  audi  der  gebildete  Ijoie 
▼ird  grofsen  Xiitzen  aus  der  Lektüre  dieses  Buches  gewinnen:  denn  die 
Darstellung  ist  zwar  wissenfichaftlich  aber  doch  geroeinver&tändlich,  eioiack 
Qod  klar. 

Das  Werk  hat  folgenden  Inhalt: 

l.  Buch.  Di«  Pi-obleme  der  besondei-en  Erziehung.  Wissenbciiaftiiche 
Onmdlagen.  1.  Kapitel:  Die  bicJogiBoihen  Ihtwiokhingsgesetse.  L  Yet- 
eibaog.  IL  Der  fonktionelle  Beiz.  2.  Kapitel:  Entwic^ungsgescfaichte 
Tom  pldagogiachen  Standpunkte.  L  ESnfluis  der  Yererbung.  (OrganiBohe 

Micderwertigkeit  der  Eltern.  Tuberkulös  Syphilis.  AlkohoUsmus.  Ner- 
vöse Störungen.  Nahe  Blutsverwandtschaft.  Grosundheitszustand  der  Mutter), 
n.  Der  funktionelle  Reiz  nnd  die  Lebünsbeding7inp:en.  Einflufs  derselben 
aiif  die  Entwicklung.  3.  Kapitel:  Allt^emeiner  Begriff  des  Lebens  beim 
Menschen.  L  Normaler  Zustand  beim  Erwachsenen  und  lieim  Kinde. 
IL  Ursachen  dei"  Anomalien.  (Mangelhafte  Ernährung.  Rhachitis.  Blut- 
umnt  Bleichsucht.  Die  nicht  tuberkulöse  Gehimhautentzündiuig.  Kon- 
volsionen.  Epilepsieu  Yintstans.  NBchtUcheB  Aufschrecken.  Hysteria 
4.  Kapitel:  ^nige  das  Nervensystem  betreffende  physiologische  Begriffe. 
2.  Buch.  Das  normale  und  das  anormale  Kind.  1.  Kapitel:  Kenn- 
seichen  des  normalen  Kindes.  I.  Die  charakteristischen  Kennzeichen  des 
frühesten  Alters.  A.  Gesicht.  B.  Gehör.  C.  Bewegungsfähigkeit.  D.  Sprechen. 
£  Wille.  F.  Gedächtnis.  G.  Aufmerksamkeit.  II.  Charakteristische  Kenn- 
leichen  der  normalen  Entwicklung.  2.  Kapitel:  Untersuchung  der  normalen 
Kiaiier.  I.  Vererbung.  II.  Umgebuncr.  III.  Erziehung.  IX.  Yorgebuit- 
Uches  Leben  des  Kindes;  seine  Lieburt.  V.  Köqx^rliuher  Zustand  des 
Xindes.  VI.  Psychischer  Zustand  des  Kindes.  YIL  Moralischer  Znstand 
des  Kindes.  YUL  Zustand  des  Kindes  in  pädagogischer  Hinsicht  3.  Ka- 
pitel: Einteilung  der  normalen  Kinder.  L  Die  in  pftdagogischer  Hinsicht 
Zunlckgebliebenen.    IL  Die  in  medizinischer  Hinsicht  ZurOckgebliebenen. 

Die  moiaUsch  Schwachen  oder  Schwachsinnigen,  Idiotoi  ersten  Grades, 
b)  Idioten  zweiten  Grades,  c)  Idioten  dritten  Grades.  A.  Kretins. 
Hyxödematßse  Idioten.  C.  Epileptische  Idioten.  D.  Syphilitische  Idi- 
oten. E.  Mykrocephale  und  hydrocephalc  Idioten.  F.  Von  Ent- 
lündunt^  hersüimmende  Idiotie.  G.  Einfache  Idiotie.  3.  Buch.  Behand- 
lung der  Zurückgebliebenen.    1.  Kapitel;  BehandluDg  der  medizinisch  Zyi- 
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rflIchgeUielieQen.  I.  Physische  Behandlung.  II.  Medizinisch-p&dagogische 
Beluuidlung.  EL  Therapeutische  Behandlang.  lY.  Chirurgische  Behand- 
li!n«7.  2.  Kapitel:  Behandlung  der  pädagogisch  Zurflckgebliebenen.  1.  B?^- 
handlung  der  intellektuell  pasf^iven  Kinder.  II.  Belinn  lhing-  der  passivec 
Kinder,  deren  Zustuid  von  adenoMen  Wuchorungt  n  lierrührt.  III.  B-- 
haiuUung  der  vuii  psychischem  Veitstanz  befallenen  Kinder.  IV.  ik-lond- 
lung  der  Kinder,  bei  denen  das  psychische  Gleichgewicht  gestört  i^L 
y.  BehandloDg  te  aiit  motalSadier  Eatartimg  bebilleleii  IDoder.  4.  BadL 
Methodik.  1.  Kapitel:  Einige  Betnchtungen  tiber  die  UDteRicfatsmetfaiode 
bei  pidagogisch  ZaracfcgebÜebeiieii.  L  Dm  Tomen  im  ffilfuintBRiobt, 
und  seine  Bedeutung.  II.  Handarbeit  in  den  Hilfsschulen.  HI.  Behand- 
lung der  ünvoUkommenheiten  der  Sprache.  2.  Kapitel.  Die  Hilfsschulen 
für  Zurückgebliebene.  I.  Notwendigkeit  der  Hilfsschulen.  II.  Rolle  der 
Hilfsschulen.  HI.  Oi'ganisatiou  der  Hilfsschulen.  Anhang.  L  Das  eurhjth- 
mische  Tumen.    IL  £imge  Kindertypcn.    ILL  Lirterafcor. 


2.  Pickels  Geometrie  der  Volksschiüe  in  neuer 

Bearbeitung^) 

1.  Vor  etwa  2%  Jahren  Itat  mich  Ben-  Verlag??biichhäiid]er  Scham- 
bach, Pickels  Geometrie  der  Volksschule  neu  zu  bearbeiten.  Ich  konnte 
das  freundliche  Anerbieten  nicht  annehmen,  weil  ich  damals  mit  Arbeit 
überlastet  war,  und  -weil  ich,  d.  L  ein  Scblller  Pickels,  micb  scheute,  das 
Werk  meines  lieben  Lehrers  wesentlich  su  veiladem.  ErfietilioherwetBe 
hat  sich  Dr.  B.  Wilk,  Sohuldirsktor  in  Gotha,  bereit  gefanden,  die  Hbo- 
bearbeitung  zu  übcmoliinen. 

2.  Welches  Ziel  im  allgemeinen  hat  sich  Wilk  gesteckt?  »Die 
vorliegende  Neubearbeitung  de-?  Pickeischen  Bii('hr>s  will  ...  den  berech- 
tigten Forderungen  der  gt  genwärtigen  Pädagogik  einen  gröfeeren  Eünflals 
Auf  die  geometribcliö  Praxi«»  gewähren,  ohne  aber  die  notwendige  Torsicht 

*)  Von  Dr.  E.  Wilk,  Schuldirektor  in  Gotha.  Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer. 
(0.  Pchambach).  1901.  In  2  Tf^ilen.  Teil  I:  Formenkunde.  Aujjgabe  I:  Anleitmig 
für  Lblirur  und  zum  Gebrauche  in  Seminarien.  Mit  28  in  den  Text  eingedracfien 
flguren.  b^.  48  8.  0,bO  M.  Auägabe  U:  Ergebnis-  u.  Aufgabenheft  L  d.  fiaod 
<der  Scb&ler.  ICt  66  in  den  Text  eingedniokten  Figuren,  gr.  89.  32  6.  0,40  M. 
Iteü  U:  Foimenlehre.  Avagabe  I:  Anweiaiiag  fflr  Lehrer  und  som  Oebraoohe  in 
SeminaiieB.  Mit  103  in  den  Tuet  angedruckten  Figuren.   9.  Äufl   gr.  8^.  95  S. 

M.  Ausgabe  II:  Eigebuis»  u.  Aufgabenheft  f.  d.  Hand  der  Schüler.  Mit  109 
in  den  Text  eingedruckten  Figuren.  29.  u.  30.  Auflage,  gr.  8«».  47  S.  0,40  M. 
Ausgabe  III:  Geometrische  Bechenaufgaben  f.  d.  Hand  d.  Sehüler.  Mit  11  in  den 
Text  eingedruckten  Figuren.  21.  u.  22.  Auflage.  0,30  M.  Ausgabe  iV:  Ergeboisse 
der  geometrischea  Becbeuaufgaben.  5.  Aufl.  0^5  M.  (Im  KnoheiDen  begriÜBa*) 
Veigl*  dasu:  E.  Wilk,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Oeometriemethodik.  SondO' 
abdrock  aas  den  Pädagogischen  Stadien.  Jg.  XXII,  Heft  1—3.  Dresden,  Bleyl  & 
KEmmerer  (0.  Schambach).  1901.  gr.  8«.  IV  u.  81  8.  1,30  M.  Diese  Schrift 
Bucht  die  Gesichtspunkte  für  die  Neabeartteitoqg  der  Oeometiie  d,  V.  pi^cfaolflgiKii 
und  koltarhistonsch  zu  b^grönden. 
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«üser  icfat  zu  lasseo.  Ein  so  weitrerbreiteteB  Badt  vie  das  Torliegende 
bnacfat  seineo  GelmrtsBchdn  nidit  auf  deo  Nacbweia  neuester  und  darum 
aogisireifelter  und  teilweiae  auch  rteht  anfechtbarer  Qrundaltse  auasu- 
stelten.  Wenn  es  bleiben  will,  was  ee  bisher  gewesen  ist.  ein  Buch  der 
schlichten  Praxis,  welchem  Charakter  es  seine  gvotm  Verbreitung  verdankt, 
t!arf  es  nur  da^  in  sich  mifnehmen,  dem  die  M<^hrzalil  seiner  Freunde 
freudig  zustimmen  kann.  leh  hoffe,  dai's  es  mir  geiiuitren  ist.  die  neue 
Auflage  auf  einer  mittlei-en  Linie  zu  halten,  die  gleiclnveit  entfernt  liegt 
voQ  der  Sucht  nach  Neuem  und  dem  starren  Festhalten  am  Alten,  auf 
«km  Linie  also,  auf  welcher  eine  grolse  Zahl  bet^ouneu  abwägender  I^hrer 
iB  maraehieien  herait  istc 

3.  Die  »Geometrie  der  Yolkasohule«  aerftUt  in  awei  Teile,  in  die  For  men- 
kuude  und  in  die  Formenlehre,  a)  Stoff  der  Formenkunde:  Lage 
der  Linien  und  FlAohen  (lotrecht  —  wagrecht;  Hilfnnstrumente).  Längenmafse. 
Würfel  (deckbar  —  parallel  —  geneigt  —  rechter  Winkel  —  Flächen- 
mid  Linienwinkel  —  Quadrat).  Reehteekigc  und  <|iiad ratische  Säule  (Recht- 
eck —  Yiereck).  C^Hiadratische  Pynimido  (schräg  —  spitzer  und  stumpfer 
Winkel  —  gieioiisr  honklige  Dreiecke  u,  a.)  Abgestumpfte  quadratiache  Pyra- 
mide (Trapezj.  iüuidsäule  oder  Waku  (Kreis  —  Halbkreis  —  ebene  und 
gokrOmmte  Fläche).  Kegel  (Bogen  —  Kreisausschnitt  —  Centriwinkel  u.  a.). 
Abgestumpfter  Kogel  (schief  — ^  Kieisring  u.  a.).  Kugel  (ebene,  einseitig 
md  aUaeitig  gdoimmte  FIftchen  u.  a.)  Baustile  (die  Terwendeten  KOrper- 
fannsn  u.  a.).  Körper,  Fläche,  Linie,  Punkt  —  b)  Stoff  der  Formen^ 
lehre.  Von  den  Linien  (z.  B.  Addieren,  Vervielfachen  und  Teilen  von 
Strecken,  Teiluof^  des  Kreisumfangs).  Von  den  Winkeln  (z.  B.  Winkel- 
messung, l'bertragen  und  Halbieren  von  Winkeln,  Neben-  und  Scheitel- 
"Ä-inkel,  Winkel  an  Farailelen).  Dreiecke  (/..  B.  Winkel  im  Dreieck,  Hrihe 
im  Dreieck.  Deckbarkeit).  Vierecke  (z.  B.  Eigenschaften  der  Paraliclo- 
^umiüe,  Küußtruktiünen  mit  Hilfe  der  Parallelogramme).  Vielecke  (Winkel- 
Bomme).  Berechnung  der  Flächen  geradliniger  Figuren  (z.  B.  der  verjüngte 
Mabstab,  Berechnung  der  Ausdehnungen  ans  dem  Inhalte,  Pythagoreischer 
LehtBits}.  Kreis  und  zegelmftDnge  Vielecke.  EUipse.  Von  der  Ähnlich- 
keit der  Figuren  (Begri£^  der  Ähnlichkeit,  Ähnlichkeitssätze  u.  s.  f.).  Von 
den  Körpern  (Körpermafse,  Ge"wicht  und  Eigengewicht,  Säulen,  Rauminhalt 
der  Säulen,  Mantelflache  der  Walze,  die  Pyiamide  \nid  ihre  Querschnitte, 
Kauminhalt  der  Pyramiden,  Mantel  des  Kegels,  Pyramiden  und  KegelBtnnipf, 
Kugel).  Wilks  grundsätzliche  Kegelung  der  Auswahl  des  geometrischen 
Stoffes  anzudeuten,  ist  für  unsere  Zwecke  nicht  erforderlich.  —  c)  Die 
Formenkunde  ist  für  das  4.  und  5.,  die  Formenlehre  für  das  6.  bis  8. 
Schuljahr  bestimmt  —  d)  Formenkunde  und  Formenlehre  unterscheiden 
sich  hinflichflidi  des  Stoffes  und  hinsichtlidi  der  Wissensvermittlung. 
In  der  Formenkunde  handelt  es  sich  um  eine  »anschauliche  Vennittlungc 
vor  allem  der  > grundlegenden  Körper-  und  Flächenformen.«*)  »Sehen, 
BflRchreiben,  Zeichnen,  Vergleichen  sind  ...  die  Hauptthätigkeiten  der  Kinder 


')  P,  8.  3  u.  4. 
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auf  dieser  Stufe  des  geometrischen  UntemchtB.  Man  lese  tod  den  Gegen- 
etftnden  ab,  was  sie  direkt  den  Augen  darbieten,  alles  Spekulative^  also  dk 
Zerlegung  der  Körper  uiul  Flächou  durch  Schnitte,  die  Vergleichung  der 
Teile  untoi-ci »ander  und  mit  dem  Ganzen,  lasse  man  Torläufig  weg,  ikeoso 
iV\o  s|»ekulative  Gewinming"  der  Inlialts]>ei-echnungen ,  vielleicht  mit  Aiis- 
üiihino  dr»s  Reciitecks  und  <1fr  m-htwink!iL''on  SAnle.  ^  ^)  Aui  die  Rrmeu- 
kiimh'  miil>  .  .  .  die  Fni  iiienlelii"e  fulgeii,  weiche  >j)ekul;itiv'  nach  (^■^.:'t7,eD 
und  Zii>aiuüieiihängen  sucht  mit  den  eeisticren  Mittflii  der  zielbewnfsti-ü 
iiatürikheu  lind  künstlichen  Ausclmuiiug  (^Experinienl),  ebenso  aber  auch, 
mit  Hilfe  kl^ner  logischer  SchluJsfolgerungen.  Die  Formoiiehie  dar  Volks- 
sdrale soll  eine  messende  und  rechnende  und  konstmieiende  Kunst  sao, 
in  deren  Gefolge  sidi  anch  theoretische  Gesetze  etgeben,  welche  durch 
logische  Schlüsse  zu  kleinen  Satzfamilien  zusammen gesclüossen  weiden.c 
Die  Ziele  dieser  Kunst  bilden  Aufgaben  . . .  aus  der  LandvermessoDg  und 
Baukunst,  aus  dem  Handwerk,  aus  der  Technik,  ans  d-  r  Astronomie,  bin 
aus  8nHii:f^bietr»n.  cli«"'  dem  Anschaunncrskrois  der  Kin'l'T  nahe  stehen.-) 
—  e)  Kcnui^ukiüKh'  ist  aus  der  Picki-l srhon  Würlt'li't'iru*  htunsj  iiprau>- 
g^wacliseii.  *i'ickel  schickte  die.se  Sacheiuheit  seiuer  eigentlicheu  (re-jmouie 
voraus  in  der  Absicht,  die  Begriffe  des  Körpers,  der  Fläche,  der  Linie 
und  doe  Winkels  an  einem  sachlichen  Stoffe  zur  Anschauung  und  zur  Ab* 
stiaktion  zu  bringen.  In  den  letzten  3  bis  4  Jahrzehnten  hat  sieh  aber 
die  Überzeugung  immer  mehr  befestigt,  dalls  der  auf  diese  Weise  gelegte 
Grund  viel  zu  schmal  und  unfest  sei  für  ein  so  wichtiges  Lehi^bäwle, 
^^'ie  die  Geometrie  ist.«  »Die  grundlegenden  Körj^er-  und  Flächenformen 
dürfen  nicht  als  schwüclili'  ho  Gebilde  sfMjkulativer  Phantasie  in  die  Vor- 
stellung? weit  f]o«;  Kindes  einziehen,  «sondern  als  solide  Anschaunofren  der 
Dinge  dri-  loalon  W.  lt.i  »Was  das  Kind  mit  den  Au^^en  von  den  Dingen 
ablesen  küuu,  ist  auch  durch  Anacluiuuug  zu  \  ..Tmittelu ;  denn  sie  ist  das 
festeste  Fundament  des  geistigen  Baues.  Der  Spekulation  bleibe  nur  da» 
vorbehalten,  was  sich  eben  nicht  anders  als  durch  spekulatives  Denken 
erkennen  Iftfst«')  —  f)  Die  Formenkunde  dient  als  Mittel  zum  Zweck:  sie 
bereitet  die  Formenlehre  vor  und  liefert  den  FBcheni,  die  sich  mit  der 
Aufsenwelt  beschÄftigen ,  namentlich  der  Naturgeschichte  und  der  IfatiB- 
lehre,  geklärte  Raumvorstellungen.  ^)  Die  Formenkunde  hat  aber  (wie  die 
Formenlehre)  auch  selHstilndifren  Wert,  insofern  sie  Wis'ipn^gut  überliefert^) 
4.  Wilk  will  die  Formen kuiido  luid  die  Fonuenleiu-e  scharf  geschie<leii 
wissen.    Andere  Methodiker  emptelüen,  beide  iueiuander  zu  verarbeiteu. 

Der  gegenwäiiige  Stand  der  Geometriemethodik.   8.  13. 
»)  A.  a.  0.  S.  29  u.  30.   Ve^gL  auch  II»,  S.  4  bis  ö!   Ob  die  Bezeichnungen 

■»Fonnonkiuvlo«  und  ^ Formenlehre»  zweckmäfsig  gewählt  siml  oder  nicht,  mag  dahin- 
{.'rstellt  blrilien.  SicliL'rlirh  werden  die  Buchhändler  bald  genug  ia  die  Verleiroiiheit 
koiiuiieu,  erraten  zu  müssen,  was  eigentlich  dem  Kunden  zu  schicken  sei,  ob  die 
die  Formenkhre  oder  die  Fonnenkunde, 

•)  IS  8.  4. 

*)  I',  8.  4  u.  6. 

*)  Der  gegmwirtige  Stand  der  Oeometciemathodik.  8»  3^6,  5  n.  1  TeisL 
IS  &  4. 
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»Haben  sie  z.  B.  den  Begriff  des  Rechtecke  oder  Dreioijks,  der  rechteckigen 
Siale  oder  der  Pyramide  von  der  YoTsteUuDg  eines  konkreten  Gegenstandes 
abetnhiert,  ao  werden  sogleich  die  Inhaltsbereohnungen  und  einige  Oeeetse, 
die  nur  dDich  Spekulation  gefonden  irerden  kOnnea,  dann  angoschloBsen.«^) 

Gegeogrflnde:  Es  widerspricht  der  individuellen  und  kultargeechichtlichen 
Botwicklung,  T^m  Schfder  auf  derselben  Stufe  zwei  ganz  verHchiodene 
g^istisr»^  Tliätiirkeiten  (Anschauung  - —  S]K'kiilation)  zu  fordern.  Fornor:  Bei 
einer  Vei  wc  l.iin<r  von  Fnrmonknnde  imd  Formenlehre  wr-nlon  zusammen- 
pehririETt-  (Ifsetzo  niid  (n'daiikeiig'än<;*'  durch  immer  "v^ieder  dazwistlien  p-e- 
scboben«*  Kürpt^rUeti-ach langen  auseiuandergerissen  und  unttrbiockt'n.^ -) 
Fassen  wü  zunächst  den  ersten  Gegeugrund  ins  Auge.  Im  Hinblick  auf 
die  knlturgeschichtiidie  und  die  individuelle  Entwicklung  ateht  allerdings 
fest,  dab  der  Wiaaenaerwerb  durch  Spekulation  den  Wisseneerwerb  durch 
Ansehauiing  voiaussetot  Steht  damit  aber  auch  fest,  dafo  der  Wiasens- 
erwcrb  duich  Anflchanung  in  einem  ^'onzen  Gebiete  vollendet  sein  mufs, 
ehe  der  Wissenserwerb  durch  Spekulation  eintreten  kann?  Ist's  nicht 
neimchr  so,  dafs  ein  Kind  über  gewisse  Dinp-c  lünirst  .-iiekuliert.  während 
es  sich  über  andere  noch  nicht  einmal  rnit  den  Sinnen  orientiert 
hat?  Warum  soll's  in  der  Geometrie  anders  s-nnV  Die  Saehlacre  wird 
ührie^nji  noch  klarer,  ä:iol>ald  man  die  Streilfra.ij:o  konkret  falsi;  dürfen 
die  einzelnen  Stoffe  der  Formenlehre  erst  auftreten,  uaclideiu  alle  Stoffe 
der  Fonnenkuade  angeeignet  sind?  Das  kann  stcheriich  nur  die  Erfah- 
rang  entscheiden.  Gar  mancher  Lehrer  nun  hat  diese  oder  jene  Stoffe 
der  Formenlehre  in  die  Formenkunde  eingegliedert  und  hat  durchaus  nicht 
gefunden,  dafs  er  damit  sich  und  die  Schiller  beschwere.  Immerhin  werden 
vor.  der  Formenlehre  (in  dem  von  Wük  angegebenen  Umfange)  eine  Menge 
Stnffe  nbriL,''  bleiben,  die  man  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  die  Formen- 
binde eingliedern  wii-d,  weil  sie  an  die  Äuffassimgskraft  jüngerer  Schüler 
viel  zu  hohe  Anforderungen  stellen.  —  Nun  zum  zweiten  Gegengnuxl, 
Sicherlich  ist  der  Schüler  zu  bedauern,  der  niu-  Wissensbrocken  und  nicht 
Gedankenganze  aufzuweisen  hat.  Gedankenganze  können  da  gewonnen 
wden,  wo  man  Oedankenganse  bieleAi  aber  auch  da,  wo  die  zu  verscdiie- 
deaen  Zeiten  gebotenen  Glieder  verbunden  weiden.  Übrigens  ist  wohl  zu 
bedenken,  dafs  Stoffganse  nur  duroh  one  besondere  Arbeit  su  Gedanken* 
ganzen  fQis  Kind  werden.  Trotzdem  wird  mau  .•>ich  scheuen,  Gedanken- 
ganze zu  zerstückeln.  Aber  es  giebt  viele  Stoffe,  die  sich  aus  vielen  mehr 
oder  weniger  umfangreichen  und  mehr  oder  wenin:er  selbständigen  Gliedern 
zn?aminensetzen.  So  der  l^toff  der  (ieometiie.  \\'as  hindert  uns.  dieses 
'jder  jcüeij  Glied  herauszuheben  und  zu  dieser  oder  jener  Zeit  zu  beiuindelii! 
—  Kurz:  Es  hat  iuimerlün  etwas  für  sich,  Fonnenkundo  und  Formculehro 
mehr  oder  weniger  scharf  zu  trennen.  Bei  Wük  ist  die  scharfe  Trennung 
VD  Bo  unbedenklicher,  als  seine  Foimenkunde  den  Schiller  Oberaus  vielseitig 
und  anregend  beschäftigt. 

5.  Die  neue  Bearbeitung  der  C^metrie  der  Volksschule  ist  in  erster 


^)  Der  gegenwfrUge  Stand  der  Oeemetriemethodik,  8.  33. 
*)  A.  a.  0. 
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Linie  für  VoUnschiüen  und  fOr  die  ihr  nuheBtehenden  Anstilten  bestiBUit 
Dazu  rechnet  Wiik  alle  Anstalten,  welohe  die  geometrieohen  Qeeetxe  vktt 

auf  deduktivem  und  algebraischem  Wege  beweisen.*)  Der  Stoff  ist  incili 
für  die  gegliederten  Anstalten  sehr  reichlich  bemessen.     >Die  Formen- 

knnde  insbesondorc  düi-fte  «ich  .il'Cr  auch  für  alle  h?)herpn  Schulen  brauchbar 
erweisen,  'welche  zu  der  I  bcrzcuLrun^^  ^eLmpt  sind,  daf?  psycholoriv-h 
nicht  zu  rechtfertigen  ist,  daljs  man  die  Ueometrie  sofort  mit  iküdid  6d- 
giiiüt.«  *) 

6.  Wie  gliedert  Wilk  die  geometrischen  Stoffe  in  den  Lehrplan  ein? 
»Die  Stofffolge  der  Geometrie  wird  durch  eine  psychologisch  wohl^eoidiMto 
Reihe  facfawiaeenBchaifÜicher  Begriffe  gekeuDzeicfaiiet,  sa  weloher  die  Oe- 
schichte  der  Qeometrie  als  Vorbiid  dienen  kann.  Die  Aingangspnnkie, 
sowie  die  Anwendtmgsgebietef  kurz  die  Sachgebiete  werden  passend  gc^rSUt 
aus  dem  gesamten  Vorstellungskreis  der  Schüler  ohne  jede  Beschrankung 
nach  irL'ond  einer  Seite  hin.«')  »Die  kultiinreschiehtlieh-natnrknndlicheij 
Ausgangspunkte  der  Geomerrie  sind  aufrecht  zu  erhalten,  aber  es  bietet  sieh 
nicht  geni<le  hänfij,'  ungekünstelte  Gelecrenheit  zu  solchen.  Sie  könneo  aber 
nur  aufrecht  erliaiten  werden  unter  l'i-eisgabo  der  gleichzeitigen  Konzen- 
tration,^) sonst  geht  die  fachvissenschaftliche  Beihe  der  iehrplaDmlfaigen 
Stoffe  in  die  Brfiche.  Erst  das  Nachdneiider,  dann  das  Nebeneinander; 
denn  das  erstere  ist  unbedingt  notwendig  snm  angenUicUiehen  Ventlnd» 
uisse,  das  letztere  dag^;en  kann  nachgeholt  werden  durch  spätere  Cnfcn^ 
richtsmafenahmen«. . .  ^)  >Für  die  Geometrie  gilt  als  Begel:  Die  EoMeS' 
tration  ist  durch  die  Association  der  Vorstellungen  fast  ganz  ersetzt-^).  — 
Der  gekennzeichnete  Standpunkt  ist  ganz  der^  den  ich  seit  langem  Ter- 
teidigt  liabe. 

7.  Einige  saclüiche  Ausgangspunkte  ans  der  Formcnkun  Ic  (P)  m'^n 
angedeutet  sein.  Würfel  —  würfelförmiger  Teil  eines  Denkmals.  Hechteckige 
Sftule  —  der  Stubeuranm  oder  der  Hanskasten  oder  ein  Ziegelstein  u.  b.  £ 
Quadratische  Sftide  ~  der  Sockel  eines  Denkmahi  oder  die  Zehn  im  TilJidisciMa 
Bechenkasten  u.  s.  1  Quadratische  P^amide  —  eine  Igyptisohe  Pyramide 
(im  Bilde).  Kegel  —  ein  Trichter  aus  Blech  oder  der  Oberbau  einea  rundet:, 
spita  anlaufenden  Turmes  u.  s.  f.  Begriffe  lotrecht  und  wegrecht  —  Werk- 
zeuge, welche  der  Maurer  lioi  seiner  Arbeit  braucht  u.  s.  f.  Eignet  sich 
der  atipqr'wflhlte  Gegenstand  nicht  für  den  Unterricht  in  der  Kla-^se.  s-) 
nimmt  mau  ein  entsprechendes  Modell  zu  Hilfe.  —  Wilk  bietet  also  sach- 
liche Ausgangspunkte.    Friüier  hat  man  sich  in  der  Züler  sehen  Öchold 


•)  P,  S.  5. 
»)  I\  S.  5. 

■)  Der  gegen  wältige  Staad  der  Geometriemetiiodik,  S.  43. 
*)  Yergl. :  »Alle  Fächer  behandeln  . . .  gleichzeitig  denselben  konkreten  Stoff, 
aber  jedes  Ftoh  naoh  einer  anderen  ihm  eigentamüchen  Biehtong « . .«  A.  a.  0.  &  97. 
•)  A.  a.  0.  a  4a 

«)  A.  a.  0.  S.  43. 

Vergl.:  Jahrbuch  des  Vereins  f.  wias.  FÜi  hiag.  T.  Ih.  Vogt  BrMdflt, 
Bleyl  &  Kämmerer.  XXYUl,  8.  177  o.  t 
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em  höheres  Ziel  gesteckt:  man  hat  eifrig  nach  sachlichen  ProblemcD  ge- 
wicht, die  einen  Teil  des  geometrischen  Systems  umspannen  und  beherrschen, 
die  also  gegrOndeteo  AnlnCs  geben,  eine  Grappe  toq  geometarächen  Ein- 
Bicfaten  ZQ  efartieiten.  Leider  mit  geringem  Erfolg.  Man  wird  doh  mit 
aadüichen  Ausgangsponkten  meist  wohl  begnügen  müssen.  —  Wilk  soigt 
aber  nicht  bloC»  für  sachliche  Ausgangspunkte;  er  ist  vielmehr  durchweg 
berailht.  tote  Formen  mit  Leben  zu  fflllen.  Da  wird  die  Nühc  und  die 
Ferne,  die  Gegenwart  und  die  Verpan£3;t?nheit  eifrig  durchsucht  nach  Zier- 
and  Gebrauchsformen.  Da  lernt  fla**  Kind  einsehen,  wa«!  diese  oder  jene 
Form  zum  Gebraucli  geoiguet  inaciit,  ^)  wie  diese  oder  jene  Form  hergestellt 
wird.  Da  wiixi  untersucht,  welche  Spui-en  die  Körper  hinterlassen,  wie 
die  BerÜhruDgaflächen  von  Körpern  beschaffen  sind,  und  vieles  andere 
mehr.  Andeotangen  (ans  der  Fermenkande):  Die  "Kagd  ist  dne  Oehrauchs* 
fonn;  sie  wird  benutst  som  Bollen  imd  Spielen,  weü  sie  infolge  ihrer 
^chmäTsigen  Ruadong  sioh  nach  allen  Seiten  gleichmäfsig  drehen  kann, 
uDd  weil  es  einerlei  ist,  in  welcher  Lage  man  sie  in  die  hohle  Hand  legt: 
Kegelkiifrel,  BjüI  Spielkngeln  aus  Thon  und  Glas  u.  a.  Walzen  eignen 
sich  zum  Drehen  und  Köllen,  weil  sie  gleich m-X^i et  trokniramt  sind:  Rollen 
znm  Fortbewegen  von  Steinen  u.  a.  Walzenlöruiige  Uegenstäude  kann  man 
ohne  Schmerzempfindung  fest  erfassen.  Stiele  von  Spaten,  He(.'hen, 
Schaufeln  u.  a.  Stricke.  Eiberoe  und  hölzerne  btiiugüD  aii  Geiilndern,  Turu- 
geiftten  0.8.1  Walzenförmige  Gegenstände  lassen  sich  leicht  in  kreis« 
nnde  Öffnungen  hinein-  oder  durch  sie  hindnrchschieben,  weil  die  Walze 
ftbeiaU  gleich  dick  ond  anfserdem  kreisrond  ist:  Stzioknaidel,  Nfth&den  u.  a. 
Der  achiige  Mantel  des  Kegels  leitet  das  Regen wasser  seitlich  ab:  Zelte 
und  HQtteo.  Weil  die  Eugelform  spitz  zuläuft,  dringt  sie  leicht  in  Holz, 
Erde  u.  s.  w.  ein:  Käh-,  Stopf-  und  Stecknadeln;  Pfriemen,  Bohrer;  Pfähle, 
Pfeile  u.  a.  Die  Kegolform  piebt  Türmen  und  Hätiscrn  einen  ir'^fälligen 
Abschlufs.  —  Genido  muih  dieser  Seite  hin  winl  lir  iSeubearbeitutii^  der 
Geometrie  der  Voikaachulo  dem  Lehrer  überaus  wertvolle  Anivgimp^en 
geben,  die  Körperbetrachtuügeu  wirksam  zu  bdebeu.  Dafs  Wilk  hinsicht- 
lieh der  Sadigebiete  aänen  Vorgängern  (ZeiMg,  Martin  u.  Schmidt)  grolsea 
BMik  schuldet,  hebt  er  selbst  ansdrOcklich  hmor.*) 

8.  Werfen  wir  nun  'wenigstens  einige  Bioke  auf  die  1.  Ausgabe  der 

')  Vergl.;  >Die  Erklärung,  warum  dio  Form  eines  Gegenstandes  schon  aus- 
sieht, muia  UQtar  alleu  Umständen  unterbleiben,  da  sie  sich  (bei  Zeifsig)  auf  zweifel- 
h&fie  Theorieen  stützt...  Höchstens  kann  auf  Elemente  der  Formaliisthetik,  auf 
«Tometrische  und  oentnle  Anoidniuig  aufmerksam  gemsofat  werden,  weil  diese  der 
poDetriseben  Betrachtoogsweiae  am  nichsten  liegt  nud  selbst  Geometrie  ist  Die 
Begründang,  warum  für  einen  Gegenstand  eine  bestimmte  Torrn  zweckmäGdg  urt, 
mulg  dagegen  erbracht  werden  iu  denjcnifron  Füllen,  wo  die  niclitp-F>omf>trischcn  Vor- 
stelhmgen,  welche  zur  Erklämng  notwendig  sind  .  -  dem  Erfabruugskreis  des 
Schülers  angehören,  so  dafs  auf  leichte  Weise  ein  VerstüDduis  erzielt  werden  kann, 
lit  das  nicht  der  Fall^  so  ist  die  Begründung  dem  Sachunterrichte,  also  der  Physik 
der  NataigeBohichte  m  ftberiaasen.«  Der  gegenwärtige  Stand  der  Oeometoie* 
ludiodik.  8.  fN>;  Teij^.  dam  S.  53—60. 

*)  Der  gegenwftrtige  Stsod  der  OeometrismethodiL  &  4?  n.  1 


Digitized  by  Google 


252 


Hütailmigeii 


Fonnenkunde.  —  S.  7:  »Beschreibt  das  Lot'.t    Wie  äufeerlich  die  Be- 
schreibiiDgeii  meist  aiisfilllen,  ist  aUgemein  beJmont   Ich  Tenoine  in  der 
»Anleitungc  Winke  sar  YerbesseniDg.   Hier  sei  wenigeteoB  die  Bictaig 
angedeutet,  nach  der  die  Yerbessenmg  zn  suchen  ist   Die  Teile  des  Lots 
werden  (in  Oedankm)  raannii^ach  variitM-t  (Oedankenexperimentl);  dabei 
wird  tintersncht,  ob  seine  Gebrauchsfähigkeit  vermehrt  oder  vennindeit 
worden  ist:  Fa<len  dünn,  dann  stärker,  statt  des  Faden?  ein  Strick  — 
Faden  sehr  kurz,  dann  iHnp  r        dor  D^tkörper  leicht,  daiin  schwerer, 
von  diefior  oder  jener  Funu  u.  s.  L    So  lernt  der  S<'hnier,  was  das  Lot 
zum  Lot  macht.  —   »Beschreibt  die  Wassel  wage !c     Soli  der  angeheode 
Lehrer  wirklich  zu  der  Meinung  gelangen,  das  sei  eine  Aufgabe,  die  ein 
SchOler  des  4.  Schuljalires  ohne  weiteres  löse?   Eine  Anleitung  für  an- 
gehende Lebier  miüSi  doh  isur  Aufgabe  macheut  schwierigere  F^xtieen  di- 
daktisch zu  beleuchten  und  zu  gestalten,  damit  offenbar  wird,  wie  maomg- 
Mtig  tmter  ümstSoden  die  Voraussetzungen  sind,  auf  denen  sich  dae 
scheinbar  einfache  Sache  aufbaut.  —  Der  Begriff  Richtung  tritt  unver- 
mittelt auf.   Klärende  Übungen  dürften  nirht  fehlen.  (Rfnlenke.  wie  f?rhwer  | 
es  den  Kindern  in  der  Heimatkunde  fällt,  die  Himmelsgegenden  al&  Ri'^h- 
tungen  zu  erkennen!)  —  S.  8:  Gesotzlichen  Bestimmungen gemäfs  d^ri  ; 
in  der  Schule  von  uni  nicht  die  Keile  sein.     Dieses  MaCs  ist  übrigeas 
keineswegs  unentbehrlich.  —  S.  9  u.  t.  a.:  Dem  Schüler  muJis  zum  fie- 
wofetsein  gebracht  werden,  dab  die  Benennungen  der  FUchen  nur  gelten,  j 
sof^  er  eine  bestimmte  Stellung  cum  KOrper  einnimmt  (BenebmigB' 
begriffe!).    Anf  die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  Seite  sollte  hingedeutet 
sein.  —   S.  11  u.  V.  a.:  Die  beiden  Begriffe  »Kante«  und  >Linie«  werden  | 
häufig  nebeneinander  gebraucht.  In  welcher  Beziehimg  stehen  beide?  ESne  j 
einschlägige  Darlegimg  dürfte  in  der  Anleitung  nicht  fehlen.    (Dem  I 
reiften  BewuPstsein  mufs  gegenwärtig  sein,  dafs  die  Linien,  die  wir  mit  | 
Blei«tift  Oller  sonstwie  ziehen,  Kr.rj.or  sind,  von  deren  Dicke  und  Breite  | 
wir  abseheu.)  —  S.  12:  Die  Entwicklung  des  Begriffes  i>i'echter  Winkel*  : 
ist  nicht  sauber  genug  durchgefOhrt   Die  Definition  ist  nur  dann  am 
Platse,  wenn  die  Einder  eingesehen  haben,  daTs  es  Kantenpaare  (Umoi- 
paare)  mit  folgenden  Eigenschaften  (Yergledch!)  giebt:  1.  Beide  Kanten 
(Linien)  laufen  von  demselben  Punkte  aus.  2.  Die  eine  Kante  (Linie)  kum 
lotrecht  und  die  andere  gleichzeitig  wagrecfat  gestellt  werden.    An  dieser  j 
Stelle  ist  der  Leser  darauf  aufmerksam  zu  mnrlion,  dnfs  es  Stufen  in  der  I 
Erfassung  eines  Begriffs  giebt.   Bei  der  Rehandlunt:  der  rechteckit^fn  j 
mufs  das  Kind  einsehen  lernen,  dafs  l»eiin  ivrlit-  ii  Winkel  die  I^lncre  der 
Schenkel  keine  iiolle  spielt    Auch  das  mnls  das  Kind  da  i*der  drut  finsrhen 
lernen  dafe  es  durchaus  gleichgiltig  ist,  ob  die  Schenkel  durch  Kaateu, 
durch  BleiBtiftstriche,  dntch  Ereidestriche  oder  durch  gedachte  Union  dar* 
gestellt  werden.  Abennals  in  neue  Beleuchtung  rückt  dann  der  redite 
Winkel,  wenn  neben  ihm  Winkel  von  anderer  GriUlae  auftreten,  und  weoo 
gezeigt  werden  kann,  wie  dtmsh  gewisse  Drehungen  der  Schenkel  eio 
Winkel  in  den  anderen  flbeigeht   Wie  segensreich  kann  eine  Aniwtmig 


*)  BeichageseUEbUtt  1893,  S.  Iö2. 
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wirken,  wenn  sie  auf  Dinge  aufmerksam  macht,  die  vielfa('h  übersehen 
Wärdeü,  weuM  sie  da  didaktische  Aufgaben  sehen  und  lösen  leiirt,  wo  der 
angehende  Lehrer  idldie  nicht  «imnal  ahnt  —  In  der  Geonietrie  ver- 
uiaclit  der  BegriffBbildimgsprozeb  mäst  gar  keine  Hfihe,  er  ivird  Tiel- 
ftth  ohne  weitereg  vollsogen.  Die  indiTidneUen  EigenBcheften  der  geo- 
metrischen  Gebilde  iaUea  meiBt  so  wenig  auf,  dafo  de  Tom  naiven  Be- 
wufetsein  leicht  ganz  übersehen  werden.  Wer  über  geometrische  Dinge 
zu  reflektieren  gewohnt  i«t,  übersieht  individuelle  Eigenschaften  leicht  aiiB 
äera  Grunde,  weil  >  r  fiir  L'r»\vn}inlir'h  jp<l«'^  inflividncllo  geometi'ische  Ge- 
bilde nur  als  einen  Vei  ti-  r  '■lurr  (iruppe  geoiiietrischer  Gebilde  betrachten 
fltirf.  Alter  gerade  desux^^oii  lauis  der  angehende  Lehrer  angeleitet  "werden, 
auch  den  verstecktesten  BegrüfsbildiiBgsprozers  zu  erkennen.  Wilk  schenkt 
dfim  beregten  Paukte  sa  wenig  Beachtung.  —  8.  13:  Der  Bedentunga» 
▼andel  der  Woite  »Iiot«  und  »Senkieohte«  verdient  eine  besondere  didak- 
tische BelenchtaDg.  —  S.  45  n.  i:  »Jede  lUche  hat  zwei  Anadehnnngen 
(mdit  mehr  und  nicht  weniger),  die  beide  rechtwinklig  aufeinander  stehen.« 
Meiner  Meinang  nach  liegt  die  Sache  doch  so:  1.  Auf  jeder  Fläche  sind 
unendlich  viele  Aiipdehnimgcn  nachweisbar.  2.  A^if  jeder  Fl.lche  sind  auch 
niieiidiich  y-i'A*"  f'aare  solcher  Ausdehnungen  naclnveisbar,  die  senkrecht 
aufeinander  stehen.  3.  Gewisse  (definierbai'ej  Flächen  sind  durch  eines 
dieser  Paare  von  Ausdehnungen  genügend  charakterisiert  Ähnliches  wäre 
in  i3ezug  auf  die  drei  Ausdehnungen  eines  Körpers  zu  sagen.  —  Dali3  Wilk 
von  vioiB^chaiden  Betrachtungen  ausgiebigen  Oehrsn^  macht,  verdient 
beeoodera  hervorgehoben  zu  wecden.  Erst  dnrch  Yeigleiche  kommt  nna 
die  lägenart  eines  geometrin^n  GebUdee  zmn  Bewnlataein;  aulaerdem 
and  Veiig^eiche  ein  Mittel,  Einförmigkeit  in  der  Betrachtungsweise  zu  ver- 
hüten. —  In  der  Anleitung,  d.  i.  im  Lehrerheft,  sollten  die  geometrischen 
Kürj-ier  immer  so  genau  als  möglich  bezeichnet  sein.  Der  7.  Abschnitt 
beispielsweise  müJjste  die  Oberschrift  »gerader  Kegele  tragen. 

(Bchluis  fulgt) 


8«  Nene  PfiAde  nm  alten  Gott 

Unter  diesem  Titel  eisdieint  bei  P.  Waetsel  in  Fieiburg  eine  Beihe 
von  Schriften,  die  es  sich  zur  Angabe  stellen,  die  Erkenntnis  wahrer 

KehgiositSt  nnd  Sittlichkeit  unter  den  Gebildeten  nnseres  Volkes  zu  fördern 
nin\  (las  unantastbare  Recht  dieser  Geistesmächto  gegenüber  allen  ihren 
liegnem  und  Verächtern  mit  scharf  geschliffener  Wnffe  zu  verteidigen. 
Verteidigungsschriften  dos  riiristentnms  giebt  es  /.war  die  Menge.  Aber 
ium  grofsen  Teile  siad  aie  entwetier  zu  theologiscli»  um  aulserhalb  der 
Zunft  die  Geister  anzuregen  und  festzuhalten,  oder  sie  verteidigen  Dinge, 
die  nor  in  Gänsefüßchen  »christliche,  in  der  Tliat  dogmatische  Hülse  und 
veraltete  Denksohale  sind.  Noch  sdilimmer  aber  wird  die  Sache,  wo  man, 
tnn  mit  Adi^  Uainack  ro  reden,  die  Beligion  anpreist,  »als  wire  sie  eine 
Bamschware  oder  tan  üniveraalheilmittel  fOr  alle  Gebrechen  der  Qeeell- 
>idiaft  . .  ein  eÜiisoheB  nnd  sodales  Arkammi,  nm  alles  Mögliche  zu  kon- 
«rvisrao  oder  sa  beesentc 
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Die  vorliegende  Sainmlung  verfolgt  keinerlei  dergleichnn  N»'ljf  nzwe(ie, 
■weder  kirchliche,  noch  politische,  noch  soziale.  Es  ii^t  ihi  lediglich  darau, 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  in  ihrer  Lebensootwendigkeit,  HeiriidikBitf 
Hoheit  und  ICaehit,  damit  aber  zngleich  die  christliche  BdigioeitJtt  md 
SittUdikeit  in  ihrer  gamen  schlichten  OrOTse  sn  eilusen  und  den  Siute- 
den  unserer  Tage  vor  die  Augen  zn  stellen«    Das  kann  freiHch  nicht  ge- 
schehen, ohne  dafs  die  Verteidigung  der  religiös -sittlichen  Mlk&te  de$ 
Menschengeistes  zugleich  zum  scharfen  Angriffe  auf  die  noch  immer  niehl 
ganz  überwundene  Naturphilosophie  des  Monismus  wird.    Sie  hat  als 
>  Weltanschauung  €  ihre  Verspi-echungeu  ganz  und  gar  nicht  gehalten  und 
wird  und  kann  sie  nicht  lialten.    Das  Leben  hat  selbst  iii  den  ein- 
fachsten Formen   jeder   »wissenschaftlichen«    Erklärung   gespottet.  Die 
greisen  geistigen  Imponderabilien  aber,  die  das  Menschsoleben t  das  indi- 
vidnelle  wie  sociale,  behenschen,  nnd  Ton  deren  gesonder  YemdtoDg 
MenschengrOlse  nnd  Mienscfaenglflck  abhingen,  haben  es  gründlich  satt  be- 
kommen, sidi  ihrer  Hoheitsrechte  berauben,  durch  dfln-e  Verstandesfoiroeln 
sich  erfclAren  oder  durch  naturpäpFtlii  he  MachtsprOche  eich  wegdiktieren 
zu  lassen.   Nnr  wer  dem  Dualismus,  der  Selbstentzvreiung  unseres  Wpspos, 
klar  und  tief  in  die  Auprn  L'epehen  hat  ist  fähig,  die  Einheit  zu  ?'i-lien, 
die  Friede  und  Kraft  und  K hurheit  Imn^-t.     Sie  heifst:  (lott.    AVer  aber 
um  Bciner  vorgefalsten  Theorieen  wilien  das  tiefe  ■vsocjeuwerfende  Meer 
der  Meuschensede  zar  seichten  glatten  Lache  macht,  der  verdient  die 
KriegaerUlrnng  und  nicht  d^  Lorbeer.  Wir  wten,  was  wir  denUstor- 
Wissenschaften  Terdanken,  nnd  wünschen  ihre  allseiligste  Forderung.  Aber 
wir  wissen  nicht  minder«  was  wir  als  Menschen  uns  selber  schuldig  sind: 
Achtnng  und  Ehrfurcht  vor  den  Mächten  unseres  Oeistes,  die  unser  Wesen 
und  unsere  Art  begründen,  und  deren   vornehmste  Religiosität  und 
Sittlichkeit  sind  und  bleiben.    Für  sie  treten  wir  ein  durch  Angriff 
und  Verteidigung.    Dals  es  f^erade  jetzt  gesc-liieht.  liat  seine  einfai;hen 
Gründe.    Mit  dem  Äbeliben  der  monistisch -niat«'rialistisehen  Hochflut 
ginnt  die  leli^öse  Sehnsucht  sich  ültcrall  zu  n^gen,  und  die  Zeit  ijit  reifer 
denn  seit  langem,  bie  zu  stillen.    Es  liat  das  vergangene  Jahrhundert 
durch  kritische  Erfbischung  des  Chiistentmns  und  seiner  litteiarischen 
Grundlagen  und  der  leligiOs-eittlichen  Lebenserscdieinungen  Oberhaupt  des 
Boden  soweit  geebnet  und  das  Baumaterial  so  subereitet,  da&  das  Banea 
heute  eine  Lust  und  Freude  geworden  ist    Audi  ist  una  alles  'Ver- 
schnörkelte und  Gekünstelte  gründlich  fremd  und  zuwider  geworden;  der 
Blick  ward  frei,  wir  sehen  das  Grofse  wieder  pjofs  und  wiss*^n  wieder, 
da&  alles  wahrhaft  Gmlse  einfach  und  mir  das  Einfache  walixhaft  gn:>r^ 
ist.    So  konnte  auch  das  Evangelium  wieder  in  seiner  ^nzen  hehrefl 
Grülsc  und  erhabenen  Einfalt  begriffen  werden  und  seine  herzbezwingende 
Macht  offenbaren. 

Folgende  Schriften  gehOien  su  der  Sammlung: 

1.  Karl  König:  Gott  —  Warum  wir  bei  ihm  bleiben  mUswo. 
2.  Ferdinand  Gerstung:  IMe  Welt  —  An  sich  —  fOr  mich.  d.  Carl 
Neumaerker:  Der  Mensch  —  Wie  er  sich  selber  findet  4.  Aroo 
Neumann:  Jesus  —  Wer  er  geschichtlich  war.    6.  Alfred  Ktai«: 
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km  —  Was  er  nns  Jieiile  ist  6.  Dietrich  Graue:  Qeist  und  ewiges 
Leben  —  Warom  irir  an  die  beiden  f^ben.  7.  Leonhard  Ragaz: 
Ds  sollst  —  Warum  dies  Wort  bestehen  hkSbL  a  Qttnther  Wohl- 
fahrt: Beten  und  moderner  Mensch  sein  —  Wie  sidi  das  Beides  zu* 
sammenreirot  9.  Otto  Hering:  PersDnliches  Christentum  —  Das  Eine, 
jrm  uns  not  thut. 

Der  HeraiLsgeber :  Der  Verlecror: 

¥.  üerstuüg,  Pfarrer  Paul  Waetzel 

in  O&mannstedt  in  Freiburg  i.  B. 

Von  der  Sammlung  sind  bisher  die  drei  ersten  Bftade  erschienen) 
die  wir  unseren  Lesern  au&  wärmste  empfehlen. 


4.  Fexienkane  in  Jena 

Die  diesjährigen  Ferienkurse  für  Damen  imd  Herren  finden  in  der 
Zeit  Tom  4. — 23.  August  statt,  und  zwar  in  fdgenden  Ahteilungeu: 

L  Naturwissenschaftliche  Kurse  vom  4. — 16.  August  Botanik; 

Physik;  Physiologie;  Zoologie. 

II.  Pädagogische  Kurse  teils  vom  4. — 9.,  teils  vom  4. — 16.  August 
Allg.  Didaktik;  Spez.  Didaktik;  Hodegetik;  Pädagogische  Patliologie;  Psy- 
chologe  des  Kindes;  Beligions- Unterricht;  Fraaenirage  und  Mädchen- 

eiziehuDf;. 

III.  Geschichtliche,  theologische  und  ph ilosophische  Kurse 
Tom  4. —  IG.  Augiiat.  Litteratiu*ge8cliichtc ;  Vorletsuiigeu  üUir  Goethes 
ÜMist;  Koltuigeschichte ;  Beligionsgeschichte;  Einleitung  in  die  Philosophie. 

IV.  Kurse  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  vom  4. — 16.  August 
CisndzQge  der  modernen  Ästhetik;  Die  Kunst  in  Haus  und  Schule;  Yor- 
loongen  Aber  Richard  Wagner,  mit  Klavierrorträgen. 

"V.  Sprachkurse  vom  4.— 16.  und  vom  4. — 23.  August  1.  Deutsche 
Sprache:  Sprac-likiirsus.  2.  Englische  Sprache:  Elemontarkursiis ;  englische 
Litterätur.  S.  Fran7:osische  Sprache:  Grammatischer  Kursus;  ixanzüsische 
Litteratur;  Geschichte  der  franEü.>is(  htni  Zivilisation. 

Anmeldungen  nimmt  das  Sekretariat,  Frau  Dr.  Schnetger,  Garten- 
stralse 2,  entgegen.  Nähere  Mitteilungen  weixien  später  erfolgen.  Pro- 
gramme sind  durch  das  Sekretariat  zu  erhalten. 


üigiiizea  by  LiüOgle 
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Wnidt,  Völkerpsychologie.   L  Sprache.   T.  L   Leipzig,  Bkigebnain. 

615  S.  (Schlu(H) 

Chor  Wnndts  W iirzel theorie.  Wundt  gelauert  zu  einer  vollen 
Absage  gegenüber  der  Itekannten  Wurzeltheorie  Huinboldt-Steinthals  und 
ihren  heutigen  Anhängern,  einer  Theorie,  die  sehr  viel  gelehrten  Fleifs  und 
Scharfsinn  zu  ibrer  Voraussetzimg  und  ihrem  Aufbau  erfordert  hat.  Sollte 
sie  wirklich  nur  historischen,  nur  negativen  Wert  beansprucfaen 
kOnnen?  Sollte  jenen  Gelehrten  irirklich  dae  rechte  Rflstseug  gefehlt  bsben, 
ans  dem  ttbeneichen  ThatsaehenmateriaL»  die  wahren  Schlnlafolgemngen  lo 
ziehen?  Aber  schlinuner  noch!  Wundt  meint,  die  Wurzel  habe  bei  den 
heutigen  Yertretem  der  betretenden  Wissenschaft  so  eine  Art  >ver>chämte 
Stellung f  erhalten,  man  schweige  sich  lieber  Ober  dieselbe  aus.  In  ili.^sem 
Si-hweigen  üp^'o  mithin  das  Zugeständnis,  dal's  man  selbst  nicht  mehr  die- 
selbe enitet  nehmen.  B.-züij-lich  der  .iL'-flntinativen  Sprachen  halo  tnan 
s^  hnn  längst  als  unwissciiftcliaftlirU  eikanni,  Wurzel  und  Wort  zu  iudeuti- 
fizieieu,  diese  Sprachen  gar  alö  elementarbte  Sprachfona  anzusehen,  in 
der  Mehrzahl  beschrftnken  heute  die  Sprachforscher  die  »Wurzelfiktionc  auf 
die  Urformen  der  germanisohen  Sprachen;  am  liebsten  rsdet  man  aber  sack 
da  nicht  davon,  erwfthnt  doch  Hermann  Paol  in  sdnen  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte der  Wurzeln  Oberhaupt  nicht  (V).  W.  konstniiert  nun  aus  diesStt 
Tiiatsi'  li<  ti  bez.  der  Sprachforscher  das  stille  Zugeständnia,  dafs  66  um 
die  Wuraeitheorie  auch  bei  ihnen  nichts  sei.  Ich  erachte  es  hier  rieht 
meine  Aufgabe.  dic<''"r  —  Besehnldi^rune:  pogenüber  d^n  Oog'enl)e\vei>  aiuu- 
tieten;  ich  mr^hte  zu  den  Wimdtschen  Mn Wendungen  nur  einige  psycho- 
logische Anmerkungen  machen. 

Gegen  die  Wurzeltheoiie  spricht  nach  Wundt  zunächst  da^  spätere 
ikitetehen  der  Wörter  Uber  die  hypothetische  Orondspracfae  hinans.  Auch 
dann,  wenn  man  diesen  Vorgang  einschiSnkt  auf  die  germaoiachen  Spracbeo, 
bleibe  unberechtigt,  Wurzel  und  Wort  zu  identifizieraiL  BSb  ist  aber  an- 
möglich  zu  begreifen,  dals  der  Mensch  jemals  in  reinen  Wvneln  aolUe 
gedacht  haben. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  Orund-  und  Bedeutangswnrzeln,  oder, 
wie  sie  auch  bezeichnet  werden,  innere  und  aulsere.  Die  Grenzo  zwischeu 
beiden  ist  flieisend;  deutlich  ist  im  iauie  der  spätereo  Entwicklung  ein 
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übergehen  von  den  ersteicn  zu  den  letzteren  'in  vcrioigen.  Ob  einet  die 
Grenze  pchärfer  gezogen  war  oder  nicht,  vennütjcn  wir  heute  nur  zu  er^ 
etliiieiwöu.  Ein  deraitiges  SchlioCsen  läfst  als  höchst  -wahrecheinlidi  er- 
fldieiiieD,  dab  auf  der  elaneDtaren  Stolo  der  Sproobe&twioklmig  dem  Laat — 
Yokal  wie  Eonaoiuuit  —  ao  und  fOr  sich  jedes  BeutemamentB  entbehrt, 
dftfe  er  nidit  imstande  ist,  radiale  ond  peripberiBche  Beziehmigen  uisprCUig«- 
lich  anzudeuten.  Er  dJent  höchstens  als  Zeichen  des  Objekta,  erst  die  Ge> 
beide  veckt  von  ihm  aus  die  Welt  mannigfaitigster  Beziehungen^  -worüber 
ich  zu  vorgleieher  bitte :  Lnbsien,  Über  den  Ursprung  der  Sprache  &  24£L 
[Lapgeusalza,  Heruuum  Beyer      Söhne  (Beyer  &  Mann),  1899]. 

Es  ist  ja  richtig,  was  Wundt  hervorhebt,  daiö  um  Wurzeln  als  solche 
nirgends  empirisch  gegeben  sind,  dafs  wir  sie  vielmelu-  als  letzte  Wort- 
elemente aus  Wörtern  erst  erschlielsen  müssen  auf  Grund  vergleichender 
Sprachstodien.  Wimdt  meint  feiner,  dalh  über  die  fingierte  Wonelperiode 
bbians  ja  immer  noch  neoe  WQrtei  entstehen,  WOiter  tind  nicht  Wuraeln. 
Wenn  aber  tfaataSchlich  die  Entstehung  der  Wörter  nnr  ans  Wurzeln  er- 
folgt, so  mürste  doch  auch  hier  genau  derselbe  Bildungsgang  sich  offen- 
baren, zum  mindestens  müsse  man  annehmen,  dafs  die  Wurzelbüdung  über 
die  h\-potlietische  Grundsprache  hinaus  andaiiei-t.  —  Auf  den  ersten  Blick 
möchte  dieser  Einwand  schwerwiegend  erbcheinen  —  allerdings  nnr  auf 
den  ersten.  Es  kommt  doch  vor  allen  Dingen  auf  den  Standpunkt  an, 
von  dem  aus  mau  die  Wmzcln  betiuchtet,  ob  von  aulöon  oder  von  innen, 
ob  ^ffachhistorisch-giammatiscli  oder  psychologisch,  ob  man  die  toi^ 
Hegende  Bpiachliche  Erscheinnng  in  den  mannigfRohen  Waadlungca  ihrer 
laberen  Beschaffenheit  TSffölgt  oder  ob  man  auf  die  p^Tchologisohen  Be- 
diQgungen  dieser  Wandlungen  in  erster  Linie  Bflcksioht  niomit  Der  Psycho- 
loge würde  einen  argen  Feliler  begehen,  wenn  er  allem  yon  seinem  Stand- 
punkte aus  den  Pprachhistorischen  Ergebnissen  gegenüber  sich  völlig  ab- 
lelniend  verhält  und  derselbe  Vorwui-f  trifft  den  Sprachforscher,  wenn  er 
in  gleicher  Lage  sicli  befindet;  beide  müssen  sich  ergänzend  fördern.  So 
iüt  6e\ir  wohl  müglicli,  dal's  der  Spi-achforschcr  auf  Grund  vergleichender 
Studien  auf  das  Vorhandenseiii  letzter  Woitelemeute  gefülut  wird,  die  als 
Uberdnslimmende  ErscheuiuDg  in  vewdüedenqi  tofeewn  FomTerWndungen 
stets  als  die  gleichen  -wiederkehren  —  wBhiend  der  F^chologe  gerade 
hier  ansetit  und  diese  Elemento  nicht  als  Wurzeln  ansehen  kann. 

Wie  viele  Wortelemente  bildet  das  sprachenlemende  Kind  in  Lauten 
und  Geberden!  Man  kann  nicht  umhin,  sie  allesamt  als  Sprachwurzein 
anzusehen  und  darf  sich  dabei  nicht  Iteirren  lassen  durch  den  Umstand, 
dafs  eine  grofse,  ja  die  gi-öfste  Zahl  dei-selben  niemals  zur  Ert-^vickliing 
gelangen.  Es  ist  eine  überreiche  Sjuit,  aber  die  meisten  Keime  tfisiicken, 
weil  die  Umstände  ilirem  Gedeihen  nicht  fru-dorlich  sind.  Dicvse  Umstände 
veranlassen  eine  den  bestehenden  Formen,  also  zweckentsprechende  Aus- 
lese und  xusamt  dem  starken  Bedürfnis  der  Mitteilung,  dk  nur  in  den 
konventionellen  Formen  von  Erfolg  begteitet  ist^  eine  verhSltnismälsig  sehr 
schnelle  Entfaltung  derselben  bedingen.  Niemand  -wird  Terwehien  kOnnen, 
diejenigen  Elemente,  welche  zu  wirklichen  WOrtem  sich  ausbilden,  als 

ZiitKbffI  für  VbUmfU»  und  Fia«<i«ft.  9.  Magiutg.  17 
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Wurzeln  zu  bezeichnen.  Wir  iiaben  liier  Üiatbächlic^  eine  phylogenetiscb© 
Hekapituktioa  der  Ontogeoese. 

Von  inoeD  betrachtet  aber  wird  man  tob  Wortwai|el!i  moht  reden 
wollen.  In  der  Kindecspnche  b.  B.  beaceidmet  eine  Aulaening,  sei  sie 
3antlicli  oder  pantomimisch  oder  beides  zugleich  eineD  Yorstellungskomplex, 
dessen  Elemente  innigst  verbunden  sind,  nur  eines  ragt  deullichei-  hervor 
So  bezeichnet  ein  lifint,  eine  Silbe  einen  ganzen  Satz,  mehrere  Sätze,  eiu 
Gedankenganzes,  es  ist  ein  v ieMeut iges  und  darum  unvollkommeoes 
Zeichen  fflr  dasselbe.  Das  Kiud  mulü  eine  Vorstellungsmasae  in  einen 
Ausdnick  hineinzwängen.  Elin  solches  vieldeutiges  Signum  wird  msa 
psychologisch  nicht  Sprachi^nirzel  nennen  wdlen.  Der  geistige  FottBchritt 
geschieht,  indem  doh  aus  den  dunklen  Qemeinbildem  EinMlTonteUungeo 
abheben  auf  dem  Wege  unbewuTater,  natarwüchaiger  Analyse.  Diefieii  W«g 
der  Analyse  kann  o^nbar  das  Signum  bei  der  Ausgestaltung  zum  Worte 
nicht  gehen.  Der  \\'ortinhalt  ist  in  dem  Gesamtbilde  embryonal  enthaiftsD, 
keineswegs  in  dem  Lautmaterial  das  Wort,  so  da£s  ee  herauBanalyBkrt 
werden  konnte.    S^'in  Weg  ist  die  Synthese. 

Bei  der  Bezt  ichnuDt;  Wurzel  hat  man  sich  wohl  durch  das  Bild  zu 
sehr  boeinflujiacu  lassen,  dt-ii  Vorgang  aufcrefafst  wie  das  Wachstum  des 
Baumes,  der,  seiner  Natur  und  seinen  Lebensbedingungen  überlassen,  sich 
mit  innerer  Notwendigkeit  la  dem  entfalten  mufe,  'wbb  hemaoh  ans  Qua 
geworden  ist,  und  ni  wenig  beachtet,  dalk  auch  hier  Wülkflr  und  sufidlign 
Übereinstimmen  -von  grSfster  Bedeutung  sind.  Eb  handelt  sich,  wie  qmdh 
lieh  betrachtet,  nicht  um  ein  Wachsen  von  innen  heraus,  sondern  um  ein 
Anwachsen  yon  aulsen.  Hierbei  aber  ist  nicht  anÜier  acht  zu  lassen  die 
wunderbare  Akonomio  in  der  Sprache,  dafs  verwandte  Erseheinungen  in 
Dat'irürlioni ,  hernach  auch  nbeilragoneni  Sinne  in  der  gleichen  Wurzel 
ihren  Ausdruck  finden.  —  So  ist  man  Sprachvergleichen d  berechtigt,  voü 
Wurzeln  zu  reden,  während  der  Fön  (  li<. löge  gleicheiweise  berechtigt  ist,  zu 
bedenken  zu  geben,  da£B  das  Wachstum  nicht  erfolgt  aus  einer  mysteriJSaea 
Eiait  die  der  Wurzel  als  solcher  einwohnt,  sondern  dafo  diese  psychischer 
Natur  ist,  dafs  ae  ruht  in  der  psychischen  Yerwandtschaft  der  YoiglBge 
bei  Yorstellungsbildung  und  YorBtellungsyerlaui 

Der  Wuradtheorie  hält  'Wnndt  endlich  noch  ein  logisches  Bedenk» 
entgegen.  Gegen  die  Identifizierung  von  Wort  und  Wurzel  spreche  auch, 
dafs  nach  Annahme  der  Sprachforscher  ursprünglich  nur  Verlxilwijrzeln 
vorhanden  waren  und  doch  sei  logisch  betrachtet,  sehr  viel  wahrscheiii hoher, 
dafs  der  Mcnjsoh  in  Gegen standhliej^iffen  dachte.  —  Einen  Beweis  lüi'  die 
Wahrheit  dessen  sucht  juau  vei-gebens  imd  bo  stehen  sich  liier  günstigstens 
Behauptung  und  Behauptung  gegenüber.  Logische  Annahmen  helfen  wenig 
und  empirisch  Iftbt  siohs  heute  nicht  mehr  entscheiden;  nur  eine  Fanllele 
zur  Kindersprache  könnte  man  ziehen.  Ich  mOchte  nur  auf  eines  hinweiaeo. 
Die  grofae  Bed*  utung  des  Si  rechens  für  das  Denken  ist  unbestreitbar  und 
auf  einer  gewissen  Höhe  der  ;,.'L-tit;<'n  Kntwicklung  ist  berechtigt  zu  sagen: 
Donken  ohne  Worte  ist  unmügiich;  aber  sicher  ist,  dafs  der  Mensch  auf 
den  elemontai'eu  Sprn  'hentwir'klunL'^-stnfoti  viel  mehr  denkt,  nl*^  er  in  Worte 
kleidet,  eine  weit  reichere  \'ürsteilungs\veit  besitzt  als  die  er  auszudrücken 
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iniitMidft  ist;  hier  wire  falsch,  Spracfaeo  und  Denken  zu  identifizieren,  von 
den  InliMniogen  m  SebUlBse  sa  thun  auf  den  ganien  ToreteUmtgsinhftlt, 
n  nrteOen,  ob  er  Torwiegend  in  Yertal-  oder  QegensCMudBbegrifien  dei^. 

Dazu  hat  die  Annahme,  dafe  er  vorwiegend  Yertnlbegrifie  äufsere,  wifwfthftft 
Iflr  aioh.  Man  denke  an  die  Bedeutung  der  Onomatologie  für  den  Sprach- 

ursprunp:  —  die  trotz  vieler  Anfeindung  heute  mehr,  auch  bei  Wundt,  zu 
Ehreü  gekommen  ist,  das  » Nachtönen  dessen,  was  die  Natur  vortJ^nt«  .  Das 
Vortönen*  aber  ist  immer  an  CTCschehnisse,  Bewegungen  ge- 
bunden, die  in  den  meisten  }  all-  n  klar  zu  Tage  treten,  daCs  der 
Q^enstandsb^nä  m  dea  Hmtergruiid  tritt 

Deiartiged  «sluMilles  Behaupten  hegtet  in  dem  WeH»  vecht  oft»  so 
HO  fiber  den  pcgrchischen  Chandrter  der  Oebeidenflpache  geredet  wird, 
oder  Über  die  Syntax  der  GebeideDsprache»  die  Oebcurde  und  die  Anfiboge 
der  Kunst  u.  s.  Es  drängt  sich  isnmer  wieder  die  Fhige:  warum? 
swischen  den  Leser  und  die  Lektüre. 

Der  psychische  Charakter  der  Geberdensprarhe.  Die  Ge- 
lierdenpprache  ist  nach  \Vundt  ursprünglich  nur  Affekt-lufs^TunL',  Entla<lung 
und  nicht  durch  das  Motiv  der  ^litteilmig  bestimmt.  J  )i>  ^\  irkt  08  aü- 
mählich  innerhalb  einer  Mehrheit  von  Individuen,  wo  mau  durch  Nach- 
ahmiuig  zur  Antwortgeberde  gelangt.  —  Soweit  aber  die  Qeberde  lediglich 
Atfeklitalhemng,  Entladung  der  inneren  Spannung  ist,  ist  eie  überhaupt  nieht 
Spncfae,  auch  nicht  Tonussetsung  derselben.  Allerdings,  auf  den  Ehnselnen 
besduänkt  wird  die  Geberde  niemals  Sprache,  jenes  drum  und  dnm,  das 
sie  zur  Sprache  erst  macht,  liegt  in  der  Gemeinschaft  wesensverwüidter 
Individuen.  "Wie  aber  die  Geberdo  Sprache  wird,  ist  nicht  nachgewiesen, 
wir  müssen  uns  damit  begnügen,  »lafs  uns  gesagt  winl,  durch  die  Nach- 
ahmung werde  die  (ieberde  zur  Antwortgebenie.  Gerade  daß,  was  hinter 
dem  Begriff  Naciiaiimung  liegt»  ist  die  geheimnisvolle  Welt,  die  notwendig 
aheüt  werden  muTs,  wenn  man  verstehen  wiU,  wie  aus  derblofseu  üiiüadung 
die  Antwortgeberde,  d.  h.  die  Geberdensprache  psychologisoh  su  deuten  ist. 

Ähnliche  ESnwendungungen  lassen  sich  erheben  gegen  das  HL  EapiteL 

Auf  Fragen:  Wie  entwickeln  sich  die  Laute  zu  Ruf-  und  LocUanten?  Wie 
ist  die  Mäfsigung  der  Affekte  psychologisch  zu  deuten,  wodurdi  wird  sie 
veranlaTst  uud  -^^-ie  mufs  man  sich  erklären,  dafs  damit  eine  feinere  Nuan- 
cierung  der  Stimmmittel  zusammenhtogt  —  oder  ist  dieser  Zusaiumen- 
hani;  nur  eine  unbewiesene  Behauptung?  —  findet  sich  keine  Antwort. 
Es  genügt  doch  nicht,  hier  parallele  Vorgänge  durch  das  KausalitAtsprinzip 
mi  eine  blulbe  Beliauptung  hin  zu  verbinden,  mau  muls  dieses  doch 
pqrchologisch  begreiflich  maefaen.  —  Beaflglieh  der  zweiten  Entwicklunga* 
ttofe:  lulhemng  roftl^ger  Affekte,  meint  Wundt,  daTs  sie  bedingt  werde, 
mdit  zoeist  durch  die  psychische  Entwicklung,  sondern  durch  das  Zu- 
samni  Mileben;  er  folget  dieses  aus  der  Thatsache,  dafs  bei  solitfir  leben- 
den Tieren  diese  Stufe  weit  später  erreicht  wöde.  Dafs  das  Zusammen- 
leben in  Gesellschaften  der  Sprachentwicklung  ungleich  fOiderlieher  ist  als 
die  Bohtäre  Lebensweise,  ja  die  letztere  in  stiengem  Sinne  jede  Sprach- 
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euMcUimg  aiuBchlieltat,  ist  sweifaboluie;  dab  dieae  iwelte  BntwidUiin^ 
stufe  in  letxteiein  Falle  also  wesentlich  spiter  erreicht  frird,  ebenso  klar— 
aber  wie  soll  man  diese  geaeUschaftliche  EinwirkoDg  anders  venteheo  ab 
psychische  Entwicklung.    Diese  erflUut        solitärer  Lebenaweias  ezne 

andere  Form,  einen  andern  Rhythmus.  Psychische  Entwicklung  und  ihre 
Aufseren  Bestimmungen  sind  so  enp  miteinander  verbunden,  dafs  mau  sia 
schlcchterdingp  nicht  Mandern  kann,  jedenfalls  mufäte  man  al»er  für  die 
vorliegende  £ut«'ickiuogsstufe  die  peychische  £ntiaituDg  alä  aas  Pnm2n 
ansehen. 

Theorie  der  rhythmischen  Bewegung.  Wundt  aohüdirt  tSA 
Bflcher  an.  Der  Rhythmus  tritt  eist  auf  einer  höheren  EntwicklungSBtolB 
ein.  Als  Quelle  derselben  ist  der  Arbeitsgeeang  ansnaehen,  die  elementann 

Arbeitsformen  zwingen  som  Bhythmos. 

Ich  möchte  dem  gegenflber  ein  Bedenken  herrorkehren.  Bi  kt 
«weifeleohne  richtig,  dafs  die  einfachen  Arbeitsformen  —  Rudern,  Sägen  n.aw. — 
für  die  Hildung  dos  Rliythmns  von  grofsc-r  lietleutiing  sind,  aber  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  von  ursprünglichor.  Da  (lio  elciueataren  Arl-citsformeD 
bei  den  Naturmenschen  fH>erall  im  gr(jl.s»_ii  und  ganzen  die  gleiche  Form 
haben,  so  müljste  mau  doch  annehmen,  dals  der  Zweiertakt  mit  eiii2i^ 
Yariation  der  Betonung  allen  Sprachen  ni  Qninde  liege.  Daa  ist  aber  bs- 
kanutUoh  dnrohans  mdit  der  lUL  —  Und  wirnm  gäit  man  nklit  sinaa 
Schritt  weiter?  Die  etomentaren  Arbeitsfonnen  kOnnen  dooh  memals  an 
skh  rhythmusbildend  wirken,  sondr^m  mur  dadurch,  dafs  sie  anfs  engste  zu« 
sammenh&ngen  mit  der  TbAtigkeit  d  s  Herzmuskels,  mit  dem  regelmälsigeQ 
WtKihst^l  des  Ein-  und  Ausatmens.  Er  winl  gezwungen,  sich  diesem  in 
gleichem  Tempo  als  Ganzes  oder  in  rh\ihraischen  Toilgliedern  anTiipasseii; 
der  Prozelö  des  Aus-  und  Einatmens  in  seinen  recrelmäfsigen  Wech^-^!  i>t 
die  natürliche  Qtielle  des  Rhythmus.  Notwendig  aber  ist,  dafs  die  l'naseo 
desbelhen  durcli  gewisi^  Momente  eine  besondere  Bctooung  erfahren;  eines 
denelben  mag  in  der  ekmeotaren  Aibeitsfonn  gegeben  sein.  Bei  dewsBiw 
wird  gemeinsame,  gleiohseitige  imd  gleiche  Thttigkeit  bedingt  diizdi  dsa 
grOfisersn  Erfolg,  sei  es  dmcch  Yermeidmig  von  8tQnmgen,  ad  ss  danh 
das  positive  Homeot  der  griUseren  Leistung  zusamt  der  gemsiiMwnwffl 
Freude  an  deraelben.  Dieses  Gemeinsame  aber  ist  unmöglich  ohne  die  sof 
der  r^nanntcn  gemeinsamen  physiohigisofaen  Grundlage  ruhenden  fiethitiginK 
des  Fi^(^*rf^"ffl 


300.  »Wir  vermögen  nur  das  richtig  zu  hören,  was  wir 
richtig  erzeugen  können*,  —  sollte  nicht  das  Umgekehrte  richtig  sein? 
Wir  yennfigen  nur  daa  richtig  sa  erzeugen,  was  wir  richtig  hOren?  ^Mie 
daa  richtige  Hflren  gana  mid  gar  in  das  richtige  Eneqgen  eingeaohksBeB, 
nicht  Yonmssetzmig,  sondern  Erfolg  derselben,  —  dami  ist  nksht  ebso^ 
sehen,  wie  man  jemals  sum  richtigen  Herrorbringen  kommen  sollte,  es  sei 
denn,  dafs  man  ein  anderes  aufnehmendes  Organ  für  Entstehimg  des  richtigen 
Sprechens  in  Anspruch  nimmt  als  das  akn.>ti>che  —  etwa  mit  Nein*  den 
Gesichtssinn.  Wiindt  führt  allerdings  das  VorheiTschen  der  labiata  in  der 
LaUsprache  darauf  zurück^  dalk  das  Kind  scharf  auf  die  Bew^ungen  der 
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Lippen  des  Redenden  ai^lifpt.  Aber  zunäolist  ist  noch  keineswegsi  ausgemacht, 
dafc  die  Lippenlaute  wirküch  die  vorherrscheodeu  biud  —  es  gieV»t  gkub- 
wfirdige  gegenteilige  Beobachtungen,  die  ich  nur  bestfltigen  kann  — .  So- 
dans  wire  ein  etwaiges  YortierrBchen  -viel  natürlicher  snrückzofOhren  auf 
die  LippeDbewegDDSen  beim  Saagen  iL  s,  w.  Dafe  aber  das  Kind  auf  die 
lippen  dee  Bedenden  achtet,  iet  dnrchaus  nicht  auf  die  Abeudit  zurflckzu- 
führen,  die  Laute  nachzuahmen,  aondeni  erklärt  sich  1.  daarans,  dab  durch 
die  Lippen  das  Aufmorkpamkoit  erregende  Geräusch  hervorgerufen  wird. 
2.  Für  Bewegning  hat  das  Kind  grßfseres  Interesse  als  für  mhende  Diiitre. 
Wundt  hat  ein  zufälliges  äufseres  Zusaramontroffon  von  Erscheinungen  in 
ein  Frstk  Ii  Verhältnis  gebracht,  ohne  den  Naehv.  ts  der  Ben^chtigunp^  zu  er- 
briflgen.  KüdlicU  bind  nidit  die  Lippoiibcwcgungcu ,  sondern  das  Hervor- 
Inigen  der  Gerftoscbe  das  -weeentliche,  das  akustische  Organ  der  stete 
EoRektor  der  Laothervoibringung  mid  diesem  notwendig  ein  BtOck  in  dier 
Bfldnng  votaufi. 

BezügUcb  der  Wundtschen  Ansicht  Ober  das  Verhältnis  von  Wort 

und  Satz  —  mufs  ich  bemerken,  dafs  streng  gramTOatisch  betrachtet  der 
Satz  sich  aus  Wörtern,  wenn  man  will  vom  Verb  aus,  synthetisch  aufl>aut, 
p«?Tchologi.sch  erwogen  aber  entsteht  das  Wort  analytisch  aus  dem  Satze. 
Beide  Staadjunikte  sind  nebeneinander  durchaus  berechtisrt  und  66  int 
fialsch,  den  einen  vou  dem  andern  aus  einseitig  zu  verwerfen. 

Psycliophysisohe  Deiitnng  des  Orimmsohen  Oesetses.  BSne 
irthetisehe  WUrdigong  ist  nadi  Wnndt  so  dessen  Dentong  datduns  imsdäBsig; 

Es  ist  unmöglich,  zwisdien  dem  Ssthetkdien  Ge&llen  und  den  neuen  I^auten  in 
dem  Sinne  einen  Eausalnexns  zu  konstniiereu,  dafs  jenes  das  Primäre  sei. 
Das  ilsthetipcho  Wohlgefallon  waltet  doch  nicht  an  sich,  ohne  veranlassende 
objektive  Unnulla^e;  erst  an  dieser  bcthätigt  es  sich,  folglich  kehrt  sich 
ih'i  Abhängigkeitsverliältms  um.  Etwas  glaubhafter  würde  klinf^Mi,  wenn 
man  für  die  lautliche  Änderung  das  bekannte  Gefallen  am  Liiutabwandeln 
überhaupt  verantwortlich  machen  'wollte,  nur  wird  man  da  nicht  von 
littetiBcfaen  Yeriilltnlsseii  xeden  imd  sa  dem  fehlt  der  Nadxweis,  dab  die 
Yeiflnderang  gesetsrnftfeig  verlanfen  mnb. 

Auf  diese  weisen  nSher  hin  die  Deatangsveisache  durch  »Bequem- 
liflfakeitc  und  tErbsltong  fester  Unterschiede«.  Wundt  hilt  das  swmt» 
Moment  fOr  vollkommen  verfehlt.  Das' wäre  berechtigt,  wenn  man  unter 
demselben  ein  absiclitlichos  Bomflhen,  derartige  Unterschiede  festzuhalten 
begreifen  dürfte,  s*^)  weit  ich  aber  sehe,  ist  das  nicht  bei  allen  Vertpetem 
derselben  geschehen,  sondern  man  denkt  sich  dieses  zweite  Moment  derart 
in  Verbindung  mit  dem  ersten,  dafs  ersteres  nicht  die  absichtlich,  wolü 
Iber  durch  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  Yerständig^ng  bedingte 
Oieiue  der  Wirksamkeit  der  »Beqaemliohkeitc  ist  —  Die  Deutung  durcih 
dm  MooMDt  der  BequemKohkeit  hBlt  Wnndt  fflr  zweifellos  riohtig,  wenn 
man  das  »'Willensmoment«,  des  darin  enthalten  scheint,  ausscheidet.  Welcher 
Att  dieses  Willensmoment  sei,  erfahren  wir  nicht,  sicher  aber  wilict  doch 
«her  ein  Ablassen,  Enchlaifen,  als  absicfatUcfae  WillensbethitignDg.  Wmdt 
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Teisacht  nun  eine  psychophysisdie  Deutung  des  Grimmschen  Gesetzes  und 
madit  swei  UmstiDde  g^ltoiid:  1.  Du  Tempo  der  Diktion  imd  2.  die 
Wirkang  des  Aooents  —  beides  in  enger  Besielniiig  m  einander.  -~  fkh 
die  Schnelligkeit  der  Diktion  an  den  YerechlnlBlantBn  bedentaame  Yeiinde- 
rungon  TerBOlafot,  kann  nicht  bestritten  werden,  man  dbeneogt  sob  an 
schnellsten  davon  durch  ein  bezügliches  Experiment,  das  man  an  sich 
selber  vornimmt ;  eine  schnelle  Diktion  bringt  es  nur  xu  einer  m^ngwlh^ftoB 
Bildung  der  VerscKlufs^HteUen. 

Die  Thatsache  der  ^'estei>erten  Diktion  läfst  sich  allerdinp^  nur  im 
allgemeiaeu  erschliefsen,  WunUt  hat  aber  nicht  begreiflich  gemacht,  ob 
diese  Steigerung  im  Laufe  der  Zeiten  eine  stetige  war  in  dem  Sinne,  dafo 
sie,  rOckbUckend,  immer  geringer  war,  Torblickend,  Immer  schneller  eäa 
wird,  oder  ob  sie  in  den  Perioden  der  Laatvencbiebong  «ne  dieser  be- 
aooders  günstige  Form  annahm.  Am  wenigsten  hat  er  darflber  waSg^ÜHU 
worin  diese  Tomposteigerung  begründet  liegt;  eine  genaue  üntersuchua; 
dieser  Angelegenheit  -wflnln  oret  in  Walirheit  zu  einer  psychophysischen 
Deutung  des  Grimnischeu  Gesetzes  führen,  ein  vorsclinelles  Ergreif  einer 
nicht  eiuwandfreipn  empirischen  Thatsache  ist  keine  Erklänin^. 

Vor  allem  aber  fehlt  der  Nachweis  des  intimen  Zusammenhangs 
zwischen  Diktionsgesehwindigkeit  und  Veränderung  des  Vereohluseeo,  ob 
eine  konstante  Steigerung  in  «iMAinan  Fhaaen  an  entapreoheDdeii  Qrappen  der 
Laotversohtebnng  notwendig  biafftbrt,  um  dann  bei  einem  gewiaaen  Gade 
der  Schnelligkeit  in  die  erste  Lantgröppe  am  »Bade«  wieder  wnzoscUagen; 
man  denke  das  sich  wiederholen  auf  immer  höheren  Steigerungsstufen !  — 
oder  ob  die  Steigerung  periodisch  vor  sich  ging.  Unveistiodlich  bleibt 
auch,  warum  die  gesteigerte  Diktion,  die  z.  B.  tenuis  in  media  verwandelte, 
nicht  sämtliche  tenues  betraf,  sie  also  au8mer7tp  Eine  subtile  experi- 
mentell-jtsychoiogische  üntersuchiuig,  die  genau  die  Goschwindigkeitszone  — 
um  punktuelle  Werte  wird  es  sich  hier  ja  nicht  handeln  —  nachweist, 
innerhalb  der  diu  Verschluibatelle  mit  Notwendigkeit  eine  öo  uuvoilkommene 
Oestalt  gewinnt,  daCi  an  Stelle  dertenus  die  media  entstehen  muTs,  wiis 
nicht  nur  fOr  das  angedeutete  geaohichtliohe  Faktum  eine  weeentüchs 
Stntae,  sondern  anoh  der  einig  siohsre  Weg  sur  Begrflndung  der  wir- 
liegenden Theorie. 

Wundt  hat  einen  einigermafsen  greifbaren  Nachweis  für  gesteigerte 
Diktion  nur  für  die  letzten  Jahrhundertc  erbracht,  auf  Gnmd  derselbe  ist 
ihm  aber  eine  historische  Begründtm^r  d»^r  Verschlufsstellenänderung  un- 
möglich. Was  er  gegen  einen  obigen  beutungsvcrsuch  bemerkt,  er  sei  wohl 
nur  ein  Faktor  zur  Deutung  der  Tlmtsaclieu,  ist  das  höchste,  was  mau 
sdner  Theorie  nachsagen  könnte. 

Kiel  Marz  Lobsien 

Fkot  Dr.  Ottea,  Der  Grundgedanke  der  Cartesianiscbea  Philosophie,  ans 
den  Quellen  dargestellt     Zum   dreihundertjlhrigen  GeiburtqnbUlaai 

Depcartes.    142  S.    Freibuig  i.  Br.,  1896. 

Die  Schrift  enthalt  eine  auf  sorgföltigem  Quellenstudium  beruhpnfle 
systematische  DazBteiiuug  der  Uauptlehren  Descartes*.   Mit  Hecht  wird  die 
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AMiingigkdt  SpinouB  tod  dem  groben  fifsnsOeiflcheQ  MetaphysQreir  betont, 
die  man  auch  eonst  aneirkemit  aber  doch  noch  Tielfach  sa  sehr  in  den 

Hmtergniud  stellt.  (VergL  bes.  S.  46  ff.,  56  n.  57,)  Am  eingehendsten 
«firteit  der  Yertasser  das  berühmte  tCkigito  ergo  8um«  und  die  Gottes- 
beweise. Seine  kritischen  Bemerkungen  sind  drirehau'^  nViJektiv  gehalten. 
Treffend  winl  hervorgehe )l>on.  (lafs  Descartes  das  merkwimligo  Prinzip  des 
DatüriicheQ  Lichtö  »nicht  ohne  Willkür  behandelt«.  (S.  26.)  Auch  iöt  es 
wohl  zu  billigen,  wenn  Otten  das  natürliche  Lieht  ab  "Wahilicitskriterium 
mit  dem  Kriterium  der  kiaieu,  deutlichen  Einsicht  zusammenfallen  lÄijst. 
(8w  29.)  In  der  Thaft  handdt  es  aiefa  dabd  mehr  nm  eine  tenoinologiache, 
als  um  eine  «aohlichid  Ditfereni.  Sonst  bliebe  auch  unventBndlidi,  wie 
DeBcntoB  die  Wafariuit  derselben  Sätie  bald  anf  das  natOrlicfae  liohi,  bald 
aof  die  deutliche  Einsicht  zm-Ockführen  konnte.  Das  Grundgebrecli  r:  der 
cartesianischen  Philosophie  findet  der  Verfasser  in  der  »Verwechselung  der 
idealen  und  realen  Ordnung«.  (S.  48.)  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  anf 
'ii''  Ifeweise  für  die  Existenz  der  Kürpervvclt  imfl  ihre  interessante  loi^ische 
Struktur  nicht  eingegang  mi  ^\  ird.  Im  übrigen  können  wir  dem  Verfas.scr 
mir  Dank  wissen^  dafs  er  mit  seiner  gehaltvollen  Schrift  noch  einmal  die 
Aufmerksamkeit  auf  Descartes  gelenkt  hat,  der  trotz  seiner  Fehler  uns 
UDner  das  Muster  eines  energischen  DenlDeiB  sein  wird, 

Königsberg  L  Fr.  Br.  Arnold  Eovalewski 

Imld  Keuler,  Eine  Philoso]^hie  für  das  20.  Jahrhundert  auf  naturwissen- 
Bchaftlicher  Grundlage.    274  S.    Berlin,  Verlag  Ton  Conrad  Skopnik, 

1899.    Preis  3  M,  geb.  4  M. 

Der  Verfasser  mufs  einen  ganz  besonden'u  Begriff  von  Naturwissen- 
schaft haben.  Denn  suu&t  hiltte  er  es  nicht  gewagt,  für  sein  fast  durch- 
weg auf  etwas  kühner  Spekulation  beruhendes  Buch  »natuiwisseuschaft- 
liche^Graudlage«  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs 
im  20.  Jahrhnndert  eine  ganz  andere  Philosophie  mafsgebend  sein  wird. 
Dia  yerachiedensten  Theosate  -werden  in  nicht  weniger  als  31  Kapiteln 
ertrtert.  Auf  natarphiksophische  Betrachtungen,  die  einen  yfo«»?iff>i  breiten 
Baum  einnehmen,  folgen  solche  über  Dinge  ans  dem  sozialen»  moralischen, 
religiösen  und  ästhetischen  Gebiete.  Überall  wird  auch  auf  allgemein 
iateressante  Tagesfmgen  Beziig  g''?innimen.  Die  dialogischen  Zusammen- 
fesTOngen  am  St-Uusse  der  einzelnen  Kajntel  verleihen  der  auch  sonst  ge- 
schickten Darstellung  dramatiFK)hes  Leben.  Die  naturphilosüi)hischen  Par- 
tieen  des  Buches  kommen  mir  am  schwächsten  vor.  Die  Äthertheorie  und 
Aftomtheode  sind  von  den  hervonagendsten  Denkern  so  soigfältig  und  viel- 
Milig  durchgearbeitet  worden,  dafe  man  sie  nicht  durch  so  Tage  Beflezionen 
^  die  Kesslers  elnfiKsh  Aber  den  Oaiilen  werfen  kann.  Jeder  auf geUflrte 
Katnrforscher  ist  sich  der  Bektivitit  seiner  Grondansiöhten  ToUlrommen 
bewiifst,  wird  sich  aber  deswei^'^n  nicht  zu  voreiligen  Verwerfimgsurteilen 
"Verleiten  lassen.  In  Sachen  der  Desceudenztheorie  scheint  wieder  Kessler 
dogmatischer  zu  sein,  als  man  nach  den  neuesten  fachwissenscliaftlicbeTi 
Verhandlungen  erwarten  sollte.  (Vergl.  vor  allem  das  Werk  des  Erlauger 
Zoologen  fleisclmuum  »Die  Descendenztheorie«,  Leipzig,  Verlag  v.  A.  Georgi, 
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1901.)  Die  Bdiemolniiig  der  Natur  deckt  er  tkk  m  Ubenpamter  Weiw 

gesteigert  Das  Projekt  von  Reisen  nach  fremden  Qestirnen  wird  ennl^ 
diskutiert  und  ein  hierzu  bestimmtes  eigentfimliches  »Kugel&hneag«  be> 
schrieben.  Schlie^^lich  solleD  pogar  unsere  fernen  Nachkominen  xlarau 
gehen,  nicht  nur  ili*'  Erde,  sondern  auch  die  anderen  Mitglieder  dos  S-.nnea- 
j^Ysteras  und  die  Sonne  selbst,  podnnii  auch  andern  (Jtestime  in  immer 
wa*jhh»'iKleni  üinki-eise  um  das  SouDensystcm,  umzugestalten  nach  Er- 
wfigungeu  der  Zweckmfilbigkeit  für  die  lebendigen  Gesdiöpfe.  Sie  werüeu 
Sterne  mrteilen  zu  neuen  Sternen,  Stenn  Ingen,  Monden,  oder  umgekehitf 
sie  susammenlegeD.«  iß.  58.)  Audi  sonst  fehlt  es  nicht  an  ErtraTagameD. 
8.  139  lesen  wir:  >  ...  es  kSme  nur  auf  den  Yergncfa  und  anl  die  <3e* 
duld  des  Zflchters  an,  pfliohtmäTsige  Handhingsweise  auch  Pflanzen  an* 
suerziehen,  wenn  dies  sonst  zweckdienlich  erscheint c  Auf  S.  159  findet 
sich  (liT  stolz**  Satz:  ■  Diese  Philosophie  tritt  gleichzeitig  mit  dorn  I)ent.>chen 
H'tr-orlichen  Gesetzluich  in  Kraft«  Eine  sehlrifjfrige  kalliklt'i>che  Moral 
stellt  der  Verfasser  für  die  Presse  auf.  ■  l^idiligkeit  und  Wahrheit«  soUeo 
3> neben silehliche  ÜmstÄnde«  sein.  »Eine  j^olitische  Zeitiinc^  kann  die  Rich- 
tigkeit als  eine  Sj^Mäzialität  pflegen,  wenn  diese  lÜchügkeit  eindi-ucksvoll 
und  unteritaltend  ist  Ist  die  poUtisdie  Wahrheit  an  einem  T^ge  lang- 
weilig, oder  Signet  sie  sich  nicht  sur  Beförderung  des  Ofinntlichsn  WiUess 
m  der  Hiohtnng,  welche  die  Zeitung  dogeachlagen  hat,  ao  mu&  die  Uo- 
wahrlieit  gesagt  wenlen,  aber  eine  unterhaltende  Unwalirlieit,  eine  wirkungs- 
volle Unwahilioit. . . .  Eine  Zeitung  darf  lügen.«  (S.  176/177.)  »Aber  das 
ißt  doch  Niedertraclit!  Und  das  halten  die  Bauern  für  Sünde!«  m^KW 
man  mit  Tolstois  Akim  hierauf  erwidern.  Danel>en  kommt  daxin  wieder 
manches  Gediegene  vor.  So  ist  z.  B.  vortrefOicli,  was  über  den  praktis^h<*n 
Wert  des  Gottesglau  l»ens  gesagt  wird.  Niu*  hätte  noch  betont  werdeo 
sollen,  dals  der  Gottesglaube  bei  Zuständen  der  ißgtg  gewissermalisen  als 
Sicherheitsventil  m  wirken  TStmag.  Wenn  das  Buch  seinfim  ganaen  Gha- 
nkter  nach  auch  den  Anforderungen  wissenachaftlioher  Philosophie  molit 
genfigt,  so  kann  doch  seine  LsktHre  jedem  Gebildeten  «ine  anieggndB 
Unterhaltung  gewShren. 

Königsberg  L  Pr.  Dr.  Arnold  Kowalewski 

ialins  leitler,  Nietzsches  Ästhetik.    Leipzig,  Hermann  Seemami  Nidi- 
folger,  1900.    308  S.    3  M,  geb.  4  M. 

>Fast  die  gesamte  Nietzscho-Litteratur  hat  sich  auf  den  Moralkritiker 
geworfen  und  den  Künstler,  den  Ästhetiker  in  Nietzsche  darüber  vemad»- 
Iflssigt«  (S.  4).  Diesem  Mängel  hilft  Zeitlera  Buch  ab.  Er  hott  anoii 
eine  gerechtere  Wflidigung  IHetzsches,  indem  er  das  Problem  der  Kmi^ 
mit  dem  dieser  sich  sein  ganies  Leben  trog  und  abquälte,  als  gnindlegeod 
und  central  für  dessen  ^'anze  philosophische  und  scfanftsteUeriaohe  l!hltig> 
keit  in  den  Vordergnmd  stellt.  In  der  That  liegen  auch  seine  ersten 
Schriften  ganz  auf  Ästlu^tischera  Ge^i"t.  und,  wenn  nicht  blofs  die  Kritik 
seiner  philologischen  Freunde  sie  ableimte,  sondern  auch  er  selbst  ül>er  sie 
hinausgeschritten,  wirken  sie  doch  später  bei  ilim  immer  wieder  nach  und 
Bind  ein  unentbehrlicher  Schlüssel  zum  Verständnis  seiner  weiteren  Auf- 
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Stellungen  imd  Au&führuügen.    Freilich  ist  &o  Nietzsches  Ästhetik  keine 
fertige,  sondern  in  beständigem  nuTs,  der  nie  zum  Abschluljs  gekommeu 
ist  Zeitler  nnteracbeidet  8  Phasen  denelben,  nach  welchen  er  das  ganze 
Badi  e^ert:  die  metaphysische  (bis  8.  120),  die  kritische  (bis  S.  286) 
mid  die  phydologisdie  Ästhetik.   iDoerbalb  dieses  Rahmens  werden  die 
melneD  Schriften  Nietzsches  nach  ihrer  Zeitfolge  vorg^oführt,  eingehend 
besprochen  und  ihre  ästhetischen  Grundgedanken  klargelegt  mit  steter  Ver- 
gleichunj::  und  trefflichor  Kritik.    Man  rnnfs  das  im  Buch  selbst  leson-: 
hi^       nur  der  rnmT'^  aus  fler  Einleitung  (S.  7  ff.)  ausgezogen:  »Im  eiT>leii 
Stadium,  der  metaphv-i-i  lien  Ästhetik.  18HS— ISTÜ,  liat  die  Schrift  »Gehurt 
der  Tragödie«  eine  fundanienuiie  Bedeutung.    Nietzsche  steht  unter  deui 
Bsone  Wagners.  Der  Künstler  und  sein  8diaffen  gilt  als  dionysisch.  Die 
Knnst  ist  das  giofse  Knltiu-problem  d.  h.  die  Kirnst  Wagners,  der  Paisifil- 
tempel,  der  Baoschzosland  im  IMstantamnel.   Seit  1872  wiid  Nietssche 
allehtenier,  schreiM  1874  eine  heibe  Kritik  Wagners»  bricht  dann  mit  ihm, 
wn^  mündig  und  prägt  sich  seine  eigenen  Kunstwerte  in  seiner  zweiten 
P'?itinstisch-kritischen,  seiner  Hauptperiode  (1876 — 82).    In  ihi-er  Aplio- 
risnienflut  leuchten  trotz  aller  Sprünge  und  Widersprüche  OedfiTikenn.^ihen, 
deren  einzelne  Glieder  sich  zu  einer  Perlenkette  zusainnienschmiedon  lassen. 
Dem  dionysischen  Rausch  folgt  der  ai)ollini8che  Tmum.    Die  Verzückung, 
den  Orgiasmuö,  worin  Nietzsche  vorher  das  Wesen  der  Kunst,  das  Ziel  ihier 
Viikong  erblickt  hatte,  erkennt  er  jetzt  als  sehr  primitive,  fast  prft- 
histoiischs  Dmge.  Ans  dem  Schw^gen  in  astistisohen  Schauem  gelangt 
er  jeCst  sn  griechischem  Mab,  imprägniert  mit  fransDsischem  Esprit,  sur 
Anmut  als  höchstem  Prinzip.    Zugleidh  'wixd  aber  auch  die  Skepsis  an 
der  Kunst  Obermachtig:  .<ie  \nr^  zur  üher\\nindenen  Pubertätskrisis,  zum 
Komödianten prnMem :  für  die  entgöttertc  Kunst  soll  die  Wis.senschaft  Er«it2 
bieten;  doch  kann  er  nicht  los  von  jener  und  endet  mit  der  Forderung, 
dafs  der  Mensch  ziuu  Kunstwerk  umgeschaffen  werden  müsse.    Am  Eiii- 
gaog  der  dritten  Periode  (1882 — 89)  steht  Zarathustms  ZaubersK'lüols,  von 
dsD  Dionysoii-Dithyrambeu  uiuratjlit.    Die  Dionyeieu  beiner  Jugend  glühen 
wieder  hemd,  um  ihm  Halt  zu  geben  in  der  allgemeinen  intellektueUen 
AnlUtoiiQg  der  immoialiBtischen  Gehimvenenkongen  der  spMeren  Jahie. 
Dar  Gedanke  der  physiologischen  Henen-Ästhetik  wird  gehoron:  Schon  ist, 
va-s  lebenerhöhend  ist.  Wie  Blitze  aus  dem  Chaoe,  sprühen  als  Vermächtnis 
des  Umnachteten  noch  im  Antichrist  ein  paar  Worte  herauf,  in  denen  die 
Möglichkeit  einer  kommenden  Tertr<'ttliehun}2:  des  Lehens  dämmert,  einer 
Lebenskimst,  die  zur  Ablösung  der  Artistenkunst  benifen  sei.«    Wie  man 
äeht,  bewegt  sich  Nietzsches  Entwir-klungsgang  auch  nach  Seite  seiner 
Ästhetik  in  Extremen;  vom  Unbewulsten  als  Prinzip  der  Kunst  zur  Ver- 
iweifluDg  an  ihrer  Berechtigung  überhaupt;  auch  nach  Anerkennung  d^ 
Xalsfonen  als  Bedingung  höherer  Kunst  eischeint  sie  ihm  doch  nur  als 
»fnansQstand,  in  dem  das  Gehirn  auf  einen  Znstand  der  ünrollkoamien- 
Mt  surückgeMacht  ist«  (8.  138);  wieder  nur  nm  so  sUbrker  rea^ert  da- 
Segen  der  dionysische  Taumel  In  den  Uedem  seines  >Zarathustra<,  eines 
•Aoü  den  Namen  des  persischen  Reli^onsstifters  kläglich  mifsbrauchenden 
»Boaums«  (S.  237)  und,  statt  die  Kunst  irenigstens  als  Lehenskunst  wieder 
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zn  Ehren  bringen,  findet  jetst  »die  ErbShnng  des  Henscfaenideals  zum  tbe^ 
menBChen  statt,  eine  ungeheure  Phantasmagorie«  (8.  238  t)    »Haa  viie 

berechtigt,  den  Zarathnstra  geradezu  ein  pathologisdios  ESpoe  fu  neoDen, 
in  dem  die  Fabel  behandelt  wird,  wie  eio  grofeer  Mensch  zum  'WahDäinn 
kommt.  Dif'  FortbiMiint;  der  .Is^thetisehcn  Idoon  fallt  durchaus  d'-^m  Üher- 
meuschen  zu.  Dieser  wird  sjäter  in  den  HtTrenmen?:elK'n  innp?bi'L'':'n.  ^hn 
naturaliütischen  Na<-hläufer  Zai-atliustnis,  den  der  Insjämtioiihwahn  völlig» 
betäubt.  Incipit  comoedia:  Phyüiuiogische  Ästhetik-  (S.  243),  au  der 
nichtB  physiologisch  ist  aU  der  N^e  (S.  270);  »es  war  kein  gesunde 
Baumeister  mehr,  der  diese  veirQckten  FfeUer  und  B^griffakategorieen 
stellte«  (8.  271).  Ist  nnn  auch  die  eigene  Maßlosigkeit  ihm  so  veihftDgms» 
Toll  geworden,  so  darf  das  nicht  hindern,  auch  eine  Beihe  genialer  Lidil- 
blleke  lind  scharfsinniger  Erörterungen  bei  Nietzsche  anzuerkennen,  bs* 
sonders  über  das  Verhältnis  der  klassischen  und  romantischen  Kunst,  fiber 
das  Zusammen  wirken  der  Künste  in  seiner  Auseinandersetzung  mit  Wagoar 
und  über  d;is  gesdiärfte  l'n  »blem  des  Wesens  der  Kirnst  ubt:Th?iupt.  Zeitlere 
Buch  mit  seiner  meisteriiaften  Scheidung  des  "Wahren,  FLtibwaliren  nnd 
Falschen  in  Nietzsches  Ästhetik  ist  darum  auch  ein  wichtiger  Beitrag  zur 
Ästhetik  QberhaupL  Qloatz 

II  Fädagogisohes 

QOP.  i.  FaiMUltpoalos ,  ord.  Prof.  d.  Philoe.  a.  d.  Ünivers.  Athen,  Philo- 
sophische Ethik.    Athen  1901. 

Der  Grundsatz,  eine  »Philosojihi.sche  E^thikc  sollte  nicht  nur  dem 
Studierenden  der  PhilosDi.hie  ein  Hilfsmittel  sein,  sondern  vielmehr 
jedem  Gebddeten  Gelegenheit  bieten,  sich  mit  den  ethi^^chen  Grundiagec 
für  das  private  wie  öffentliche  Leben  bekannt  zu  machen,  leitete  den 
fasser  bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  Die  dem  entgegenstehenden  flinde^ 
nisse  suchte  der  Yerfasser  so  sn  beseitigen,  indem  er  die  sehwieijg6B 
Punkte  eingehender  behandelta,  das  Wichtigste  kiftftig  hervorhob  mid  «d* 
liöh  das,  was  historisch-philosophische  Kenptnisse  vonnusetit,  aasaeliKd 
und  als  Anhang  beiftlgte. 

tKe  Schrift  stellt  sich  a\if  herbartischen  Boden,  wie  das  Vorwort  tD> 
deutet  und  die  folgende  Tnlialtsangabe  bestätigen  wird. 

Der  ethischen  B<traclitung  wird  zunächst  in  aller  Kürze  eine  solebe 
filiM-  Auf^iibe,  Methode  und  Ziel  der  Philosophie  vor:\usgeschickt  Dem- 
gcmäfs  mul'ö  auch  die  >  Pliilobophische  Ktliiku  m  ihrer  Untersuchung  vom 
»unaweifelhaft  und  unleugbar  Qegebeuem«  ausgehen.  Das  ist  speziell  ffir 
sie  »die  Thatsache  der  inneren  EriUimng,  dafo  menschliches  WoUeo  sod 
Handeln  einer  unwillkflrliohen  ethischen  WerlsohitBung  untsrworfeo  wiid» 
die  sich  duioh  >Beii&Ll<  oder  »Mifsfallen^  »Vorziehen«  oder  »Yerwerfao« 
kondgiebt  und  begrifflich  durch  »6tit<  und  x  Bösec  sich  ausdrückt  Trotz- 
dem wird  dieselbe  zu  einem  Problem  für  die  Ethik,  deren  AufgaV«-  ^i^n  , 
ist  durf^h  methodische  Bearbeitung  des  Gegebenen  zu  ihren  wahren  Pho- 
zipien  zu  gelangen. 

Da  es  aber  auch  andere  Wertschätzungen  giebt|  die  der  iunerea  i 
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&hning  entstammeu,  neben  der  ethischen,  so  wird  die  üntersucUuug  zu- 
nächst auf  jene  gerichtet  Der  Nachweis  wird  erbracht,  dalis  nur  die  Wert- 
BcUtnog  des  SdiOoeii,  also  die  lathetiBche  für  die  Ethik  tod  Bedeutung 
ist;  weÜ  sie  allein  unter  «Ben  übrigen  absolat  ist  Die  SsthetUKshen  Orond- 

Qrteile  und  Begriffe  sind  evident,  daher  allgemeingiltig  und  notwendig. 
Sie  bilden  die  Grundlage  für  die  allgemeine  Ä.sthetik.  Femer  ^-ird  die 
Ethik  der  Ästhetik  i.  w.  S.  untergeordnet;  da  das  »Gute«  eine  bcsoDdcre 
Art  des  Schönen,  das  S[>ezifisch  Schöne,  das  absolut  Gefallende  am  Wollen 
ist;  und  sodann  wird  von  der  besonderen  Ästhetik  das  Gute  vom  besonderen 
Schönen  unterschieden  und  abge^^nzt.  Darauf  beisclüiftigt  den  Verfasser 
die  ethische  Wertschätzung  selbst;  ihr  Objekt  wird  festgestellt  sowie  das 
Subjekt  and  Prftdikat  in  der  ethischen  Beurteilung  (Eiuzelwille,  abstraktes 
Wi]koB?«rlitilni8,  imbedingt  Lob  oder  Tadel).  Die  etfaiBolien  Qmndiiztelle 
imd  Begriffe  besitzen  alle  Eigenschaften  der  fisthetischen.  lüt  dem  Hin> 
veis  auf  die  Hauptaufgabe  der  Ethik:  alle  m(Sglichen  Willensverii&ltnisse 
festzustellen  und  daraus  ihre  Hnslerbegriffe,  die  ethischen  Ideen  an  bilden, 
adüielst  die  Einleitung. 

Der  erste  Teil  liandf  It  von  den  fünf  ursprllnp^lichen  und  den  fünf 
abgeleiteten  oder  gesellschaftlichen  Ideen.  Der  zweite  Teil  fflhrt  uns  in 
die  »Angewandte  Ethik«  ein,  deren  Aufgabe  ist:  vom  Staudpunkt  der 
ethischen  Ideeo  die  wirklichen  Lebensverlialtnisse  zu  beti*achteii  und  zu  zeigen, 
irie  rie  nach  ICafisgabe  der  Ideen  sich  zu  gestalten  haben,  wie  das  Ideale 
in  das  Natitailiohe  doich  die  WUJenstiilkigkeit  der  Hensohen  hineingebildet 
«eiden  fayin.  Dies  ermöglicht  die  Theorie  der  »Angewandten  Ethik«, 
velche  Formalbegriffe  Mr  das  Wirkliche  auszubilden  hat,  die  ee  mfiglioll 
machen,  dals  sich  das  Wirkliche  leichter  im  Verhältnis  zu  den  Ideen  auf- 
fassen läfst.  Diese  Fornialbegriffc :  Tugend,  Pflicht,  sittliches  Gut,  werden 
als  abgeleitete,  den  Ideen  nntergeoi-dneto,  die  Ideen  voraussetzend o  Be- 
griffe nachgewiesen.  Sie  können  darum  nicht  an  die  Spitze  der  Ethik 
gestellt,  nicht  als  Fnndamentalbegriffe  derselben,  als  prinzipielle  Anfangs- 
punkte der  ethischen  Wertschätzung  angesehen  werden.  Ihr  Wert  liegt 
dnin,  dals  sie,  als  die  allerersten  Fonnalbegrifie  fOr  das  Wirkliche,  dem 
ottliöben  Streben  zn  Anbaltsponlrtien  dienen,  ihm  Leitsterne  bei  der  Be- 
Ittudlmig  mad  Oestsltnng  des  Wirklichen  werden  kOnnen. 

Im  Anfang  bekämpft  der  Verfasser  aiifs  krftftigsfce  den  Eudämonismus, 
fiedonismus,  Utilitarismus  etc.,  Theorieen,  die  unter  dem  »Deckmantel  der 
Bthik'«  alte,  df^r  Moral  äufserst  gefährliche  Systeme  zu  erneuem  suchen. 

Bietet  nun  diese  Schrift  nichts  Neues  für  die  wissenscliaftliche  Ethik; 
St*  kann  man  jedoch  nicht  verliehlen,  dafs  es  ihrem  Verfasser  vorbelialten 
"^ar,  wie  diu-ch  seine  Thätigkeit  so  nun  durch  seine  Schrift  seiner  Nation 
iteoe  moralische  Perspektiven  zu  eröffnen,  eine  gesuude  wisseuscbaftliche 
lidnk  SU  geben,  weldie  einen  gebOhrenden  Pkts  in  der  modernen  wissen- 
Kliaftlioliflii  litteistiir  Griechenlaads  finden  mflge!  Ba  nnnmehr  auch  in 
Qriselieiiland  die  beibttrtiaohe  Pädagogik  fut  ansscfalieblidi  das  Feld  be- 
lüoptet,  Uetet  die  Schrift  desselben  dne  willkommene  StQtse  und  fflUt 
Bonüt  eine  langempfondeoe  Lücke  ans. 

Wir  kOnnen  also  nicht  umhin,  diese  wertvolle  Schrift  jedem  Gebü- 
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deten,  insbesondere  den  Juri^teu  und  rolitikern  und  vor  allem  den  Lehrers 
aOer  Schulgattuugen  Chtiechenliuids  mah  irBimste  sa  empfehkn. 

Jena  Dr.  Nik.  KapetanakU 

R.  Seyfert;  Menschenkunde  und  GeBQodheitsIehre.  Prftpcirationen. 
Loip/itr.  E.  Wunderlich.  2.  Auflag  gr.  71  iL  192  &  Gek. 
2  M,  geb.  2,50  M. 

Zwei  EigentOmlichkeiton  nimmt  S^yf.  it  für  sein  Buch  in  Anspruch. 
Eö  macht  den  Versuch,  eip-entliclio  Mensdieiiknnde  und  GesuiKlUeitelehr& 
organisch  zu  Atrbinden ;  und  es  bietet  eine  ausgeführte  methodische  Be- 
handlung des  Stoffes. 

»Das  Kind  soll  seinen  EOrper ...  als  das  Yollkommeoste  Wsfk  d«s 
Sclil^feis,  als  einen  in  allen  seinen  Teilen  anf  das  Wnnderbanle 
xiohteten  OrganiBmus  erkennen, . .  Doch  ist  (1i»^s  nicht  Selbstzweck:  das 
"Wissen  soll  lum  Wollen,  die  Einsicht  zum  Handeln  werden.  Das  geschieht 
durch  eine  vernünftige  Iv'l>onswoise. . .  Zu  einer  sol^^ben  Lebensweise  boU 
der  Unterricht  er/i''l!*'ii ;  denu  sie  liat  sittii  !ii^n  AVert.  Die  Gesundiiätalelm 
ist  darum  in  den  Vunlor^nind  iz-tstollt  -wonit'n«  (Verc:!.  S.  V!). 

Qesundheitsreg(3ln  sind  entöcliiedon  notwendig;  aber  sie  wirkea  nnr 
dann,  wenn  sie  auf  anatomischen  und  physiologischen  Belehningen  lanNBi 
Sejfert  hat  darom  mit  Beoht  die  GesundhdtBtehre  ndt  der  eigeaHidM 
Menschenkunde  vertranden. 

Anthn)pologischen  Untefiioht  IQ  erteQen,  ist  eine  aoihwen  Sache. 
Darum  l^xlai-f  der  Lehror  der  Unterstützung.  Welche  ünterstfttaang  hietet 
ihm  Sej-fert?  1.  Er  ist  l>estrpl)t,  eine  Fülle  fruchtbarer  Stoffe  zu  bieten. 
Stoff.',  dl.'  Lehrer  und  Sf'iiüler  int<»m>sioi>'n.  2.  Er  ist  bestrebt,  dem  Lehrer 
die  l  ntemchtsarbeit  zu  erleichtern:  AVelche  Anschauungsmittel  sind  für 
eine  Lektion  erforderlich?  Welche  Versur-he  sind  vorzunehmen?  W'eicli« 
einschlägigen  Erfahrungen  der  Kinder  mü<k»en  Beaclitung  finden?  Dies  uud 
anderes  wird  angedentet  Seyfert  hUt  e«  sogar  lOr  notweoadig,  Fkip^ 
näonen  fOr  samtliche  Stoffe  sa  bieten,  dasa  BfiekbHche  imd  ZussmaNS- 
stdlnngen  aller  Art.  In  den  PkftpaialioneD  hat  er  n.  a.  der  Foim 
Rage  l'osondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

»Ich  bin  ein  Feind  alles  üherflüssij^(^n  Fragens.  Darum  müssen, 
wo  irtr»^nd  mA^lich,  dio  Kinder  angehalten  werden,  selbst  zu  fragen, 
selbst  den  begonnenen  Faden  weiterauspinnen.  Durch  eine  Pause.  <^i« 
der  Lelirer  entstehen  lÄfst,  fordert  er  zum  Weiterdenken  und  Weit«.:- 
sprechen  auf. . .  Sodanu  müssen  die  Fragen  aber  auch  so  gestellt  werden, 
dab  sie  eine  irirkliche  Antwort,  d.  h.  einen  voUstSndigen,  inhattsfoD« 
Sals  erfordera.  Ich  meine  nicht,  dab  alle  in  den  Lektionen . .  aDgefUules 
Antworten  anch  dem  Wortlaute  nach  Ton  den  Ejndero  Teriaagt»  dab  ia» 
Fragen  unter  allen  Umständen  gerade  so  geformt  werden  müljsten.  Es 
werden  sich  vielmehr  hier  und  da  kurze  Einleitungen,  ffinwei.se, 
Icitungen,  Zwischenfragen  nötig  machen,  die  ich  gern  einem  jeden  über« 
lassen  wollte.  Eins  aber  mOchte  ich  errei^h^^n.  dafs  man  o'mor  kunon. 
denkbildendeu  Fragform  mehr  und  mehr  .^nüaeiksaiukeit  t^rli.  nkt%  (S.  Vli. 

Seyfert  bietet  eine  Fülle  wertvoller  Belehrungen,    üm  ideine  Cogv- 
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mxafßDBUbBa  maieneD  m  hSnnen,  wiid  er  gut  tun,  neaan  Axbd,teii 
Uber  n^sidogio  und  Hygiene  la  Teiglacbeii. 

Was  Seifert  in  methodudier  Hmsiolit  geldstot  bat,  ist  kdoeewegs 

Eli  unterschätzeD.  Wär's  aber  wii'klich  sweobnftflug,  sämtliche  Stoffe  me- 
thodisch zu  bearbeiten?  Der  junge  liehrer  bedarf  allerdings  der  Hand- 
reichung. Er  mufs  sehen,  wie  sorgfältig  man  selbst  einen  scheinbar  ein- 
f^hen  Gedank<=>n  zu  vermitteln  hat,  wie  man  Gedankcnkomplcxo  durch- 
sichtig macht,  wie  man  Gedankenglieder  verkettet,  wio  man  Ziisanuueu- 
lassungen  vorbereitet,  wie  man  sich  die  ordnende  und  gedankenerzeugende 
Ttedeos  tod  Begriffen  und  Begriff grelbeD  zu  nutze  macht  n.  a.  Das  alles 
lifist  sieh  an  wenigen  PräparatioiieD  xelgen.  Je  ansfllhrlifther  sie  sind, 
deelo  klniacbor  werden  sie  sein.  Nntaen  wird  es  aneh  bringen,  den  Blick 
für  die  Einzelheiten  der  methodischen  GestidtoDg  soöh  besonders  zu 
schärfen.  So  bleibt  für  den  Lehrer  noch  Veranlassung  geong;  die  eigene 
Gestaltungskraft  zu  betätigen.  Selbstilncligkeit  fordert  man  heutzutage 
vom  Schüler;  Selbständigkeit  wird  man  erst  recht  vom  Lehrer  fordern 
müssen. 

Ton  Tierpräparaten  und  von  Versuchen  macht  Seyfert  meiner  Meinung 
nach  zu  wenig  Gebrauch.  Ist's  denn  so  schwierig,  an  dem  Unterkiefer 
eisss  SaUbs-  oder  HaBimelsemdete  die  ZIhne  mit  der  Pulpa  freizulegen, 
des  Kehlkopf  mit  dem  Kehlded»!  und  den  Schlund  eines  Marders  zu 
piipaneren,  an  einer  kleinen  Tieileiclie  das  Gofarssysfeem  und  einige  starke 
Nen-enstiinge  za  zeigen,  an  einem  Fuchse  die  Lunge  mit  den  Bronchien 
freizulegen,  einen  Durchschnitt  durch  einen  kleinen  Tierschüdel  (Gehirn!) 
zu  machen,  oder  ähnliehe  einfache  T'nlpar-ato  herzustellen?  —  Ist's  denn 
w  schwierig.  Fette  zu  emulgieren  (mit  {juIU.k  Eidotter,  Senf  u.  s.  w.),  Stärke- 
kleister mit  Malzextrakt  in  Zucker  zu  verwandeln,  aus  jungen  Knochen  den 
Koochenknorpel,  aus  älteren  die  Knochenerde  zu  gewinnen,  die  Elastizität 
citur  Fnchslunge  za  zeigen  xl  deigL  mehr?  —  Wie  belebend  sdcfae  FM^ 
pnate  nnd  solche  Yemclie  auf  dä  Ünteiticht  wirken,  das  habe  ich  zur 
Genüge  erfahren. 

BSb  geht  leider  nidht  an,  nlher  auf  die  EinzeldaisteünqgBn  des  Boches 

einzugehen. 

Das  Buch  mfige  hiermit  der  Beachtung  bestens  empfolilen  sein. 
Weimar  M.  Fack 
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k'ndt'  l^)enierkungt^n  zu  einer  Theorie  des 
modernen  Kapitaliümus.  M.  Giolslor, 
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von  Geoig  Graf,  Semiuarpräfelrt  in  Dil- 
lingen, n.  Die  83nde  nnd  ihre  Auswir- 
kong  im  Jeoaetla.  Vom  P.  Joseph  Oredt 
0.  S.  B.,  Dr.  theoL,  Professor  am  CoUe- 
gium  Anselminum  in  Korn.  IIL  De  di- 
versis  p^rfectionis  gradibus  in  pliysica 
praemotioue.  (Sequitur.  (Cf.  vol.  XVL 
p.  329.)  Scrii^it  P.  Norbertiw  dol  Prado 
Ord.  Piraed.,  Profeaaor  in  ünfverattate 
litteianim  Fribnigi  HelTetorom.  IV*  Ka- 
tholicismus  und  moderne  Kultar.  Von 
Kanonikus  Dr.  M.  GlofsTu  r  in  München. 
V.  8t.  Dionysin«;  Areopai;ita,  nicht  Pseudo- 
dionysiurt.  (Schlui?»  von  Bd.  XV^I,  ü.j,  IG."», 
282.)  Von  P.  Josephus  a  Leonis.sa  Ord. 
Min.  Gap.  in  Königshofen  (Bayern).  — 
VL  littecaxiache  Besprechungen. 
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Aü8  der  p&dagogischen  Fachpresse  (1901) 


»Der  Beligionsunterricht  im 

Lehrerseminar«  i>t  dtr  Offenstand 
einer  ausführlichen  Abhandlung'  von  Dr. 
Thrändorf  (FÄd.  IH.  f.  Ulirorb.  5.  0). 
Verfaä&er  yerlau|^  dai^  auch  im  Seminar 
der  Beligionsimterndit  vor  eilen  Dingen 
durch  VertiefoDg  in  die  Wieriiichen  Pe- 
rioden der  Beli^onsgeschichte  religiöses 
Leben  erzeuge.  Die  IJoliL'btheit  der  her- 
gt'brachten  Methode  srin  .  iht  er  besonders 
auf  das  Konto  der  Bequembchkeit.  »Aus 
Luthard  und  M&rtensen  äoh  ein  Heft  her« 
soBteüen,  das  man  Jahr  für  Jahr  in  den 
Stunden  donecend  vorträgt  und  im  Examen 
w  it  dor  abfragt»  das  ist  keine  besondere 


7.  Die  Auferstehnngsgeschicbtea.  {^<si^ 
"Walther,  Evangelienbuch.  WittetiVrir. 
n»"'rro8*>.)  Das  C.  Schnljahr  «etzt  mit  omer 
Übersicht  ül>er  die  religius«  Eütwivkl&iig 
Israels  ein.   Daran  schUelst  sich  die  Be- 
handlung der  Frophetie  und  daim,  anek 
das  7.  Sohnljahr  nmtoond,  die  BehanA> 
lung  des  hi8torisQh-]iregnialiBchen  Lebens- 
bildt's  Jof^n  von  Bang  oder  die  l/'irnT* 
eines  Evangeliums.    Das  8.  Schuljahr  t-t 
der  Ai>ostel-  nnd  Kirchengei>chichte  mit 
besonderer  Einführung  in  die  nenleili* 
mentliohen  Briefe  vorbehalteo. 

Die  »Förderung  eines  prtgisi- 
tischen  Lebensbildes  Jesu«  nimmt 


Leistung,  selbst  w<'nn  man  dem  alten  Oe-  ein  Ungenannter  auf  (  R"p.  d.  Päd.  ly 


rieht,  Ulli  SS  etv*:i.s  schmackhafter  zu 
machen  f  etwas  modernes  Gewürz  aus 
Fraisen  nnd  "Wnndt  beigielit..  Oans 
andexs  ist  es  hei  dem  Verfehlen,  welches 

sich  das  Btndium  und  die  denkende  Be- 
arbeitung von  Quellen-stoffen  zur  Aufgabe 
gemacht  hat.  Hier  läfst  m  sich  nicht 
vermeiden,  dals  der  Zögling  auch  mit 
andern  Geistesstromungen,  die  zur  herr- 
schenden kinddioben  FSrteirichtang  nidit 
recht  passen  vollon,  in  Bertthrong  kommt 
nnd  für  sie  Interesse  gewinnt  Da  bleibt 
dann  derii  Lehrer  nichts  anderes  übrig, 
er  iiiuis  mit  seint^n  Schülern  in  Kedc  und 
Gegenrede  den  streitigen  l'unkt  denkend 
bearbeiten,  nrafe  anf  BinwOrihi  und  Zweifel 
eiogehen  und  so  dem  Bohfller  sn  einem 
eigenen  selbständigen  ri-t«'!!  zu  veriielfen 
suchen.«  —  »Welches  Mafs  alttesta- 
mentlicher  Torkenntnisse  erfor- 
dert d)f>  gUHcb  icliMirh  p  Hptrach- 
tung  deä  Leben  Jusur  (iutL  Zig.  Ji. 
22.)  Bei  Beaatwortnng  dieser  Frage  ge- 
langt E.  Kooh  m  felgendem  Lehrplan: 
Das  L  n.  2,  Schuljahr  behandeln  eine  An» 
zahl  JosuS;C:cscliichrcn.  das  3.  Ms  5.  gleich- 
falls, aber  in  fulgcndiT  sn<;!ilicber  Ord- 
nung :  1 .  Die  Kintiheit-^go-scliicbten.  2.  Jesus 
und  der  Täufer.  3.  Jesus  und  die  Jünger. 
4.  Jeeoa  nnd  die  Dulder.  5.  Jesus  nnd 
die  Sünder.  G.  Jesus  nnd  die  Feinde. 


Er  sagt:  »Nnr  auf  diese  ^^  ise  wird  eiu 
aodaaemdes  Interesse  an  der  Peieon 
Christi  entstaheo  Mnnen,  weil  eben  dw 
Interessen  der  lisilnahme  im  Unteiricht 

wirklich  zur  Geltung  kommfln,  weil  ebea 

der  innere  Entwicklungsgang  der  erb  ebenden 
Heilandsgestalt  geistige  f^V»nskraft.  die  in 
Wort  und  That  i){lichttreue  Liebe  weckt. 
Nur  dieser  Unterhchtsgang  wahrt  dm 
innigen  Zusammenhang  swisohen  QiriiÜ 
Leben  nnd  Christi  Woilsn,  twieoiifln  Ghiiiii 
Werken  und  Christi  Vorschiiffcen  und  deo 
fmständen  und  Verhältnissen,  den  der 
^i<^hcrigo  Unterricht  eben  nicht  aufzeigen 
konnte.«    »Sind  wir  berechtigt,  dts 
vierte  Evangelium  als  Qnelle  der 
Oesohiohte  Jesu  sn  Yerwertent« 
Dieee  Rage  bejaht  eine  längere  AiMt 
von  Prof.  Bonwetsch-Göttingen  (Haas  o. 
Schule  48— f>'''\  weil  es  da.s  s\-noptische 
Zeugnis  von  Jesu  nicht  verdrangt,  aber 
noch  beätimmier  seine  Person  als  dec 
Mittelpunkt  des  Oottesniohes  zeigt  — 
lErismann  bespricht  den  »IsrasUti  sehen 
Prophetismus  in  der  Volksschale« 
(D.  BI.  -12—44)  und  wimscht,  dar:^  uD«seni 
Srhulorn  mehr  als  bisher  die  Bedeutung 
und  das   Wesen  desselben  erschlossen 
werde,  doch  müsse  sich  die  Volksschule 
auf  einige  Propheten  besohrinken^c 

Z. 


Druck  von  Hoimann  Boyai  L  Sohno  ^Boycr  d:  Mann)  tu  LauifuutitiiiA. 


Digitizod  by  Ct^j^  '^ic 


AUFSÄTZE 


Wie,  wann  and  wodurch  gefällt  uns  das  Schöne? 

Ein  gemeinTerständliclier  Yoitng 

Von 

ICNAZ  POKORNY,  k.  L  B«gienuigsrat  in  Iglaa 
In  dem  weiten  Kreise  der  uns  zur  Wahrnehmung  gelangenden 
G^nstände  und  Vorgänge  stechen  frühzeitig  alle  diejenigen  Dinge 
hervor,  welche  in  uns  ein  angenehmes  Gefühl  veranlasBen  nnd  denen 
wir  um  dieser  Wirkung  willen  einen  Wert  beilegen.  Ob  aber  diese 
Wertschätzung  auch  immer  vollkommen  berechtigt,,  dem  wirklichen 
Sachverhalte  angemessen  ist? 

Ott  wird  dnrcb  äufeere  Einflüsse  die  vorhandene  Stimmnng  unseres 
Köipers,  besonders  der  Nerven,  in  einer  Weise  veiflndert,  welche 
mmiitielbar  zn  einem  angenehmen  Gefühle  führt  Alles,  was  in  dieser 
Weise  vei^gnttgt,  heü^  das  Sinnlich-Angenehme  und  es  gehören  hierher 
nniSblige  Gerüche  und  Geschmficke,  sowie  überhaupt  alle  FfiQe,  wo 
DOS  schon  in  und  mit  einem  einzelnen  Sinneseindrucke  und  von  diesem 
ktam  trennbar  ein  Lustgefühl  gegeben  ist  Thun  wir  nun  recht, 
wenn  wir  Dinge^  die  so  auf  uns  einwirken,  angenehm  nennen  und 
ilmen  einen  gewissen  Wert  beilegen?  Ohne  Zweifel  ja,  insofern  wir 
ohne  sie  das  angenehme  Gefühl  nicht  gehabt  bitten.  Und  doch 
wieder  nicht,  weil  ja  dabei  auch  der  vorhandene  Zustand  unseres 
Klnpeis  mitwirkte,  der  bei  verschiedenen  Personen  und  audh  bei 
derselben  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  gleich  ist  In  der 
Ikat  erscheinen  die  Gerichte  einer  wohlbesetzten  Tafel  einem  und 
demselben  Menschen,  wenn  er  durch  Fasten  wohl  vorbereitet  ist,  ge- 
wife  ganz  angenehm,  wenn  er  sich  aber  überhaupt  oder  von  dem  eben 
Oebotenen  gef^ättigt  fühlt,  gleichgültig  oder  gar  widerwärtig.  Und  den- 
iielben  Moschus,  den  der  eine  äiigstlicii  ilieiu,  lialt  der  andere  für  den 
besten  Wohlgeruch,  den  er  zu  seinem  Begleiter  erwühlen  kuim.  Es 
kann  daher  der  Wert  des  Sinulich-Angenehmeu  nur  als  ein  solcher 

ZeUschiifi  Ox  Fhilotopiu»  und  magogik.  9.  itiug. 
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anerkannt  werden,  der  durcli  unsern  nach  rersnüc-n  und  Zeiten  ver- 
schiedenen leiblichen  Zustand  mitbestimmt  ist. 

lüchteu  wir  nun  unsere  Blicke  auf  jene  Fälle,  wo  eine  von  uns 
gehegte  Erwartung  erfüllt,  eine  Vermutung  bestätigt,  ein  Streben  ge- 
{<»tdort,  ein  Begehren  befriedigt,  eine  Sehnsucht  gestillt  wird.  Auch 
hier  wivd  immer  ein  Lustgetühl  erweckt  und  dadurch  für  den  ver- 
iinlasM'iiden  Gegenstand  ein  Vorzug  vor  andern  begründet,  ohne  da[s 
dies  immer  dar  Wahrheit  vollkommen  ent>|)räche.  Hat  ja  duch  Wi 
der  Entstehung  dieses  angenehmen  Gefühles  nicht  h\o[>  der  neue  Ein- 
druck eine  Rolle  gespielt,  sondern  wenigstens  ebenso  sehr  der  innere, 
der  SeeienzustiUid,  welchen  er  bei  uns  vorfand,  jene  erregte  Gemüts- 
läge,  welche  durch  die  neue  AVahmehmung  nicht  geschaffen,  sondeni 
nur  zu  einem  erwünschten  Abschlüsse  gebracht  wurde.  Wenn  daher 
bei  jemand  diese  Stimmung,  die  der  neue  Eindruck  belnedigend  ai>- 
schliefsen  kann,  nicht  vorhanden  ist,  so  wird  auch  das  Lustgefühl  aus- 
bleiben. Der  leidenschaftliche  Bhefmarkensammler  wird  einer  üim 
zur  ersehnten  Yenrollständigung  seiner  Sammlung  eben  noch  fehlenden 
Harke  eine  acüberordentlich  iiohe  Bedeutung  beilegen,  während  sein 
Freund,  der  gegen  diese  Liebhaberei  gleichgültig  ist,  und  jener  Sammler 
selbst,  sobald  er  den  bisherigen  Sport  aufgegeben  hat,  in  Jener  Marke 
nur  ein  gebrauchtes  Stückchen  Papier  erkennt.  Wenn  für  jemand, 
wie  für  SBAXBPSAsm  Bichard  den  IIL  in  der  Schlacht  JShre  und 
Leben  vom  augenblicklichen  Besitze  einee  Pferdes  abbftngt  so  ruft 
er  wohl:  »Ein  Königreich  für  ein  Pferd !c,  ein  Angebot,  welches  in 
ruhigem  Zeiten  weder  er  noch  ein  anderer  stellen  würde.  Alles, 
was  uns  in  solcher  Weise  ein  angenehmes  Gefühl  Terursacfat,  können 
wir  unter  dem  Namen  des  Befriedigenden  zusammenfassen  und  m 
seinem  Werte,  den  man  gewöhnlich  Affektionswert  nennt,  behaupten, 
dals  er  durch  unsern  nach  Personen  und  Zeiten  Terscfaiedenen  Seeten- 
znstand  mitbestimmt  ist. 

Wfihrend  demnach  das  Sinnlich-Angenehme  und  das  Befriedigende 
nur  einen  auch  von  persönlichen  Zustünden  abhängigen  (subjektiTen) 
Wert  besitzen,  betreten  wir  ein  neues  Gebiet,  wenn  wir  uns  dem 
Nützlichen  oder  Zweckmälkigen  zuwenden,  dessen  Auffassung  ja  auch 
zu  einem  angenehmen  Gefühle  and  darum  za  einer  eigentümlieben 
Schätzung  des  Nützlichen  führt.  Die  Frage  nach  der  Berechtigung 
einer  solchen  Wertbestimm ung  scheint  bejaht  werden  zu  müssen,  weil 
es  hier  offenbar  niciit  mehr,  Nvie  beim  Sinnlich-Angenehmen  und  dem 
Befriedigenden  auf  bestimmte  Personen  und  ihre  eigentümlichen  und 
wandelbaren  Stimmungen  ankommt.  Die  Leistuntrsfähigkeit  einer 
Lokomotive,  die  Zweckdieniichkeit  einer  Signai-Eianciiiuug,  die  Braucii- 
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barkeit  eines  Fernrohres  kann  auch  ohne  Eüoksiobt  auf  die  Person 
des  Bp'^itzers  oder  deejenigeOi  der  sie  benutzt,  gewürdigt  und  daher 
80111  Wert  sobon  als  ein  sachlicher  (objektiver)  anerkannt  werden. 
Iber  trots  altedem  ist  die  Schätzung  des  blofs  Nützlichen  immer  noch 
eine  solche,  die  nicht  bleib  aaf  dem  Gegenstande  beruht  Ist  doch  hier 
der  KDgen^tme  Emdmok  aas  der  Yeii^eiohiuig  des  Zweckmä&igen  mit 
dem  Zwecke,  dem  es  angemessen  ist,  entsprungen  und  es  liegt  die 
llrage  nahe:  Wo  bleibt  die  Würdigung,  wenn  wir  einmal  an  den 
Zweck  nicht  denken  oder  ihn  gar  nicht  kennen?  Erscheint  da  nicht 
die  smnmchste  Maschine  als  ein  wirres  Porcheinander  sonderbar  ge- 
stalteter Teile?  Bas  bleib  Zweckmä&ige  hat  daher  bei  all  seiner 
groben  Bedeutung  doch  nur  einen  auch  yon  der  yorstellung  seines 
Zwet^es  abhängigen  Wert 

Ihnlioh  Terfailt  es  sich  mit  all  dem,  was  nur  wegen  seiner  Über^ 
dastimmung  mit  einer  auiber  ihm  liegenden  Rege)  auf  uns  angenehm 
wiikt,  dem  sogenanntem  GesetnnS&igcn,  Regelrechten  oder  Geregelten. 
Die  Würdigung  ist  auch  hier  wohl  eine  sachliche  (objektive),  stellt 
och  aber  bei  denjenigen  nicht  ein,  die  das  bestimmte  Gesetz  ent- 
weder  nicht  kennen  oder  ee  augenblicklich  nicht  vor  Augen  haben. 
Eine  Frau  kann,  besonders  wenn  sie  etwas  abseits  vom  AVeltverkehre 
wohnt,  nach  ihrem  Urteile  und  dem  ihrer  weiblichen  Uiiigfl)UDg  ganz 
put  orekleidet  sein  und  doch  mit  ihrem  Anzüge  einen  ungünstigen 
Umdruck  machen,  sobald  sie  in  Kreise  tritt,  denen  eine  andere,  neuere 
Mode  al^  Gesetz  vorschwebt.  Auf  Reisen  nach  fernen  Gegenden,  in 
fremde  Staaten,  zu  andern  Völkern  oder  auch  nur  zu  andern 
Stämmen  drsstlhen  Ynlkes  erfahren  wir  nur  zu  oft,  dafs  eine  Er- 
sciieiüung.  Haltung  oder  Äuüäerung,  die  nach  dem  Gebrauche  unserer 
Heimat  vollkommen  angemessen  ist,  uns  in  der  Fremde  Schaden.  Tadel 
oder  doch  Verlegenheit  bereitet,  sei  es  in  Kechtsanü'elegenheiten,  in 
Sachen  des  Auslands  oder  der  sprachlichen  Verständigung.  Derlei 
Erfahrungen  beweisen,  dafs  uns  das  blofs  Regelrechte  nur  im  Ver- 
gleich mit  seiner  Regel,  wie  das  blofis  Zweckmäfsige  nur  im  Ver- 
gleich mit  seinem  Zwecke  einen  angenehmen  Eindruck  macht;  beide 
haben  demnach  zwar  einen  sachlichen,  aber  doch  nur  einen  auf  Ver* 
gleichang  beruhenden  oder  relatiTcn,  jedenfalls  also  keinen  selb- 
sÄndigen  Wert. 

Scheint  nicht  unser  Ziel  zu  fliehen,  je  mehr  wir  uns  ihm  nähern 
wollen?  Wir  suchten  in  der  unübersehbaren  Schar  von  Gegenständen, 
vdchen  wir  als  einer  Quelle  Ton  angenehmen  Gefühlen  Wert  bei< 
diejenigen  herauszufinden,  denen  dieser  Wert  mit  yoilem  Hechte 
zQgeBproohen  werden  kann  und  haben  bisher  immer  und  immer  nur 
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absprechen  uiid  ablehnen  lüüaäen,  weil  aufser  dem  Gegenstande,  um 
dessen  Wert  es  sich  handelte,  bisher  immer  noch  etwas  anderes,  sei 
es  der  körperliche  uder  der  Seelenzustand  der  beteiligten  Person  oder 
das  Vorschweben  eines  Zweckes  oder  Gesetzes  einen  mitb^timmendeii 
Einfluis  tibte.  Aber  eben  de<^halb  sind  wir,  wenn  wir  uns  recht  be- 
sinnen, bereits  am  Ziele  angt langt  und  stehen  unnutteibar  vor  dem 
Gegenstände  unserer  heutigen  Betrachtung. 

Denn  sobald  wir  auf  dem  grofsen  Gebiete  der  Wert£:efrenstönde 
nicht  das  biofs  persönlich  oder  biofs  vergleichsweise,  sondern  das 
sachlich  und  selbständig  Wertvolle  ins  Auge  fassen,  liept  vor  uns 
die  holde  Flur  des  Schönen,  d.  h.  alles  desjenigen,  was  uns  schon 
durch  sich  selbst  wohlgefällt,  und  darum  zu  dieser  Wirkung  (dem 
sogenannten  ästhetischen  Wohlgefallen)  nicht  notwendig  hat,  dafs  wir 
68  mit  etwas  aufser  ibm  Tergleioheii  oder  in  einer  beeondon 
Stimmung  sind. 

Unter  diesen  Begriff  des  Sebdnen  im  weitem  Simie  föllt  aller- 
dings auch  das  Schöne  am  meosohlichen  Wollen  and  Handeln,  d« 
ja  auch  an  nnd  für  sich  und  nicht  blols  persSnlich  oder  blols  T6^ 
gleichsweise  gefiUlt  Aber  da  sieh  für  diese  Art  des  Woblgefillign 
wegen  seiner  groleen  Wichtigkeit  fflr  das  {mktieohe  Leben  der  be- 
sondere Begriff  und  Name  des  Qaten  (SittUeheo,  Horaiieclieii,  Ethi- 
schen) entwickelt  hat,  so  wird  Ton  den  meisten  SehriftstaUeni  ond 
dämm  auch  in  nnserer  nachfolgenden  Darslellnng  der  Begriff  des 
Schönen  in  einem  Migem  Sinne  gebranoht,  der  wohl  die  Sehönkit 
im  Reiche  der  Phantasie  nnd  der  Konst,  wie  auch  das  NatnisohBae 
einschliefet,  das  Oute  aber  nicht  mit  nmfslht 

Übrigens  hat  selbst  nach  AnsfOhrcmg  dieser  Beechrinknng  viel» 
leicht  noch  nicht  aUes«  was  wir  IKber  das  Schone  geesgt  hsboi, 
seine  Tolie  Bicbtigkeit  Man  wird  uns  namoitlich  einwenden: 
Wie  kommt  es  denn,  daft  so  minohes  Soliöne  nicht  Ton  aDen,  sof 
die  es  wirkt,  anerkannt  wird  oder  doch  erst  nach  längerer  Zeit 
wiiUioh  allgemeinen  Beifall  erhält?  Fand  nicht  noch  der  feinsumlse 
Ästhetiker  Sülzkr  an  dem  StraEsburger  Münster  und  der  Qotik  1fbe^ 
haupt  wenig  Gesundes?  Galt  nicht  sogar  Shakespeares  Hamlet  nnd 
Julius  Cäsar  dem  Zeitalter  VoLTAiREi  für  baibaiisch  uud  ^^'^  ein  nacklos? 
Kl  t  iili  I  II  lipon  dieser  Art  sind  so  häufig  und  so  unleugbar,  dai^  sich 
liiciüche  für  berechtigt  lialten,  den  Satz:  »Über  den  Geschmack  läfet 
sich  nicht  streiten«  von  dem  Bereiche,  wo  die  Zunge  Richterin  i>t. 
auch  auf  das  Gebiet  des  Schuneu  zu  übertragen.  Wollen  wir  uan 
dieser  Ansicht,  die  alle  losten  Cberzciigun^ren  in  Wertfrageu  aus- 
schlieist,  nicht  beipflichten  und  alle  lijrgebnisse  unserer  bishaiig^ 
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Ausführung  preisgeben,  so  müssen  wir  die  erwähnten  MeinnngSTer- 
schiedenheiten  besonders  erklären. 

Wir  können  dies  aber  leicht,  indem  -^vir  dem.  was  wir  bislier 
über  das  Schöne  sagten,  einen  Zusatz  beifügen,  dvr  niclit  sowohl  eine 
Berichtigung  als  vielmehr  die  FeststeUnnf?  einer  selbstverständlichen 
Thatsache  ist  Ein  schöner  Ge£!:enstnni]  der  Aüfsenwelt  kann  nämlich 
nur.  insofern  wir  von  ihm  eine  AnsciiauunL^  erhalten,  in  uns  ein 
Wohlgefallen  erwecken  und  er  wird  es  nur  dann  sicher  thnn.  wenn 
unsere  Yorstelhing  des  Gegenstandes  diesem  selbst  iu  jeder  Hmsiclit 
entspricht  und  angemessen  ist.  In  dieser  Weise  aufgefalst  wird  uns 
alles  Schöne  immer  Wohlgefallen  und  alles  so  WohlgefiUlige  anoh 
aobön  sein. 

Nicht  immer  aber  wird  dem  Kunstwerke  eine  solche  Aufnahme 
zuteil  Wir  tragen  oft  Qedanken,  Erwartungen,  Wünsche  und  Leiden* 
Schäften,  welche  nicht  zur  Sache  gehören,  in  die  Auffassung  des 
Weikee  iiinein.  Diese  ist  dann  nicht  rein  und  es  beschäftigt  sich 
unser  Inneres  nicht  blois  mit  dem  sohOnen  Gegenstände,  daher  wird 
anoh  das  Gefflhi,  das  sich  dabei  für  uns  ergiebt,  möglicherweise  ein 
gins  anderos  sein,  als  daqenige,  welches  der  Gegenstand  an  nnd  für 
sich  in  uns  erwecdtt  haben  wflide.  So  erkUren  sich  jene  anffailenden 
Ürteiie  Sulzsbs  und  ToLTAmBS  ganz  leicht  daraus,  dab  ersterer  die^ 
Msfererfalltnisse  der  griechiscbea  Baukunst,  letzterer  den  hofm&Csigen 
Ton  des  klassischen  Trauerspiels  der  Franzosen  als  Malsstab  anlegte. 
Auch  finden  Kimstwerke  yon  grolher  Eigenart  gewOfanüoli  nioht  bei 
dm  Zeitgenossen  ihres  Urhebers,  sondern  erst  bei  einen  der  nftobsten 
Mensciienalter  ihre  volle  Wfh^igung,  weil  sie  erst  hier  einer  unbe- 
fimgenen  Auffiusung  begegnen.  Es  wird  femer  bei  der  Aufftthmng 
«inss  Lustspiels,  welches  mit  der  gescbidttliohen  Wahrheit  etwas  frei 
umspringt  z.  B.  Ton  8cbib»  »Glas  Wasser«  ein  Lehrer  der  Weltg»-^ 
flohiehte  gar  nicht  viel  Freude  erleben,  wenn  er  sich  nioht  behufs  der 
mnm  Auffassung  des  Stückes  seine  Fachkenntnisse  für  einige  Stun* 
den  aus  dem  Kopfe  schlagen  kann.  Und  welchen  Beifall,  welche  Ge- 
rechtigkeit wird  von  einer  aufrührerisch  gestimmten  Volksmenge  ein 
Scbauftpiei  ernten,  welches  die  sich  selbst  Terleugnende  Königstreue 
feiert? 

Aber  auch  noch  auf  eine  andere  Art  kann  die  Wirkung  des  Schönen 
durch  Fehler  unserer  Auffassung  in  Frage  gestellt  und  gewissermafsen  dem 
Zufalle  preisgegeben  werden.  Di  es  izeschieht,  wenn  jemand  das  Kunst- 
werk nur  tüilweise  oder  nur  in  gewissen  Beziehun^^en  auf  sich  wirken 
lÄlst.  In  jedem  solchen  ialle  ist  die  Auffassung  unvollständijz  und  es 
steht  nicht  das  ganze  Schöne  vor  unserer  Seele.   Was  Wunder,  wenn. 
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d$»  fOr  QDB  Toriumdene  Bmöhstüok  vielieiolit  eiaea  nnangenehmfln 
Eindrack  cnler  doch  nidit  em  8stheti8ohe8  WolilgefaUeii  bervomift? 

Oft  erwecken  ja  Weike^  die  im  ganzen  einen  entweder  datchans 
4)der  doch  Überwiegend  wohlgefiUligen  Eindruck  machen,  z.  6.  Trauer- 
spiele, in  der  Zeit  zwischen  dem  Beginne  und  der  Vollendung  der 
Auffassung  vielfach  schmerzliche  Empfindunffeu,  die,  wenn  man  die 
Auffassung  nicht  fortsetzt,  leicht  emi;  unangenehme  Oesamtwirkung 
zur  Folge  haben.  Auch  bedeutet  die  Wohlgefäliigkeit  eines  Ganzen, 
z.  B.  eines  Tonstückes,  nicht  auch  schon  die  aller  seiner  einzelnen  Teile, 
vielmehr  sind  oft  manche  von  ihnen,  z.  B.  die  Dissonanzen,  obwohl 
äie  zum  angenehmen  Oesamterfolg  beitragen,  doch  an  nnd  für  sich 
und  auGserhaib  des  Zusammenhanges  mit  dem  Ganzen  entschiedea 
miisfäilig.  Beim  besten  Roman  kann,  wenn  der  Leser  ganze  Blätter 
überschlug  und  andere  blofs  oberflächig  durchflog,  die  Wirkung  ait- 
jweder  ausbleiben  oder  gar  ungünstig  ausfallen. 

Nicht  minder  kann  uns  ein  Bühnenstück  unbefriedigt  lassen, 
wenn  an  einzelnen  für  das  Verständnis  wichtigen  Stellen  unsere  Aaf- 
merksamkeit  abgelenkt  war,  z.  B.  durch  etwas  augenblicklich  Auffäl- 
liges an  der  Darstellung  des  Schauplatzes^  an  der  Beleuchtung,  an 
den  Gewändern  der  Personen  oder  doroh  störende  Yorgünge  im 
^oschauemnun. 

Wir  müssen  demnach,  wenn  das  Schöne  auf  uns  die  ihm  mgaor 
tümliche  Wirkung  sicher  üben  soll,  es  ToUstindig  und  rein  oder,  am 
I>eide8  mit  einem  Worte  sa  sagen,  genan  oder  sachlich  auffassen,  wir 
müssen  uns  dem  Eindrucke  des  Schönen  nach  allen  seinen  TeilsB 
und  Beschaffenheiten  hingeben,  damit  Ton  ihnen  allen  die  entspre- 
•ohenden  Wiikungsstnhleii  in  unser  Imiecea  Eingang  finden, 
jnfissen  femer  mit  Selbetrerlengiuiiig  alle  dem  Gegenstände  frem^ 
artigen  Yoistellungen  fernhalten  nnd  die  Wogen  nneeree  Gemfiles 
beafinftigen  und  glätten,  damit  dort  jene  Wirkongasbahleii  skh  im* 
geatört  und  tmgetrübt  an  einem  treuen  Spiegelbilde  dee  SohOnen  Te^ 
•einigen  können. 

FOr  diese  mhige  Hingabe  an  den  Gegenstand,  ans  der  das 
Wohlgefallen  am  Schönen  herrorgeht,  ist  nlohts  so  bmiehnend,  ah 
4ie  Thatsaohe,  dab  das  deutsche  Wort  98chön«  seiner  Abstammiug 
aaeh  dasselbe  bedeutet,  wie  das  >Geaohante«  d.  h.  wohl  das,  ms  wi 
bedSehtig  und  verweilend  betrachten. 

Wer  einer  solchen  Auffassung  überhaupt  oder  wegen  der  LigOr 
in  der  er  sich  vorübergehend  befindet,  nicht  fähig  ist,  dem  kann  sicfc 
•die  Schönheit  nicht  offenbaren.  Wenn  uns  die  ernste  Sorge,  wSBB 
uns  die  Pflicht  und  die  Berufsarbeit  unter  das  Juck  der  Notwendig- 
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keit,  des  BedfirfnisseB  und  Nntzens  beugt  und  alle  Kräfte  unseres 
freistes  ausschliefslich  nach  einer  bestimmten  Richtimg  drängt,  da 
^ann  es  leiclit  geschehen,  dafs  wir  an  den  erhabensten  Bauwerken 
:a>t.  wie  an  einem  schlichten  Wohnhause  vorübergehen,  schön  und 
ännvoll  verziertes  Geräte  gedankenlos  gebrauchen,  als  wäre  es  nüch- 
terne und  blofs  nützliche  Marktware.  Aucli  werden  wir  für  Kunst- 
werke, die  au  unsere  Aufmerksamkeit  grüfsere  Ansprüche  stellen,  wie 
z.  B.  Fugen,  Oden,  Gedankenlyrik,  wenig  oder  gar  nicht  empfänglich 
sein,  wenn  wir  kuiperlich  oder  auch  geistig  bereits  ermüdet  sind  uud 
meiir  dem  Morpheus  als  den  Musen  angehören.  Es  fehlt  in  sulclien 
Fällen  eben  die  unerliifsliche  Vorbedingung  der  Freude  am  Schönen, 
seine  vollständige  und  reine  Auffassung. 

Wenn  jemand  das  hier  li  forderte  Verhalten  gegenüber  dem 
.^'chönen.  jenes  selbstlose  Sciiauen,  für  eine  schwer  erfüllbare  Be- 
'iingung  erklart,  so  kann  doch  einiges  zu  seiner  Beruhigung  vor- 
gebracht werden.  Es  kommt  doch  in  der  Hauptsache  nur  auf  die 
Herrschaft  einer  für  die  Auffassung  des  Gegenstandes  günstigen  Geistes- 
ond  Gemütsrichtung  an,  und  dafs  diese  hergestellt  uud  erhalten  werde, 
dazu  trägt  das  Schöne  selbst  das  meiste  und  beste  bei.  Sobald  die 
mächtigen  Klänge  des  Vorspiels  zur  Zauberflöte  ertönen,  mufs  man 
aufmerksam  werden  und  bleiben,  und  so  versteht  es  das  Schöne  ttber- 
haupt,  entweder  gleich  anianfi^  durch  seinen  Gegensatz,  zur  gemeinen 
Wirklichkeit  oder  doch  sicher  im  weitem  Verlaufe  AufnK  rksamkeit 
und  Teilnahme  zu  finden,  einem  edlen  Fremden  yergleichbar,  der 
oeh  selbst  Zutritt  verschafft  und  durch  seine  gute  Art  eine  freund* 
liehe  Aufaahme  erwirkt  Wie  femer  ein  solcher  Gast  dch  auch  nicht 
€üenfichtig  und  pedantisch  zeigt  vor  allem  aber  das  Auge,  das  Ohr 
and  die  Gedanken  der  Gesellschaft  nicht  mehr  in  Anspruch  nimmt» 
ab  sie  sich  ihm  freiwillig  zuwenden,  so  ist  ja  auch  das  Schöne  rer- 
ttig^ch  und  duldsam.  Es  schlie&t,  wie  sich  an  der  kindlichen  Grazie 
»igt,  das  Sinnlich'Angenehme,  das  Beizende  nicht  aus,  es  kann  auch, 
wie  die  lehrhafte,  die  romantisohe  und  die  Tendenzpoesie  der  ver- 
Khiedensten  Zeiten  lehrt,  für  Tide  durch  den  wirksamen  Ausdruck 
ihm  Stimmung  und  durch  die  Förderung  ihrer  Bestrebungen  einen 
hohsn  Belriedigungswert  haben  und  das  ganze  grolse  Gebiet  der 
Konstindnstrie  ist  ein  unwiderlegliches  Zeugnis,  dalh  etwas  zugleich 
twe^ftlsig  und  schön  sein  kann.  Dabei  Teisteht  sich  freilich  yon 
aribst,  dafs  das  wahrhaft  Schöne  auch  in  diesen  Verbindungen  immer 
durch  sich  selbst  wohlgefällig  und  daher  die  besondere  Stimmung  der 
Oeniefeenden  oder  die  Vergleichung  mit  dem  Zwecke  für  den  Beifall 
des  Ganzen  keine  unentbehrliche  Bedingung  ist. 
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Andern  dürfte  es  wieder  scheineii,  da&  wir  die  Bedingungon  för 
das  Wohlgefallen  am  Schönen  aUznleioht  dargestellt  hitten.  Bedfirlen 
wir  nicht  z.  fi.  bei  manchen  Kunstwerken  einer  ErUining,  emss 
sogenannten  Kommentars,  wenn  sie  ans  gefallen  sollen?  Gewib  liftt 
sich  nicht  leugnen ,  da&  bei  Werken,  die  einem  fremden  Volke  und 
fernen  Zeiten  ihre  Entstehung  verdanken,  eine  Erklfirung  wichtige 
Dienste  leistet  Genauer  besehen  liegt  dann  aber  die  Sache  so^  dais 
wir  die  Hilfe  wohl  nur  mr  Tollständigen  und  reinen  Auihssang 
nötig  haben,  während  ßich,  sobald  diese  vollzogen  ist,  das  Wohlge- 
fallen von  selbst  einstellr.  Ebenso  werden  ♦  insichtsvolle  Erzieher  und 
Erlirer  auch  an  heinii>clnMi  und  uns  näherÜPi^enden  Kun^twe^ken  nur 
die  lliiidernisso  und  Mangel  der  genauen  Autfa.^aung  beseitigen, 
um  ihren  Zöglingen  den  Genufs  eines  Kunstwerkes  zu  veracüaHt::. 
es  jedoch  w(ililwei>iicii  unterlassen,  ihnen  das  Wohlgefallen  am  Werke 
oder  gar  Be^eisteruni:  dafür  einre<len  zu  wollen. 

'Wii'  steht  es  aber  mit  den  si.uenannTon  Prosrramraen  bei  so 
maneiien  ^eistreiclien  ScböpfunL'en  der  neuem  instrumentaimusik? 
Ist  da  nicht  notwendig,  dais.  wenn  die  Musik  auf  uns  wirkt,  wir 
auch  dn«;  Pitiirranim  kennen  und  mit  ihm  Punkt  für  Punkt  die  Mnsik 
vergleichen?  Auf  solche  Fragen  kann  nach  unsem  Ausführungen  über 
Itlofs  vergloichcndn  Würdigungen  unsere  Antwort  nur  dahin  lauten, 
dafs  ein  wiiklicii  scliöues  Tonstück  auch  ohne  Vergleichung  mit  einem 
Programm  immer  gefallen  wird.  Dabei  können  wir  aber  unbedenk- 
lich zugeben,  dafs  sich  für  uns  weitere  Quellen  des  Wohlgefallens  er- 
ftchliefsen,  wenn  wir  wissen,  was  seine  einzelnen  Teile  ausdrücken 
wollen.  Teilt  uns  di^s  das  Programm  mit  ohne  uns  in  der  Autfassun^ 
des  Werkes  zu  behindern,  so  ist  es  gcwif?  ein  den  Oennfs  förderndes 
Mittel,  das  übrigens  oft,  wie  z.  B.  bei  Beethovens  Sonate  »Abschied, 
Trennung  und  Bückkehr«,  durch  eine  Überschrift  ersetzt  werdan 
kann. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  den  Schöpfungen  der  bildenden 
Kunst  bisweilen  beigegebenen  Aufschriften  und  die  Bemerkungen  der 
bezüglichen  Kataloge  ein  nicht  zn  rerachtender  Behelf  teils  für  die 
Erleichterung  der  Auffassung,  teils  für  ein  gesteigertes  Tezatfndois 
des  Ausdrudn;  dabei  bleibt  es  aber  doch  eine  sich  stets  aufe  nsae 
bestätigende  Wahxlieit,  dais  uns  jedes  echte  und  rechte  Werk  der 
bildenden  Kunst,  wenn  wir  es  voll  nnd  rein  auf  uns  wirken  laaeen, 
ohne  weiters  woblgefällt  und  auch  yeietändlicb  ausdrückt,  was  oeb 
eben  durch  die  Mittel  der  Malerei  oder  der  Bildnerei  darstellen  Uftt 

Nicht  selten  mehit  man  wieder,  die  Wiricang  dee  8ob5nen  sei 
▼on  einer  gewissen  Eaohbildung  abhängig.  Wie  oft  wird  die  'M- 
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Bihme  an  einem  Kunstgenüsse  mit  den  Worten  abgelehnt:  »Ich  habe 
keinen  Mnsiknnteiricht  genossene  oder:  »Ich  habe  nicht  malen  tre- 
lemt«.  So  sehr  derlei  Ansichten  auch  bopreiflich  und  Terbreitct  sind, 
wir  können  sie  bei  genauer  Überlfiiimg  doch  nur  als  einen  Irrtum 
bezeichnen.  Dem  Künstler  ist  durch  seine  besondere  Kunstkenntnis 
allerdings  die  ^Möglichkeit  geboten,  das  Kunstwerk  und  seine  "Wirkung 
zergliedernd  und  erklärend  zu  beurteilen,  aber  die  dem  Schönen  eigen- 
tümliche Wirkung,  das  Wohlgefallen,  die  edle  und  volle  Freude  daran, 
kann  sich  dem  Laien  bei  unbefangener  und  vollstiindigor  Auffassung 
ebensowohl  erschlieiseu.  vollends  \venn  er  dem  AVerke  die  nötige  Zeit 
widmen  kann,  sei  es  dafs  er  es  mit  Mufse  und  Uintrer  verweilend 
auf  sich  wirken  läfst  oder  dafs  dies  erforderlichen  Falles  wiederholt 
geschieht.  Den  besten  Beweis  liefert  die  CTofse  Zahl  der  das  Schöne 
und  die  Kunst  liebenden  Menschen  im  Bereiche  der  verschiedensten 
Berufe  und  Bildungsgrade. 

Wenn  übrigens  das  Schöne  nicht  auch  Laien  zu  erfreuen  ver- 
möchte, müfste  der  Oenufs  des  Naturschönen,  welches  Gott  allein  za 
schaffen  versteht,  dem  Menschen  überhaupt,  das  Wohlgefallen  an 
schönen  Tonstücken,  Bauwerken,  Bildern,  Sobaaspieien  und  Tänzen 
allen,  die  diese  Künste  nicht  selbst  ausüben,  vetsagt  und  unerreich- 
bar, jeder  Künstler  also  darauf  angewiesen  sein,  seine  Werke  bloCs 
seinen  Eunstgenossen  vorzuführen,  was  doch  in  Wahrheit  regelmfi&ig 
nicht  der  Fall  ist.  Ja  gerade  die  Künstler  sind  oft  in  gewissen 
SchJagworten,  Begeln  oder  Idealen  einer  bestimmten  Kunstschule 
oder  im  Kampfe  mit  derlei  Überlieferungen  befangen,  werden  auch 
Iflicht  durch  manche  sie  als  Kunstrerstfindige  besonders  fesselnde 
Buiselheiten  in  der  Aufmerksamkeit  für  das  Ganase  gestört  und  sind 
darum  unter  Umständen  ffir  die  Darbietungen  minder  empfänglich 
mkd  minder  dankbar,  als  die  sich  unbefragen  hingebende  Ltdenwelt^ 
bei  der  ein  echtes  Kunstwerk  nicht  selten  die  lebhafteste  Wiilning 
enielt  Bndlich  ist  es  ja  der  Stolz  und  Ruhm  des  Schönen,  dafe  ee, 
sie  wir  gezeigt  haben,  ohne  Yergleichung  mit  irgend  welchen  Regeln 
sumittelbar  auf  Grund  der  Ansediauang  unsem  Beifall  erringt  und 
(lab  diese  Wirkung  tou  allen,  folglich  auch  den  Kunstlehrem  zum 
Ihiste  und  Heile  der  Menschheit  unabhängig  ist 

£s  ist  ab«r  nunmehr  an  der  Zeit,  dafe  wir  nach  dem  Ursprünge 
dieses  Beiftdls  fragen.  Die  groCse  Mannigfaltigkeit  der  über  diesen 
Pönkt  aufgetauchten  Ansichten  läfst  sich  am  besten  in  Überein- 
iduiinung  bringen,  wenn  man  die  sogenannte  Gröfse  des  Schönen  als 
die  Hauptquelle  des  sich  darauf  beziehenden  Wohlgefallens  betrachtet 
Doch  haben  wir  hier  unter  GröÜBe  nicht  einfach  die  Ausdehnung  im 
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Batiine  oder  der  Zeit  za  ventehen,  sondern  die  Eigenschaft  des 
Scfaöneni  daüs  se  unser  Vorstellungsleben  in  eine  grolee  und  doch 
wohl  Ton  statten  gehende  Tbätigkeit  Tersetzt,  womit  sich,  vie  mit 
jeder  gelingenden  Übung  einer  unserer  Krfifte  notwendig  ein  ange* 
nehmes  Oeffihl  Terbindet 

AUe  guten  Tranerspiele  begleiten  wir  in  waohsend«r  Erregung 
durch  die  aufsteigende  Handlung  bis  zur  Höhe,  können  dann  aber 
erst  recht  nicht  umhin,  auch  der  absteigenden  Handlung  bis  zum  be- 
ruhigenden Abschlüsse  des  Ganzen  zu  folgen.  Ebenso  verhält  es  sich, 
■wenn  auch  bisweilen  minder  deutlich  und  stark,  mit  der  Wirkung 
des  Schönen  überhaupt.  Dieses  vermag  niimlich  durch  die  Eindrücke, 
die  es  mittels  der  Sinne  auf  uns  macht  und  durch  die  damit  zu- 
sammenhangende Sueleuthiiti^keit  während  des  Verlaufes  der  Auf- 
fassung unser  Vorstellen  so  ganz  in  Anspruch  zu  nehmen,  dafs  es 
uns,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  nicht  nur  packt,  sondera  auch  festhält. 
Es  füllt  unser  Bewufstüeiu  teils  mit  starken,  teils  mit  zahlreichen  Vor- 
stellungen mannigfaltigen  Inhalts,  üboriuüt  es  nhor  auch  nicht,  sondern 
sorjz^t  durch  aniL^emessenen  Wechsel  und  zeitweilige  Beruhigung  dafür, 
dafs  unsere  vorstellende  Thatigkeit  vor  der  peinlichen  Wirkung  anhal- 
tender Überanstrengung.  Abstumpfung  oder  gar  Unterbrechung  be- 
wahrt und  so  re<;e  erlialten  wird,  bis  endlich  die  genaue  Auffassung 
zustande  gekommen  und  ein  wohlgefälliger  Eindruck  dee  Ganzen  er- 
zielt ist 

In  dieser  Weise  ist  es  möglich,  dals  auch  ein  Gegenstand,  der 
keineswegs  grofse  räumliche  oder  zeitliche  Ausdehnung  zeigt,  gleich- 
wohl einen  mächtigen  Eindmok  anf  unser  Gemüt  hervorbringt  £s  > 
wird,  wahre  Schönheit  voransgesetzt,  auch  das  kürzeste  Lied,  mit  oder 
ohne  W^orte,  die  schlichteste  Erzählung  uns  zu  ergraifcn  und  n 
fessebi  imstande  sein,  eine  kleine  aimiige  Yeniemng  uns  iaog»  in- 
genehm  geistig  besohfiftigeii  können.  | 

Natttrlieh  kann  bei  grölhem  Terhiltnissen  nm  so  leichter  eine 
starke  Wirkung  erreicht  werden.  Dahin  gehdrt  der  groüse  Eindruek, 
der  durch  öffentliohe  Anfasfige,  FesU  nnd  Gottesdienste  in  uns  lMrvo^ 
gerufen  wird.  Das  Glache  begegnet  uns,  wenn  mehrere  Efinste  xn- 
gleich  und  vereint  anf  uns  wirken.  So  Tersetzen  bei  Anhöraag 
des  Goethe-Schubertschen  Erlkönigs  die  Wortci  die  Melodie  nnd  die 
reiche  Begleitung  unsem  Geist  in  eine  mächtige  Bewegung  uad 
Tollends  werden  wir  uns  bei  der  BflhnenanffOhnmg  eines  WaglM^ 
sehen  HusikdnunaB  der  Kraft,  der  FttUe  nnd  des  Wechsels  der  en- 
pfangenen  Eindrttcke  dentlicb  bewnIM. 

So  wirkt  aber  auch  schon  jede  Knnst  fOr  sich  allein.  Ksck 
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Goethes  Zeugnis  erscheint  der  Strafsburgcr  Münster  als  ein  ihoher, 
weitverbreiteter  Baain  Gottes,  der  mit  tausend  Ästen .  Millionen 
Zweigen  und  Blättern,  wie  der  Sand  am  Meere,  ringsnni  ler  Gegend 
die  Herrlichkeit  des  Herrn  verkuadigt«.  Dem  Moses  von  Michel  Än^elo 
verleiht  schon  die  eigentümliche  Eutsclüedenheit  und  Lebensfülle  in 
den  Gesichtszüf^en  eine  ehrfurchtgebietende  Gröfse  und  zwar  selbst 
dann,  wenn  wir  nur  ein  verkleinertes  Nachbil  l  les  berühmten  Kunst- 
werkes vor  uns  haben.  Auch  Kaulbachs  Zerstörimg  Jerusalems  fesselt 
OOS  schon  durch  die  Würde  und  Mannigfidtigkeit  der  unserm  Auge 
«ich  darbietenden  Bilder.  Wie  gewaltig  wirken  all  die  Zerstörungs- 
^euel.  der  sterbeude  Hohepriester,  der  einziehende  Imperator,  die 
schreckenvolie  Flucht  des  Ahasverus  und  die  Christengruppe,  die,  von 
Engeln  geleitet,  das  Licht  einer  neuen  Heilslehre  in  die  Welt  hinaus- 
tiigt  Und  wer  empfände  nicht  gegenüber  den  KUngen  von  Mozisn 
Don  Juan  oder  einer  BEETHOTENSobea  Symphonie  eine  helle  Tonfreude, 
ein  Wohlgefallen,  welches  sobon  aus  der  Kraft  and  Yielgeetaltigkeit 
der  Tongebilde  herroigeht 

Wenden  wir  uns  dem  Dichter  zu,  so  kommt  ein  bedeutender 
Teil  de»  Beifalls,  den  sein  Werk  erringt,  daher,  dals  er  uns  auf  Schritt 
imd  Tritt  überall  inhaltieichere,  also  bestimmtere  und  mehr  YorBtel- 
longen  bietet  als  die  abgeblalste,  farblose  und  ▼erhfiltnismidng  Jeere 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens.  Umschreibt  er  doch  so  gerne  die 
Bscsichnong  von  Oegenstinden  durch  AnfeÜhInng  ihrer  Merkmale, 
I^e  oder  Arten  und  Ifihrt  so  oft  des  Sinnliche  ftlr  das  Nicht-Sinn- 
Hebe,  das  Belebte  und  Beseelte  ftir  das  Unbelebte  nnd  Unbeseelte^ 
dss  Einzelne  statt  des  Allgemeinen,  statt  der  eigentlichen  Bezeidmang 
^e  bildliche  (tropische)  ein,  die  uns  eine  Anscfaaonng  giebt  Auch 
fügt  er  hinreichend  beseicfanenden  Ausdrücken,  z.  B.  Bind,  oft  noch 
ein  sonst  als  flberflttsRig  gemiedenes  Terschönemdes  Beiwort,  z.  B. 
>fafinaofasohleppend<  an,  nnr  um  doreh  Herrorfaebung  eines  sinnen- 
filtigen  Merkmals  anch  an  die  tlbilgen  zu  erinnern  nnd  so 
eme  möglichst  inhsitreicfae  und  lebhafte  Ansdiaaung,  ein  BÜd  za 
bieten. 

Wenn  so  schon  die  Sprache  der  Poesie  besonders  wirksam  ist, 
so  gilt  dies  noch  viel  mehr  v,»ii  dem  Inhalt  der  Darstellung.  Denn 
wie  die  Malerei  und  Bildnci  ei,  so  macht  auch  die  Dichtung  entweder 
schon  solche  Gegenstände  zum  Vorwurf  ihrer  Darstellung,  (iic  unsLin 
Geist  z.  B.  durch  ihre  Hoheit  mächtig  zu  erregen  Termögen  oder  es 
wird  diese  Eigenschaft  Personen.  Dingen  und  Vorgingen  gleichsam 
erst  durch  Berulirung  mit  dem  Zauberstabe  der  Kunst  verliehen, 
wis  man  oft  als  Erhöhung  bezeichnet  hat   So  kommt  es,  dals  uns 
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alle  Arten  editer  Poesie  mos  dem  eineii  oder  andeni  Gnmde  leUufti 
umfassend  nnd  abweofaslimgsraich  wa  bescbiftigen  visseiL  Jeder  ge- 
denkt hier  glriob  der  onTerldsohliciieQ  und  doch  aaoh  wieder  ao 
bauten  nnd  wechselvoUen  Bilder,  welobe  den  Eirolien,  ICjUwn  mi 
Sagen,  sowie  den  Balladen  und  Heldengedichten  angehören.  Weich 
eine  Welt  von  Personen  und  Gegenständen !  Und  wie  gedeihen  sie  oft 
über  alles  gewöhnliche  Mafs  liinaus!  Mit  welcher  Kühnheit  wCTden 
besonders  die  Ahnen  und  die  das  menschliche  Geschick  bestimmenden 
höhera  Mächte  durch  die  Einbildungskraft  des  Volkes  zu  uber- 
menschlichen Wesen,  zu  Helden  und  Göttera  ausfrestalteti  Ebenso 
weifs  Wühl  jeder  an  echten  Lyrikern  die  Lebhaftigkeit,  Fülle  und  Ree- 
samkeit  der  Empfindunsren  zu  scliatzen,  welche  in  ihren  Gesängen  sich 
offenbaren.  Und  gar  das  Schauspiel  entbehrt  nicht  gern  und  nicht  im- 
gestraft  jf^nes  Reizes,  der  mit  der  Eindringlichkeit,  der  erofsen  Zahl 
und  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  verbundLü  ist.  HandluiiL:  verlangt 
es  und  zwar  nicht  die  schwächer  wirkende  erzählte,  wie  sie  oft  in 
Birch-l'feiforschon  Bearbeitunj^en  vorkommt  oder  par  dip  hiofs  ge- 
lesene Hantünnp:  der  sogenannten  Buclidramen,  sondern  die  am 
kräftigsten  wirkende  leibhafti^^e  Auffüiininü:.  Was  aber  die  Fülle  und 
den  Wechsel  anbelangt,  so  wirken  viele  Bühnenstücke  vorzügüch 
durch  die  Mannigfaltigkeit  ausgeprägter  Charaktere,  wie  Lessings 
Nathan,  andere  durch  ihren  Beichtnm  an  dargeetellten  Handlungen, 
wie  namentlich  alle  sogenannten  Intrigenstücke,  wieder  andere  durch 
eine  sich  drängende  Fult;e  verschiedener  Lagen  (Situationen),  wie  diu 
aus  Rücksicht  für  die  Entfaltung  der  Musik  bei  jeder  Opemdichtoog 
der  Esll  sein  muls,  während  allerdings  die  ToUkommensten  Dramen 
in  allen  drei  Beziehungen  gieichmüCng  anregend  zu  wirken  imstande 
sind  and  s.  B.  ScmEm  Ilaria  Staart  ebensowohl  als  Cbankter»  wie 
als  Intrigen-  nnd  als  Sitnationistaek  im  besten  Sinne  des  WoiIbb 
aageseben  werden  kann. 

Und  wie  sehr  kommt,  nicht  nor  im  Sdianspiel,  sondern  Qbenül, 
wo  wir,  in  der  Knnst  oder  im  Leben,  Menschen  znm  Oegenstawle 
nnaerer  Betrachtong  machen,  die  Stärke,  der  Umfang  nnd  die  tob- 
hafte  Entwicklang  ihres  WoUens  in  Betracht!  Dem  starken  Wollen, 
dem  Streben,  das  ohne  Schaden  fttr  seine  Kraft  eine  Menge  m 
Zwecken  verfolgt  nnd  aneh  im  Verlaule  der  Zeit  beweist,  daJs  es 
kein  Strohfeuer  ist,  bringen  wir  anwillkflriicb  die  Siegerpahne  ent- 
gegen. Wir  können  dies  selbst  gegenüber  dem  Feinde  nicht  fe^ 
leugnen,  wie  FiCBTE  gegenüber  dem  grorsen  Korsen,  nnd  eikenDen 
sogar  anch  noch  dort  die  Grdlae  des  WoUens  an,  wo  dieeee  uns  wegen 
der  Verwerflichkeit  seiner  Zwecke  oder  der  angewandten  Mittel  ea^ 
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schieden  mifsfallt,  z.  R  bei  Shakesfiulkbs  Hichard  dem  drittea  oder 
ScmLLEBs  Karl  Moor. 

Diese  auf  die  Gröfse  p:e,£:nindete  Schätzung  darf  uns  um  bo  weniger 
befremden,  weil  uns  sdbst  und  unserm  Geschlechte  gerade  von  dieser 
Seite  aus  das  Reich  des  "Wohl gefallenden  sich  erschlossen  hat  und 
erst  später  andere  Gesichtspunkte  milderer,  friedlicherer  Art  ihren 
veredelnden  Kiufliils  zu  nehmen  bep^nnen.  Im  Jugendalter  der 
i^mzelnen  und  der  Völker  ist,  wie  eine  Betrachtung:  der  ältesten 
Sprachen  und  Lieder  lehrt,  zunächst  der  Stärkere,  der  Mächtiij^eiQ  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Anerkennung,  die  Mannhaftigkeit,  die  Kampf- 
tüchtigkeit,  die  »Tauglichkeit«  zugleich  die  Tugend. 

Wir  haben  nun  die  Wirkung  der  Oiölae  an  yerschiedenen  Arten 
dM  äcbtoen  beleuchtet  Eine  Erscheinung,  die  sich  aber  auf  allen 
diesen  Gebieten  beobachten  läfst,  ist  der  mächtige  Reiz  der  Neuheit 
Manche  haben  ihn  zwar  als  etwas  für  die  Schönheit  Gleichgültiges 
betiicbtet,  aber  die  Erfahrung  aliar  Zeiten  lehrt  doch,  dals  die 
Meoacbeii  ihren  Beilall  unter  ttbrigens  gleiohen  Umatfindeii  am  liebsten 
dem  üngewohntra  und  UngewdhnlioheD  rawenden,  und  es  erklärt 
sich  dies  Iddit  daraoB,  dab  wir  too  neuen  Dingen  mehr  nnd  atflikere 
fiindrQcke  erhalten,  ab  von  soldien,  gegen  die  vir  als  gegen  etwas 
ÜDgst  Bekanntes  bereits  abgestnmpft  nnd  gleiohgflltig  sind.  Mit 
weldier  Lost  geben  wir  nns  im  eben  erwachten  FrOhliag  den  tansend 
neaan  Sinneswahnehmnngen  hin,  die  die  19atnr  nns  bietet,  mit 
welehem  Beifalie  worden  Ton  jeher  Biohter  begrfilbt,  die  nene  Stoffe 
in  die  litteratnr  einfOfarten,  mit  welchem  Eifer  beTonngen  anoh  die 
IKchter  onserer  Zeit  neben  nenen  QegenstSnden  der  Daxsteilnng  anch 
nene  bildJiche  AnsdrOdke,  Wdrter,  Wendungen,  Yen-  nnd  Beunformen 
mid  wir  alle,  cb  wur  wollen  oder  nioht,  alles  Nenartige  oder  wie  man 
sagt,  das  Originelle,  Modeine  nnd  Aktnellet 

Und  doeh  entscheidet  die  Neuheit  nicht  fttr  sich  allein  über  die 
Otölse  des  Eindrucks.  Denn  wenn  man  sich  mit  der  Terblfiffenden 
Wirkung,  die  etwas  ganz  Neues  blofe  im  ersten  Augenblicke  maditi 
nicht  zufrieden  giebt,  sondern  dem  nachgeht^  was  einen  nachhaltigen 
Erfolg  erzielt,  so  ist  es  urinier  erst  eine  glückliclic  Mischung  von 
Neuem  und  Altem,  wa«  uns  am  meisten  ergreift  und  fesselt  Die 
zahlreichen  Neubearbeitungen  der  Nibelungen-  und  der  Faustsage, 
viele  Dramen  von  Shaeespeabe,  Sopuoklks  und  Euruiui-s.  auch 
wohl  die  Lieder  der  griechischen  Rhapsoden  haben  dadurch,  dafs 
vieles  von  ihrem  Inhalt  aus  Über!ieforun?eu  oder  andern  Darstellungen 
den  Zuhörern  bereits  v  ertraut  war,  au  ihrer  Wirkung  niciits  verloren, 
sondern  nur  gewonnen.  Konnten  sie  doch  gerade  wegen  dieses  Um- 
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Stands  desto  leichter  Aufmerksamkeit,  Verständnis  und  Teilnahme 
finden  uü»!  ><»  den  (ieist  wie  das  (iemüt  der  Zuhörer  lebhaft  erregen. 

Überhaupt  ist  diese  Erweck uiig  unserer  geistigen  Selbstthäti^'kelt 
für  die  Gröfse  der  Wirkung  des  Schönen  von  Wichtigkeit  Sicln 
nur  viele  Werke  der  Gedanken-Lyrik  und  die  Oden.  Hymnen  und 
Dithyramben,  auch  gar  manche  epische  Gedichte  und  vor  allem  die 
ernsten  Dramen  lassen  sich  als  mi/v,  ruleutige  Beweise  anführen,  dals 
sich  das  Kunstwerk  oft  nicht  biuis  au  unsere  Sinne,  sondern  durch 
diese  an  un.sem  Geist  wendet,  der  durch  die  ergänzende  (deternii- 
nierendei  Tluitickoit  unserer  Einbildungskraft  die  Tausciiung  (Illusion) 
m  vervollkommnen  hat,  wie  wir  dies  ohnehin  nachgewiesenermafeen 
schon  liei  unserer  Auffassung  der  Tlieatermalerei  thun.  An  der  Be- 
fiiliigung  zu  einer  solciien  I^eistung  können  wir  nicht  zweifeln,  wenn 
wir  uns  eriunem,  wie  viel  mehr  uns  in  dieser  Kichtung  gelane.  als 
uns  bei  unsem  Kinderspielen  ein  Holzsäbel  für  sich  genügte,  um  uns 
ganz  iu  die  Rolle  eines  Soldaten  bineinzuträumen.  Dafs  wir  aber  m 
einer  solchen  £i]g&nzung  auch  berechtigt  sind  und  diese  nicht  etwa 
als  eine  unreine  Auffassung  des  ans  Torgeführten  Werkes  zu  be- 
trachten haben,  wird  nns  sofort  klar,  wenn  wir  bedenken,  dafs  dar 
Dichter  aof  solche  aus  uiuerem  Innern  auftauchende  Gedanken  gar 
oft  geradezu  gerechnet  hat,  z.  B.  wenn  er  eine  in  der  Nähe  statt* 
findende  Schlacht,  Hinrichtung  oder  Ermordung  nur  durch  einige 
Zeichen  andeutet  und  das  Übrige  unserer  Einbildungskraft  tiberliftt 
Auch  wQrde  eine  nicht  zur  Sache  gehörige  EigSnzung,  die  unsere 
Phantasie  ausführt,  aicher  bald  durch  eine  oder  die  andere  von  auCMD 
gegebene  Andeutung  leicht  unterdrückt  werdeu. 

Selbst  wenn  wir  auf  eine  weitere  Auaffthrung  dieses  Punktes 
nicht  emgehen,  leuchtet  doch  ein,  dals  wir  uns  die  Auffassung  des 
Schönen  nicht  blolis  als  eine  Einwirkung  des  Gegenstandes  auf  unsere 
Sinne,  Oeaioht  und  Gehör,  Torstellen  dttrfen,  wobei  wir  uns  etwa,  wie 
in  einem  warmen  Bade»  unthAtig  Terhielten.  Es  wird  daher  bei 
BtIhnenauffOhrungen,  die  alle  erdenklichen  sinnlichen  Mittel  aufbieten, 
um,  wie  man  sagt,  eine  Toilkommene  Täuschung  zu  eisielen,  wohl 
zuweilen  dee  Guten  «UTiei  gethan  und  unserer  Einbildungskraft  so 
wenig  zugemutet  Und  wenn  sogar  das  gesamte  Wesen  gewisser 
Schauspiele  z.  B.  der  sogenannten  Ausstattungsstücke  und  mancher 
Operetten,  die  Leute  in  einem  solchen  Irrtume  zu  bestärken  scheinen, 
so  sind  sie  nichts  weniger  als  klassi^sche  Zeugen  uud  erringen  ihre 
Erfolge  nur  dadurch,  dals  sie  eben  auf  Zuschauer  und  Zuhörer  be- 
rechnet sind,  die  nur  möglichst  bequem  unterhalten  sein  wollen.  Jeden- 
falls wird  aber  mit  der  Ausschaltung  jeder  regem  Seelenthäugkeit 
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eine  wicliuge  Quelle  für  die  mächtige  Wiikiinj;  des  Schönen  ab{^espeiTt 
und  durch  dio  au--cliJiersHche  Beschäftigung  unserer  Siuue  ein  sehr 
tmvoIÜiommener  Ei-satz  geboten,  scboD  weil,  wenn  sie  allein  in  An- 
sprach genommen  werden,  g&r  zu  leicht  und  zu  rasoli  Abstumpfung 
eintritt 

Mnfs  doch  selbst  die  hohe  Kunst,  die  nicht  auf  blofs  sinnliche 
Wirkungen  ausgeht,  sorgfältig  darauf  bedacht  sein,  dafs  wir  durch 
kräftige  und  reiche  Eindrücke  nicht  ganz  abgestumpft  und  für  nach- 
folgende ihresgleichen  wieder  toU  empfänglich  werden.  Wie  könnten 
wir  in  Scrillebs  Wallenstein  die  Wucht  der  vielen  Verhandlungen 
fiber  den  Krieg  und  Staat  ungeaohwächt  auffassen^  wenn  dieses  Werk 
ims  nicht  dank  dem  Feingefühle  seines  Sohöpfers  auch  die  echt  weib- 
licbe  Gestalt  der  Gattin  des  friedländers  und  die  zartbesaitete  Seele 
seiner  Thekla  TorfOhrte.  Sin  gleiches  gilt  von  Ophelia  inmitten  der 
starken  Wirkungen  der  fiHAXWBARnohen  Hamlet-Tragildie. 

Auch  hat  ja  der  KfinsÜer,  wenn  er  einem  Teile  seines  Werkes 
den  Eindrack  der  Orö&e  Biebern  will,  nichts  so  sehr  nötig,  als  da& 
er  in  dem  Konstwexke  selbst  Glieder  daneben  stellt,  die  die  Bestim- 
mimg  haben,  als  Ifalbstab  und  swar  als  innerer^  nicht  von  aulsen  au- 
ftUig  hergeholter  Ma&stab  zu  dienen,  mit  dem  gemessen  jene  Teile 
auch  wirklich  als  grob  erscheinen.  So  gewöhnt  a.  B.  die  Baaknnst 
bei  der  jonlsohen  Säule  dnreh  die  feine  Gliederung  ihres  unteren 
imd  oberen  Endes  unser  Auge  an  kleine  Entfernungen  und  bewirkt 
dadurch,  dab  uns  diesen  gegenllber  der  Sdiaft  desto  länger,  also  desto 
schlanker  Torkommt  ünd  die  Ualerei  stellt  bei  der  sogenannten 
keroischen  Landschaft  im  Tordergrunde  Gegenstände  Yon  bekannter 
Orälke  absichtlich  besonders  klein  dar,  damit  fCbr  den  Beschauer  die  ttbrige 
Landschaft  desto  grölsere  Verhältnisse  annehme.  Aus  demselben 
Gnmde  stellt  der  Dicliter  seinen  Hauptgestalton  oft  kleinere,  ja  klein- 
Uche  Leute  an  die  Seite,  um  yo  daich  eine  Folie  den  Glanz  seiner 
Helden  zu  erhöhen.  So  eine  Rolle  spielen  neben  den  Heroen  der 
LLiade  der  schmäbsüchtige  und  häfsliche  Thersites,  bei  Suaki-speare 
neben  dem  auf  seine  Gröfsc  trotzenden  Coriolan  die  als  Klaifer  dar- 
gestellten Volkstnbunen  und  der  immer  nur  vermittelnde  Menenius 
Agrippa, 

Wenn  es  endlich  eme  aiigememe  Eigenschaft  der  Heldengedichte 
und  der  Schauspiele  ist,  den  Helden  als  bedrückt,  bekämpft  und  ver- 
folgt darzustellen,  so  erklärt  sicli  dieser  Zug  gleichfalls  aus  dem 
natürlichen  Bedürfnisse  nach  einem  Vergleichungspunkte  für  seine 
Tüchtigkeit  Die  Darstellung  seines  schmerzlichen  Geschickes  ist  ja 
geradezu  notwendig,  damit  wir  bei  seinen  Kämpfen  mit  feinden  und 
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HindenijsBeii  die  Emft,  den  ReicfatDin  und  die  ünbeugsamkeit  aeinK 
Natur  erkennen  und  bewundern. 

Unsere  bisherige  Betrachtung  des  Schönen  hat  gezeigt,  dab  dem 
ästhetischen  Wohlgefallen  immer  eine  reiche  und  gelingende  fiettdlti!* 
gung  unserer  Yorstellungsknift  zu  Gmnde  liegt  Zu  dies»  l^hata 
und  erfolgreichen  Beschäftigung  unseres  Geistes  trägt  es  nun  sehr 
viel  bei,  wenn  wir  am  Schönen  bei  seiner  Auffassung  infolge  einer 
oft  unbewiifsten  Vergleichung  Harmonie  bemerken,  sei  dies  die  für 
alles  Schöne  >vesentliche  Cberoiustimmung  seiner  Ttilu  untertiiiimder, 
sei  es  die  oii  hinzutretende  Übereinstimmung  des  Nachbildes  mit  dem 
Vorbilde.  Da  man  bei  der  Erörterung  des  Schönen  diese  beiden 
Arten  von  Harmonie  neben  der  sofjenannten  Grölse  selbständig  lu 
behandehi  pflegt  und  sie  auch  wirklich  auf  die  Entstehung  des  ästhe- 
tischen Wohlgöfallens  einen  wu  litifj^en  Einflufs  auRüben.  so  wollen 
auch  wir  ihnen  im  nachfolgenden  eine  thunlichst  eingehende  Betrach- 
tung widmen. 

Es  ist  bekannt,  dnfs  uns  das  Schöne,  sobald  seine  Wirkung  be- 
ginnt, zunächst  in  Spannung  versetzt  und  geistig  herausfordert,  uns 
gleichsam  ein  Riitsel,  eine  Aufgabe  stellt,  um  Si  liliddich,  wenn  die 
Auffassung  vollendet  ist,  uns  wieder  zu  beruhigen,  zu  versöhnen,  das 
Rätsel  und  die  Aufgabe  zur  Lösung  zu  bringen.  Nicht  blofs  die 
kühnen  Gedankenfolgen  einer  ELOPSTOCKschen  Ode,  auch  weit  faüs- 
iichere,  auch  erzählende  Gedichte  z.  £.  Gokthss  Ballade  vom  vertrie- 
benen und  zurückkehrenden  Grafen,  Tcrsetzen  uns  sunAchst  in  eine 
fremde  Welt,  in  der  wir  uns  erst  zurechtfinden,  doren  Zusammenbang 
wir  erst  erkennen  müssen,  ehe  eich  das  Wohlgefallen  am  Ganzes 
Toll  ständig  entfalten  kann.  Ebenso  wird  uns  die  reichgeschmflcktt 
Stirnseite  eines  Baues  erst  dann  ihre  Schdnheit  ersclilielsen,  wenn 
wir  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  dort  Torkommenden  Formen  dsn  n 
Grunde  liegenden  Plan  und  die  Anordnung  und  Gliederung  heran»* 
gefunden  haben,  welche  alles  Einzelne  zu  einem  Ganzen  yeronugt 
Und  wenn  die  rerschiedenen  Teile  einer  menschlichen  Oeetilt  Qb«^ 
haupt  nicht  zu  einander  passen  oder  z.  B.  einzebe  von  ihnen  oder 
ihre  Bekleidung  der  in  andern  Gliedern  dargeetellten  Bewegung  mdrt 
angemessen  sind«  oder  wenn  in  einer  Landschaft  der  Sonnenstnsd, 
die  Lokalfarben  emzeiner  Gegenstftnde  und  der  wie  ein  Schleier  über 
das  Ganze  gebreitete  allgemeüie  Ton  einander  widd^vrechen,  so  loft 
das  Kunstwerk,  mag  es  auch  sonst  noch  so  verdienstlicfa  sein,  kein 
ästhetisches  Wohlgefallen  herror.  (^dli  folgt) 
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Die  F^ohologie  bei  Herbart  nnd  Wandt  mit  Ber&ok- 
fliditigimg  der  von  Ziehen  gegen  die  Herberteohe  Fsyclio- 
logie  gemaohten  Einwendungen 

Tob 
Dr.  Feuch 

In  den  »Grundzügen«  der  physiologischen  Psychologie  1893  be- 
bandelt Wundt  die  Verschmolz  im  f!:en  unter  der  Überschrift  »simul- 
tane Associationen«.^)  Dort  sind  sie  ihm  die  erste  Form  derselben. 
Im  »Grandiiis  der  Psych  In :rie«  1896  falst  er  den  Begriff  der 
Aflsodation  enger  nnd  schliefst  die  Verschnielznug  von  diesem  Be- 
griff ans.  Er  begründet  dies  mit  folgenden  Worten:  »Zum  Zweck 
der  praktisehen  Unteracheidang  -wird  es  aber  dienlich  seini  dem  Wort 
»AsaMsiatioD«  hier  eine  engere  Bedeutung  beizulegen,  indem  wir 
onter  ihm  nur  diejenigen  Verbindnngspiozeese  zusammenfassen,  die 
lieh  swisehen  Elementen  verschiedener  Gebilde  vollziehen.«*) 

Sind  die  verschmelzenden  Empfindungen  gleichartig,  so  entsteht 
nach  Wnndt  eine  intensive,  sind  sie  ungleichartig,  ein  extensive 
Yemchmelznng.»)  »Die  erstere,«  sagt  er,  »ist  vorzugsweise  bei  den  Ge- 
hSEBvorstellungen,  die  letztere  bei  den  Gesichts-  und  Tastvorstellungen 
wirksam.«^  Eine  intensive  Verschmelzung  ist  hiernach  der  Zusam- 
nenklang  mehrerer  Töne,  eine  extensive  die  Wahrnehmung  einer 
farbigen  Fliehe.  In  jedem  SUl  sind  die  verschmelzenden  Elemente 
f^sichartig.  Als  intensive  Yersofamdzungen  führt  Wandt  femer  an 
die  »Verbindungen  von  Druck-  mit  Wärme-  oder  Eälteempfindungen, 
von  Druck-  oder  Temperatur-  mit  Scbmerzempfindungen.«^)  Hier  sind 
die  verschmelzenden  Elemente  nicht  gleichartig.  Wundt  weicht  also 
ton  dem  zuerst  aufgestellten  Unterscheidun^^smerkmal  der  intensiven 
und  extensiven  Verschmelzung  ab,  giebt  aber  ein  neues  nicht  au,  .so 
dafs  die  Unterscheidung  zwischen  beiden  Verschmelzungsarten  unbe- 
stimmt bleibt. 

Unbestimmt  ist  auch  die  Grenze  zwisciicii  Verschmelzung  und 
Association  im  engeren  Sinne,  denn  beide  Vorgänge  sind  elementare 
Prozesse.')  Ihr  Unterschied  besteht  nach  Wundt  nur  darin,  dafs  die 
A.>Mjciation  eine  Vcrbinduni^  zwischen  Elementen  -rerschie dcner  Ge- 
bilde«  ist,  während  er  unter  Verschmelzung  die  Verbindung  von  Ele- 
menten eines  und  desselben  Gebildes  versteht.  Nun  rechnet  Wundt 
zu  den  Verschmelzungen  nicht  nur  den  Einzelklang,  ^)  sondern  auch 

M  W.  Ph.  Ts.  II,  S.  437.  -  »)  W.  0.,  a  266.  —  »)  W.  Ph.  Pa.  II,  a  437. 
-  *)  W.  G.,  S.  III.  —  ^)  Ibid.  S.  ll'J. 
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die  Terbindung  Ton  mehreren  Tönen  (d  f  a)A)  Jeder  einzelne  Ton 
mnfe  aber  nach  Wandt  als  ein  besonderes  Gebilde  betraditet  werden, 
mithin  ist  der  Zusammenklang  d  f  a  eine  Terbindung  von  Elementen 
verschiedener  Gebilde,  folglich  nach  Wnndts  Definition  keine  Yer- 
BOhmelzuDg,  sondern  Association. 

Mit  demselben  Recht,  mit  welchem  Wundt  TonTerbindnngen  als 
Verschmelzungen  bezeichnet,  mu&te  er  auch  Farbenverbindungen, 
z.  B.  rut-blau  so  neunen,  objj^leich  jode  Farbe  als  ein  besonderes  Ge- 
bilde uuij^efafst  werden  kaun.  Die  Druckempfindimg"  gehört  einem 
anderen  Oebildc  an  als  die  Wärmeempfindung,  gleichwohl  rechnet 
Wundt  die  Verbindung  beider  zu  den  Verschmelzungen,  während  sie 
nach  seiner  Definitiun  zu  den  Associationen  gehören.  Hierzu  ergiebt 
sich,  (lafs  es  Wundt  nicht  gelungen  ist,  die  Verschmelzung  von  der 
As.sDciation  im  engeren  Sinn  zu  unterscheiden  und  den  Begriff  der 
Ver><r'hrnelzung  klar  und  deutlich  zu  bestimmen.  Darum  hätte  er 
besser  gethan,  wenn  er  bti  sejner  früheren  Auffassung  der  Vei-schmeU 
zimg  als  einer  F'>rm  der  Association  gebiiein  ii  wären  und  sie  nicht 
der  Asi30ciatiün  gegenüber  gestellt  hätte.  Freilich  hatte  dem  Wundt- 
schen  Begriff  der  Verschmelzung  auch  dann  noch  die  Klarheit  und 
Detitlichkeit  gefehlt,  die  er  bei  Herbart  hat.')  Wundt  hat  den  Vor- 
such gemacht,  den  Begriff  der  Verschmelzung  enger  zu  fassen  al? 
Herbart;  aber  dieser  Versuch  mufs  als  müslungen  bezeichnet  werden. 

Über  die  Ursache  der  Verschmelzung  giebt  Wundt  keine  be- 
stimmte Auskunft;  aber  da  er  die  Vorstellungsverbindungen  aUgemein 
auf  die  Verbindung  gleicher  Elemente  und  auf  die  Verbindong  sol- 
cher zurückführti  »die  durch  gemeinsames  Vorkommen  in  einen 
funktionellen  Zusammenhang  getreten  sind,«^)  so  darf  angenommen 
werden,  dals  nach  Wundt  ebenso  wie  nach  Herbart  die  Uisaobe  der 
Terschmelzung  die  Oleichheit  der  Elemente  ist. 

Bas  Znrttcktreten  gewisser  Elemente  einer  Versohmelzusg  fObit 
Wundt  in  den  »Gnmdxügen«  auf  die  Apperoeption  zurück.^)  Im 
»Onmdrilsc  giebt  er  weder  fttr  jene  Erscheinung,  noch  fOr  die  Ver- 
Schmelzung  tiberbaupt  eine  Ursache  an.  In  den  »Grundzügent  rechnet 
er  die  Verschmelzung  zu  den  Associationen  und  dieee  zur  Appe^ 
ceptiozL*)  Die  Association  ist  die  passiTe  Seite  der  Apperoeption.*) 
Nun  soll  die  Ursache  einer  spezifischen  Eigenschaft  der  Verschmel- 
zung die  Apperception  sein,  d.  h.  eine  spezifische  Eigenschaft  der 
passiven  Seite  der  Apperoeption  soll  ihre  Ursache  in  der  aktim 


0  W.  G.  S.  III.  —  ')  Jahrgang  YUI,  S.  392.  —  »)  W.  Ph.  Ps.  II,  S.  40b,  -  | 
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haben,  oder  in  anderen  Worten:  das  besondere  Merkmal  einos  Vor- 
gangs soll  begründet  sein  durch  eiü  iil lif  meines  Merkmal  desselben. 
Vorgangs.  Das  ist  lodsch  unmöglich.  Bei  Hprbart  folgt  das  Zurück- 
treten gewisser  Elemente  der  Yerschmelzung  in  logisch  richtiger 
Weise  aus  dem  Hemmun^^verhältnis.^) 

Die  Associationen  im  engeren  Sinn  teiit  Wandt  in  simultane  und 
SQOcessive,  die  ersteren  in  Assimilationen  und  Komplikationen,  die 
flQOoeeaTen  in  »die  ainniichen  Wiedererkennungs-  und  Srkennimgs- 
Torgänge«  nnd  in  die  »ErinnenrngsTorgfiage.«') 

Die  JSinteüang  in  simultane  tind  snooefiBiTe  Associationen  ist  für 
den  Vorgang  selbst  von  keiner  Bedeutung;  denn  was  sich  im  Be- 
wulstsein  verbinden  soll,  muTs  wenigstens  einen  Augenbüdk  im  Be- 
wobtsein  gleichzeitig  vorhanden  sein.   Damm  besteht  anch  zwischen 
diesen  beiden  Arten  der  Association  kein  wesentlicher  Unterschied. 
>Tiehnehr,c  sagt  Wandt  selbst,  »beruht  sie  (die  snccesire)  auf  den 
namücben  allgemeinen  Ursachen  wie  diese  (die  simnltane),  und  sie 
noteiacheidet  sich  nur  durch  die  Nebenbedindung,  dalh  der  Yerbin* 
dongsprozels,  welcher  dort  in  euiem  zeitlich  für  die  unmittelbare 
Beobachtung  unteilbaren  Akte  Tor  sich  geht^  hier  eme  Verzögerung 
erfiUirt,  Termöge  deren  er  sich  deutlich  m  zwei  AIcte  sondert  Der 
snte  dieser  Akte  entspricht  dem  Auftreten  der  reproduzierenden,, 
der  zweite  dem  der  reproduzierten  Elemente.!  •)  Hieiaus  ist  ei^ 
achtlicb,  dab  Wundt  dasjenige,  was  bei  Kerbart  Bepioduktion  ist,. 
mooessiTe  Association  nennt  B^roduktion  ist  bekanntlich  die  Zur&ck- 
führung  einer  YorsteUung  ins  Bewuistsein^)  oder  genau  nach  Wundt 
»das  Hervortretefn  einer  Vorstellung  in  das  Bewufstsein.«  ^  Association 
ist  die  Verbindung  oder  Vergesellschaftung  der  Vorstellungen.  Nun 
können  sich  Vorstellungen  zwar  auch  während  des  Hervortretens  mit 
anderen  verbinden;  aber  das  ist  kein  wesentliches  Merkmal  der  Re- 
produktion.   Darum  ist  es  logisch  unzulässig,  die  Akte  des  Verbin- 
dens und  Hervortretens  der  Vorstellungen  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  Association  zu  bezeichnen,  also  die  Reproduktion  eine  Asso- 
ciation zu  nennen.    Die  Association  der  Vorstellungen  ist  vielmehr 
zum  Teil  die  Ursache  der  Reproduktion.    "Wandt  erkennt  dies  an,^) 
und  dennoch  vermischt  er  beide  Vorgänge  mit  einander.  Daraus  er- 
klärt sich  auch  der  Irrtum,  den  Wundt  damit  begeht  dafs  er  die 
»äulsere«  Assooiation  für  Herbarts  unmittelbare,  die  >inüere«  Asso- 
ciation für  Herbarts  mittelbare  Reproduktion  hält^)    Ein  anderer 

>)  Jahigang  VIII,  S.  483  ff.  —  «)  IT.  G.  8.  267.  275.  278.  383.  —  ^  Ibid. 
S.27ft  —  oben,  a  201.  —  •)  V.i>h.Fb.  II,  8.  463;  VeigL Vomuinr,  i^eho- 
lagiel,$60.  -         FlLFkII,a  464. 
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Fehler  der  Wundtschen  Einteilung  besteht  darin,  dafs  er  Hie  KompU- 
kationen  nur  zu  den  »simultanen  Associationen«  rechnet,^)  während 
doch  auoh  \m  der  Beproduktion  oder  «successiven  Association«  Kom- 
plikationen vorkommen,  und  zwar  kann  die  Komplikation  sowohl 
rqirodiizierende,  als  auch  reproduzierte  Vorstellung  sein. 

Ads  diesen  Erörterangen  ergiebt  sich,  dals  die  Wundtsobe  Eixk- 
teilung  der  Associationen  logisch  umiohtig  ist 

Die  AsBimilation.  Verbindet  sich  »eine  doxoh  einen  äufiseres 
Eindnick  erweckte  Siimeswahmehmong  mit  Erinoenmgsbildem.  die 
ihr  ähnlich  üad,^  *)  flo  nennt  Wundt  diese  Veibindong  Assimilation.^) 
»Wir  wollen  ,€  sagt  er,  »das  Erinneningsbild  als  die  aadmUiennde, 
die  durch  den  nnmittelboxen  Sinneseiiidraek  erweckten  Empfindmigen 
aber  als  die  assimilierte  Torstellnng  beseichnen.«  >Bie  witklieh 
entstehende  Torstellnng  ist  anf  diese  Weise  ^  Misclierzengnis  ans 
den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Bindrücken  und  ans  nnbestimmt 
Tiden  Bestandteilen  Ton  Erinnemngsbildem,  wobei  eine  Sondenmg 
dieser  Bestandteile,  eben  well  sie  an  einer  einzigen  YorsteUnug  ge- 
hleren, gar  nicht  Torgenommen  werden  kann.  Die  Eolge  ist»  da&  die 
reproduktiven  Elemente  stets  auf  die  Sinneswahmehmung  bezogen 
werden,  so  dalli  In  dieser  nun  Bestandteile  enthalten  sind,  die  im 
Sinneseindmck  fehlen,  und  dagegen  Bestandteile  fehlen  kdnnen,  die 
dem  Sinneseindruck  zukommen,  aber  infolge  des  Widerstreits  mit 
reproduktiven  Elementen  von  stärkerer  Wirkung  aus  der  resultieren- 
den Vorstellung  wegbleiben.«*)  Die  entstehende  Vorstelhmg  gleicht 
also  weder  dem  sinnlichen  Eindruck,  noch  dem  Ennncninfrshilde  voll- 
ständig, sondern  nur  teilweise,  d.  h.  sie  ist  beiden  ähDiich.  j  tlalier 
der  Ausdruck  Ashinnlututn.  Herrschen  in  der  so  entstandenen  Vor- 
stellung Elemente  des  Erinnerungsbildes  vor,  so  ist  ihre  Ähnlichkeit 
mit  diesem  gröfser  als  die  mit  dem  Sinnesoindruck  und  umgekehrt 
Die  assimilierende  Wirkung  geht  also  entweder  von  dem  Erinneruags- 
bilde  oder  von  dem  sinnlichen  Eindruck  aus.  Demnach  darf  mm 
das  Erinnerungsbild  nicht  uus.schlieIsJich  als  assimiberonde  und  dio 
sinnliche  Wahrnehmung  nicht  ausschlieißiich  als  assimilierte  Vor- 
stellung bezeichnen,  wie  es  Wundt  an  der  oben  angeführten  Stelle 
thut  Später  hat  er  diese  scme  Ansicht  auch  geändert,  und  demge- 
raäfs  drückt  er  sich  im  ^Gnindrilsc  so  aus:  ^ Zugleich  pflegen  aber 
einzelne  Elemente  des  Eindrucks  für  die  stattfindende  Associatioii 


0      0.  275;  Fb.  P6.  n,  a  448.  —  *)  Wandt,  YoriesoBfen  Uber  M «nsdiea- 
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Fblsck:  Die  PftyohologiA  bei  Herb&rt  und  Wundt 


293 


for  andern  bestimiiieiid  su  seiD,  ao  dafe,  falls  diese  dominierenden 
Hemente  wedusebi  können,  me  das  namentlioh  bei  den  AasimiUtio- 
jien  des  Gesichtssinns  vorkommt,  anoh  das  AssimiUtionsprodnkt  ent- 
sprechende Yeiindernngen  eifihrt«^) 

Überwiegen  in  der  nenen  Torstdlnng  die  Elemente  aas  dem  £r- 
innerangsbilde,  so  dals  jene  dem  »Sinneeeiodmok  vollkommen  inadä- 
quat wird,«*)  so  nennt  Wtindt  die  neue  Yoxstellnng  I Ilasion. >) 

Nachdem  Wandt  mehrere  Beispiele  der  Assimilation  angefahrt 
hat,  die  zum  Teil  aach  anders  erkUürt  weiden  können,  als  Wandt  sie 
erUfirt,  falst  er  die  Ergebnisse  seiner  Erörterungen  sasammen,  indem 
er  sagt:  »Die  beiden  entscheidenden  Eigenschaften  der  Assimilation 
bestehen  demnach  darin,  da&  sie  1.  ans  einer  Summe  elementarer 
Terbindungsprozeese  besteht,  d.  h.  solcher,  die  sicdi  nicht  auf  Toi^ 
stelluDgsbestandteile  beziehen,  und  dafs  bei  ihr  2.  die  sich  Terbindenr 
den  Bestandteile  im  Sinne  einer  wechselseitigen  Assimilation 
Verändernd  aufeinander  einwirken. c*) 

Aus  dieser  Darstell uiig  eigiebt  sich,  daCs  die  Assimilation  eine 
Vorstellung,  eine  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Reproduktion  der 
ersteren  durch  die  letztere  voraussetzt,  der  Prozefs  also  zunächst  unter 
die  unmittelbare  Reproduktion*)  nach  Herbart  fallt.  Ist  nun  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Elementen  der  repr.  äuzierten  Vorstellung  und 
die  zwischen  den  Elementen  der  reproduziurendou  sinnlichen  Wahr- 
nehmung nicht  innig  genug,  so  können  Elemente  sowohl  der  ersteren, 
als  auch  der  letzteren  sich  aus  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  iusen 
imd  zu  einer  neuen  Vorstellung  Terbiuden.  Die  neue  Verbindung 
kann  zu  verschiedenen  Zeiten  der  "Wahrnehmung  versdiieden  sein, 
sowohl  m  Bezug  auf  Innigkeit  und  Intensität,  als  in  Bezug  auf  die 
Zahl  und  Anordnung  der  Elemente;  daher  kann  die  wiederholte  Wahr- 
nehmung eines  und  desselben  Objektes  oder  die  wiederholte  Repro- 
duktion einer  Vorstellung  veischiedene  Vorstellungen  erzeugen,  so 
dafs  > im  aUgemeinen  keine  der  in  unser  Bewoihtsein  eintretenden 
Vorstellungen  irgend  einer  andern  früher  dagewesenen  vollständig 
gleicht  Sie  kann  ihr  mehr  oder  weniger  ähnlich  sein,  aber  bei  der 
imgeheuren  Verwicklung  der  zwischen  den  Elementen  der  Vorstel- 
lungen sich  abspielenden  Assimilationspiojsesse  wird  eine  Identität  je 
zweier  Vorstellongen  im  allgemeinen  ebensowenig  vorkommen  können, 
irie  im  etwa  erwarten  dürfen,  dals  es  zwei  physisch  und  geistig  ein- 
ander ToUkommen  gleiche  Menschen  giebt«*)  Herbart  hat  dies  in 


»)  W.  0^  ß.  268.  —  »)  Wmidt,  Vori.  &  313.  —  •)  W.  G.,  S.  274;  Ph.Fk.II» 
B.  4M>.  —  <)  W.      a  273—274.  —  ■)  oben,  S.  206.  —  ^      Ph.  Fa.  II,  S.  44L 
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iotgenden  Worten  ansgesprooheii:  »Merkwürdig  iit,  dafii  dk  wieder- 
holten Wahmebnnmgeii  einee  und  deeselben  Objekte  keineswegs  m 
-einer  einzigen  Toreteilnng  von  dem  einen  Objeikto  sosuuDeiiflie&eo. 
Wir  haben  nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben  wohl  g^nbt,  von  je- 
dem Dinge  nnr  eine  Tontellang;  sondern  der  Vorstellangen  bleiben 
so  viele  als  der  Wahrnehmungen.  Denn  nur  ihrem  Ueineien  Ttil 
nach  Terschmelasen  die  froheren  Wahrnehmungen  mit  den  spfttereo, 
und  nnr  das  Verschmolzene  kann  Iftr  eine  einsige  ans  den 
mehreren  Wahrnehmungen  entsprungene  Vorstellung  ge- 
ludten  werden.«^) 

Da  die  Assimilation  im  ersten  Akt  eine  Re|krodttkfion  Ist,  und 
Wundt  dies  auch  anerkannt,  so  schliefet  er  an  die  oben  angefOhitoi 
Worte  noch  folgende:  »Auch  der  Ausdruck  Reproduktion  einer 
Vorstellung  mufe  daher  in  diesem  Sinne  verstanden  werden:  er  be- 
zeichnet nicht,  wie  man  ixewöhnlich  im  Anschlüsse  aii  die  umnittel- 
bare  Wortbedeutung^  a.nnininu,  dir  Krnouorung  einer  früher  schon 
einmal  dageweseneu  Yüretelluue,  sautleiM  die  Entstehung  einer  Vor- 
stellung, die  vermöge  bestiuiiiiier  Assimilatiunsverbindungen  als  ein 
direkter  iimweis  auf  eine  früher  dagewesene  Vorstellung  betrachtet 
wird.  Meist  drängt  sich  dabei  schon  der  gewöhnlichen  SelbstbeobAcii- 
tung  die  wesentliche  Ver^icliiodonheit  beider  auf.  Niemand  wird  z.  B. 
die  Erinneruni::  an  einen  ( ii'p:t'n. stand  für  dasselbe  halten  wie  den  ur- 
sprünglichen i^indruck  des  Gegenstandes,  oder  auch  nur  der  Meinung 
sein,  die  in  verschiedenen  Momenten  entstjindenen  Eriimenmgsbiidsr 
•eines  und  desselben  Objektes  seien  einander  gleich.«-) 

Das  Wort  Reproduktion  bedeutet  nicht  »Erneuerung«,  sondern 
Ziirückführung.')  Wenn  Wundt  hier  dafür  »Entstehung«  einer  Vor- 
stellung etc.  —  setzt,  so  ist  dies  keine  richtige  Bezeichnung;  denn 
entstehen  heilst  »anfangen  su  sein«;  die  reproduzierte  Yorstellimg 
hat  aber  schon  vor  ihrer  Reproduktion  angefangen  zu  sein,  fitma 
später  erklärt  Wundt  die  Reproduktion  sachgemälser  als  »das  Hervor 
^ten  einer  Vorstellung  in  das  Bewufstsein«.*) 

Während  des  Hervortietens  oder  Steigens  oder  während  der 
Zurückfühnmg  einer  Torstellung  m  das  Bewufstsein  kann  dieselbe 
sich  ändern.  Dl  Besug  auf  die  Intsositftt  mu&  sogar  eine  Andsnmg 
eintreten,  ivie  Herbart  naohgewieeen  hat>)  Wundt  bestätigt  di« 
durch  Bsin  oben  angeltthrtss  erstss  Beispiel.  Dab  m  Beiug  snf 
Qualität  die  reproduzierte  Torstellung  Ton  der  ursprttnglioben  v«^ 


H.  V,  S.  430;  VI,  S.  164.  —  »)  W.  Ph.  Ps.  EL  8.  441.  -  «)  oben, 
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sdiiedeii  Bein  kanB,  ist  sehon  gesagt  worden,  dafe  aber  eino  solche 
Tereohiedenheit  stattfindeii  müsse,  ist  nicht  richti^r.  Es  ist  viel- 
mehr möglich,  daf»  die  zu  verschiedenen  Zeiten  stattfindenden  Re- 
produktionen der  VorstelliiDg  eines  und  desselben  Gej^enstandes  (iiiali- 
tativ  einander  gleich  seien.  Sind  die  Elemente  einer  Vorstellung  klar 
imd  deutlich  und  so  fest  miteinander  verbunden,  wie  die  eines 
lo«rischen  Begriffs,  so  ist  die  Walirscheinlichkeit  einer  qualitativen 
Gieiciiheit  der  Reproduktionen  gröfser  als  die  der  Ungleichheit.  Auf 
dieser  Wahrsciieinlichkeit  bemht  zum  Teil  der  erkenntnistlipnrpÜMjhö 
Wert  eines  Begriffs  und  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  überliuupt. 

Fragen  wir  nun  nach  den  besonderen  Ursachen  der  Vorstel- 
lungsverbindung,  die  Wundt  Assimilation  nennt,  so  kann  Wundt  keine 
andere  angeben  als  die  Gleichheit  zwischen  den  Elementen  des  Er- 
innerun£:sbildes  und  der  Wahraelimung.  Er  nennt  als  zweite  Ur- 
sache zwar  noch  den  -funktionellen  Zusammenhang«  oder  die  »Be- 
rührung«,*) oder  im  Herbartschen  Sinne  das  Zusammentreffen  der 
Yoistellungen  im  Bewufstsein,  aber  das  ist  auch  die  Ursache  jeder 
anderen  YorsteUtmgsverbindmig.  Demnach  ist  die  Assimilation  nichts 
anderes  als  eine  Art  der  Yeischmelzung. 

Die  Komplikation.  Schon  oben  ist  gesagt  worden,  dafs 
Wundt  ebenso  wie  Herbart  unter  Komplikation  oder  Komplexion  eine 
Verbindung  disparater  Vorstellungen  oder  ganz  allgemein  disparater 
psychischer  Torg&nge  nnd  Zustünde  Terstebt*)  Wundt  stimmt  aach 
dsiin  mit  Herbart  überein ,  dars  die  meisten  unserer  Torstellongen 
Komplezionen  sind.  Die  ttuJserst  wichtige  Unterscheidung  der  Kom- 
plexionen  in  ToDkommene  und  unvollkommene*)  macht  Wundt  nicht 
Es  fehlen  auch  bei  ihm,  da  er  es  vermeidet,  psychische  Gesetze  durch 
mathematische  Formeln  auszudrücken,  die  ans  denselben  abgeleiteten 
Sitsen  über  die  Hemmung  der  Komplezionen^)  und  ihrer  Bestand- 
teile,   sowie  Über  die  Yeistfirkung  der  letzteren.*) 

Die  Ursache  der  Terbindung  disparater  Vorstellungen  zu  einem 
Ganzen,  oder  die  Yereuugnng  eines  dispaiaten  Yorstellens  zu  einem 
einzigen  Akt,  ist  nach  Herbart  lediglich  das  gleichzeitige  Zusammen- 
treffen im  BewuJstsein.  »Die  Sjntheeis«,  sagt  er,  >  versteht  sich  überall 
von  selbst,  weil  keine  Soheidewinde  im  BewuJktsein  (eigentlich  in 
der  Seele)  vorhanden  sind.  Demgemäß  sollte  alles  in  ein  unge- 
schiedenes Eins  zusammenfallen.  —  Das  ereignet  sich  aber  nicht 
Und  dafs  es  sich  nicht  erei^net^  davuu  sind  die  Gründe  aufzusuchen, 


')  W.  Ph.  Fi*.  II,  b.  m.  —  -)  W.  G.  275;  Th.  Ps.  U,  448;  Vorlesungen  S.  309. 
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weil  eB  keiner  Gründe  der  Syntiieeis  bedarf c.  i)  »Alle  unsere  Vor- 
steüungou,  bloJs  und  lediglich  dämm,  weil  sie  in  ans  beisammen  sind, 
würden  ein  einziges,  ans  gar  keinen  Teilen  bestehendes,  gar  keiner 
Art  Ton  Absonderung  ifihiges  Objekt  Torstellen,  —  und  zwar  eben- 
sowohl ein  unzeitliches,  als  ein  unräumliches  Objekt  —  wenn  die  be- 
kannten Hemmungen  und  Gegensätze  der  Vorstellungen  nicht  wären.«  ^ 
Demnach  ist  die  Ursache,  dafs  im  Bewufstsein  nicht  alles  in  ein  »un- 
geschiedenes  Eins«  zusammenfällt,  die  gegenseitige  Hemmuni?  der  Vor- 
stellungen. Dafe  also  disparate  Vorstelluniren,  wenn  sie  gloichzeirii: 
im  Bewufstsein  zusammentreffen,  sich  verbindon,  bedarf  nach  Herbait 
keiner  weiteren  Begründung.  »Man  frage  also  gar  iiiclit.  wie  es  zu- 
gehe, dafs.  wenn  wir  z.  B.  eine  Glocke  wahrnehmen,  und  sie  durcli 
ihre  verschiedenen  Merkmale  als  ein  Ding  auffassen,  die  Farbe  und 
Gestalt  der  Glucke  mit  ihrem  Klange  und  ilirer  Härte  und  Kälte  zu- 
sauimungefafst  werde.  Man  fraise  auch  nicht,  welche  Verstundshand- 
lung^)  aus  Blätt'Tu  und  Zweigen,  Blüteu  und  Früchten,  den  Asten 
und  dem  Stamme  einen  Baum  konstruiere.  Sondtiü  man  frage  lieber, 
warum  nicht  die  Glocke  auch  noch  mit  dem  Gebälk,  woran  sie  hängt, 
der  Raum  auch  U(jch  mit  dem  Boden,  worin  er  steht.  zusammengefaf?t 
un<l  für  ein  einziiros  Ding  gehalten  werde.  Darauf  ist  alsdann  die 
Antwort,  dafs  allerdings  diese  letzte  Art  der  Auffassung  die  ursprüng- 
liche ist:  dafs  wir  die  gleichzeitige  Umgebung  nur  blofs  darum  nicht 
als  ein  Ding,  sondern  als  eine  Summe  von  Dingen  ansehen,  weil 
diese  Umgebung  zerre if^t.  indem  die  Dinge  Ton  ihren  Plätzen  rücken, 
oder  auch  der  Sinn  bald  mehr,  bald  weniger  von  ihnen  zusammen- 
faCst;  oder  endlich  der  Standpunkt  des  Wahrnehmenden  geändert  wird, 
wobei  neue  Kompiexionen  von  Yorstellungen  gebildet  werden,  die  mit 
den  früheren  in  mancherlei  Hemmungsverhältnisse  geraten.  Nichts- 
destoweniger aber  bleiben  auch  die  früheren  Kompiexionen  noch  wirk- 
sam; so  entstehen  Ganze  und  Teile;  so  bleibt  in  unserer  YorstelliiDf? 
der  Baum  im  Walde  und  der  Wald  in  der  Landschaft^) 

Bei  der  Teischmelsung  kommt  zu  der  allgemeinen  Unacfae  der 
Vorsteliungsverbindung  noch  die  Gleichheit  der  Elemente.  Die  Innig* 
keit  oder  Festigkeit  der  Yersohmelznng  wird  also  durch  zwei  Faktons 
bestimmt  die  der  Komplikation  nur  durch  einen  Faktor.  Daher  iit 
die  £omplexion  im  allgemeinen  eine  losero  Yerbindung  als  die  Yw- 
Schmelzung.  Dasselbe  sagt  auch  Wundt«*) 

Die  Festigkeit  der  Yorstellnngsverbindung  darf  nicht  Terwediselt 


•)  H.  Vil,  S.  53Ö.  —     H.  VI,  154.  —  »)  Anspielung  auf  Kants  transcenden- 
tale  Bynthesis.  -  •)  H.  VI,  Ö.  164.  155;  V.  S.  134  ff.  —  •)  W.  Flu  Pb.  0,  a  iÄ 
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weiden  mit  der  Totalknft»  dnrdi  weiche  die  YeTbindimg  im  Zustande 
ilms  Gldofagewiohts  einer  einzelnen  YorstelluDg  oder  einer  anderen 
yoretcUangsverbindung  Widerstand  leistet.  Diese  Totalkraft  ist,  wenn 
alle  übrigen  Verhältnisse  gleich  sind,  bei  der  ToUkommenen  Kom- 
pleiion  fcröfser  als  bei  der  unvollkorameneii  und  der  Verschinelziuii;. 

Für  die  Vereinigung  disparater  Vorstelluuij;eu  zu  einem  einheit- 
lichen Gebilde  giebt  Wuudt  noch  eine  andere  Ursache  an.  Er  sagt: 
>Diese  Ursache  besteht  darin,  dafs  unter  den  verbundenen  Oebihleu 
eines  das  herrschende  ist,  gegenüber  dem  die  andern  in  das 
Uiiiiklere  Blickfeld  des  Bevvui>tseins  zurücktreten«. Der  Begriff 
herrschen  setzt  ein  Abhäniricrkf^itsverhäitnis  zwischen  den  Elementen, 
öder  f  inr  oinheitliche  Zusammenfassung  des  herrschenden  Elementes 
mit  den  beherrschten  voraus;  also  erklart  er  die  Entstehung  der  Ein- 
heit nicht.  "Wird  das  Bildliche  dieses  Verhältnisses  abgestreift,  so 
lautet  der  obige  Satz:  Diese  Ursache  besteht  darin,  dafs  unter  den 
verbundenen  Gebilden  eines  im  Bewufstsoin  stärker  oder  inten- 
siver ist  als  die  übrigen,  und  diese  als  die  schnüchoren  gegenüber 
dem  stärkeren  im  ßewufstsein  zurücktreten.  Demnach  wäre  die  Ver- 
schiedenheit der  Stärke  die  Ursache,  dafs  disparatc  Vorstelhingen  sich 
zu  einer  Einheit  verbinden.  Eine  Verschiedenheit  zur  Ursache  der 
Einheit  za  machen,  ist  logisch  nicht  erlaubt 

Die  sinnlichen  Wiedererkennungs-  und  Erkennungen 
rorginge.')  Im  Gnmdrifs^  behandelt  Wundt  die  genannten  Vor- 
gänge unter  der  Überschrift  »die  successiven  Associationen in  den 
»Grundzfigenc  unter  der  Überschrift  »simultane  Associationen«.^)  Nach 
emer  anderen  Stelle  mflfste  er  sie  zwischen  den  9 simultanen <c  und 
«saeoeesiTen«  Associationen  behandeln,  denn  dort  nennt  er  sie  »Übw- 
gaagsfonnen  zwischen  der  simultanen  und  sncoeesiTen  Associationen 
Li  seinen  »Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele«  1893, 
8.  322  sagt  Wundt:  »Der  einfachste  Fall  einer  Assimilation  ist  das 
Erkennen  eines  Gegenstandes,  der  einfachste  Fall  successiver  Asso- 
ciation das  Wiedererkennen  eines  solchen. c  Hiemach  gehört  das 
Erkennen  zur  »simultanen«,  das  Wiedererkennen  zur  »successiven« 
AsBOGUition.  Aus  diesen  Angaben  ist  ersichtlich,  da&  die  Wnndtsche 
Emtellung  der  Association  eine  schwankende  ist  Da  Wundt  in  dem 
Erkennen  und  Wiedererkennen  reproduzierende  und  reproduzierte 
Kiemente  unterscheidet,  ^  so  gehören  beide  Vorgänge  zur  Reproduktion. 

Das  sinnliche  Erkennen  ist  zu  unterscheiden  yon  dem  logischen. 


»)  W.  G.  8.  275.  _  «)  W.  G.  8.  278  ff.  —  »)  Ibid.  S.  276.  278.  —  *) 
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Ich  erkenne  ein  Tier  als  dnen  Hund,  heUkt,  ioh  kenne  die  Jleikmile 
des  Hundes  und  untencheide  den  Hund  dnrdi  dieee  Herkmile  Ton 
anderen  Üeren.  Blee  ist  das  sinnliche  Erkennen.  Dasselbe  irird 
zum  logischen^  wenn  ich  die  Merkmale,  welche  die  ganse  Gattung 
Hund  hat,  d.  h.  den  logischen  Begriff  des  Hundes  kenne  und  das  im 
wahrgenommene  Tier  unter  diesen  Begiiff  subsumiere.  Km  dr&okt 
dies  so  ans:  Zum  logischen  Erkennen  gehören  swei  Stfloke:  »entüeb, 
der  Begriff,  dadurch  überhaupt  ein  Gegenstand  gedacht  wird  (die  Ka^ 
tegorie)  und  zweitens  die  Anschauung,  dadurch  er  gegeben  wiid: 
denn  könnte  dem  Begriffe  eine  korrespondierende  Anschauung  garnidtt 
gegeben  werden,  so  wäre  er  ein  Gedanke  der  Form  nadi,  aber  ohse 
allen  Gegenstand,  und  durch  ihn  gar  keine  Erkenntnis  von  irgend 
einem  Dinge  möglich,  weil  es,  so  viel  ich  wüfste,  nichts  gäbe,  noch 
geben  könnte,  worauf  mein  Gedanke  angewandt  werden  könne.«  ^) 
Wundt  weicht  hiervon  niclit  ab;  denn  nach  ihm  be/>ciciinet  »das  Er- 
kennen die  Subsumtion  des  Objekts  unter  einen  bereits  geläufigen 
Begriff«.*)  Ein  sinnliches  Erkennen  dagegen  findet  nach  ihm  statt, 
»wenn  ein  ^ei;ebener  Eindruck  zu  einer  "Vorstellungsreihe  gehört  die 
uns  iu  zahlreichen  einzelnen  Vor^t*  llunpren  bereit.^  gegeben  war,  und 
wenn  wir  ihn  nun  in  unserer  uniuittelbaren  Auffassung  sofort  mit 
dieser  Kf^ihe  in  AVrbindung  bringen.  So  erkennen  wir  den  Baum 
als  Baun:,  lien  Tiscli  als  Tisch,  auch  wenn  wir  einzelne  Exeiupliir. 
welches  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  ist,  njemals  zuvor  noch 
gesehen  haben.«  ^) 

Das  sinnliche  Erkennen  setzt  also  eine  Vorstellungsreihe,  eine 
sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Reproduktion  dieser  Reihe  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  voraus.  Letztere  ist  die  reproduzierende 
Kraft;  das  unmittelbar  Reproduzierte  ist  das  zuerst  ins  Bewufstsda 
tretende  Glied  der  Vorstellungsreihe.  Durch  die  Gleichheit  zwischen  den 
Elementen  dieaee  Gliedoa  und  der  sinnlichen  Walirnehmoiig  Teracfamiizt 
diese  mit  jenem,  und  so  wird  die  sinnliehe  Wahrnehmung  als  Tor- 
Stellung  selbst  Glied  der  Vorsteilnngsreihe  und  als  »Eins  unter  Vielen«^) 
aufgefafst,  d.  h.  sinnlieh  erkannt  Die  Glieder  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Yorstellangsreibe  haben  so  viel  Gemeinsames,  dafe  ihr 
Ablauf  sehr  sehnell  geschieht  und  die  Beihe  gegenüber  der  sinnlichen 
Wabmehmimg  als  eine  TotalTortteUang  ersolieint  Herbart  stellt  dm 
erörterten  Yoigang  mit  folgenden  Worten  dar:  »Zneiet  sei  Ton  siner 
gewissen  Art  von  Bingen  ein  einselnes  Kxemplar  wahigsnominsB' 


»)  Kani,  Kritik  d  r.  Vtruuuft,  od  KiEciiiUN»,  S.  148—149.  —  V.  0. 
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Dun  werde  tob  der  nfindichen  Art  eine  Menge  beisammen  ge- 
funden.  80  TenchmiJzt  die  einselne  frühere,  jetast  reprodimerte  Tor- 
steUnng  mit  jeder  yon  den  jetzt  gegebenen.  Wiederum  erscheine 
m  einzelnee  ExempUur  derselben  Art  So  TerBchmelzen  sämtliohe 
niTor  gegebene  mit  diesem  einsehien.  Es  ist  sichtbar,  wie  sieh 
hier  die  Torsteliung  von  Vielem  nnd  von  Einem  nnter  Vielen 
erzeugt  Und  gewUh  ist  dieses  der  Notbehelf,  dessen  sich  der  un- 
gslnldete  Mensch  anstatt  der  allgemeinen  Begriffe  durchgängig  be- 
dient Er  siebt  ein  Haus  und  erkennt  es  für  ein  Haus;^)  aber 
schon  die  Sprache  erinnert  durch  den  unbestimmten  Artikel,  dafs  hier 
keine  logische  Subsumtion  des  liaiibcs  unter  den  zugehörisreu,  streng 
allgemeinen  Bepiff  vor  sich  gehe,  sondere  dafs  dieses  Haik>  als  Eins 
unter  Vielen  aufgefafst  werde;  als  Eins,  wobei  die  Bilder  vieler  zuvor 
gesehenen  Häuser  sich  ins  Bewufstsein  drängen,  die  sich  nur  nicht 
entwickeln  können  wegen  der  Hemmung  durch  ihre  Gegensätze,  daher 
es  bei  der  vorhin  beschriL'l)enen  Totalvorstellung  bleiben  muis.«*) 
"Wandt  >.tiiniut  inerin  mit  Herbart  uberein;  er  sagt:  Bei  dem  sinn- 
hcben  Erkennen  findet  ebensowenig  eine  wirkliche  lofrische  Sub- 
sumtion statt,  wie  ein  ausgebildeter  Gattungsbegriff  existiert,  welcher 
snh?iimiert  werden  könnte.  Vielmehr  liegt  das  psycholodsHie  Äqui- 
valent i-invr  solchen  Subsumtion  blofs  darin,  dafs  der  Eindruck  auf 
eine  unbestimmte  grofse  Anzahl  von  Objekten  bezogen  wird.«*) 

Den  Akt  der  Erkennung  läfst  Wundt  von  einem  spezifischen 
Gefühle,  dem  »Erkennungsgefühl«  begleitet  sein.*)  Er  sagt:  »Die 
Thatsache,  dais  die  Vorstellung  keine  neue,  sondern  eine  im  allge- 
meinen bekannte  ist,  macht  sich  in  einem  begleitenden  Gefühl  — 
wir  wollen  es  Erkennungsgefiihl  nennen  —  geltend.^  Dieses  Gefühl, 
behauptet  Wundt,  fehle  nie.  ^)  Daduioh  wird  es  zum  charakteristischen 
Merkmal  des  sinnlichen  Erkennungsvorganges.  Herbart  spricht  von 
einem  solchen  Gefühl  nioht  Dalh  bei  dem  Zusammenwirken  von  Vor- 
Stauungen,  wie  es  bei  dem  Prozesse  des  Erkeimens  stattfindeti  Ge- 
fühle  entstehen  können,  folgt  aas  Herbarts  Gefühlstheorie;  aber  dafe 
dabei  stets  ein  bestimmtes  Gefühl  entstehe,  widerspricht  der  £r- 
bhrang.  Erkennt  A  in  B  seinen  Freimd,  so  entsteht  wahrscheinlicb 
ein  lAstgefflhl;  erkennt  er  aber  in  B  seinen  Feind,  so  ist  das  be- 
gleitende OefObl  wahrscheinlich  ein  Unlustgefühl.  Lost*  ond  Dnlnst- 
geCOhle  Terbinden  sich  mit  so  vielen  anderen  psychischen  Vorgängen, 
dafo  sie  nicht  als  spezifische  Gefühle  des  Erkennens  gelten  können. 


Von  mir  gesperrt.  —  ')  H.  VI,  S.  1G8.  —  •)  W.  0.  S.  282.  —  *)  Ibid. 
283.  —  •)  Vorlesungen  S.  322.  —  «)  W.  Ph.  Ps.  H,  S.  447. 


300 


Aufs5tzo 


Und  das  Bewn&tseiii,  dab  em  Gegenstand  bekannt  sei,  ist  fiberbaapt 
kein  OefÜbl.  Log;i8ch  ist  es  ancfa  nicht  zolissig,  das  Wesen  eines 
Gegenstandes,  eines  Znstandes  oder  Vorganges  durch  Begleiter- 
scheinungen zu  charakterisieren.  Herbart  Teimeidet  dies,  Wandt 
▼om^det  es  nkht 

Das  Wiedererkennen  besteht  in  dem  BewnCstsetn,  dalk  eins 
gegenwärtige  Wahmehmang  mit  dem  Bilde  einer  frflberen  identisch 
ist,  oder  wie  "Wundt  sich  ausdrückt,  in  einer  »Feststellung  der  indi- 
viduellen Identität  des  neu  wahrgenommenen  mit  einem  frülier  wahr- 
genommenou  Üegeustande.«  ^)  Der  einfachste  Fall  einer  Wiedor- 
erkeonung  findet  nach  Wundt  statt,  wenn  wir  ein  Objekt  nur  einma! 
wahrgenommen,  z.  B.  gesehen  haben  und  es  nun  bei  einer  erneuten 
Begegnung  als  das  nämliche  wiedererkennen.  -)  Demnach  ^vnd  vor- 
ausgesetzt eine  durch  eine  sinnliche  Wahmehniuu^^  entstandene  Vor- 
steUunfi  nm\  ilie  Kepi  «iiiktion  derselben  durch  eine  neue  sinnhebe 
Wahrnt  llMlunL^  Li  tzture  ist  die  reproduzierende  Kraft:  das  Repro- 
duzif  i  to  ist  iiir  \  orstellung.  Ist  die  Intensität  dieser  stark  und  die 
Gleichheit  zwischen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  der  Voretelhing 
grofs,  so  erfolgt  die  Kf^produktion  und  das  Bewufstwerdcn  der  Iden- 
tität des  der  Wahrnehmung  und  reproduzierten  Vürstelluns;  Gemein- 
samen schnell.  In  diesem  Fall  vollzieht  sich  die  stattfindende  Ver- 
bindung nach  Wundt  als  eine  »simultane  Assimilation«,  2)  welclie  als 
Wiedererkennungsakt  nur  durch  das  »Bekanntheitsgef ühU  ^  oder 
»Wiederer^ennungsgefühl«*)  charakterisiert  werde.  W^as  oben 
über  das  >£rkenntmg8gefühh  gesagt  worden  ist,  gilt  aoch  In  Besag 
auf  das  »Bekanntheitsgcfiihl  . 

Ben  angeführten  einfaolisten  Fall  des  Wiedererkennens  nennt 
Wandt  in  seinen  »Yoriesungenc^)  und  »Qrondzügen«^)  das  unmittel- 
bare Wiedererkennen.  Diesem  steOt  er  an  dem  genannten  Ort  das 
mittelbare  gegenüber,  bei  dem  »die  Wiedererkennong  eist  ;dtiidi 
Yermittelong  von  Nebenvorsteliungen  zu  stände  konimts^  z.  B.  wem 
wir  einen  uns  begegnenden  Menschen  erst  nach  Nennong  seiaee 
Namens  wiedererkennen.  Der  Klang  des  Namens  ist  mit  der  Oe- 
sichtSTorstellnng  kompliziert  und  wirkt  im  Torliegenden  Fall  als  Eoot- 
plikationshilfe.  Diesen  Ansdruck  wendet  Wandt  zwar  nicht  an,  sonr 
dem  spricht  nur  von  der  »Mitwirkung  der  Komplikationen«,  0  ^ 
die  Sache  ist  dieselbe  wie  bei  Herbarts  Komplikationshilfen. 

(FoitBetsang  folgt) 

>)  W.  G.  S.  282.  —  »)  Ibid.  8.  278.  -  ')W.  FlLFft.II,&445.  —  «)8.a22. 
—  *)  II,  8.  444  —  •)  a  323.  —  *)  W.  G.  8.  279. 
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Ist  eine  religionBloso  KoxbI  mdgUoli? 

Vm 

Dr.  A.  SiMiE,  Ftocr  m  Laufen  n.  Elyaoh  (Wfiittembeis} 

(FoTteelnDil) 

Wenn  Tvir  von  Fichte  zn  Schleibbiuchib  weiter  gehen,  so  hat 
«r  das  bleibende  Verdienst,  dals  er  für  immer  die  Religion  als  eine 
besondere  Sphäre  des  menschlichen  Geisteslebens  begründet  hat.  Die 
Bdigion  ist  nicht  ein  Wissen  noch  ein  Thon,  noch  eine  Mischung 
Ton  beiden,  sondern  sie  ist  eine  Bestimmtheit  des  Gefühls  Tom  sitt- 
lichen Handeln  im  besonderen  unterscheidet  sich  die  Religion  dar 
doich,  dals  sich  das  sittliohe  Handeln  als  ein  Eingreifen  des  Men- 
cshflii  in  das  ihm  gegenftbefstehende  Oanze  leigti  daher  auf  den  Be- 
griff der  Freiheit  gegrfindet  ist,  die  FHymmi|^eit  dagegen  ein  Sioh- 
hingeben  nnd  Siofabewegenlassen  Tom  Gänsen  ist,  also  sowohl  im 
Gebiet  der  Freiheit  als  andi  der  Notwendigkeit  erscheint  Wenn 
damit  auch  eine  Beadehnng  des  frommen  Gefühls  auf  das  Thnn  fest- 
gestellt ist,  so  ist  sie  doch  nur  eine  äo&eriiohe;  das  sittliohe  Handeln 
steht  bei  ScmiiaaiiCACBBR  in  keinem  wesentlidien  Yerhftltnis  zur 
FrSmmig^eit;  weder  geht  dasselbe  ans  der  Frömmigkeit  als  prodnk- 
tivem  Prinzip  mit  innerer  Notwendigkeit  hervor  noch  übt  es  rfiok* 
wiikend  einen  wesentlich  beBtimmenden»£inflaib  an!  die  Ftömmif^eit 
SOS.  Der  Gmnd  lag  darin,  dalb  er  die  Frömmigkeit  einseitig  als  bleib 
psaeiTe  Bestimmtheit  ohne  die  freie  Selbstbestimmmig  an^efo&t  hat 
Zq  einer  organischen  Durchdringung  von  Religion  nnd  Moral  konnte 
es  bei  Scm^EuauucHix  auch  darum  nicht  kommen,  weil  seiner  Moral 
der  Begriff  einer  unbedingten  sittlichen  Gesetzgebung  fehlt  Im. 
Gegensatz  zu  Kants  kategorischem  Imperativ  kennt  er  nur  oioe  de- 
scripüve  Fonn  der  Sittenlehre.  Gegenüber  dem  KAimschen  Dualismus 
Ton  Vernunft  und  Sinnlichkeit  geht  Schlktermacher  vielmehr  von  der 
schon  seienden  Einheit  beider  aus  und  bezeichnet  als  Aufgabe  der  Ethik, 
das  fortgesetzte  Werden  der  Einigung  von  Vernunft  und  Natur  zu  be- 
schreiben. Das  Sittengesetz  schreibt  kein  ideales  Sollen  vor,  es  ist 
Ton  dem  Naturgesetz  nur  graduell  verschieden,  es  ist  der  Gattungs- 
begriff für  ein  bestimmtes  System  von  Funktionen  in  ihrer  zeitlichen 
Ent^'icklnnp,  und  zwar  hat  das  Sittengesetz  es  mit  der  höchsten  Gat- 
tung zu  tbun,  da  hier  die  Wirksamkeit  der  Intelligenz  am  Uhendig- 
sten  ist.  Dafs  wir  von  einem  Sollen  reden,  hat  darin  seinen  Grund, 
dafs  dieser  Begriff  aus  der  jüdischen  Ethik  in  ilio  cliristliche  herüber- 
genommen worden  sei;  dort  haben  die  sittiiclien  Satze  die  Form  der 
bürgerlichen  Gesetzgebung  angenommen;  ein  vernünftiger  Grand  ent- 
spreche dieser  Redeweise  niclit  mehr. 
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Auch  die  Etliik  Hegki^s  ist  für  unsere  Frage  in  Betracht  m 
ziehen.  Sie  enthält  iieie,  für  die  etliische  Weltbetrachtung  fruchtbare 
Gedanken,  die  sich  mit  der  christlichen  Etliik  in  wesentlichen  Punkten 
berühren.  Er  unterscheidet  sich  von  Srnu:iERM acher  dadureii,  dafs 
er  den  Unterschied  des  endlichen,  subjektiven  Geistes  vom  nnenrl- 
liclien,  absoluten  Geiste  anerkennt,  als  seinem  subbtantielien  (irund 
und  objektiven  Gesetz;  auch  das  Böse  fafst  Hegel  ungleich  nchtiger 
als  ScHLEiERMACBER.  Siebt  dieser  im  Bösen  nur  eine  relatiTe  Schran- 
ke des  Gaten,  das  Noohnicbteinsgewordensein  Ton  Vernunft  und 
Natur,  wie  es  aaf  jedem  Punkte  der  werdenden  Einheit  sich  mit 
metaphysischer  Notwendigkeit  Torfindet,  so  definiert  es  Hegei.  als  den 
»in  seiner  Subjektiv  ität  entgegen  dem  objektiven  Geist  sich  üxium^ 
den  subjektiven  Willenc.  Nach  Hegel  ist  der  Wille  schon  auf  der 
Stufe  der  unmittelbaren  Natüriiohkeit  böse,  weil  er  hier  zu  seiDem 
Inhalt  die  seiner  Idee  durchaus  widerq^reohenden  rein  snfiüligcii 
Binzeltriebe  hat  Dieser  seibstisch-natflrliohe  Wille  muis  siGh  nun 
vemfinitigen  Willen  entwickeln,  der  die  wahlhaft  allgemeinen  Zweok» 
dee  objektiven  Geistes  zu  seinem  snbjektiTen  Inhalte  macht  und  du 
Gesets  dee  Allgemeinen  als  Temtlnftig  anerkennt  und  bejaht  Dieses 
oben  statuierte  AbhängigkeitsrerhAltnis  des  endlichen  Geistes  vom  un- 
endlichen wird  aber  b^  Hbqil  wieder  dadurch  aufgehoben,  da&  der 
unendliche  Geist  nicht  die  Voraussetzung  des  endlichen  Geisteslebens 
bildet,  vietanehr  als  das  Produkt  eines  Prozesaee  und  einer  Entwick* 
lung  anzusehen  ist,  der  sich  mit  logischer  Notwendigkeit  voUziebt 
und  damit  endigt,  daib  der  endliche  Geist  sich  selbst  als  den  unend- 
lichen erkennt  Damit  stellt  Hbobl  die  Toraussetzungen  der  BeligioD 
wie  der  Ethik  in  Frage;  entwickelte  sich  der  endliche  Geist  auf  dem 
Wege  eines  logischen  Prozesses  zum  unendlichen,  so  kann  von  einem 
Yerhftltnis  der  Abhängigkeit  des  endlichen  Wesens,  von  einem  ihm 
vorausgesetzten  keine  Rede  mehr  sein.  Damit,  dafs  er  als  die  Quelle 
der  Sittlichkeit  den  objektiven  Willen  d.  h.  jenes  unpei"sönJiche  Walten 
der  allgemeinen  Weltvemunft,  als  deren  Träger  und  "Vulilmnger  die 
Willen  der  Einzelnen  zu  beuuchten  bind,  bezeichnet,  geht  bei  ihm 
das  Ethos  mit  seinen  spezifischen  Merkmalen  völlic:  in  der  Entwick- 
lung der  allgemeinen  Vernunft  auf  und  die  individuelle  Seite  der 
Sittlichkeit  verschwindet  fast  ganz.  So  sehr  es  gegenuijer  einer  ein- 
seitig subjektivistischen  Moral,  die  das  Ethos  mir  in  der  Form  der 
einzelnen  sittlichen  Persönlichkeit  kennt  und  in  der  Faiinlie.  Staat 
und  Gesellschaft  nur  Mittel  tur  die  Zwecke  des  Einzelnen  sieht,  als 
ein  Verdienst  Hegei^  anzuerkennen  ist.  dafs  er  auch  die  Ord- 
nungen des  menschlichen  Gemeinlebens  in  Familie,  in  der  bürgen 
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liehen  Gesellschaft  und  im  sittlichcu  Geist  der  Weltgeschichte  als 
Selbstzweck  betrachtet  wissen  will,  denen  gegenüber  die  Kiuzeluen 
als  dienende  Hilfsmittel  erscheinen,  so  ist  dies  bei  Hi:gki.  in  solch 
einseitiger  Weise  geschehen,  dafs  gegenüber  der  doch  immer  nur  be- 
>chräakten,  unTolikommenen  und  damit  nur  bedingt  gültigen  Auktori- 
tat  des  geschichtlich  PositiTeD  der  indinduelle  Geist  nls  das  völlig 
recht-  and  wertlose  Dasein  eracheint,  der  sich  ihr  unbedingt  zn  unter- 
werfen, und  niemals  ihr  gegenüber  eine  yemünftige  Bedeutung  und 
ßeltong  beansprooben  kann. 

Die  Ansätze  zum  FositiTismas,  die  schon  in  der  Philosophie 
Hegels  vorhanden  sind,  wurden  ivon  Feüerbach  weiter  ausgebildet. 
Den  kühnen  Konstruktionen  und  abstrakten  Begnffsgebilden  der 
idealistiechen  Metaphysiek  tritt  er  mit  der  durchgreifenden  Forde- 
rung entgegen:  »Begnüge  dich  mit  der  gegebenen  Welt«  Der 
Önmdaig  seiner  Ethik  ist  das  Hinausdringen  auf  die  lebendige 
Wirklichkeit  im  Gegensatz  su  der  abstrakten  Begriffsspekulation,  der 
Snn  für  das  FositiTe,  Thatsäcfaliche  im  Gegensätze  zu  der  idea* 
listischen  Yerflflchtignng  der  Dinge  in  Gedanken.  Er  nahm  unter 
nnablissiger  Polemik  gegen  die  Abstraktionen  der  idealistiscfaen  Schule* 
die  Ehrenrettung  des  Eudimonismus  wieder  auf.  Wenn  alle  Ethik 
den  menschlichen  Willen  und  seme  Terhiltnisse  zum  Gegenstand  hat,. 
80  mnib  nach  Fzuerbacbs  Meinung  sogleich  dazu  gesetzt  werden,  dals 
kein  Wille  sein  Icann,  wo  kein  Trieb  und  wo  kein  Glttcksellgkeits- 
trieb,  k«n  IVieb  llbeihaupt  Der  Glttckseligkeitatrieb  ist  fOr  ihn  der 
Ttieb  der  Triebe;  wo  Sein  nur  inmier  mit  Willen  verbunden,  da  ist 
Wollen  und  Glücklichseinwollen  unzertrennlich,  ja  wesentlich  eins. 
In  bewn&tOT  Anlehnung  an  Locke  vertritt  er  den  Satz:  »Sittlichkeit 
ohne  Glückseligkeit  ist  ein  Wort  ohne  Sinn.^  Doch  aus  dem  Streben 
nach  Glückseligkuit  allein  entspringt  noch  nicht  die  wirkliche  Sittlich- 
keit; daraus  lassen  sich  nur  die  sogenannten  Pflichten  gegen  uns 
selbst  ableiten;  von  Moral  im  eigentlichsten  Sinn  kauii  bei  Feukkbach 
nur  da  die  Rede  sein,  wo  das  Verhältnis  des  Menschen  zum  Menschen^ 
de?  Einen  zum  Andern,  das  Ich  zum  Du  zur  Sprache  kommt.  Bio 
irage,  die  sieh  hier  erhebt,  wo  wie  die  Umbiegung  des  PiToistischrii 
Glückseiigkeitstriebes  in  sein  scheinbares  Gegenteil,  in  Selbstbeschran- 
kung  und  Forderung  anderer  erfolge,  beantwortet  Feuerbach  dahin,  dafs 
nicht  die  in  eine  und  dieselbe  Person  zusammengezogene  Gliickselic- 
koit  das  Prinzip  der  Moral  sei,  sondern  die  auf  verschiedene  Personen 
Verteilte,  also  nicht  die  einseitige,  sondern  die  vielseitige.  Dieser 
tfegensatz  von  Ich  und  Du,  welcher  als  die  treibende  Kraft  der  ethi- 
schen Entwicklung  bezeichnet  wird,  ist  aber  nicht  als  der  Gegensatz. 
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zweier  IndiTidaen,  sondern  in  Wahrheit  aJs  der  Gegensatz  des  ladi- 
Tidnams  und  der  Gesellschaft  za  betrachten.  In  diesem  Sinn  hat 
Kkafp  in  seinem  System  der  Rechtsphilosophie  die  Poeition  Fxcis- 

BACHS  ergänzt  und  damit  die  geistige  Gemeinschaft  zwischoi  dem 
deutschen  und  französischen  Positivisraus  vollendet    Jener  Unter- 
schied zwischen  Icli  und  Du,  auf  welchem  unser  SelbstbewulstBein 
uü«l  die  ganze  Moral  ruht,  ist  im  letzten  Grunde  für  Pluekbach  der 
Gogensatz  von  Manu  und  Weib,  dafs  sich  bei  ihm  das  Geschlechts 
und  Familienverhältnis  eigentlich  als  das  moralische  Grundverhaltiu> 
darstellt;  im  Geschlechtsgept  ii^atz  zeigt  sich  ein  Glück^eligkeifcstrieb, 
den  man  an  sich  selbst  nicht  befriedigen  kann,  ohne  auch  den  Glück- 
sei icrk  ei  tstrieb  des  anderen  Individuums  zu  befriedigen  und  ist  so  da? 
Uafciein  »'pdstischer  Menschen  von  Hanse  aus  an  das  Dasein  anderer 
Mensehen  gebunden.    Vom  Mutterleibe  an  mnfs  er  «e}»i>ii  dio  Güter 
des  Lebens  mit  seinem  Nächsten  teilen,  mit  den  Kleaienten  des  Lebens 
auch  die  Kiemente  der  Moral  einsaugen  und  wenn  diesen  unwillkür- 
lichen physisch-moralischen  Einflüssen  sich  ein  starrer  Egoismus  ent- 
gegensetzen sollte,  so  würde  eine  Belehrung  darüber  nicht  ausbleiben, 
dafs  auch  der  Glückseligkeitstrieb  der  anderen  ein  berechtigter  ist 
und  dafs  mit  der  Glückseligkeit  der  andern  seine  eigene  aufs  engste 
verwachsen  ist.  Wozu  sich  der  Mensch  nun  getrieben  fühlte,  was  er 
als  Notwendigkeit  seiner  Natur,  als  Forderung  menschlichen  Zusammen- 
lebens erkannte,  das  bat  er  zur  Pflicht  für  andere  erhoben.  Da  viele 
sich  das  Gute  und  Gesunde  erst  mit  Mühe  angewöhnen  müssen,  kai  o 
OS  zwischen  Neigung  und  Pflicht  zum  Konflikt  kommen,  obwohl  alle 
Pflicht  nach  Felerbach  auf  dem  Glückseligkeltstrieb  ruht.   Alle  siti' 
liehe  Erziehung  hat  die  Aufgabe^  diesen  Gegensatz  auszubleichen  vnd 
zu  tiberwinden,  der  in  der  Entwicklung  jedes  Menschen  ein  fUefaeo- 
der  ist  Wenn  die  religiöse  Ansobaunng  immer  noch  die  Pflichten, 
die  Moral  ron  Gott  ableitet,  so  verrit  sich  darin  noch  FsnxRBACH  der  Irind- 
liehe  Standpunkt  der  Menschheit  In  der  KÜndheitspeiiode  der  Menschheit 
hat  die  Beligion  ihre  Stelle.  Sie  hat  denselben  Zweck  urspfOngUch  wie 
alle  spätere  Bildung  und  Kultur;  nftmlich  die  Natur  theoretisch  zu  äom 
Terständlichen,  praktisch  zu  einem  wilifiihrigen,  den  menschlichen  Bedürf- 
nissen ent^rechenden  Wesen  zu  machen.  Die  Kultur  will  dies  dudi 
der  Natur  abgelauschte  Mittel,  die  Beligion  ohne  Mittel  oder  was  ifir 
Fedsrbacb  eins  ist  durch  die  tlbematOrlichen  Mittel  des  Gebets  u.  a 
enreichen.  Für  die  Moral  ist  die  Beligion  ToUstflndig  überflüssig:  so 
gut  wie  Dichter  ihre  Kunst  ausüben,  ohne  ihre  Kunst  ron  den  Meister 
abzuleiten,  so  wird  auch  dio  Menschheit  dahin  treiben,  ohne  Gott 
moralisch  und  selig  zu  werden.  Eine  kommende  Zeit  werde  das  Ver- 
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Mltnis  zwischen  TbeismiiB  und  Atheismus  vollständig  amkehren:  ibr 
werde  der  Theismus  negativ  und  destruktiv  eracheinen,  sofern  der 
Glaube  an  Gott  als  die  Be(linp:ung  alles  Sittlichen  der  Glaube  an  die 
Nichtigkeit  des  Sittlichen  in  sich  selber  sei;  der  Athoismos  dagegen 
«is  das  Positive,  weil  er  das  Gedanken-  and  Phantasiewesen  Gottes 
dem  wirklichen  Leben  und  Wesen  aufopfere  nnd  damit  der  Nator 
und  der  Mensohheit  wieder  die  Bedentang  und  Würde  zorOckgebe, 
die  ihnen  der  Theismus  genommen  habe.  Die  Religion  besteht  darin, 
dtls  der  Mensefa  in  sich  einen  wahren  wesenhsften  Zweek  hat  und 
die  eindg  wahre  Religion  sei  die,  die  an  Stelle  der  Oottesliebe  die 
Menschenliebe,  an  Stelle  des  Oottesglanbens  den  Glanben  des  Ifen- 
Mhen  an  sich  nnd  seine  Eiaft  setst  nnd  das  Schicksal  des  Menschen 
nicht  Ton  einem  Wesen  aniser  oder  über  ihm,  sondern  von  ihm  selbst 
abbfingig  macht 

Diese  Unabhängigkeit  und  Selbstfindigkeit,  in  welche  der  Mensch  in 
sittlicher  Hinsicht  anf  sich  selbst  gestellt  ist,  begegnet  ans  auch  in 
der  morale  inddpendante,  die  sich  an  Eisr  anschliefet  GoKnrar  leitet 
alle  moralischen  Pbfinomena,  die  das  eigentfimliche  Merkmal  der 
meosdiUdieD  Persönlichkeit  im  Unterschied  von  den  Tieren  ausmachen, 
aus  der  Freiheit  ab.  Die  walire  Freiheit  hat  ihren  Zweck  in  sich 
selbst  Sie  bezieht  sich  nicht  auf  eino  dem  Menschen  vorausgesetzte 
imd  jenseitige  Ordnung,  weder  den  AVillen  Gottes  noch  das  AVcIt^e- 
setz,  sondern  sie  konstituiert  selber  die  menschliche  Ordnung.  Frei 
ist  der  Mensch,  weil  er  eingeschlossen  in  ein  System  von  Kräften 
und  Gesetzen  einen  Zweck  kennt,  den  er  sich  selbst  giebt  und  den 
er  selbst  venvirklicht.  Inmitten  der  Reihe  abhänppger  Bedingungen 
erhebt  sich  eine  Reihe  freier  Ursachen,  ein  neues  System  der  Be- 
ziehungen, die  Welt  der  Freiheit  Die  moralische  Freiheit  konstituiert 
die  ünverletzlichkeit  der  menschlichen  Person,  das  individuelle  Kecht, 
von  welchem  die  Natur  niclits  weifs.  Das  Kecht  schliefst  als  andere 
Seite  der  Freiheit  die  Dfiiciit  in  sich.  Wenn  der  Dogmatiker  die 
Moral  auf  eine  dem  Recht  vorangehende  Pflicht  ^punindon  will,  etwa 
auf  den  Willen  des  Schöpfers,  so  statuiert  er  ein  Verhältnis  von 
Höherem  und  Niederem,  welches  die  menschliche  Gesellschaft  auf 
eine  Hierarchie  der  Auktorität  gründen  würde.  Aber  mit  der  ur- 
sprünglichen Einheit  von  Kecht  und  Pflicht^  wie  sie  dem  Mensclien 
im  Bewufstsein  der  Frellieit  gegeben  ist,  sofern  dieses  das  Recht 
anderer  ebenso  gut  wie  das  unserige  zam  Gegenstand  hat,  wird  ein 
Terfaaltnis  der  Gleichheit  unter  allen  Menschen  begründet  Damit 
eracbeint  die  Gerechtigkeit  als  das  sittliche  ideal,  als  der  oberste 
Zweck  der  Freiheit,  die  als  das  Prinzip  von  Recht  und  Pflicht,  also 
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auch  von  der  Gerrchtipkeit  ihren  Endzweck  in  doh  selbst  trägt  Dio 
Gerechtigkeit  bezieht  sich  sonach  nicht  auf  ein  erstes  Prinzip  noch 
auf  ein  schöpferisches  Wesen,  sondern  hat  ihren  Grund  im  Menscheo, 
in  seiner  Freiheit,  sofern  dio^^e  die  Gleichheit  f^«  r  Rechte  und  die 
Gegenseiti<:keit  <lor  Verpflichtungen  in  sich  schliefst  Dieses  Gebot 
der  Gerechtigkeit,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe  als  Billigkeit  erscheint^ 
hat  unbedingte  Gültigkeit  seiner  Natur  nach  und  unteischeidet  stck 
Tom  metaphysischen  Gebot  dadorob,  dals  es  nicht  Ton  aufsen  kommt; 
sofern  es  die  Menschheit  reprisentiert,  welche  sich  ihr  eigenes  Gesetz 
macht  und  durch  eigene  Kraft  realisiert,  enthält  es  das  Prinzip  der 
Souverinit&t 

Endlich  mttsaen  wir  in  diesem  Zusammenhang  noch  einer  E^ 
seheinung  aus  jüngster  Zeit  gedenken,  in  der  gleichfalls  die  Morsl 
Ton  aller  Beligion  losgelöst  wird;  wir  meinen  die-  Bestrebungen  der 
Gesellschaften  für  ethische  Kultur.  Der  Zweck  der  deutschen  Geedl- 
schaft  für  ethische  Kultur  ist  ee,  im  Kreise  ihrer  Hitglieder  und 
anlkerbalb  davon  als  das  Gemeinsame  und  Verbindende,  unabhfingig 
▼on  allen  Yerschiedenheiten  der  Lebensverhiltnisse,  sowie  der  religiosea 
und  politischen  Anschauungen  die  Entwicklung  ethischer  Kultur  ni 
pflegen.  Unter  ethischer  Kultur  Tersteht  man  einen  Zustand,  in  dem 
Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit  und  gegenseitige  Achtung 
die  Hauptfaktoren  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  sind.  Wenn 
auch  die  Stellung  der  Gesellschaften  für  ethische  Kultur  gegenüber 
der  Religion  und  der  Arbeit  der  Kirchen  keine  pniizipiell  feindliche 
ist,  SU  haben  sie  doeli  die  Überzeugung,  dafs  die  Religion  aufgehört 
hat,  ein  gemeinschaftbildendes  Element  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  sein;  die  Hoffnung  auf  eine  Einigung  der  Geister  in  religiösen 
Fragen  sei  die  Utopie  der  ütopieen,  die  Religion  hahe  immer  nur 
zur  Uneinigkeit  und  zu  SpaltuiiL'cn  geführt  und  die  Kir*  lion  vermögen 
in  einer  ihnen  entfrrindeteu  Welt  die  il>nen  anvi-rtiauien  sittlichen 
Aufgaben  nicht  melir  zu  lösen.  Es  vollziehe  sieh  unweigerlich  eine 
Elimination  des  Religiösen  aus  (lern  (lemeinschattsleben  der  Mensch- 
b<^it-.  im  Gegensatz  dazu  soll  n\in  dus  Etliische  den  Boden  abgeben, 
aut  (iem  sieb  eine  ( Jenieinscbatt  «b'r  (ieister,  eine  gemeinsame  ArlK;t 
erreichen  läl'st  Die  Wurzeln  der  Religion  liegen  im  Metaphysischen, 
Unbeweisbaren,  daher  hier  keine  Gemeinsamkeit  der  Überzeugungen 
möglich  sei,  die  der  Moral  im  Beweisbaren,  jedermann  ZugangHcben. 
wie  es  denn  eine  Wissenschaft  der  Ethik  giebt.  Das  oberste  Gebot 
der  Gesellschaften  heilst:  »Liebe  die  Henschheitc,  das  Ziel,  das  sie 
sich  stellen,  ist  die  allgemeine  Wohlfahrt  In  ihrer  Mitte  sind  deut- 
lich zwei  Gruppen  su  unterscheiden,  eine  nordamerikanische  Onippe» 
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welche  die  Forderung  der  dankbaren,  verehrenden  Hingabe  an  die 
Menschheit  ale»  eine  unbedingte,  unmittelbar  dem  Gefühl,  dem  innersten 
Lebensbedürfnis  des  Menschen  sich  aufdrängende  ansieht,  und  eine 
deutsche  Gruppe,  die  zwar  auch  von  einem  neuen  Glauben  im  Hin- 
blick auf  jenen  grofsen  obei-sten  Grundsatz  der  Gesellschaft  redet,  aber 
statt  Glauben  ebenso  gut  oder  noch  deutlicher  wissenschaftliche 
Überzeugung  sagen  könnte.  Bei  ihr  behält  die  Wissenschaft  das  eiste 
und  letzte  Wort  Sie  ist  von  der  Überzeugung  getragen,  dafs  man 
neuerdings  eine  Wissenschaft  der  Ethik  sich  emmgen  hat,  deren 
Sätze  beweisbar  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  sind  und  die  jene 
donkeln  und  mächtigen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  auftauchen- 
de ethischen  Impolse  rastlos  in  helle  und  klare  Erkenntnis  auflösen 
kann.  In  diesem  Tertrauen  glaabt  man,  den  Boden  dunkler,  im  Un- 
mittelbaren der  Gefühle  mhendoi  metaphysisohen  Obeizengongen 
gSnzlich  verlaasen  zn  können.  Beide  Richtungen  verfolgen  eine  be- 
fitimmle  praktische  Richtung  ihrer  Arbeit  Dn  scharfen  Gegensatz 
gegen  die  der  Vergangenheit  angehdrige  Richtung  des  Manchestertums 
herrscht  hier  die  gemeinsame  Überzeugung,  dab  das  Ziel  der  allge- 
memen  Wohlfahrt  nur  erreicht  werden  kann  durch  eine  ganz  energische 
Betonung  sozialer  Ideen  und  einer  starken  EinschzÜnkung  des  Indivi'* 
diuüismus  auf  allen  Gebieten  des  gesellsohaftlichen  Lebens.  Auf  die 
Frage,  mit  welchen  lüttehi  die  Gesellschaft  eine  Förderung  und  Re- 
form des  Sittlichen  in  unserem  heutigen  Gesellschaftsleben  zu  erreichen 
sucht,  kommt  in  erster  Linie  die  ganz  besondre  Wertung  der  Wissen- 
schaft und  des  wissenschaftlichen  Beweises  in  Betracht  ]>em  Urteil 
der  Wissenschaft  soll  das  Höchste  und  Letzte  im  sittlichen  Empfinden 
des  Menschengeschlechtes  unterstellt  sein;  sie  soll  in  letzter  Instanz 
die  Etliik  Ijci^iiinden  und  losgelöst  von  alle  dem,  was  das  Menschen- 
herz aii  Heiligem  und  Unmittelbai'em  besit/t,  auf  den  Boden  des 
wissenschaftlichen  Beweises  imd  der  Dumuiiätiation  verpflanzen 
können. 

Wir  wollen  (huint  den  Überblick  über  die  Theorieen  schliefsen, 
in  denen  die  Loslosung  der  ^loral  von  der  Religion  thatsächlich  ge- 
fordert wird  oder  jedenfalls  als  möglich  erscheint  Unsere  nächste 
Aufgabe  ist  nun  die,  diese  Tiioorioen  einer  näheren  Kntik  zu  unter- 
ziehen und  dabei  wird  es  sich  fragen,  ob  nicht  diese  Prülung  eine 
Position  zur  Folge  haben  wird,  von  der  aus  die  Frage:  ob  eine 
religionslose  Moral  möglich  ist,  entschieden  zu  verneinen  ist. 

3.  Kritik  dieser  Thorieen.  Unter  den  ethischen  Theo- 
neen,  welche  die  Moral  von  der  Religion  loslösen,  können  wir 
drei  Eichtungen  unterscheiden,  eine  skeptische  Biohtung,  vertreten 
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durch  die  Sophisten  imd  auch  in  der  Scholastik,  die  aber  fiir 
unsere  Fracre  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  da  sie  ülterhaupt 
ein  eij2:ontlKliLS  Moralsystem  nicht  ausgebildet  hat  und  nicht 
ausbilden  konnte,  weil  bei  ihr  der  Egoismus  als  ausschliefslicbos 
Motiv  und  einziger  Zweck  menschlichen  Handelns  in  der  Absiciit 
geltend  gemacht  wurde,  um  die  Existenz  von  Moralgesetzen  üb(^rhaupt 
zu  bestreiten.  Die  zweite  Hichttin«r  ist  die  empirisch-eudämonistiscfae, 
begmufMid  mit  Aristoteles,  in  der  neueren  Philosophie  vertreten  ^nz 
besundei*s  durch  die  enirlische  Moralphilosophio  bis  herab  auf  die  Be- 
strebungen der  (»esellschaften  für  ethisclie  Kultur,  die  dritte  Richtung 
ist  die  spekulativ-idealistische,  repräsentiert  durch  Kant,  Fichte  und 
Hegel.  Was  wir  diesen  Theorieen  zum  Vorwurf  machen,  ist  ein 
dreifaches,  einmal,  dafs  sie  sich  mit  einer  niedrigen  Fassung  des  Sitt- 
lichen be«^niü^  haben  (wir  denken  hierbei  besondeis  an  die  en- 
dämonistische  Kichtung)^  sodann,  dafs  sie  auf  halbem  Wege  stehen  ge- 
blieben sind  und  die  Konseqnenzen  ihrer  eigenen  Aufstellungen  nicht 
gezogen  haben  (wir  haben  hierbei  besonders  Kant  im  Auge)  und 
endlich  dafs  ihre  Anfetellungen  nnr  möglich  sind  auf  Grund  eines 
falschen  Beiigionsb^ffs  (wir  nennen  für  diesen  Punkt  besondera  den 
FositiTismus  Feüebbachb  und  die  Vertreter  der  ethischen  Knltor). 

Znnfiohst  möchten  wir  den  Vorwurf,  den  wir  gegen  die  empiiiseh- 
end&nonistische  Bicfatong  gerichtet  haben,  nSmlich  dais  sie  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Sittlichkeit  stehen  bleibe,  noch  etwas  genauer  er- 
läntem.  Wir  fassen  dabei  zuerst  den  egoistiBohen  EadXmonismns  mt 
Ange  nnd  meinen  darunter  die  Richtung,  die  als  den  höchsten  natll^ 
gemälSsw  Zweck  und  den  obersten  Gesichtspunkt  fttr  die  Begeiung 
menschlichen  Handelns  das  Wohl  des  Individnums  ansieht  Da  nim 
das  Wohlsein  des  Einzehien  in  seiner  Isolierung  nicht  zn  eneidNO 
wäre,  so  ftthrt  das  eigene  Interesse  eines  jeden  dahin,  dals  die  ein- 
zehien sich  gesellsohaftUch  rerbinden,  um  durch  veieinte  £rSfte  in 
das  höchstmögliche  Mals  des  Wohlseins  aller  zu  erzielen,  und  damit 
natürlich  auch  des  Wohlseins  des  Individuums.  Hier  erscheint  das 
selbstlose  Handeln  als  ein  Resultat  egoistischer  Überlegung.  Dabei 
ist  aber  zunächst  nicht  einzusehen,  wie  der  Mensch  die  Nützlichkeit 
selbstloser  Kandlungen  bep^reifon  soll,  ehe  er  noch  solche  vollbracht 
hat  und  wie  er  sie  vollbringen  soll  ohne  ihren  Nutzen  erfahren  zu 
haben,  wenn  er  ursprünglich  nur  Egoist  ist  Sodann  aber  kann  der 
Satz,  dafs  gemeinnützige  Handlungen  auch  dem  eigenen  Nutzen  dienen, 
nur  für  eine  sehr  kleine  Zahl  derselben  als  richtig  anerkannt  werden. 
Will  er  allen  Anforderungen  gerecht  werden,  so  ist  der  egoisti*»che 
Endämonismns  genötigt  zuzugeben,  daljs  sich  auch  altruistische  Motite, 
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wenn  sie  auch  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren,  sich  doch  all- 
iiiahiicli  entwickeln  können.  Diese  Richtung  ist  also  nicht  im  sttindc, 
sich  in  ihrer  Reinheit  und  Solbstiindio^keit  zu  behaupten.  Mun  kann 
üir  zugestehen,  dafs  sie  die  wirkliche  Moral  der  durchschnittlichen 
Menschenklasse  beschreibt;  aber  eine  ideale  Norm  zur  Hobung  und 
Läuterung  der  sittlichen  Gesinnungen  kann  und  will  sie  nicht  auf- 
stellen. Ihr  Prinzip  leidet  an  einer  gewissen  Unbestimmtheit  und 
Vieldeutigkeit i  ist  das  Sittliche  nichts  anderes,  als  das  für  das  Indi- 
Tidmim  Nützliche,  so  ist  zunächst  völlig  dahingestellt,  was  es  selbst 
eigentlich  ist.  Der  siunlieli  Goniirssiichticro.  der  seine  höchste  Bf>frie- 
digung  in  ausschweifendem  Sinnengenuis  sucht,  ist  von  diesem  St  ind- 
punkte  aus  egoistischem  P^udämonismus  ebensowenig  als  sittlich  min- 
derwertig zu  betrachten,  wie  der  Selbsüchtige,  der  schlau  genug  ist, 
seinen  Vorteil  auf  Kosten  anderer  durch  Umgehung  der  Kechts- 
schranken  zu  erreichen  weiTs;  vollends  kann  sich  diese  £thik  nicht 
über  ein  philiströses  Spiefsbürgertum  hinaus  erheben  zu  jener  Höhe 
sitthcher  Begeisterung,  welche  das  eigene  Wohl  gänzlich  bis  auf  das 
Leben  hinaus  dem  Ganzen  zum  Opfer  bringt  Diese  aufgeklärte 
Selbstliebe  oder  das  reohtverstandene  Interesse  taugt  aber  auch  aus 
dem  Grund  nicht  zum  obersten  Moral prinzip,  weil  es  keine  Pflichten 
kennl^  die  über  den  individuellen  Willen  ständen  als  bindende  Ge- 
Ntse  für  seine  Willkür.  Wo  die  Pflichten  gegen  das  Allgemeine  in 
Konflikt  geraten  mit  dem  indiTidaellen  Belieben  und  Yorteil,  da  ist 
äurchans  kein  zwingender  Grand  vorhanden,  die  letztem  dem  erstern 
nachzusetzen,  vielmehr  ist  in  solchem  Fall  von  den  PrSmissen 
ins  ganz  korrekt,  dafe  das  egoistische  Ihdivldaum  das  Becht  hat« 
seine  Interessen  der  Oesellschaft  zum  Trotz  mit  allen  Mitteln  der 
List  und  der  Gewalt  zn  verfolgen,  wenn  der  sonverfine  Zweck  des 
eigenen  Nutzens  ohne  oder  gegen  die  Gesellschaft  leichter  und  schneller 
erreicht  werden  kann  mit  ihr.  Bas  würde  aber  zur  Auflösung  aller 
moralischen  Yerhältnisse  führen  und  wenn  auch  durch  die  ungefihre 
Gleichheit  der  Interessen  der  Mehrheit  dieser  Zustand  nicht  zu  be- 
fürchten  ist,  so  liegt  doch  im  S3r8tem  selbst  keine  innere  Garantie 
gegen  die  Auflösung  aller  sittlichen  Bande. 

Ist  für  den  egoistischen  Utilitarismus  das  Gesamtwohl  nur  Mittel 
zum  Zweck  des  Wohls  des  Individuums,  so  erblickt  der  altruistische 
UhliUnsmus  im  Gesaintwohl  den  Zweck  des  Sittliclien,  wobei  eine 
Differenz  nur  in  der  Hinsicht  besteht,  inwieweit  auch  den  egoisti- 
schen Trieben  eine  gewisse  Berechtigung  zuzugestehen  sei  oder  nicht. 
Der  extreme  Altruismus,  der  die  Berechtigung  egoistischer  Triebe 
und  Neigungen  nicht  zugesteht  (Schopenhauer),  vermag  ein  haltbares 
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Moralprinzip  nicht  zu  gewinnen,  da  er  statt  eines  solchen  sieh  mm 
einzigen  ethischen  Motives  bedient,  das  freilich  die  Wirksamkeit 
weiterer  Motive  voraus>etzt.  Der  gcmäfsifjitj  aitruistisclie  Utilitari«r 
mus,  der  in  einem  1. an noni sehen  Oleicligevviclit  der  wohlvolleiiden 
und  biüls  eigenuütziiren  Neicrimgen  das  Wesen  des  Sittlichen  bieiit, 
and  der  gegenwärtig  zur  vorlu  rrscliondon  Richtung  der  Moral philosophie 
gewui*den  ist  hat  gegenüher  lieni  i'L^oistischen  Utilitarismus  entschie- 
den den  Vorzug,  dafs  sein  Moralprinzip  sich  mit  Hör  praktischen 
Moral  derjeni^pn  MenRchcn  in  Üboreinstimmtmj;  heliü<{ei,  ileien  sitt- 
lichen Wert  wir  im  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leben  zu  rülimen  pflegen. 
Allein  so  beachtenswert  du'<o<  Prinzip  des  praktischen  Handelns  i^^t, 
so  wird  08  doch  nur  für  liie  Falle  ausreichend  sein,  wenn  es  sich 
um  die  Frage  handelt,  was  unter  den  gewohnhoitsmafsig  im  Leben 
vorkommenden  Bedingungen  geschehen  soll.  Dagegen,  wenn  es  sich 
um  prinzipielle  Entscheidungen,  um  theoretische  Probleme  handelt, 
da  kann  der  Instinkt  des  praktischen  Lebens  nicht  der  letzte  Richter 
sein.  Um  solche  theoretische  Probleme  handelt  es  sich  aber  auch  in 
der  Ethik,  wenn  <;io  sich  gleich  auf  die  Prinzipien  der  praktischen 
Lebensführung  bezieht,  um  theoretische  Probleme,  die,  wie  der  lange 
Widerstreit  der  Meiniuigeii  beweist,  nicht  geringere  SchwierigkeUen 
in  sich  schüeisen,  wie  andere  wissenschaftliche  Aufgaben.  Noch  ans 
einem  anderen  Grande  müssen  wir  diesen  altnuBtiflohen  Utilitarisniuf; 
als  nnbranohbar  bezeichnen,  nämlich  ans  dem  Qninde^  weil  das  ¥e^ 
hiltnis  der  KotiYe  so  den  Zwecken  sittlicfaer  Handlangen,  wie  es  bo 
ihm  sich  darstellt,  mit  den  thatsKchliohai  Beweggründen  and  Erfol- 
gen mensohliofaen  Handelns  nicht  übereinstimmt  Noraaler  Woae 
sind  die  HotiTe  anserer  Handinngen  Gefühle,  über  ihre  Zweck» 
können  wir  ans,  sofern  alle  geistigen  Zwecke  Bestandteile  einer  nt- 
nanftgemäfsen  Entwicklang  sind,  nor  aof  dem  Wege  der  Beflezion 
über  die  Bedingongen  and  Erfolge  der  Handinngen  Beehenaehift 
geben.  Der  altruistische  UtUitarismas  dagegen  fordert,  Motiv  der  > 
Handlung  sei  jedesmal  der  grülstmOgliche  Nutzen  aller,  der  aber  nicht 
anders  als  auf  dem  Weg  einer  verwickelten  Reflexion  nnserem  0e- 
wnfstsein  zugänglich  sein  kann;  als  Zweck  bezeichnet  er  das  Wohl-  \ 
befinden  einer  möglichst  grofsen  Zahl  von  Menschen,  also  emft  j 
Summe  von  Lustgefühlen.  Bs  ist  nun  sehr  zweifelhaft,  ob  RefIexi0D  I 
ohne  Gefühliämotive,  ob  Veruunftmotive  allein  jemals  unsere  Hand- 
lungen zu  bestimmen  vermögen.  Ein  derartiges  Vernunttmotiv  ist 
nur  dann  geeignet  zu  llaiuilungen  un/n-^iiurueu,  wenn  es  sich  mit 
Gefühlen  von  zureichender  Stärke  verbindet.  Dafs  es  solche  all^ 
meine  Motive  giebt,  die  den  Menschen  veraniassen  können,  humaneQ 
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Zwecken  sich  und  seine  Nächsten  zu  opfern,  wird  ja  nicht  zu  be- 
streiten sein,  aber  dafs  die  Idee  einer  möglichst  ^rleichen  Verteilung 
leUüven  Wohlbefindens  in  der  Gesamtheit  der  jetzt  lebendea  Mea- 
sefaen  auf  iigend  jemanden,  den  utilitaristischen  Fbiloecpben  ausge- 
nommen, einen  begeisternden  Einflufs  ausüben  und  die  viel  näher 
liegenden  Triebe  des  Egoismus  und  individueliw  Wohlwollens  besiegen 
soll,  ist  dorchaos  sieht  elnsnsehen.  Dieser  altmistisohe  UtUitarismus 
leidet  an  einer  ÜbeiBohätznng  des  natürlichen  Zustandes  der  mensoh- 
lidien  Natar,  sofern  er  es  abersieht,  dals  nicht  das  Wohlwollen  nnd 
die  Sympathie  den  Ausgangsponkt  der  sittlichen  Entwicklung  bildet, 
sondern  der  Egoismos  and  die  Selbstsucht,  bei  deren  Stftrke  es  fraglich  ist, 
ob  sie  sich  jemals  durch  das  Kalkal  eines  extensiTen  Glttcksmazimums 
aberwinden  lassen.  Wenn  die  evolutionistlscfae  Bichtung  des  XTtili* 
tuismns  (Spincer)  den  zu  eireichendea,  für  die  menschliche  Gattung 
nfitdichen  Zweck  ?on  den  etwaigen  HotiTen  des  Willens  darum  un- 
abhängig gemadit  hat^  und  er  seine  Position  damit  su  begründen 
socbt,  dab  im  Lauf  der  Entwicklung  gewisse  Arten  der  Thitigkeit 
sieh  als  die  für  die  Gattung  nützUchsten  herausgestellt  haben  und 
dafe  die  mit  der  Tendenz  dazu  ausgestatteten  Individuen  sich  daher 
im  Kampfe  ums  Dasein  erhalten  müssen,  so  ist  dabei  nicht  recht  eiu- 
zQselien,  wie  die  Selbstlosen  die  Egoistischen  besiegen  sollen;  der 
Kontrast  dieser  Descendenzthoorie  mit  der  DARwixschen  ist  augeniallig: 
diese  wendet  Thatsachen  der  individuellen  Beobachtung  auf  die  ge- 
nerelle Entwicklung  an,  der  evolutioniNti^che  ütiütarismus  konstruiert 
sich  die  Thatsachen  nach  der  von  ihm  vorausgesetzten  Entwicklung. 
Das  ganze  Prinzip  des  altruistisclien,  sozialen  Utilitarisnuis  erweist 
bich  nicht  nur  als  ein  praktisch  undurchführbares,  sondern  auch  als 
ein  in  sich  widerspnichsvolles.  Wohl  bezeichnet  Spencer  als  den  sitt- 
lichen Zweck  das  Gt  samt  wohl;  aber  er  löst  dieses  anscheinend  allge- 
meine Gut  in  eine  Summe  völlig  getrennter  Einzeiguter  auf,  doron 
jedes  in  irgend  einem  individuellen  Wohlbefinden  sinnlicher  oder 
geistiger  Art  besteht  Ist  aber  die  individuelle  Glückseligkeit  das 
Mals,  an  welchem  die  sittlichen  Werte  zu  messen  sind,  dann  liegt 
dieses  Mals  Itir  jedes  Individuum  in  dem  Maximum  seines  eigenen 
Wohlbefindens,  wobei  nicht  einzusehen  ist,  wie  der  Einselne  zu 
Oonaten  seines  Nächsten  auf  mehr  Glück  verzichten  soll  und  es  ihm 
nur  ton  der  £rwägung  aus  zugemutet  werden  könnte,  dals  übertrie- 
bener Eigennutz  für  ihn  selber  zum  Nachteil  ausschlagen  könnte. 
Dimit  sinkt  der  soziale  Utiiitansmus  auf  den  Standpunkt  des  egoisti- 
scben  zurftck,  der  auch  seiner  individualistischen  Gesellschaftstheorie 
«Hlsprioht,  da  die  Menschheit  dem  Utilitarier  aus  den  einzehien  Men- 
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Bchen,  die  Gesellschaft  aus  ihiea  einzelnen  Mitgliedern  besteht.  Da 
er  aber,  geleitet  von  einem  richtigen  ethischen  Instinkt  den  Egoismos 
nicht  gelten  lassen  kann,  so  bleibt  ihm  das  sittliche  Motiv  ein  imer- 

kiärliober  Impnis  und  der  sitüiobe  Zweck  ein  leeres  Phantom. 

  (SoUtüs  folgt) 

Bohablone  oder  IntereweP 

Dr.  Xmkmup 

Das  bayrische  Oberkonsistoriam  aber  denkt  anders;  es  will  die 
üun  ttttteratelltett  Gemeinden  anf  dem  sicheisten  Wege  znm  eran- 
gelischen  Glanben  fflhien  und  sie  TOr  dem  Subjektivismus  der  Fbrrer 
und  Lehrer  bewahren,  darum  schreibt  ee  bis  ins  Einaelnste  vor,  was 
und  wie  geglaubt  werden  muls,  und  wie  dieser  Glaube  bibtiscli  so 
beweisen  ist  Zweifellos  handelt  ee  dabei  in  dem  guten  Glauben,  dab 
es  seüien  Gememden  gegenüber  blo&  seine  Pflicht  thue.  Aber  soUtaa 
denn  die  Pfarrer  und  Lehrer,  die  gegen  diese  Knebelung  des  reUgiOsen 
Lebens  und  der  ttaedogisohen  Sinsioht  und  gegen  die  Absperrung  des 
Beligionsuntsrridites  von  der  methodischen  Weiterratwii^lung  pro- 
testieren, sollten  sie  wirklich  blofe  von  dnem  unberechtigten  Subjekti* 
vismus  geleitet  werden,  spielt  bei  ihnen  nicht  vielleicht  aach  d» 
Pflichtgefühl  eine  Rolle?  Wie  koranit  dean  das  Oberkonsistoriom 
dazu,  diesen  Gewissensfaktor  bei  seinen  Gegnern  so  ganz  zu  ver- 
küüiien? 

Es  ist  doch  ganz  klar,  dafs  kein  Beamter  aus  blolsem  Übermnte 
sich  seine  vorgesetzte  Behürdo  zum  Feinde  macht;  also  darf  mau 
wohl  annehmen,  dafs  auch  die  bayrischen  Lohrer  und  Pastoren  nur 
notgedrungen  die  Mafsnahmen  des  Oberkoiisiötonums  kruisiert  haben. 
Was  sio  dazu  bewogen  hat,  kann  man  sich  leicht  denken.  Seit 
ScELKiEHM ÄTHERS  Reden  hat  man  cplernt,  zwischen  relipösem  rieben 
und  reiif^iosem  Bekenntnis  zu  sciieiden,  und  der  naive  Glaube,  mm 
könno  durch  Überlieferung  fertiger  religiöser  Bekenntnisse  Lebeo 
erzeugen,  der  sich  trotz  des  Gegenzeugnisses  der  Erfahrung  Jahr- 
hundeiio  lang  erhalten  hatte,  ist  nachdrücklich  erschüttert  worden. 
Zugleich  haben  die  RoüssEAu-PESTALOzzischen  Ideen,  nach  welchen  die 
eigene  Erfahrung  das  Fundament  alles  geistigen  Werdens  und  Wachsens 
ist,  alle  Zweige  unseres  Erziehungs-  und  Bildungswesens  durchdrungen 
und  von  Grund  aus  neugestaltet  Auch  der  Religionsunterricht  hat 
sich  diesem  Einflüsse  nicht  entziehen  können.  Man  hat  sich  in  den 
£reisen  der  Beligionslehrer  sehr  emstiioh  die  Krage  vorgelegt,  ob  es 
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möglich  durch  Bekenntnisformela  einen  das  ganze  Creisteslebeu 
saueiieigartig  durchdringenden  und  umgestaltenden  n  lau  heu  zu  er- 
zeugen, und  die  Antwort  lautete  verneinend.  Bekenntnisse  .sind  eine 
Fruciit  des  Glaubens,  sio  entstehen,  wenn  der  Gliiubit^o  anfiingt  über 
das.  was  in  ihm  als  lebens>pendende  Kraft  wirksam  ist,  zu  reflek- 
tieren. Darum  sind  auch  Glaubensbekenntnisse  ihrem  wirklichen 
Sinne  nacli  (d.  h.  nicht  blofs  nach  dem  Wortlaute)  nur  dem  verständ- 
lich, der  den  Glauben  bereits  hat,  sie  sind  gleichsam  die  Losung  oder 
das  Feldgeschrei,  an  dem  sich  die  Kämpfer,  die  für  dieselbe  Sache 
streiten,  erkennen.  Darum  können  auch  fertige  Bekenntnisse  nicht 
die  pädagogisohen  Mittel  sein,  dmch  den  Nochnichtglaabende  zum 
Glauben  erzogen  weiden.  Vielmehr  muTs  man,  um  die  eigentlichen 
QoeUen  des  Glaubens  aufzufinden,  der  Entstehung  der  Bekennt- 
lone  nachgehen  und  dann  den  Tersnoh  machen,  in  den  Zöglingen 
den  Glauben  in  ähnlicher  Weise  za  wecken,  wie  er  einst  in  den 
enten  Bekennem  geweckt  wurde. 

'  Ton  solchen  und  ähnlichen  Gedanken  mag  nun  auch  trotz  aller 
Tcisiditsnuilhregeln  des  Oberkonsistoriums  einiges  nntmr  den  bayrlsdien 
Beligionslehrem  Yerstfindnis  and  Zustimmung  gefunden  haben.  Wer 
aber  einmal  zu  der  Erkenntnis  gekommen  ist,  dals  das  Eintrichtern 
von  fertigen  Glaubensformeln  dem  Glaubensleben  nicht  fMerliob  ist, 
aondem  in  vielen  FfiUen  dem  Kinde  die  Beligion  für  immer  verekelt, 
der  muüB  ee  dann  auch  als  Gewissenspflicht,  als  heilige  Pflicht  gegen 
die  ihm  anTertraute  Jugend  fohlen,  gegen  diese  zwecklose  Bekenntnis- 
paokeiei  zu  Felde  zu  ziehen  und  dahin  zu  wirken,  dals  der  Religions- 
imterricht  eine  wirklich  Leben  weckende  Gestalt  bekommt  Bieser 
OewisBeuspflicht  haben  die  bayrischen  Beligionslehrer  genügen  wollen, 
danun  haben  sie  sich  mit  ihrer  Bitte  an  das  Oberkonsistorium  ge> 
wendet;  aber  dieses  sieht  in  dem  ganzen  Vorgänge  nur  dea  Ausflub 
eines  unberechtig^ten  Subjektivismus. 

In  einer  Beziehung  imt  das  überkonsistorium  entschieden  recht; 
derm  l'ilichtgefühl  ist  immer  etwas  Subjektives,  es  entsteht  nur,  wenn 
jemand  eine  Pflicht  in  seinem  Gewissen  wirklich  als  verpflichtend 
fühlt  Aber  dann  wäre  Subjektivismus  ein  Lob,  und  ein  Lob  wollte 
das  Oberkonsistorium  entschieden  nicht  aussprechen.  Warum  —  so 
mufs  man  sich  also  fraf^cn  ---  ist  es  ein  Zeichen  von  ObjekiiMtiit, 
wenn  ein  iiehrer  die  4Ö8  Fragen  des  BüCEKucKLiiscIien  Katechismus 
einübt,  während  es  Subjektivismus  ist,  wenn  eiu  anderer  unter  ge- 
wissenhafter Benutzung  der  pädagogischen  Fortschritte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  seinen  Kindern  den  Sinn  für  religiöses  Leben  zu  er- 
schUeJjBen  suoht?  Die  Antwort,  die  man  aus  den  Verordnungen  des 
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Überkonsistoriiiuis  herauslesen  luuf»,  lautet:  Dvr  BcchbuckerscIio  Kate- 
chismus ist  durch  Bescblufs  der  Svnodo  und  Verordnuni:  der  zu- 
ständigen Beh«5rde  im  Namen  des  Königs  zur  nuterrichtsnorm  erklärt 
worden,  nlsu  handelt  der  objektiv,  der  ilin  einfach  aife  solche  hinnimmt 
nnd  oline  alle  Kinmischunf:  seines  eigenen  relipiösen  Fuhlens  und 
pädagogischen  Denkens  einfach  einübt  Wer  dagegen  meint,  dafs 
der  Roligionsunteiricht  erst  dann  lebenweckend  wirkt ^  wenn  der 
Glaube  Bonftcbst  im  Lebienden  selbst  zu  persönlichem,  individaeUem 
Leben  geworden  ist,  und  wer  es  nicht  übers  Herz  bringe  kann,  naeh 
längst  veralteten  Methoden  zn  unterrichten,  der  macht  sich  mm 
verwerflichen  Subjektivismus  schuldig. 

Wenden  wir  einmal  diese  Mafsstäbe  des  lutberischen  OberkoD- 
aistoriums  auf  Luther  an.  In  welchem  Falle  hätte  Luther  objektiv 
gehandelt?  Objektir  gegeben  waren  für  ihn  die  Konulbeschlüase,  die 
pttpsUichen  Erlasse  nnd  die  Reohtsordnnngen  des  dentsehen  Kaiser- 
reiches.  Die  Pflicht  der  Objektivität  hätte  also  geboten,  dals  sich 
Luther  auch  gegen  den  Protest  seines  subjektiven  Gewissens  untw^ 
warf.  Aber  er  unterwarf  sioh  thatsiohlich  nicht  Als  Einielner  tiat 
er  vor  den  Reichstag  hin  and  protestierte  gegm  die  objektiven  Ge- 
walten, die  bis  dahin  als  normgebend  gegolten  hatten,  und  fordert» 
Freiheit  fftr  sein  Gewissen,  das  nur  in  der  Bibel  und  nicht  in  Eoniil- 
beschlttssen  Gottes  Wort  zu  erkennen  vermochte.  Das  war  natfirlich 
Subjektivismus.  Aber  die  Beichstagssitzung,  in  der  der  lfdndi  ans 
Wittenberg  mit  den  objektiven  HScbten  seiner  Zeit  brach  und  aeinem 
Gewissen  folgte,  war  die  Geburtsstunde  derevangelisch-protestantiscbeD 
Kirche.  Wenn  also  das  bayrische  Oberkonsistorium  dem  in  Gottes 
Wort  gebundenen  Gewissen  der  bayrischen  Religionslehrer  wieder 
Fesseln  anlegen  und  ihm  die  BucHBucKEBSche  Theologie  als  Norm  für  ^ 
ihr  Schriftverstiindnis  aufz\vinc:cn  will,  so  verleugnet  es  den  Geist  | 
des  Mannes,  nach  dem  es  sich  nennt,  und  lenkt  bewufst  oder  unbe- 
wuCst  wieder  ein  in  die  Bahnen  des  Katholizismus  mit  seinem  Ge- 
wissenszwang. 

Man  könnt«  mir  nun  einwerlen;  Du  siehst  zu  schwarz,  so  schlimm 
ist  die  Sache  gar  nicht  gemeint,  es  liandelt  sich  gar  nicht  um  einen 
Gewiss*  ii^zwang,  sondom  nur  nm  die  Horstellune-  der  um  der  Kinder 
willen  nutig(?n  Euihuitiichkeit  des  Unterrichtsbetriol)os.  ich  gebe  frern 
zu,  dafs  dieses  Ziel  bei  dem  Eriafs  der  bayriscli  n  Verordnungen  vor- 
geschwebt hat;  aber  man  hätte  nur  über  diesem  mehr  änfserlichen 
Ziel,  das  der  Schule  durch  mifsliche  Verhültnisse  aufgenötigt  wird, 
das  Kanptziel  nicht  aus  dem  Auge  Terliorpn  sollen.  Das  Hauptziel 
des  Religionsunterrichtes  ist  aber  Weckung  religiösen  Lebens, 
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uu<l  der  ärgste  Feind  dieses  Lehens  ist  die  Schablone.  Will 
maü  ako  der  EirL-ichimg  des  Hauptzieles  kein  unüberwindlicliOi» 
Hindernis  in  den  Weg  legen,  so  wird  man  das,  was  einheitlich  sein 
muCs,  auf  das  Notwendigste  beschränken.  Für  sächsische  Volksschulen 
sind  durch  das  Ministerium  anfser  den  5  Hauptsturken  des  Luther- 
schen  Katechismus  150  Bibeispniche  und  22  Kin  lniili, dor  als  Memo- 
rier>^>ff  fp'^tL'-esetzt  worden.  M  und  das  hat  bis  jetzt  fieuujit,  um  die 
Nuiüschenswerte  Kinlioitlichkoit  in  necessai'iis  herzustellen.  Sollte  das 
in  Bayern  nicht  auch  möglich  sein?  Warum  macht  man  denn  den 
Versuch,  allen  Lehrern  denselben  theologischen  Standpunkt 
auizuzwingtn':^ 

Es  gilt  nun  noch  zu  überlegen,  welche  Folgen  ein  solcher  der 
Schule  aufgezwungener  sohablonisierender  IntellektuaUsmus  für  Lehrer 
und  Schüler  haben  mufs. 

Wenn  die  Besuitate  des  tlicologischen  und  pädagogischen  Forschena 
mid  Suchens  unabänderlich  feststehen,  so  hat  es  natürlich  weiter 
keinen  Sinn,  sich  mit  wissenschaftlichen  Problemen  emstlich  zu  be- 
•chAftigen.  Ja  diese  Beschäftigung  könnte  unter  gewissen  Umstanden 
sogar  gafiührlich  werden.  Wenn  sich  z.  B.  ein  Lehrer  an  der  Hand 
der  neneren  Foreohnngen  in  die  Geacbiohte  der  Entstehung  des  Alten 
Testaments  vertiefen  wollte^  so  könnte  er  ]a  irre  werden  an  Adam 
als  einer  historisofaen  Person,  und  dann  kSme  das  gmndlQgeade  Dogma 
Ton  der  firbsfindOi  das  mit  Adams  FaU  untrennbar  verknüpft  ist,  ins 
Wanken;  oder  die  historische  Aoüassnng  der  Propheten  könnte  za 
der  EikeniitniB  fikhren,  dalh  diese  lEttnner  doch  etwas  anderes  waren 
als  Wahrsager,  die  Einzelheiten  aus  dem  lieben  Jesa,  wie  z.  B.  die 
Geburt  in  Bethlehem,  Toiausgewuiht  haben.  Damit  wäre  dann  der 
Wahrsagungsbeweis  ersohilttert  Tor  solchen  nnd  ähnlichen  Gefahren, 
»am  Glauben  irre  zu  werden«,  schützt  nnr  das  Bezept,  das  Mephisto 
dem  Schfiler  gab:  Am  besten  ist  auch  hier,  wenn  ihr  nnr  Emen 
hört  (selbetrerstlndtid)  den  »mafsgebendenc)  und  auf  des  Meisters 
Worte  schwört!  Ich  lernte  einmal  einen  Studenten  kennen,  der  mir 
mit  Stolz  versicherte,  er  habe  noch  nie  einen  »ungläubigen  Professor« 
gehört  und  werde  auch  nie  ein  Buch  eines  »Ungläubigen«  lesen. 
Solche  Leute  mag  es  mehr  geben,  und  sie  werden  sich  unter  einem 
Kirchenregiment,  wie  das  bayrische  ist,  sicher  wohl  fühlen;  denn  alles 
eigene  Denken,  alles  Ringen  mit  den  Prob  lernen  ist  ihnen  hier  abge- 
nommen, die  Verantwortung  für  die  Wahrheit  dessen,  was  zu  lehren 
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ist,  hat  die  Behörde  auf  sich  genommen,^)  der  Lehrer  bnrndii  mar 
zu  glauben.  Auch  die  Geschichten  der  Bibel  müssen  einfach  geglaubt 
werden,  historische  Untersuch imgcn  sind  vollkommen  überflüssig. 

Neben  diesen  »Gläubigenc  giebt's  doch  aber  in  der  evangeli>chen 
Kirche  auch  andere,  die.  der  Malmun^^  Tauli:  Prüfet  Alles!  folgend, 
auf  das  Recht  eigenen  Bühlens  und  Forschens  nicht  verzicliten  zu 
dürfen  glauben,  die  es  für  Qewissenspflicht  halten,  nui  las  zu  lehren, 
was  sich  ilinen  selbst  als  Wahrheit  am  eigenen  Herzen  bewährt  hai 
Wie  muFs  auf  diese  die  oberkonsistoriale  Gewisseiiaknebelung  wirken? 
Bio  Gläubigen  sind  mit  der  Antwort  schnell  bei  der  Hand  :  »Solche 
Leute  haben  die  Pflicht,  ihr  Amt  aufzugeben.!  Meiner  Ansicht  nacb 
könnte  man  mit  demselben  Rechte  sagen:  Ein  Oberkonsistoriiira, 
welches  den  Geist  des  Kvaageliums  so  gänzlich  verleugnet  und 
vöUig  in  katholischen  Bahnen  wandelt,  hat  die  Pflicht,  sein  Amt 
niederzulegen  und  in  der  römischen  Kirche  ein  Unterkommen  zu 
suchen.  Beides  ist  natürlich  vom  Standpunkte  des  Protestantismus 
aus  falsch.  Wer  sich  vor  aeinem  Gewissen  noch  als  evangelischer 
Christ  fühlt,  den  haben  wir,  mag  er  Konsistorialrat  oder  Dorfechul- 
meister  sein,  als  solchen  in  der  Kirche  als  berechtigtes  Glied  anzu- 
erkennen. Wir  können  und  sollen  Meinungen,  die  wir  für  irrig 
halten,  bekämpfen;  aber  das  Richten  steht  nur  Gott  zn,  der  die 
Herzen  nnd  Gewissen  kennt.  Wer  es  also  für  seine  ihm  von  Gott 
übertragene  Pflicht  hält,  auch  unter  einem  bajrisohen  Oberkonsistorium 
seiner  Kirche  als  Lehrer  zn  dienen,  der  mub  es  mit  seinem  Ge- 
wissen abmachen,  wie  er  die  Pflicht  gegen  Gk>tt  mit  der  Pflicht 
gegen  den  weltlichen  Herrn  ^  denn  aach  das  Oberkonsistorinm  ist 
ein  weltlicher  Herr  ^  vereinbaren  will.  Nach  Luthers  Grondaals 
wird  er  in  allem,  was  fiolserlicb  ist,  wie  Lehrplan  und  Memorieistoff, 
sich  der  Obrigkeit  fügen  müssen;  über  die  Seele  braucht  er  keintt 
Herrn  anzuerkennen  als  nur  Gott  allein.  Aber  das  ist  klar:  Biew 
selbständigen  Persdnlichkeiten,  die,  weil  sie  eigenes  Leben  besitisii, 
auch  in  andern  Leben  wecken  könnten,  werden  in  ihrem  Wiifcfla 
aufs  äuÜMrste  eingeengt  und  können  ihre  volle  Kraft  nicht  so,  wie 
es  im  Interesse  der  Kirche  wünschenswert  wäre,  entfalten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Vorteil,  den  der  blinde  Gehorsam  jener 
»Gläubigen«  bringt,  den  Schaden  aufwiegt,  der  ans  der  Lahmlegung 
jedes  individuellen  Lebens  erwächst  Um  diese  Fragen  beantworten  xit 


')  Auf  einer  EphoraLkouforenz  sagte  vor  kurzem  ein  sachsischer  Superintendent: 
»Vom  Hemi  zu  Bischöfen  gesetzt,  haben  wir  als  solche  über  die  Leb»  n 
wachen,  t  —  Da  bitten  wir  ja  die  LntheiiwAai  Päpste,  die  Imdio  einet  bettn^fto. 
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kSnneiu  müssen  wir  miB  zunlcfast  jene  »Gl&ubigenc  etwas  nüher  betrach- 
te und  der  Entstehimg  nnd  EntwioUmig  ihres  Glaubens  naohforschen. 

Zweifellos  giebt  es  beeonders  unter  den  Leuten,  die  mit  dem 
Geistesleben  der  Gegenwart  wenig  in  Bertihnmg  kommen,  viele,  die 
ibran  religiösen  Glauben  einfach  auf  Auktorität  hin  angenommen 
haben.  Wie  die  religiöse  Vorstellungs-  und  Gedankenwelt  ihnen  ge- 
boten wurde,  so  hiil)en  sio  sie  ohne  viel  Kopfzerbrechen  festjirehalten. 
Aber  zu  dieser  Gruppe  kömiea  unsere  Theolosren  und  Lehrer  uiini<')^- 
licii  gehören.  Sie  sind  im  Gymnasium  und  im  Seminar  —  wenn 
auci)  vielleicht  niciit  im  Keügionsuntorricht  —  mit  der  modernen 
Weltauffassung  in  Berührung  gekommen,  und  damit  ist  ihnen  die 
Naivität,  mit  der  jene  anderen  die  Religion  hinnahmen,  verloren  ge- 
gangen. Wenn  nun  trotzdem  iiir  (ilaube  nur  ein  Anorkennon  der 
Tradition  ohne  individuelle  Verarbeitung  ist,  so  mufs  dieses  Kesuitat 
ÄJiden?  zu  stände  gekommen  sein  als  bei  jenen  einfachen  Leuten. 
Ein  Erlebnis  aus  meiner  Studentenzeit  ist  mir  in  dieser  Beziehung 
unvergefslich  geblieben.  Nach  einem  Vortrage  in  einem  theologisclien 
Verein  safsen  zwei  meiner  Bekannten,  ein  eliemaliger  .Tenenser  aus 
der  Schule  von  I^psros  und  FFLEmERER  und  ein  Jünger  Lltuabdts, 
zusammen.  Der  Jenenser  suchte  den  LuTHAHorschen  von  der  Unhalt- 
barkeit  seiner  Theologie  zu  überzeugen,  dieser  konnte  sich  gegen  den 
ihm  ganz  ungewohnten  Angriff  nur  schwer  schützen  und  ging  offen- 
bar voller  Zweifel  nach  Hanse.  Als  ich  ihn  nach  einiger  Zeit  wieder 
traf,  erklärte  er  mir,  er  werde  den  betreffenden  Verein  nicht  wieder 
besuchen,  denn  er  fürchte  für  seinen  Glauben.  Die  Furcht  vor  dem 
Verloste  der  Anstell ungsf&higkeit,  die  damals  viele  Theologiestudie- 
rende vor  der  Berührung  mit  der  modernen  Theologie  fliehen  lieH^ 
war  s  bei  ihm  nicht,  dazu  war  er  eine  zu  ehrliche,  lautere  Seele. 
Was  ihn  bestimmte,  war  viehnehr  ein  unklares  GeftthL  Sein  reli- 
giöses  Innenleben  war  mit  der  beschrinkten  theologischen  Gedankenwelt 
in  der  er  bisher  gelebt  hatte,  so  eng  verwachsen,  dab  er  in  jedem  Angriff 
anf  diese  eine  Gefahr  ffir  jenes  argwöhnte.  Üm  sein  religiöses  Leben 
XU  schützen,  glaubte  er,  den  Angriffen  auf  seine  leicht  verwundbaie 
Theologie  aus  dem  Wege  gehen  zu  müssen.  So  wurde  er  ein  »Gläu- 
biger«, und  so  smd  wohl  noch  viele  andere  in  Erlangen,  Rostock  und 
Leipzig  »zum  Glauben  hmduichgedrungeac.  Andere  haben  es  sich 
sauerer  werden  lassen,  sie  sind  etwas  tiefer  in  den  Strom  des  modernen 
Geisteslebens  hineingegangen ;  aber  als  dann  das  Amt  Schwierigkeiten 
über  SchwierigkeiteD  brachte,  als  die  naive,  aber  oft  sehr  selbstbewoiste 
Oemeindeorthodoxie  von  unten  und  das  Kirchenregiment  von  oben 
drückten,  da  erlahmt©  die  iiruiL    Unter  der  Masse  der  praktischen 
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Schwierigkeiten  erstickte  der  WahrfaeitBsliiii,  nnd  »die  Kirche  hatte 
einen  Glfiabigea  gewonnen«.  An  der  subjektiven  Ehrlichkeit 
möchte  ich  bei  keinem  dieser  Leute  zweifeln. 

Der  psychologische  Vorgang,  den  der  femerstehende  nfichteane 
Beobachter  sich  menschlich  natOriich  erklfirt,  ersohelnt  dem  i^fia- 
bigcn«  später  als  göttliche  Bekehrung,  und  in  der  Flncht  vor  dem 
modernen  Geiste  glaubt  er  nachträglich  einen  herrlichen  Sieg  über 
die  rübelliseho  und  unbotniiifsige  Vernunft  erkennen  zu  müssen. 

Solche  und  ähnliche  Leute  werden  in  dem  Vorgehen  dos  bay- 
rischen Oberkonsisturiums  einen  Triumph  des  Ohiubens  über  den  Un- 
glauben erkennen.  Ihr  sacrificium  inteUectus  bekommt  dadurch 
gleichsam  die  höhere  Sankii(»u  und  wird  aueh  andern  mehr  oder 
weniger  aufgezwungen.  Aber  ist  denn  mit  dem  Beifall  dieser  Leute 
für  die  Kirche  Christi  so  sehr  viel  ge\^  »nnen  ?  Sie  hätten  auch  ohne 
Landeskatechismus  im  Geiste  der  offi/ii  Iii  ii  *  )i  th^  nioxie  gewirkt,  nnd 
ihr  Wirken  wäre  bei  ihren  Cicsinnun'^s^euussen  sicher  von  So^en  l-»^- 
wesen.  Aber  diese  orthddox-pietistisclien  Kreise  sind  doch  nicht  die 
Kirche  selbst,  für  dio  die  Oberbehördo  zu  sorgen  h-M.  Auch  der 
Mann,  der  zu  den  ufscn  unserer  i^roisen  Forscher,  Denker  und  Dichter 
gesessen  hat,  sucht  in  der  Kirche  Erquickung  und  Stärkung  für  sein 
religiöses  Innenloben.  Ihm  ist  natürlich  mit  den  alten  Formehi  dm 
Athanasianuros  und  mit  der  ANSELMSchen  Satisfaktionstheoiie  nicht 
gedient?  Soll  er  nun  leer  ausgehen?  —  Den  Ivreis  derer,  die  auf  das 
Becht eignen  Ftüfens  Anspruch  machen,  ^)  darf  man  sich  übrigens  kemes- 
wegs  besonders  klein  vorstellen.  Unsere  intelligenten  Fabrikarbeiter  sind 
in  evangelischen  Gegenden  fast  durchweg  über  den  Standpunkt  des  naiven 
Glaubens  an  die  Unfehlbarkeit  ihres  Pastors  hinausgewachsen,  und  selbst 
unter  den  Bauern  darf  man  sich,  wie  Gebhardt  in  seuier  »biuerlicbea 
Glaubens-  und  Sittenlehre«  geseigt  bat,  die  Blindglinbigen  nicht  aUn 
zahlreich  Torstellen.  Sollte  non  für  alle,  die  oft  in  der  ehrhchstan 
Weise  mit  dem  Zweifel  ringen  oder  wenigstens  für  den  bloisen  Ank- 
toiitätsghuiben  zunächst  ganz  unzulängliob  sind,  sollte  fiir  sie  und 
ihre  Kinder  wirklich  nur  bei  den  Yerehrem  der  rechtgläubigen  Fo^ 
mein  Hilfe  zu  finden  sein?  Sollte  es  nicht  vielmehr  für  die  evange- 
lische  Kirche  gut  sein,  wenn  in  ihr  Baom  wäre  ffir  -rerschiedeBe 
Gaben,  fttr  den  prüfenden  Faulua^uben,  wie  für  das  sacrificiom  in- 
teUectus des  naiven  Auktoritfitsglaubens?  Wenn  das  Oberkomristorinm 
sein  Vorhaben  skrupellos  durchführt,  dann  werden  die  selbstindigeD 
Naturen  unter  den  bayrischen  Beligionslehrem  einen  sehr  sohwereo 
Stand  bekommen,  es  wird  alles  geschehen,  was  ihnen  eine  erfolgreuiie 

'}  Mit  welchem  Kecht  das  gesclüeiit,  ist  hier  nicht  m  imteisuoheo. 
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Verwaltimg  ihres  Amtes  eisebwert  und  damit  die  rechte  Berab- 
freadi^Eeit  nicht  aofkommen  Ift&t  Das  ist  aber  sicher  nicht  zum 
Wohle  der  Kirche  Christi. 

Doch  die  Lahrenden  sind  nicht  die  Hanptpwsonen  in  der  Schule^ 
Bondem  die  Schüler.  Wie  werden  die  Maßnahmen  des  Konsistoriums 
aof  diese  wirken?  —  Machen  wir  uns  zunächst  ein  Bild  Ton  dem 
Unterricfatsbetrieb.  Da  die  konzentrischen  Kreise  mafsgebend  sind, 
80  darf  man  wohl  vennaten,  daJls  das  Präsenthalten  des  gesamten  Lehr« 
Btoffes  ein  Hauptziel  ist  Diese  Termutung  wird  bestätigt  durdi  den 
Lehiplan  für  ungeteilte  Schulen.^) 

In  diesem  ist  für  die  Oberklasse  (6.  und  7.  Schuljahr)  vorge- 
sofarieben:  1.  Jahr.  Altes  Testament:  »ÜbersiohtUohe  Wiederholung 
der  bisher  behandelten  Geschichten«  (im  4.  Schaljahre  waren  es  53) 
nnd  12  neue  Geschichten.  2.  Jahr.  Neues  Testament:  Übersichtliche 
Wiederholung  der  bisher  behandelten  Geschicliten« -)  (im  5.  Schuljahre 
waren  es  i'A)  und  12  neue  Geschichten.  Blofs  zu  erzählen  oder  zu 
lesen  sind  im  4.  und  5.  Schuljahre  57  und  im  U.  und  7.  Sciiuljalirc  15 
Geschichten.  Von  den  192  Geschichten  die  Büchrücker  in  .seiner 
iBibiisciien  Geschichte  bietet,  sind  also  tio  Goscliichten  aus  dem  Alton 
und  55  aus  dem  Neuen  Testament  präsent  y.u  erhalten,  72  brauchen 
biofc  gelesen  zu  werden.  Dazu  kommen  noch  ü  Kauptstücke.  4^)8 
Antworten  auf  BrrRnrfKEitsche  Fragen,  üher  400  Bibel verse  (denn 
von  den  344  S|)i  iiclien  bestehen  viele  aus  mehreren  Versen)  und  un- 
gefähr 180  Liederstrophen.  8) 

Das  alles  bei  Volksschülern  im  letzten  Schuljahre  präsent  zu 
erhalten,  ist  natürlich  eine  Riesenaofgabe;  denn  so  schwer  dem 
Volksschiiler  meist  das  Lernen  füllt,  so  geübt  ist  er  im  schnellen 
Vergessen.  Wer  diese  Aufgabe  vorschriftsmäfsig  lösen  will,  für  den 
heilst  es:  Pauken  und  immer  wieder  pauken!  Unter  dieser  fortgesetssten 
Hemorierstoffpaukerei  muJs  selbstrerstöndlich  die  Vertiefung  besonders 
m  die  Geschichte  Jesu  und  seiner  Kirche  aufs  empfindlichste  leiden. 
Aber  wa.s  kümmert  das  den  intellektualistischen  Methodiker!  £r  sagt 
sich :  Die  £inder  bekommen  ja  mit  diesem  Memorierstoffe  den  fertigen 
Glauben  in  Form  der  tadellosesten  Orthodoxie.  Das  ist  ein  kost- 
liebes  Samenkorn,  das  in  die  Eindesseele  gelegt  wird,  das  wird  sicher 
Frucht  bringen.  —  Aber  das  ist  ja  eben  der  grofee  Intum,  gegen  den 

')  Beüag«  rar  VeioidDang  vom  5.  Desember  1899. 

*)  Za  dem  Vonohiag  für  die  Terteiliing  das  Lehistoitte  1  d.  proi  Beligiofns- 
QDtcrricht  in  deo  Volksschalen  in  Nürnberg  macht  das  Dekanat  dio  Yorbemei'kimg: 

»Iä  jeder  Klasse  ist  das  Pensum  dor  vorlicr^o^njircnen  wiederholen«. 

•)  Bas  ist  alüü  »die  Milch  des  gottlithon  Wortes,  welche  (nach  dem  ErlaCa  des 
OWrkonäistoriums  vom  2.  Dez.)  die  Kinder  der  Volksschule  brauchen«. 
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die  Pädagogik  seit  Rousseau  und  Pestalozzi  unausgesetzt  kämpft.  Worte 
sind  an  und  für  sich  psychologisch  betrachtet  völlig  inhaltslos,  den 
Inhalt  legt  der  Hörer  aus  seiner  Erfahrung  hinein.    Jedes  Wort  ist 
▼on  Seiten  des  Sprechenden  nur  eine  Aufforderung  an  den  Hörenden 
einen  bestimmten,  durch  das  betreffende  Wort  angedeuteten  Inhalt 
eich  zu  Teigegenwärtigen.  Wer  also  den  Geist  der  Kinder  bilden  inll,  der 
mnla  ihm  Erfahrungen  zusoführen  suchen.  Das  sind  die  keimktifo 
tigen  Samenkörner,  das  ist  die  Milch,  die  das  Seelenleben  wirklicb  nShit 
Die  Verteidiger  der  Stoffverteilong  des  Oberkonaistoriums  könnten 
nun  einwenden,  für  die  Sammlung  von  Erfahrungen  sei  ja  durch  die 
sorgfältige  Einprttgung  und  das  Pifisentbalten  der  120  Oeschicfaten  toU- 
kommen  ausreichend  gesoigt  Aber  das  ist  em  psychologischer  Iirtan, 
das  Auswendiglernen  von  Geschichten  ist  durchaus  noch  kein  Sam- 
meln von  sittlichen  und  religiösen  Erfahrungen.    Ein  Schüler  kum 
alle  Geschichten  Torschriftsmärsig  gelemt  haben,  ohne  dafs  ihm  darsos 
für  sem.  sittlich-religiösee  Leben  irgendwelche  Bereicherung  erwftchst, 
ja  er  kann  sc^ai  durch  die  Art,  wie  der  Memorierstoff  ihm  aufge- 
nötigt wird,  an  seinem  Innenleben  Schaden  leiden.    Kenntnis  der 
Geschichte  ist  eben  nur  eine  Voraussetzung  für  die  Entstehung 
der  Erfahrung,  niclit  abei-  an  sicli  sclion  sittliche  und  religiöse  Erfah- 
rung.   Wenn  z.  B.  die   Kinder  aus  liucHRUCkEiiS   ^Biblischen  Ge- 
schichten« (Xr.  ')'2)  die  Simsunsgeschichte  kennen  lernen  und  sicli  ver- 
möge ihrer  l')iauia.sio  die  Vorgänge  recht  anschaulich  vorstellen,  so 
haben  sie  doch  damit  noch  keine  sittliche  oder  religiöse  Erfahrung 
geniaclit.    Sie  haben  ein  äufseres  Ereignis  in  ihrer  Einbildung  sls 
Zuschauer  nacherlebt,  nu'hr  nicht.    Nun  verbinden  sich  allerdings 
mit  diesem  Nacherleben  auiserer  Vor<z:änse  in  der  Ke^^el  (Jefühle  des 
A\  oiiliiefallens  oder  Mifsfallens,  der  Billi^^mg  oder  Mifsbiüigung,  In 
tinserein  Fallo  /..  R.  kann  das  Kind  an  den  RoIk  neu  Simsons  seine 
ireuile  hai»en.    Das  wiire  dann  eine  sittliche  hrfuhnmg,  aber  eme 
falsche.    Oder  ilas  Kind  kann  in  Simson  einen  Jlelden  sehen,  dnreh 
den  G(jtt  selbst  sich  an  den  Fhilistora  rächt.    Das  wäre  eine  religiöse 
Krfahrung,  die  der  nationale  Jude  richtig,  der  Christ  falsch  nennen 
miUbte.    Kenntnis  der  Geschichte  ist  also  noch  keine  Gewähr  für  die 
Entstehung  sittlich-religiöser  Erfahrungen,  am  allerwenigsten  verbürgt 
sie  das  Zustandekommen  richtiger,  der  Erziehung  dienlicher  Erfah- 
rungen.   Durch  Erzählungen  wie  die  Simsonsgeschichte  kann  sehr 
leicht  der  Hoheit  mehr  Nahrung  wgeführt  werden  als  der  Sittlichkeit 
Dem  Erzieher  muJs  es  aber  um  die  Entstehnng  der  rechten,  für 
die  Charakterbildung  wertvollen  Erfahrungen  zu  thnn  sein.  Damit 
ist  ihm  die  Pflicht  auferlegt,  fOr  die  Entstehung  solcher  £rfahnuige& 
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^rewissenhaft  Sorj^e  zu  tragen.  Den  Vertretern  der  konzentrischen 
Kreise  kann  der  Vorwurf  nicbt  erspart  werden,  dafs  sie  «lieh  diese 
Sorge  recht  leicht  gemacht  haben.  Statt  gewissenhaft  zu  überlegen, 
unter  welchen  Bedingungen  wertvolle  Erfahrungen  entstehen,  begnü- 
gen sie  sich  damit,  Yeranstaltungen  zu  treffen,  durch  die  das  gesamte 
Geschiebtsmaterial  bis  zum  Abgang  von  der  Schule  präsent  erhalten 
wird.  Die  Frage,  <  cm  solches  Präsenthalten  auch  des  ganzen  alt- 
testame&tUchen  Stoffes  (65  Geschichten!)  überhaupt  nötig  ist,  kommt 
ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn.  Wenn  sie  aber  nachweisen  sollten,  in- 
wiefern zum  ChristBoin  die  bleibende  Kenntnis  von  65  Geschichten 
aus  dem  Alten  Testament  nötig  isti  so  dürfte  ihnen  dieser  Nachweis 
iloeb  etwas  schwer  fallen. 

Die  Herbartianer,  vor  deren  grenlichen  Irrlehren  das  Oberkonsis- 
toriam  seine  Untergebenen  bewahren  möchte,  haben  sich  die  Sache 
nicht  80  leidit  gemacht  Sie  haben  sich  die  Frage  vorgelegt:  Wie 
kann  ich  den  Zögling  so  führen  and  leiten,  dalk  er  einen  möglichst 
leichen  and  wertvollen  Schatz  von  sittlichen  und  religiösen  Erfah- 
rangen  sammelt  and  so  durch  Termittelnng  des  Interesses  für  christ- 
Ücfaes  Leben  und  Handeln  allmihlich  gewonnen  wird?  Sie  haben  sich 
ferner  gefragt:  Wie  moJs  ich  die  einzelnen  Stoffe  im  Tiehrplm  an- 
ofdnen,  damit  jeder  das  nötige  Terstfindnis  findet  and  so  mit  der 
ginzen  ihm  innewohnenden  Kraft  auf  die  Kindesseele  wirken  kann? 
Und  endlich  haben  &ie  sich  gefragt :  Welche  Art  der  Behandlung  im 
einzelnen  wird  dem  gegebenen  Stoffe  und  der  Aufgabe,  die  er  lösen 
«oU,  am  meisten  gerecht?  Von  allen  diesen  Erwägungen  —  die  natür- 
hch  hier  nicht  wiederiiolt  werden  sollen  —  braucht  nucli  Meinung  des 
bayrischen  Oberkonsistoriums  der  Religionslehrer  gar  keine  Kenntnis 
2u  nehmen,  auiidem  er  soll  sich  begnügen,  die  betreffenden  Abschnitte 
bei  BucHRCCKEK  nachzulesen.  —  Das  wird  genügen,  um  das  Vor- 
gehen des  Ober^onsistoriums  in  Sachen  des  evangelischen  Religions- 
unterrichtes zu  kennzeichnen. 

In  einer  Beziehung  möchte  ich  aber  doch  diese  Vorgänge  in 
Bayern,  die  ja  an  sich  jeden  evangelischen  Christen  als  Rückfall 
m  katholisches  Wesen  tief  traurig  stimmen  müssen,  fast  mit  einer 
gewissen  Freude  begrüfseu.  So  hart  diese  Mafsregeln  für  die  bay- 
rischen Religionslehrer  aucli  sein  niö«:en,  ein  Gutes  werden  sie  dctch 
haben.  In  immer  weiteren  Kreisen  wird  sich  die  Überzeuguni;^  he- 
festigen:  Unter  der  Vormundschaft  einer  solchen  Hierarchie 
kann  die  Schule  und  kann  vor  allem  der  Religionsunter- 
ticht  nicht  gedeihen. 
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1.  lUtteiliiiigen  über  Gedftohtniae^perimdnte 

Von  0.  Fil|6i 

Was  FeUch  in  den  letzten  Heften  Aber  Her  bar  ts  Lehie  tom 

Boliarrcn,  Steigen,  Reprcxluziertwerden  der  Yorstdlungen  auseiuanclereetit, 
findet  in  dem  Nachsteheii<len  gewissormafsen  eine  experimentelle  Bestt^ 
ti^ing  und  Erläuterung.  G.  E.  Muiler  und  A,  Pitzecker  Ii. fern  exjieri- 
mentelle  l$eitnige  zur  Lehre  vom  <it"ln«'htn!?. '"^  »Ii*«  Verfasser  uüter>ni  hon 
das  Gedächtnis  nicht  nach  der  Li  rtinieUi<Mlc,  ^o^i(le^i  naeh  der  Tr-ftci- 
mctliodo.  Die  Lerumethode,  wie  sie  namentlich  von  EUbiu  j^iiaua  aügc- 
wandt  und  ausgebildet  war,  besteht  darin,  dafs  man  ainnlose  Silben  au»- 
wendig  lernt  und  feststellt,  wie  hftufig  man  die  Reihen  durchlesen  rnnüs,  um 
sie  hersagen  zu  kOnnen,  wieviel  davon  etwa  nach  24  Stunden  verioreo 
geht,  wie  oft  die  Reihen  wiederholt  werden  mQssen,  wenn  sie  xum  T«il 
vergessen  sind  u.  s.  w. 

Die  Tix?ffermethode  wiixl  so  heschriehen,  >clars  wir  die  bet^  iit.Mi  Silben 
jeder  von  (Vr  Versuclis[t(,Tsr,n  (in  trocIiUisf-h'^m  Takt)  gelesenen  Sill-nreihi» 
nacli  Verlauf  einer  hestimiiit'  ii  Zeit  z.  IJ.  vun  24  Stund^^n  der  Versuciia- 
person  vorzeigen  oder  mündlich  angeben  mit  der  AufluitieniDg,  zu  jeder 
vorgezeigten  Silbe  dio  zugehörige  uu betonte  Silbe  zu  nenneu.  Al&durn 
wild  die  Versuchsperson  im  allgemeinen  fOr  eine  Anzahl  der  vorgezeigt» 
Silben  die  richtige  Silbe  nennen.  Die  bei  den  verschiedenen  Wieder» 
hdungszahlen  n  zielten  Prozentzalilen  von  Treffern  gewäliren  uns  eine  Aus- 
kunft über  den  Einflufs,  den  die  Wie<lerholungszahl  auf  die  Associationen 
ausübt,  di''  beim  T-'-'^n  einer  Silbonreihe  von  der  Ix'treffenden  Linge 
zwischcQ  zwei  eiuem  und  demselben  Takte  angehangen  Silben  gestiM 
werden.  € 

So  wird  an  Gesunden  und  an  geistig  Gestörten  exi>erimeutiert.  £3 
werden  folgende  Sätze  gewonnen:  Jede  Vorstellung  besitzt  u^*h  ihre» 
Auftreten  im  Bewulistsein  eine  Perseveration  Stendens  d.  h.  eine  im 
allgemeinen  schnell  abklingende  Tendenz  frei  ins  Bewu&tsein  zu  steigen. 
Diese  Tendenz  ist  umsostfirker,  je  intensiver  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Vorstellung  gerichtet  war,  und  steigert  sicli,  wenn  die  betreffende  Vor- 
stellung vkIit  Voi"stellungsn?ihe  sich  sehr  bald  wiederholt.  Bei  häufip^T 
Wie<1erhr.iiiiig  kommt  es  leicht  vor,  dai's  die  betreffende  Vorsteiluug  oder 

*)  Barth,  JU'ip;dig  190().  [.  Ergänzungsband  zur  Zeitüchrift  für  Psychologie  m4 
Physiologie  der  Sinnesorgaue.    Von  E.  Ebbinghaus  und  A.  König. 
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VorsteJluDgsfolge  lediglieh  infolge  ihrer  Perseverationstenrlcnz  zn  solchen 
Zeiten  ins  Bewufstsein  tritt,  ^\■o  die  anderweitigen  dasselbe  bestürmende 
Faktoren  nicht  von  besonderer  Stärke  und  Nachhaltigkeit  sind. 

Als  Folgen  werden  nicht  blofs  die  Zwaugsvor&toUuiigeii  der  geistig 
GestMen  genannt,  souderu  es  wird  angeführt,  wenn  man  nach  intensiver 
Besehftftiguiig  mit  einem  Qegenstuide  denselben  nicht  loe-  werden  kann; 
nach  mikroakopiaohen  Beobachtungen  kommen  die  Bilder  immer  wieder  in 
vollster  Qaalitftt  tot  die  Angen;  femer  dafB  Yoratellnngen,  die  im  ersten 
Teile  einer  zn  reproduzierenden  Reihe  gegeben  waren,  im  Fortscliritt  der 
Reihe  rm-vrillkfiriich  wiederkehren.  Das  Verlesen  und  Verschreiben  berulit 
ru  eiiiem  groi'sen  Teile  darauf,  dar«!  eher)  gehörte,  gelesene  oder  geschriebene 
Voile  bleiben  und  die  nachfol,i;enden  st<jreij,  ja  dafs  bei  manchen  Ver- 
(iuchspersonen  einzelne  Silben  oder  Silbenjaare  einer  gelesenen  Reihe  sich 
in  der  dem  Lesen  nachfolgenden  Zeit  auch  gegen  den  Wunsch  dem  Be- 
woJataein  anifdifingen. . .  Ohne  die  Annahme  der  PerseTentionstendenzen 
dflrfle  ea  ganz  nmnllgliGh  sein,  die  besonderen  YerhAltniase  der  falschen 
Silben,  die  bei  nnsenn  Treffveifabren  erhalten  werden,  in  befriedigender 
Welse  zu  erklären.  .  .  Kurz,  die  Stetigkeit  f'ine>  über  das  unmittelbar 
Of^irebene  hinausgehenden  Beolrans  nnd  Handelns  beruht  zu  einem  wesent- 
lichen Teil  auf  Perseveration.« 

Etwas  verwickelter  sind  die  Experimente  über  Oedäehtnisff  hlor  bei 
L.  W.  Stern  1).  Er  liefs  eine  grOfsere  Anzahl  von  Pei-boneu  mehrere 
BÜder  etwa  Minute  lang  betrachten  imd  dann  beschreiben  einmal  sehr 
leid  nach  dem  Betrachten  nach  dem  prim&ren  Qedfichtnis,  sodann  xu  vef- 
sddedenen  Zeiten  epftter^  mn  das  sekondire  OedBchtnis  festzustellen.  Dabei 
»gaben  dch  nnn  liüschnngen  der  Aussagen,  die  nicht  auf  LOge  nnd  nicht 
vd  pathologischen  Störungen  beruhen,  sondern  ganz  normale  peychohigische 
Erinnerungsfehler  sind.  »Diese  Täuschungen  sind  nicht  etwa  allein  auf 
Rechnmip  affektiver  Betfilig^ini?  —  (es  handelte  sieh  um  tntc.  gleich- 
giltige  Bilder)  —  oder  snuL''estiver  Beeinflussung-  —  (die  Personen  wani-n  'm\- 
iiert)  —  /M  setzen:  vielniohr  ist  ein  bestimmter  Grad  der  Fehlerliaftigkei' 
voD  voruhereiii  als,  normalejs  ilerkmal  auch  der  nüchternen  und  ruhigen, 
selbständigen  und  unbeeinflul'sten  Durchschnittserinnerung  zuzuschreiben. 
IKe  fehlerlose  Erinnening  ist  nicht  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme. 

Die  Ergebnisse  waren:  Yen  den  10913  Aussagen  sind  919  falsdi; 
ÖYj^*  0  sämtlicher  Angal>en  sind  unrichtig  und  zwar  in  den  primären  5,8 
in  den  sekundären  10  7o-  ^^^^  wirkt  auf  die  Erinnerong  nicht  bloü» 
sehwfichend,  Fondern  aneh  fälschend.  Die  Frauen  vererop^en  weuip?er.  aber 
sie  verfalschen  mehr.  Die  Verarerslichkeit  der  Frauen  verhielt  sieh  zu  der 
der  Männer  wie  2  :  3.  Die  Unzuverlässi^rktüt  ihrer  Aussairen  wie  4  ;  3.  Selbst 
der  Eid  ist  kein  Schutz  gegen  Eriunerung.stiiuschuugeu.  Der  neunte  Teil 
des  beeideten  Inhalts  einer  Aussage  ist  falsch;  aber  der  Eid  bessert  doch 
die  Zuveriäsaigkeil  Der  Rest  der  Aussage,  die  nicht  beschworen  iat, 
enthält  proaentnell  fast  doppelt  soviel  Fehler  wie  der  beschworene  Teil. 


Zur  Psychologie  der  Aussage.   Experimentelle  Unteisuohungen  Aber  Er> 
imwniqgBtreiie.  Beriin,  Gattenbeig  1902. 
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lUiöunder.s  &taik  i>t   die  ruzuverlässi^'ktnt  des  Eides  der  Frauen;  der 
eidigte  Teil  eiuer  Mäuüeiaiiböage   euüiäit   Uuix;liiiittlich    2,1,  der  einer 
Frauenaussage  4,8  (also  mehr  als  doppelt  soviel)  falsche  Aussagen.  Die 
Mlnner  beeidetan  71  7o>  ^  Ivanen  83  %  der  Aussage. 

Als  Unacheii  der  ErionemngBflUschiiogeD  werden  geoannt:  Uoge- 
naiügkeit  der  Auffassimg,  die  freischaffende  Phantasie  in  Yerbindung  mit 
der  Lackenliaftigkeit,  Abgobla&theit  der  ErinnenrngsrorsteUangeD,  besonden 
die  Expansionstondenz.  "Was  von  der  Fama  gesagt  vrird:  sie  wächst  im 
T.anfen  (crei>cit  eundn),  das  gilt  auch  vom  OAdfichtnis  der  Einzelnen.  Der 
jeweilige  Stan<l  unserer  Erinnonmg  ist  die  Kesiiltante  aus  f.wei  entsreg^c- 
gesetzten  Sti-Omimgeii,  indem  da.^  Durchschnittliche  und  Normale  dem  Null* 
punkte  der  Ycrgessenheit  eutgegenzieht,  oder  von  dem  allgemeinen  io- 
differeiiteii  BewoltoeiiisbeBtand  UDseres  AlltagsdaaeiiiB  miwiedertinpgUch 
abscfbiert  wird  —  wahrend  das  Abweiehende,  Aboonne  in  seinem  Wider- 
stande gegen  das  Tergessen-  und  Yeraohlungenwerden  sich  immer  ^^eLte^ 
von  der  Normalität  entfernt  An  diesen  Expansionsfehlem  haben  wieder 
die  Frauen  einen  besonders  grofsen  Anteil. 

Als  ein  Beispiel  der  T'?i7iivorl!l'^sipkcit  der  An??age  vnn  Kindern  "wird 
ein  Fall  besprochen,  in  dem  ein  Kind  di-ei  Ruten liiel  r  bek(jmmen  hatte. 
Nach  f)  Tagen  waren  die  An>sagen  der  Mitschüler  über  den  Tag,  die 
Ui^ache,  die  Ait  u.  s,  w.  der  Züclitigung  so,  dafs  mau  erkemit,  die  Kinder 
irren  noch  mehr  als  Erwachsene. 

Audi  der  bekannte  franaOsiscbe  F^yoholpge  A.  Binet  (La  sogge  — 
stabilitd  1900)  hat  Experimente  Aber  Zuverllssi^Bit  der  Aussagen  von 
Kmdem  angestellt  Dabei  wurde  jedooh  weniger  die  Treue  des  Oediobt- 
niss^  als  die  Beeinflussung  der  Antworten  durch  die  Frage  untersucht. 

Im  ersten  Yerhtlr  waren  die  Fragen  so  gestellt,  dals  eine  fnl^r-he  imd 
eine  walire  Antwort  glcichmöglich  war.  le  10  Fragen  ^nirden  an  5 
Kinder  gestellt;  die  falsclien  Aussagen  bctiugon  21^1^.  Im  zweiten 
Verhör  legte  clie  Fiage  die  falsche  Autwort  näher;  je  lö  1  ragen  wurden 
an  11  Kinder  gestellt  Dabei  efgaben  sich  38%  Zahler.  Ln  dnttan 
YerhOr  wurden  die  Fragen  fdsch  gestellt;  statt  sie  zurOckzuweiaen,  wurdea 
Ton  den  143  Fragen  63%  fdaoh  beantwortet  Es  konnte  sogar  eine 
psychische  Ansteckung  unter  den  Kindern  selbst  beobachtet  werden.  Die 
Kinder  wurden  in  Gruppen  zu  je  3  verteilt,  und  jedes  mufste  alsbald  nach 
der  Frage  antworten.  Regelmäfsig  übemalmien  einzelne  die  Führung  der 
Gi'upj>e,  während  die  ilbrigen  erst  an  zweiter  oder  dritter  Stelle  antworteten 
und  zwar  in  der  Hälfte  der  Fälle  einfach  in  der  Aussage  den  Führern 
folgend. 

Die  Treue  des  Gedächtnisses  untersuchte  Binet  nur  hinsichtlioh  des 
primären  GedAchtoisses  also  unmittelbar  nach  dem  Anblick  des  voigeceigteo 
Gegenstandes.   Sohoo  hier  eigab  aeh  ein  hoher  Frosentsati  an  FeUen: 

von  24  Kindern  wuidim  an  jedes  etwa  40  Fragen  lti  -^ teilt;  von  den  Ant- 
worten waren  im  Durchschnitt  11,  also  27  falsch;  das  am  besten  aus- 
sagende Kind  gab  5,  das  am  schlechtesten  aussagende  14  falsche  Ant- 
worten. 

In  dem  kriminalistisohen  Seminar  in  Beiim  wurden  unter  Leitung 
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des  Professor  Liszt  Soenen,  wie  etwa  doe  Beleidigiuig,  diamatisch 
dngostellt,  imd  dAnn  die  Beteiligten  und  Zeugen  yemenmieD.  Auch  hier 
ogab  sich  eine  grofse  ün Zuverlässigkeit  der  AusscOg-en.  die  scHMt  vor  O^cht 
gar  nicht  beanstandet  Avenlen.  Übrigens  find  diese  UDteESllclMlligeil  noch 
nicht  abgeschlossen  und  auch  nicht  veröffentlicht 

Hierher  gehören  zum  Teil  auch  M.  Lobsiens  ex])erimentelle  ünter- 
sQchungen  über  die  Gedächtnisentwicklung  bei  Schulkindern,  veröffentlicht 
in  dem  pädagogischen  lüonatsblatt  tDer  deutsche  Schulmann,«  herausge- 
gebeo  TOD  JobAnnes  Meyer  1902,  Y.  Heft  1  und  2. 

Wo  Herbart  von  der  Hemmimg  sveier  vngleidieii  VoreteUungen 
bandelt^  bemerkt  er:  dafs  von  der  stftrkern  Vorstellung  weniger  gehemmt 
voden  würde,  als  von  der  sobwftchem»  dafo  also  ihre  Reste  ungleich 
sein  würden,  das  mufste  man  ja  im  voraus  erwarten :  daf^  sie  al)er  nach  der 
Htmmung  so  ungleich  sein  würden,  die  stärkere  so  wenig,  die  schwächere 
90  viel  verlieren  würde,  das  kann  allein  die  Keihmmg  zeigen.  Ähnliches 
gilt  von  den  obigen  Mitteilungen  über  die  Vergeffiliclikeit.  Dals  die  Aussagen 
viel&ich  unsicher  sind  und  mit  der  Zeit  immer  unsicherer  wei-deu,  das  ist 
bekannt  Aber  das  Mab  der  UnsuverlSssigkeit,  das  kOimen  allein  Expeii* 
msBte,  wk  die  olngen,  feststellen,  die  indels  noch  lange  nicht  abge- 
sehloBsen  sind. 

Und  nur  da,  wo  man  sich  bestimmten  Zahlenangaben  nähert,  ist  eine 

Kontrolle  für psTcliologisehe  Erklilrnngen  muglicli.  Darum  bemerkt  Herbart, 
dals  jede  Tli'^'^rir»,  die  man  mit  der  Erfahrung  vorgleichen  will,  erst  soweit 
fortgeführt  werden  mnfs,  bis  sie  quantitative  Bestimmungen  anirenommen 
hat,  die  in  der  Erfahning  vorkommen  oder  bei  ihr  zum  Grimde  liegen. 
Solange  sie  diesen  Punkt  nicht  erreicht,  schwebt  sie  in  der  Luft,  ausgesetzt 
eben  dem  "Winde  des  Zweifels,  nn&hig,  meh  mit  andern  schon  befestigten 
Übetieiignngen  su  verbinden  (H.  TU.  149)^ 


2.  FefienkiixBe  in  Jena  fOr  Damen  und  Herren 

(^eibetanat  im  CUagogischen  Üniyenittte-Seiiniuu'»  Gtietgasse  17a) 

L  NaturwimiMCbafUiche  Kuraa 
L  Über  Bai  ia4  Laisa  dar  Plaam 

mit  blonderer  Berücksichtigung  der  für  den  botanischen  Schulunterricht  wichtigen 
ZwecJpnftbjgkeitseinhchtungen  in  der  Organiaation  der  Qewftohae 

Ptofassor  Dr.  Detmer 

Der  botanisdie  Sdralnntemoht  Mher  und  jetzt  Aufgabe  der  Bio- 
logia  Typaebßy  mdiment&re,  reduzierte  und  metamoiphosiertB  Pflanzen- 
fiigana  Goetlies  Metamorphosenlebre. 

I.  Daa  Blatt 

1.  Funktionen  des  Lanbblattes:  Wassezkultar.   Bau  des  Blattea.  Neuere 
Feiscfaungen  auf  dem  Gebiete  der  ZeUenlebre.  Nachwds  der  Assimilate. 
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Wesen  der  Assimilation.    Biologie  «I  i  AssimilatioDflOtgMie.  Bedentm^ 

der  A^isimilatiou  ffu-  den  Haushalt  der  Natur. 

2.  M'*  -.^11  der  Tninsj>iration  des  Blattes.  >fethodische8.  ßrxleutuog  der 
V.'r'liuKStung.  Äiü'sere  Einflü^ijo.  I^i"l"ui3ches.  Xt.TO].iiyten.  Hygro 
].iu  icii,  Tn)jn>j)hyteii,  Eilaiirmigen  des  Vollragenden  iUn-r  diese  Pflaazen- 
formeu  auf  seinen  lieiseu  im  tro|»iselieu  Bi-asilieu,  in  Lap^-iand,  Turkestaa 
und  der  Sahara. 

3.  Eiweifsbildung  im  Blatt    Synthese  der  Frotelnstoffe.    Tbeoiie  des 

Prozesses. 

4.  Met<unorphi>sierte  Bl&tter.  BiAtter  der  insektenfressendea  FflaDseii,  der 
Suoculenteo  etc. 

ü.  m  WMntI 

Hau  der  Wurzel.  Wasseraufnahme  derselben.  Tli'ori*'  des  Totgon. 
Wurzeldnick.  Metaniorphosierto  Wurzeln.  (Luftwurzeln,  Säulenwnneln. 
Atemwurzeln,  die  Kiinllehen  der  Papilionaeeen wurzeln  und  die  sti'k«*"ff- 
.saninielndon  Baktcnen  derselben,  neuere  Forschungen  Ober  die  Myco- 
rhiza  etc.) 

III.  Die  Stammgebilde 

Iliu  des  Stammes.  Met  hnni'^f^ho«  OewpV»o.  teuere  Theorieen  nber 
Wa->  iIi  itiuii:  im  Stamm.  Metamorphosicrtc  iStammgebilde,  (Cacteen, 
Anieiäenpflanzen,  Kauken  etc.) 

Literatur 

r»KTMn;,  Das  ['fiaiizenphysioloLri-"?."  Praktikum.    2.  Aufl.    Jena  1895- 
HAwuL.v>i>i,  rhysiolr^i^isohö  Pfianzetmuatomie.   2.  Aufl.  Leipzig 
KfiRNEB,  Pflanzeuleben.   2.  Aufl.  Leipzig. 

ScBoiPER,  Fflantemgeogniphie  auf  physiologischer  Onmdlsge.  Jana  1806. 
SnusBOBOER,  Lehrbuch  der  Botanik.  6.  AufL  Jena  190s?. 

1  Alieltalf  II  bttaaiwh-alkitikopkelieB  ArbeltcB  wU  plMieiph|Bl«togiiil« 

E\perlBeBteB 
Prof.  Dr.  Detmer 

Vei-suche  über  Assimilation,  Pflanzenatmung  und  Turgorerscheinimgen, 
Pilzkulturen,  Experimente  mit  dem  KliooetateD,  UoterauchoDgen  1U>er  Beii- 
voigäuge  und  Wachstum  eta 

S.  Die  lierviell  4es  Meeres 
Mit  DemüUbtratioueü    l'ruf.  Dr.  Ziegler 

I.  Allgemeines:  Hnflisonti-'^re.  Straiidtiere,  Tiefsoetiere,  Anpa^^insen, 
V.  rbroitungsmittel.  ü.  l'i\*to/*x.'n  (ritiero).  hauptsächlich  Kammerlinge 
(ThaJamophoren,  Foraminiferen)  und  SUahllinge  (Kadiolarien).  III.  Spon- 
gien  (Scbw&mme).  IV.  und  V.  Polypen  und  Quallen,  Rührcnquallen,  Rippen- 
quallen. VI.  Würmer  (Strudelwürmer^  Schnnrwürmer,  Ffeilwürmer,  BorateD- 
Würmer).  VU.  Krebstiere.  VUL  Ecbtnodermen  (StacheMuter).  IX^Moscheln, 
Sr  line<'ken  und  KopffOfser  (Cei)halopoden).  X.  Ascidicn  (Seeech^dra).  Salpea. 
XL  AmphioxuB}  Fieche.   XIL  Beptilieo  und  Säugetiere. 
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Uttfitnr 

C.  KniFB,  Das  L* )  ii  des  Meeren.  Leipiig  1895.  20  IL 

C.  Chün.  Aus  den  Tiefen  dt-s  Weltmeeres.    Jona  lf>fK). 

V.  Marshall,  Die  deutiichen  Meere  urtd  ihre  limvobner.    Leipzig  1895. 

W.  MABSHAm  Die  Tiefsee  and  ihr  Leben.   Lcij^zig  1888.   7.50  M. 

4*  Pnktticlw  Elim  iMlt gle 
Prof.  Dr.  Z^tfter 

L  Protozoen  (ürtioi  * ).  hauptallchlicb  Infusorien.  II.  StUsvasserpolyp 

iflydra)  und   andere    Hytlroiden.     ÜI.  Plattwfirmer  und  Riindwürmer. 

IV,  Reg^nwiinn  und  andere  Rinij:eIwihTner.    V,  und  \l.  Flufskrebs  und 

aii'lcro  Krcbso.  VH.  Aiiatf>mie  dor  Insekten.  VIIL  und  IX.  Muscheln, 
Schnecken  und  Koplfüliser  (Uepiiaiup  den).  X.  Fisch.  XI.  Frosch.  XIL  Taube. 

Literatur 

W.  KiKENTiuL,  Leitfaden  für  das  zoologische  Praktikam.    2.  Aofl.   Jena  1902. 

6  M.  ffeb.  7  M. 

B.  Hatscuxk  und  C.  J.  Com,  ßeraentarkurs  der  Zootoniie.   Jena  1S96.    6,50  M, 
geb.  7,50  H. 

5.  Physiologie  dr.s  Uebirns 
Mit  D.'monstr.itifm^n    riivatdo/t  iit  Dr.  Noll 

1.  Aual'ildung  des  Gehirns  in  der  Tien*eihe.    Entwicklung  des  mensch- 
lichen Hirns. 

2.  Das  entwickelte  menschliche  Oehim.  Bedeutung  seiner  einseinen  Teile. 
Zusammensetzung  der  Oehimsubetans. 

3.  Begriff  des  Neuions.   Verknüpfung  des  Gehirns  mit  den  Bewegungs- 

uiid  Empfinduugsorganen. 

4.  Piiysiologie  der  Nei-venzelle.    Die  Reflexe. 

5.  Das  Zu.«tandek<^nimen  willkürlicher  T^owe^inaren. 

(I.  Beziehungen  /.wischen  Reiz  imd  Kujpfindung.  Das  Webereche  Gesetz. 
T.  Die  Haut-  und  Or£^nem|'fiiulunfr<^n. 

8.  Die  Geruchs-  und  Geskliniiickiseiupfindiiugeu. 

9.  Die  OebOraempfiDduttgen. 

10.  Die  Gefiicfatsempfindungen. 

11.  und  12.  Die  Bedeutung  des  Grofshims  für  die  psyoho-physiachen 
LGistongen. 

Liisnnir 

Die  Aliecbnitte  über  Gehirn  und  iSinnesorgane  in: 
J'Hji?r>Es  Rankt.  Dfi  if.n.sch  (I.  Band).    Leipzig  u.  Wien  1890. 
Snj>ER.  Grundriik  der  riiy^ir»!  viin        M'^nsrh^n.    8.  Aufl.  1S98. 
IiuüjL^rEDT,  Lelirbuch  der  Physiologie  deä  Menschen.   2.  Aufl.  1902. 

Femer: 

BiuaoLTz,  Vortrüge  und  Reden.  Bnuosohweig  1884. 
Tuxm9y  Oehiiu  und  Seele.  Leipsig  1696. 

Zancc,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  5.  Aufl.  Jena  1900.  5  IL 

f.  Aitottiig  XI  l'itersickiiBgen  mit  Spektral-  uad  Poltris«tifM«pparttei 

Privatdoxent  Dr.  Olng» 
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Mitteilungen 


II.  Pidagogisclw  Karto 

1.  (iiudzäge  des  erziehende!  literrickti 

Prr.fe^s.;!'  T)f.  W.  Rein 
fiüüaitende  Betraohtunj^en 

1.  Di>^  Ht'fh'Utunp'  des  ünterriehts  für  die  Kultur- Arbeit  ']>:■<  Volkes. 

2.  Teiluüfr  dos  rnterrichts  in  zw.»!  Onipi  ^'n:  ai  Fach-rntorricht    b)  Er- 
ziehender Unterricht.    Veriuütnis  /,\\  is(^lL-'ii  l..'i-loii  Grupi>eD. 

3.  Aufbau  der  Schiü-Organisation  nach  tlies-eu  Bestimmungen. 

4.  Frage  des  Kaisers:  »Sind  für  die  neue  Lehrmethode  wenigsteos  die 
HauptpaDkte  aufgestellt  ?<    (BerÜDer  DeKember-Kooferenz.) 

5.  Begriff  der  Methode.   Methode  und  Pers^^nlichkeit  des  Lehrers.  Ge- 
sclücht lieber  Rflckblirk:  Die  Haui>tstadieo  der  methodischen  Entfricklllli;. 

6.  Die  Didaktik  ein  Teil  der  Fidagugik.   Ihre  Stellong  im  System;  ihr 
YerhAltnis  znr  HodegetÜL 

I.  Teil 

Lahre  vom  Ziel  de«  Unterrichts  in  den  Bsalehungssohulen 

1.  Das  Unt«  rric!it>-ZieI  mufs  abgeleitet  werden  ans  dem  KrziehuDgsoeL 

2.  Welches  Kizi'  iumgsziel  soll  mafsgel^end  sein? 

a)  Die  Oeschichte  der  EIrziehung  zeigt  siel»"!!  Haui  tzi-  K'  anf. 

b)  Die  Analyse  den  Erziehiuigsbeerriffs  gi'  bt  keine  bcatimmte  Antwort 

c)  Das  Erziehungsziel  wird  von  der  Etlük  bestimmt. 

d)  Welche  Ethik  soll  fOr  den  Eraeber  malagebend  sein? 

3.  Formulierung  des  Erdehungs- Zieles:  Bildung  des  sittUchen  Chankten 
auf  religiöser  Grundlage. 

4.  Was  kann  der  Unterricht  ziu*  ErTt  lchung  dieses  Zieles  beitragen? 

Problem:  Die  Erziehung'  zi^lt  auf  die  Bildung  des  sittlichen  Willens, 
der  T''ntcrri(.ht  auf  ri'"rliofoninD:  d>'>  Wissens.    Wie  kaoD 
der  Uutemcht  durch  l'li*'rli''feruug  des  Wissens  ZUT  Kolti- 
vierunt;  des  Willi-ns  beitragen? 
ö.  Psychologischer  Exkuis:  Zusammenliaiig  zwischen  den  Voretelluiigen  and 
den  Stiebungen.  Unter  irelohen  Bedingungen  gestaltet  sich  das  Warn 
zum  Wollen?  Der  Begriif  des  Interesses. 
6.  Fonnulienmg  des  Ünterrichta-Zieles:  Bildung  dnes  immittelboreD,  tiel^ 
seitigen  Interesses. 

II.  Teil 

Lehre  von  den  Mitteln  des  erziehenden  Unterrichts 
(Die  Theene  des  Lehrplans  und  die  Theorie  dt\s  L».'hrverfahreiis) 
A  Die  Theorie  des  Lebrplaus 
L  Vomdtt  AmPttkt  dtr  UnkrrickU'Stoffe 

1.  Die  Nonnalitit  des  Lehifklans. 

2.  Die  gruppenweise  Anordnung  der  Lehrfiteher. 

3.  Die  Auswahl  der  Bildnngsdemente. 

a)  nach  deiu  F- rraal-Prinzip  (Entwicklungs-Stufen  des  SjndeSi  Pijcbo' 
kgie  des  Kindes:  Ocganisch^genetischer  Aufbau). 
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b)  nach  dem  Material'-Frioxip  (Historiscb^geoetischer  Aufbau,  Kultur* 

geschichte). 

4.  Beispiel  eines  Lehry)lans  für  eine  achtkla5i?i<r<^  Thnrin«ri«!ohf^  Volkssrlmle. 
(Ent^nirf  für  die  Übungsschule  des  Pa^lnL'.  ruiv.Msitäts-SriuiDars  zu  Jena.) 

5.  Stellung  zu  der  Auswahl  nach  »KoiizeutiUchea  Kreisen«. 

Von  dar  Verbindung  drr  LehrfHektr 

(Konzentration) 

1.  Geschichtliche  Dar.stollunir  der  Konzentrations-Versucho. 

2.  Dir»  Fortbildung  der  Zillerschen  KAnz'  iitmtions-Idoc  mit  Beziehung  auf 
den  soriiegenden  I.ohrplan-Kntwui  f.  (Kwuz^^ntTationjj-Tabelleo.) 

3.  FOrdenmgOD  und  Hindeniio&ü        «lor  Durehführuug. 

B  Die  Tht'orio  des  LeUrverf ah rens 

1.  Die  psychologisch«  II  Gi  nndlai:;»'!! :  ApjterzeptioQ  und  Abstraktion. 

2.  Der  Beerriff  der  methodischen  Einheit 

3.  Die  Ziel-Angabe. 

4.  Beeprechung  der  eiuzelneo  Untemchtestofen:  Yorbefeltuog,  Dsrbietniig, 
'VierknQpfuug,  Zufiammen&flsuog,  Anwendung. 

5.  Hinweis  auf  einzebe  Beispiele  (Piftpaiations-EDtwüife). 

6.  Sdünfebetiaditung. 

Uteratar 

Zur  Ethik: 

NiHLowsKY,  Allg.  Ethik.    2.  Aufl.    Leipzig  188.5.    7  M. 
Hütt,  Olück.   3  Bde.  k  3  M.  Frauenfeld-Leipzig  1899. 
Pauiak,  System  der  Etbik.  4.  AiiiL  Beilin  1897.  11  M. 
IbD,  BUiiL  Osterwieck  1901.  2,50  tf. 

Sur  S^syeholegls: 

L\.ViE,  Apperzeption.    7.  Aufl.    Leipzig  1902.    3  M. 

l)"F;i'f TLi*.  Derikon  und  Gedächtnis.   5.  Aufl.    Gütersloh.   2  H. 

Dkobisch,  Einpir.  Psychol.    2.  Anfl.    L^iiyrk  l^OS.    G  M. 

Zasxs,  Physiol.  Psych olocrie.    5.  Aiifl     Ji  ria  VMXJ.    5  M. 

PuTEB,  Die  Seele  des  Kindes.   5.  Aufl.   Leipzig  lÖUO.   S  M. 

OmtkYKk-Vm.  Die  EntwUsUnng  der  Kiadeaseele.  Altenbwg  1900.  8  H. 

Zar  Didaktik: 
ZouB,  Allg.  Pädagogik.  3.  Aufl.  Leipng  1882.  6  H. 

laJUBtj  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erz.  ünterricht.  2.  Aufl.  Leipzig  1874.  8  M. 
WnxvAxx,  Didaktik  als  Bildungslehre.  2.  Aufl.  Brannaoliweig  1884.  2  Bde.  14  M. 

DüHPFELD,  Ges.  Schriften.   Gütersloh,  Bertelsmann. 
"^'iQET,  Die  Formal-Stufon.    7.  Aufl.   Cbur  11)01.    2  M. 

Bon,  PicKiL,  Scheller,  Theorie  und  Praxis  des  VuUü^chuluuterrichts.    1.  Bd. 

fi.  Aufl.  Leipzig  1899.  4  M. 
Bns,  Ew^Uopid.  Handb.  d.  FSd.   2.  Aufl.    8  Binde.   Langensaba,  Henmaan 

Beyer  k  Sohne  (Beyer  &  Hann),  1902.   120  M. 
finN,  Pädagogik.   L  Bd.  Langefiflalsa,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  4t  Mann). 

1902.    10  M. 

FitoKL-Rsn? ,  Zeitsohr.  f.  Philos.  u.  Päd.    Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sohne 
(Beyer  k  Mann).   6  M. 
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2.  Speiielle  nidakfik. 

Vorlesuu^^en,  Probelektionen,  Debatte 
Oherk'br»'r  Lehmensick  und  Landmann 

1.  Di.'  ]»iuliigt<gi^.ciie  Theorie,  eine  Wissenschaft;  üic  f>ädagr>gische  PraxiN 
eine  Kunst,  llire  Schwierigkeit  im  Vergleiche  mit  anderen  Künsten. 
Die  beiden  grolseu  Lehrmeister  des  Menschen:  Erfaiining  und  Umgang. 
Die  ErgUnztingsbedüiftigkeit  der  durch  sie  gewonnenen  ^kenntnisse  uid 
OemütseindrÜcke.  Ihre  ErgSnzung  und  ihre  Yerwertong  darch  deo 
Unterricht 

2.  Was  ist  st>02ielle  Didaktik?  Die  vier  Hauptpunkt»  der  spenetkn 
Didaktik  als  vi«'r  ProMenie.  Abg-renzung  unserer  Aufgabe.  Wae  aoUen 
unsei-e  Prol^elektionen?  Charakter  der  Chungsschule,  Elrweitemilg 
unserer  Aufgabe:  der  freie  Aleinungsaustauseh  in  den  Deliatten. 

3.  Das  Problem  der  Aneignung  des  L^jhistoffes:  Er  .«;r.il  ein  Teil  der  Per- 
s<">nliehk'-it  des  Sciiüleis  \vorden.  Die  zwei  Hani  tmnm»  nte  dos  Bildang--- 
stoffes:  kunkn?t  und  abstrakt.  Die  zwei  llaupt/.it  k':  Wic^-t  ii  und  Kennen. 
Die  zwei  Hauj.tgedankengru[n>eu:  Menschenleben  und  N.ittirleben.  Die 
drei  Hauptstnfen  des  UnteiTichts:  Anschauung,  Begriffsbüdung,  Anwen- 
dung.  Der  Plan  unserer  Stunden. 

4.  OeschichtUohe  Stoffe.  Daa  Problem  der  Aneignung  von  Yeridimgeoem 
und  Vergastem.  Heimatausflflge  als  Cntenichtsgrundlage.  £nlUen 
als  ünterrichtsform.  Vorteile  und  MJIngel.  Gewinnung  des  Neneo 
durch  Entwicklung  des  konkreten  Stoffes  aus  dem  Ge^lankenkreise  des 
Zöglings.  Wesen  und  Weit  des  entwickelnd-darstellenden  ünterrichts- 
vei-fabrens.  Bedingungen  und  Geltungsgebiet.  Schwierigkeiten  and  Qe* 
faliren. 

6.  Die  Hau|ittoniH'n  <les  Unterrichts.  Sinnenfällige  I'nteri'ichtsstoffe.  Die 
Anschauungsstufe.  Eligeütüniliclie  Schwierigkeit  der  Knegung  von 
Interesse  und  der  Eizeugung  fruchtbarer  Erkenntnisse  bei  Behandlui^ 
konkreter  Objekte.  Welche  Veranstaltungen  sind  zu  treffen,  damit  die 
das  Neue  verdeutlichenden  Vorstellungen  mit  einem  Schlage  ins  Be* 
wuTstseia  des  ZOgiings  kommen?  Der  rorzeigende  Untonichi  Natiu<- 
kunde,  Naturlehre. 

6.  Anschauungeo  ohne  Begriffe  sind  blind.  Torbereitimgen  der  Begriffs- 
bildung  in  den  unteren  drei  Schuljahren.  Genetische  Stufenfolge  i" 
den  Begriffen  des  Zöglings:  Typen,  Tn-livi*liialb<-griffe  und  Y.Ttliditnn:^- 
sätzo.  allgemeine  Ge-«:*!?«^.  Nol  w.  inlii:koit  eines  Jjehqtlans  der  Begriife. 
Der  Weg,  auf  dem  Beitritte  p  i.ild'  t  werden:  Entwickeln  des  Abstrakten. 
Bei.spiele,  Vergleich,  Verknüpfung,  iiei-ausstelluug  des  Allgemeinen.  Wie 
wird  die  begriffliche  Arbeit  eingeleitet?    Das  Abstraktionsziel. 

7.  Waiiun  ist  mit  der  Einprägimg  des  anschaulichen  Stuffes  und  der  be- 
grifflichen Ergebnisse  die  Unterrichtsarbeit  noch  nicht  abgesclüofiseo? 
Umwandlung  des  Wissens  in  Können.  Haupt^Formeo  der  Anwendusg: 
Durchlaufen,  Übertragen,  phantasierendes  Handeb,  Darstellen,  Selbst- 
finden und  Produzieren. 
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S.  Wesen  dvi  K  n-t.  Knnst  und  Volk.  Kiuiöt  und  Jugend.  Künst- 
leri>ohf»  Erziehuuir.  Kmi>t  ui.'l  Sehlde.  Die  Kunst  der  Didaktik  Tind  di<^ 
liidaktik  der  Kunst.  Bildäcliuiuc-k  und  BUdl)etraehtung.  Küiiöüeribcheö 
Empfiaden  und  Kunstfertigkeit.    Kunstuutemcht  und  Unterrichtsstufen. 


Übersicht 


Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

1 

Donnerstag 

Frätag 

Soimabeiid 

10^11 

Vor- 

lesnog: 

Untnr- 
richtsiehrü 

Probe- 
lektion: 

Anscbau- 
nngsstufe. 

Knf- 
wickeifld- 
darstellen- 
der  Unter- 
richt 
Thüringer 
Sage 

Probe- 
lektion : 

V'irzfii:<Mi  l 
entwickein - 
der  Unter- 
riebt 
Physik 

Vor- 
lesung: 

Lehre 
von  der 
Bildung 

der 
Begriffe 

Debatte 

Probe- 
lektion : 

Kunst- 
Unterriöht 

Betrachtang 
eines 
Bildes 

Vor- 
lesimg: 

Dar- 

bietuogs- 
formen 

Debatte 

Debatte 

Probe- 
lektion : 

Begriffs- 
bildangs- 

(!Natur- 
kunde) 

Vor- 
lesnog: 

Theorie 

'h'i-  An- 
wendung 

Debatte 

Literatif 

Ä,  ünterriolitsf  orm 

I*HMEN*?T<~K,  Wesen,  Redin'rtinpc'n  und  Gefahren  dos  entwickelnd -daisteUenden 
Unterrichts.    (Hi  ndnkk,  Scininarbliittor  VLI,  1  u.  "_'.) 

B.  Füre  ho  i  u  u;  i  s  c  h  c  Grundla^'c:  Dif^nisrii.  Empir.  Psychologie.  (Leipzig  iSOb.) 
LüüMfcNfticik,  I'syrlj'ilogischü  Ueobachtuugeu  au  Kinderu  d.  1.  Schuljahres.  (Praxis 
d.  E.  Altenlurg  iSöb.)  Lmncs,  Leben  der  Seele.  (Berlin  1883/85.; 

C  Unterrieh tagebiete 

1.  ßeligion:  Thramk  hf  und  Meltzer,  Pfttparationen  zom  ReL-Unt.  Unter-, 

Mittel-,  Oberstufe.  (Di 'sden.)  Rfukauk  und  Hky.v,  Präparation.  f.  d.  evang. 
Rel.-TTnterricht.  (Leipzig.)  Jusi,  Abschließender  Katechi8mas>Dnterrioht 
(Alten  borg.) 

2.  Geschichte:  Fritzscue,  Bausteine  zum  Gesch.-ünt.    (Altenburg  1897.) 

3.  Singen:  Stuhlxb,  Das  lied  als  Oefüblsaosdmok.  (Allenburg  1890.) 

4.  Zeiehnea:  Iieocnoit  Über  kflnsUerisohe  Brdehung.  (Langensalza  1901.) 

5^  Dentsch:  Lbsmensk  k,  Das  Prinzip  des  Selbstfindens  in  seiner  Anwendung 

nnf  den  ersten  Spraf^hunterricht.    (Dresden  lOCKJ).    LrioE,  Der  stilistische 
AiiM:ii.iuuni:suiit-'rni  ht,  2  Teile.    Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis  des 
Sprachuuterrichti>.  (Leipzig.) 
6.  Oeograpbie:EÄSii8,  Yaterlindischefirdkande.  (Braonscbweig.)  TtscBKanoBP, 
Piftpantionen  1  d.  geogr.  Unterricht,  5  Teile.  (Leipzig  ) 
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7,  Naturkunde:  Beyer,  Die  Naturwissenschaften  in  der  Erziehungssdiule. 
(Leipzig  1SS5,)  Skatert.  a)  Der  gesamte  T-^hrstoff.  Arbeibikand'^.  (Leipog.) 
8fiiMnL.  I^ehrbuch  der  Zoolocio.  h  Leiirbuch  iIlt  BotaDik.  (Stuttgart.) 
Pakujol  und  Probst,  Naturkunde.  3  Teile.  (Dessau.)  CosiiAi»,  Piu^ä- 
tktioneii  L  d,  Fli7nk>Uot  2  T^.  (Dtoedeii.) 

9.  Geometrie:  Ujocnst  und  Scidiidt,  BBomlehre  naoh  FooneiigenieiiiiclieftBD. 

pesMQ  1899.)  PicKEL-Wtuc,  Geometrie  der  VolksBchole.  (Dreaden  190L) 
Zkissio,  Formenkunde. 
9.  Rechnen:  Hartmaxn',  RechPTi-T''ntorn>ht  (Hildhur^^hausen.) 

10.  Turnen:  FKüimEBo.  Handbuch  f.  Tuiultflirer.    2  Töüö.    (Leipzig  1883.) 

11.  i'iuL tische  Bescliüf liguagen:  Bjibtu  und  Niedebley,  Des  deutsdiflD 

Knaben  HindwetlcsbaelL  (Bieiefeld  1894.) 

12.  So hnl garten:  Hissbach,  Der  Schulgarten  im  Dienale  der  Volkssdiüle. 

(De.ssau  1809.) 

D.  Zeitschriften:   Pra.xis  der  Erziehungsschule.    (Altenburg.)  —  Schnli'rax::^. 

(Leipzig.)  —  Päd.  Studien.  (Dre^^^don.)  —  Philosophie  und  Pidi^ggiL  (Laagea- 

salza.)    Deutsche  Blätter.  (Laogeusalza.) 
EL  Encyklopädie:  Handbuch  der  Pädasrogik,  (Langensriza.) 

8.  Ukre  voo  der  Bildung  des  sittliebeD  CbtfAktm 

Dirt'ktor  Dr.  K.  Just- Altenbur-: 
1.  Die  natürlichen  Grundlagen  des  CharaJiters 

Eutwurf  einer  Tafel  derjenigen  psycliischeu  Regungen.  Anlagen  und 
Kräfte,  weldie  die  Erziehung  vorfindet,  welche  also  das  Rohmaterial  büden, 
am  dem  die  Endehimg  ihren  Bau  aussufOhzen  hat 

VexgL  Tracy,  Psychologie  der  Kindheit  Leipzig,  Sonderlich»  1899.  Sttllr, 
üntenaofaungen  über  die  Kindheit  Leipsig,  Wunderlich,  1897.  Compayr^t  IKe 
Entwicklung' J.  r  Kindesseele.  Übersetzt  von  Ufer.  Altenbuig,  Bonde,  1900.  Preyer, 
Die  Seele  des  Kindes  5  Aufl.  Leipzig  1900.  Emminghans,  Die  p^fobisdua 
Störungen  im  Kindesaltcr.   Tübingen  1887. 

2.  Das  Weeen  des  aittlichen  Charakters  als  AnlBaba  der  &ilahnng 

Worin  besteht  der  sittliche  Charakter? 

a)  Das  Bestimml>are:    Der  Wille  und  die  VorFstollimgs-  und  Gemüt,^ 
zustände,  aus  denen  er  hervurwächst.    Wie  nnils  er  L»es»chaffeii  aeiu.' 

b)  Daö  Bestimmende.    Was  soll  es  sein?  Die  praktischen  Ideen  für  die 
Einzelperson  und  die  GeaellBchaft 

ZnsammenfiaBSUDg  der  sittlichen  ChanktenUge  in  einer  IdealpeisOoUch- 
keit   Eigflnzung  der  Sittlichkmt  durch  die  Beligion. 

Veigl.  Herbart,  Allgemeine  pnktiache  Philosophie.  Hartenstein,  Die 
Orondbegriffe  der  ethischen  Wissenschaften.  Ziller,  Allgemeine  phUoeopiiiKiM 
Ethik.  Faulsen,  System  der  Ethik.   Lipps,  Die  ethischen  OnuMÜngen. 

8.  Die  Stufen  der  sittlichen  CharaktwIxUdaag 

a)  liiiisiclitlich  der  Bildung  des  Willens.    \         i  •  i  •  mUm& 

b)  hiiisielitlich  des  SitUichen  im  Charakter,  j       objektiven  ChaiaBBO» 

c)  hinsiehtlich  des  subjektiven  Charakters. 

Vergl.  Herbart,  Allgemeine  Padofrogik.  Herl>art,  VmriCs  Pädagogiäct« 
Vorlesungen.  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik.  Herausgegeben  von  Willmaai>< 
Ziller,  Allgemeine  pluiagügik.  Flügel,  Das  Ich  und  die  attilichen  Ideen. 


3.  Feiienkuse  in  Jen»  fttr  Damen  tuid  Hexien 
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4.  Die  Formen  des  SchuUebens  als  Veranfitaltuogen  der  Charakterbildiuig 

I.  Gnipp«^.  Formen  des  BchnUobeoSi  welche  als  EcgftDzuDg  des  Unter- 
richts die  Arbeit  als  Prinzip  luü^en : 

1.  Schulwanderungen  und  ScliulreiscD.    2.  Tierpflog:c  nad  Tier- 
schutz.   3.  Schulgaileu.    4.  Schul weikstatt.  Schullaboratorium. 
n.  Gruppe.   Formen  des  Schuliebens,  welche  als  Yeraostaltungen  der 
Zucht  die  Erholung  und  Eibebiing  «Is  Prinzip  in  och  tragen: 

1.  Das  Spiel.  2,  Sohnlandachten,  3.  Nationale  Schnlfeete.  4.  Schnl- 
feste  individndler  Art 

YtigL  Beyer,  Die  NatanrisaeoMihaftea  in  der  BnielningBBoluile)  Leipqg. 

4.  Abnonee  ErsrhelnoDgea  im  kindücbeu  Seeleolebei 
J.  Truper,  Direktor  des  Erziihuugslieims  Sopbienböbe  b.  Jena. 

L  Zur  Sinleittmg 

1.  Arten  der  Fehlerhaftigkeiten  der  Kinder 
a)  Schwächen : 

Sch^niche  Begabung,  Danunheit,  iBeschrftnktheit,  Schwachsinn. 
Einseitige  Schirflclien  —  totale  Entwicklnngshemmungen. 
ErUSscben  dar  höheien  seelisdien  Funktionen:  Blödsinn, 
h)  Hegelwidrige  Entartungen  und  Geistesstörongen  Im  Kindesalter. 

2.  Hftnfigkeit  der  fehlerhaft  yeranlagten  Kinder. 

3.  Cisachen  der  Fehler* 

n.  InteUIgMMdeftkta 

1.  Degenerationszeicheu. 

2.  Abnorme  Erscheinungen  des  Tast-  und  Muskeisinoes  —  Bewegiuigt»- 
BtftPDUigen. 

3.  Die  Fehler  des  Qemcbs-  and  GesohmaeksiDnes. 

4.  Abnorme  SefafiUugkeit 

5.  Oehörsdefekto. 

6.  Aflsodationa-  und  OedAchtntsdefekto. 

UL  Btldselie  DeAkto 

1.  der  GefühlstSoeb 

2.  des  Charakters. 

IV.  Behandlung 

1.  Korf>eq»fiege. 

2.  Geistesbildunpr: 

a)  Besondere  Berücksichtigung  der  abnormeu  Kinder  in  den  öffentlichen 
Schulen, 

b)  Scholen  oder  Anstalten  fOr  SchwachbeflOiigto  und  Schwachsuinige? 
e)  Deren  Oiganisation. 

d)  Lehiplan  und  Lehnnittel  der  Schulen  fOr  geistig  OeschwJkdite. 

3.  Erziehung: 

a)  Errinlilifhe  Behandlung  der  Abnormeu  in  Haus,  Schule  und  Anstalt. 

b)  Notwendigkeit  einer  besonderen  FQrsoige  fOr  ethisch  Minderwertige; 
A.  Knaben-  und  Mädchenhorte, 

6.  Idiotenanstalten, 
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G.  ItettnugsaDätalteo, 

D.  ZwangserziehuDgsaDBtalteo. 

c)  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jiigencl. 

d)  öffentliche  Sittenauüsicht. 

LHerttM' 

rnKVfcii,  Die  Seele  des  Kiudes.    5.  Aufi.    IxMpzig  19'>0.    f>  3f. 
Zi£üfcN,  rbysiülogi^che  Psychologie.   5.  Aofl.   Jeua  1900.    5  M. 
ComrjksatrVrtiLt  Die  Entwicklung  der  Kindesseele.  Altenbuig  1900.  8  M. 
BcRKBACt  Über  den  angeborenen  and  früherworbenen  Schwachsinn.  Branosdiweig, 

Vieweg.  1809. 

IvüMKK,  r.>ychiatric  und  Seelsoi  ^.-.    Berlin.  Keuther  k  R*  IrLanlt,  1899. 

Tuii'KK,    P.sychopathische    Mindenvertigkeiten    im   Km  l  ^ilt-  r.     Gütersloh  18i<3. 

Den».,  Die  Anfäti^'o  der  abnormen  Er^cheinungea  im  kindUcheu  Seeleulebea.  Alte&- 

burg,  Uskar  Bunde,  liKJJ. 
ßTftüMPELt,  Fädagogiwhe  Pathologie.  3.  Aufl.  Leipzig  1899. 
Demo<ji{,  Die  normalen  Kinder.    Altenburg.  (Jskar  Bvudc,  H«>2. 
Zeitschrift  fiir  Kinderfor^iohuug  (Die  Kinderfebler).    Fiinf  Jahrgänge.  Langensalza. 

Ilerniaiui      yr  r  A  Söhne  (Beyer  k  Mann),  ISUÖ— 1901.   Jahrgang  bis 

1K!IS  H  :{  M.  .luluguiii;  1S!»«»~-1!>01  H  4  M. 
Beiüiigu  zur  Kuiderforschung.  Langensalza,  Uurmaun  Beyer    Söhne  (Beyer  A.  Mann), 

Heft  1—5. 

ScHnJJK-ZiKKEx,  Samrolnngen  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Ps]r<holQgie 
und  Pathologie.  Berlin. 

ßcHKMTKK-AViLi>ERMCTn,  Zeitschrift  für  'lie  Behandlung  SchwachsinTiiger  und  Epi- 
leptischer.  16  Jahigänge  ä  6  M.  Dresden,  JLommiasionsverlag  von  BuidacL 

6.  hjrchfifgle  im  WbU» 
Dr.  A.  9pltnier*Leipzig 

A  ÜbarhUek 

L  Geschichtliche  Einleitung 

aj  Die  iUlcrc  etitjii ri.-'rh'j>hHi>mphUthi  mal  /»'nldtj'^'jiseh»:  h'i'hfun;/ 

Im  Natiirgemäi.>höiift{4  inzip  der  Padagugik  gegebcue  Motive  und  Ge- 
sichlspiuikte.  Ansätze  vor  Rousseau.  Rousseau.  TiedemaoD. 
Widerstreit  kinderpsychologi.scher  und  dem  direkten  Studium 
des  Kindes  widerstrebender  Tendenzen  in  der  phiUmthropischeiii 
])estalozzischen  und  philosophischen  PSdagogik.  lutellektualistische 
KiohtuDg  der  Kindei-studien  unter  dem  Einflufs  der  Herbartschen 
Schule.  Das  erste  Kiodesalter  und  die  ftöbeische  F8dagog;UL 
6)  Die  naturm'ftefuekaflUche  und  viedixinische  Kichtung 

Im  entwicklungsgeschichüichen  Prinzip  der  modernen  Naturwissen- 
schaft ?o«j^ebene  Motive  und  Gesichtspunkte.  Dan^-in  als  Kiofi'r- 
psychologe.  Lobij^rh.  Siq^isinund.  Kufi^matü.  Fritz  bchuitze. 
Preyor.    l>ip  physiolugia4.ii-iiiedi/iiiis(.iie  btixioiUDg. 

Ci  Die  neuen  impiri.sch-jHidagogischf  I\i'htnu(j 

Strüm|)ell.  Di*'  i:.'i,n  iiwärtige  Forsdiuug  in  England,  Amerika)  Fraok- 
reicli,  Italien  und  Deutschland. 
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IL  BegrilC  AnijialMll,  wissenschaftliche  Stellung  und  HUftwlMeDsohaften 

Analytische  tmd  synthetiache  Psychologie.  Psychogenese.  Handelt 
es  sich  mir  um  die  geistige  Entwicklung  der  Kindor  Iiis  zum 
4.  Lebensjalire  ?  "Wie  weit  ist  der  physiologische  Faktor  mals- 
gebend?  Giebt  es  fundanifiitalt'  juidap-uische  Erfahrungen  auf 
psychogtjiiC'tiscliem  üebieteV  Di«  Ver»c'iiicdtjnlieit  des  raedizinischou 
und  des  päd^ogischen  Gesichtskreises  der  Kinderforschung.  Das 
binocnlare  Fonchungsfeld.  Die  Psychologie  des  Kindes  und  die 
aUgemeioe  Psychologie.  Der  venchiedeiie  Anteil  beider  Disdplinen 
aa  der  exakten  Fmidamentienmg  der  Pädagogik. 

IIL  I>er  Verlauf  der  geistigen  flntwiekliuig  dee  Xfndee 

Der  Stand  unseres  Wiesens  von  der  Art,  der  Chronologie  und  den 
kausalen  Zusammenhfingen  der  yerschiedeneD  Entwicklungsthateachen. 

rr.  Dto  AhMngigkwtt  der  geistigea  Bntwlekliuig  dee  Kindee  too  der  Er* 

Ziehung 

Das  BildungsbedQrtnis  des  Kindes.  Seine  fundamentalen  Bildungs- 
triebe; die  empiiische,  die  spekulative,  die  künstlcnsche,  die  soziale 
und  die  relicriöso  Recrsamkeit  des  Kind(\s,  IMe  (inmdtliatsiicheu  und 
(iruudi:e>ft/..'  ihrer  Pild>aiiikeit.  Die  rbergauge  vom  meehanisrlien 
zum  noimiciten  Vorsteiieu  und  Handeln.  Das  Gefuhlsbewuistseiu  als 
Bildungsfaktor, 

V.  Die  Verschiedenheit  der  Kindernaturen  und  die  Fehler  der  Kinder 
Ist  »  ine  Klaööitikatioii  der  individuellen  l'nterschiede  der  Kindel naliueii 
nacii  dem  Begriff  der  normalen  BUdsamkeit  möglich.-'  Die  Dopjjel- 
sinnigkeit  des  pftdagogischen  Fehlerbegiiffes  und  ihre  Bedeutung  für 
die  kozrekte  AaffnaeuDg  des  Pddagogisch- Normalen  und  Pädagogisch- 
Fkthologiflchen. 

TTL  Ute  Xetliodm  dar  XfuderftnFeohung  und  Uideniiitersnohnng 

a)  Beobachtung  und  E3q>erinient.  Aufzeichnung  von  EindheitBerinne- 
rungen  Erwachsener.    Verwertung  exakt  festgestellter  Erfehrungen 

der  pädagogischen  Praxis,  Biograi>liische,  statistische  und  mono- 
graphische Bearbeitung  des  Materiales.    Wissenschaftliche  Institute 

und  Vereinsorganisationen  zu  Forschungszwecken. 

b)  Die  kinderpsyehologischen  Untersuchungen  in  der  SchiUpraxis.  Dia- 
gnostische Methoden:  ElternhefraLniiig,  äi-ztlirhe  T"^ntorsur-hunEr  der 
Schulkiixler,  i>adagogische  Beobachtung  und  Prüfung  derselben.  Die 
zweektiiiHsigste  Fixienmg  der  Ereebnisse  (der  Personalbogen).  Die 
kiuderpsycliologische  PriifuDg  der  Lelu-ziele  auf  ihre  Erreichbarkeit, 
der  Lehrgänge  auf  ihre  natojgemAJto  Stofenfolgc,  der  Mittel  und 
Methoden  des  TJnterricbta  und  der  Erziehung  auf  ihren  Bildungs- 
wert  Der  Lehrer  als  sachverständiger  Fachmann  der  Einderbe- 
tirteilung.  Die  taktvoll  individnali^i-^rende  Beliandlungsweise  des 
Einzelfalles.  Hieraus  entspringende  Aufgaben  der  Iiehrerbildung  und 
des  weiteren  Ausbaues  der  Erziehungsschule. 
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MitteÜQiiiien 


B  Utoratar 

1.  Übersichten  fiber  die  verschiedenen  Zmaga  der  loiiderpeychcilogi sehen  Litteratur 
in  Reins  Ency klopädi e.  in  Uff.rs;  TifUjEMANx-Anagibe  mad  in  derZaitsokr. 
f.  päda?.  INvrhol.  u.  FathuL  von  Eemsies,  1.  Jahrg.,  3.  Heft  ff. 

2.  Stand  der  amtiik.  und  engl.  Litteratur:  Tracy,  Zeitschr.  »Die  Kinderfehlei« 
2.  Jahrg.,  a  33;  Stdifl,  Zeitschr.  f,  päd.  Psych,  u.  P»*h.,  L  Jahrg.,  6.  Heft; 
Mac  Donald,  ebend.  E.  Jahrg.,  2.  Heft 

3.  Über  italieniBche  Kinderforschuog  8.  LoMBBoao,  Einderfehlei  1  .lahrg.  1.  fieft 

4.  Aulker  den  aopeführten  Z'-itscliriften  vqt(;\,  noch  Prof.  F.  M.  Wksdt,  »Die 
Kinder^ecle  .  ISlattcr  für  päd.  Pbj^ch.  o.  Path.,  und  Dr.  U.  Biuhx,  Pldagogiicb- 

psycbol  i«;i8<;he  Studu'ii. 

5.  Natur  und  Natuigernuiniieit  bei  fior.ssEAe,  dargestellt  von  SHUXku.  Leipzii.  \sj2. 
6*  Beob.  tb.  die  Entw.  der  Seelenfähigk.  b.  Kindern  von  Tbkdousx,  herau^^egebea 

von  üm,  AlteBbiug  1897. 

7.  Die  pädag.  Pathologie  i.  d.  ErnebnDgakondo  d.  18.  Jahxli.«  dargeeteUt  von  Eüna, 
Gütersloh  1893. 

8.  Be.np.K£  als  Vorläufer  der  päd.  Patho!..  bearb.  von  (Jkam/ow,  Oütor^loh  IS'jf». 

U.  Über  die  kindeq^sycholi;,n>chc'u  Möiiieuto  dor  F*K(»HKX8ciien  l'adagügüi  vergL 
8x£(iucu,  Die  padagug.  Idee  Friedrich  Frübels  in  ihrer  philosophisd^  Be- 
gründung dorob  VBoaaAjüotmy  Bern  1806. 

10.  SioiBiiDNn,  Kind  und  Welt,  hMramgeg.       üriB»  BrMinaobweig  1897. 

11.  Prkter,  Die  Seele  des  Kindes,  neue  Aufl.    Leipzig  1900. 

12.  StrC.\U'ell,  Die  Venschiedtulieit  der  Kindernaturen ,  Dorpat  184i,  neue  Bear- 
beitung Lpz.  1R94;  —  Krzit'hung^f ragen,  Lpz.  1869;  —  Die  Geisteskräfte  des 
Menschen,  verglichen  m.  d-  der  Tiere,  Lpz.  Iö78;  —  Psychol.  Pädag.,  Lpz.  1880; 
PlBychologie  als  Lehre  t.  d.  Entwicklung  des  Seelenlebou  im  Mensdton,  Lp^ 
1884;  —  AbhandL  ana  dem  Wi8seiiaoh.-pldi«.  Fkaktikiim  an  der  Vwm.  1^ 
1874-1887. 

13.  STRüM]'KLL-Si'rrz.vER,  Die  pädag.  Pathologie,  10.  Anll.,  Lpz.  1899. 

14.  SntzxKB,  Die  padag.  Bedeutung  der  Lehre  v.  d.  psychopatL  Minderwertigköten, 
Lpz.  1894;  —  Die  psychnr,.  iitti  Störungen  der  Schulkinder,  Lpz.  1899. 

15.  Jahk,  Psychologie  als  (irundlage  der  Pädag.,  IL  Aufl..  Lp«.  1899. 
18.  IjmiiiiR,  Ana  dem  Natoigarten  der  Kinder^racha,  Lpz.  1898. 

17.  AxBiT,  Die  Entw.  Ton  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde,  Lpa.  1899. 

18.  SmptL,  Oberaetsong  von  Sullv,  T'ntersuchungen  über  die  Kindheit^  Lpa.  1807; 
—  Übersetzung  von  Tracy,  Psychologie  der  Kindheit,  Lpz.  1899. 

19.  Urra,  Übersetzung  von  CoMFAtuK,  Die  Entwicklung  der  Kindessecle.  AltL-nliri: 
IOChJ;  —  V.  CoL(i/./.A,  Psychulopo  und  Pädagogik  des  Kinderspiels,  Alteubaij 
1900;  andere  Ü  ber&etz u ugeu  und  psy  chopathologiächu  Beitrage  im 
Vellage  von  Heimann  Beyer  k  65hne  (Beyer  k  IbnnX  Langensalia. 

20.  ndugogiach.patholagiaobe  litieralar  bei  BiBllMmi.-8nR!in.  PUag.  FittoL 

m.  m 

6.  kue  Aofgabea  und  neue  \>ege  tiu  Heligieasiiaterrickie 
Dr.  Thr&ndorf>  Auerbach 
I.  Warum  neue  Aufgaben 

i.  Das  Wt-llbiiU,  mit  <!pin  die  traditionolien  (ilaubeuävor&teliuogeo  ver- 
wadiben  waren,  ist  unhalUjiu-  gewordeu. 


^    by  Googl 
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2.  Die  ^  reiigioiibgedchichüichei]  Forechungeu  haben  das  inspiratiousdogma 


3.  Anf  So&ero,  datdi  deo  Wnadeiglaiilieii  gestützte  Autorität  läfst  sich 
keine  Übefaeugong  mehr  boneiL 

4.  Der  fiiiifluls  des  Hauses  und  der  Eiiche  auf  den  religiOeen  Entwick- 

luDgsgang  der  Jugend  ist  geringer  ,<r  n>  i  den. 

5.  Die  sittliche  imd  religiöse  Bildung  dee  EiQzelneD  hat  grObere  fiedeutuqg 
für  das  GesaintAvohl  bekommeD. 

n.  Worin  bestehen  die  neiuni  An^abenf* 

1.  Wer  hat  das  Hauptinteresse  am  Gelingen  der  leligiOeen  Jngendendelnuig? 

Staat,  Kirclie,  Familie,  Zögling? 

2.  Welches  ist  das  letzte  Ziel,  dem  alle  Erziehorthaiigkeit  zustrebt?  — 
Warum  kauu  aber  die  Heranbildung  eines  sittlich -religiösen  Charakters 
nicht  als  Cnterrichtsziel  gelten? 

3.  "Wag  kann  der  üntenicht  zur  Amiäherung  au  dab  Endziel  der  Erziehung 
baAragen?  Interesse  für  die  UaaaiscbeQ  Zeugen  der  Offenbarung  tmd 
die  Geschichte  des  Reiches  Gottes. 

4.  Welche  besondere  Forderangen  ergeben  sich  ans  der  gegenwärtigen 
I*if?t  ?  a)  Remere  Erfassung  dcf=  Wesentlichen  im  Christentume  (nicht 
U'hrgesetz,  sondern  dynamischer  Ghube).  —  b)  Anbahnung  einer  reli- 
iriüses  Leben  und  wnssenscliaftliehos  Denken  vereinigenden  Gesamt- 
weltan^^ehauimg.  —  c)  Selbständigkeit  des  sittlichen  Urleilens  und  reli- 
giösen Fühlens.  —  d)  Verständnis  und  Teilnahme  für  die  Vorgänge 
des  eosialen  Lebens. 

m.  Welche  Wege  Bind  einzuschlagen? 

1.  Die  MiUigel  des  traditionoIJen  Verfahrens:  Der  Glaube  als  Lehrgesetz, 
Verbalismus  und  Memoiiermaterialismus. 

2.  Weaoi  und  Bedeutung  der  sittlichen  und  religiösen  Erfalu-ung.  Schwierig- 
kdten  bei  der  Gewimumg  dieser  EUhhniDgsgrundh^. 

3.  Notwendigkeit  einer  Exgftnzong  durch  den  »idealen  Umgänge 

4.  Historisch -genetischer  Aufluiu  des  Lehrplanes  als  Bedingong  für  die 
Entstehung  wirklicher  Erfahruugen. 

5.  Notwendigkeit  eines  auf  Wirkung  der  Sell)stthatlgkeit  abzielenden  Lehr- 
veriaiii-ens  (die  Formalstufeutheorie  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Oe- 
sinnungsunterricht). 

^.  Die  Lehrplautlieoiie  und  die  gegebenen  Verhältnisse:  a)  in  der  Volks- 

Bcbnle,  b)  in  den  höheren  Schiüen. 
IV.  MndvagimMdt  und  päda^ogiaoher  Fortechritt 

1.  Das  historisch  gewordene  Verhältnis  von  Schule,  Kirche  und  Staat 

2.  Wodurch  ist  die  BOiokiatie  die  Henin  der  Schule  geworden?  (T^- 
nahmlosigkeit  der  EBmilie,  falsche  Stellung  der  politischen  Ftoteien, 
mangelnder  Einfluft  der  pädagogischen  Fachwissenschaft). 

3.  Wie  kann  eine  Besserang  herbeigeführt  worden?  Kritik  des  Bestehenden, 
gut  begründete  Besserungsvorschläge,  Einwirknug  auf  die  Familie  (Kltem- 
abtiude,  Benutz.ung  der  Presse),  Umbildung  des  Geistes  der  Lehrerschaft 
durch  Universität  und  Seminar. 

Zflitichrift  fär  Fhilosophio  and  Fltdagogik.  9.  Jahig.  22 
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ZiLLBB,  OmadlegoBg.  (Leipsig  1884.) 

DoKFiSUH  Zur  Ethik.   (Gütersloh  1895.) 

StHTMAXN,  Geschichto  dos  Rpligionsonterrichtes.   (Gotha  1890.) 

Rkw,  Encyklopäilis«  hes  FlaiKlbuch.    (LangODüalza  1902.) 

Zanuk,  Didaktik  und  Methodik  des  evangelischeu  Beligionsunterrichtä.  (Mducheo  1897.) 
RBncAiir,  Evangriiiwher  Beligioitfantefnoht,  1.  Bd.  (Leipzig  1900.) 
TmtAinNmr,  Der  Beligionaimterricht  naoh  HerWt'Zfllenohieii  OmiidaUieiL  3.  Aofl. 
(Langen^alsa  1896.) 

Jahrbüch,  r  des  YeieiiiB  f.  w.  Fid.,  Bd.  20—30  a.  34.  (DrasdeD  1888-1886 

u.  1002.) 

Turamjow,  Der  Rnli^^ionRnnterricht  im  T/'hrorseniiuar.    (Gotha  1001.) 
HcN.via,  Das  Ziel  uud       Aufgabe  de»  evaugelischeu  K«ligioDäuut«;rhchteä  auf  ücQ 
Gyiiinasiiiin.   (Leipzig  1901.) 

7  Fraaeafrage  iid  Mädcheieniehug 
Professor  Dr.  tbeol.  et  phü.  Zimmer-^elileDdorf 

Snleitcnic 

Obersicht  über  die  Frauenfrage,  ihre  treibenden  Kräfte,  ihre  Anfgal/^  j. 
1,  Oc-flnchtliches:  Di*^  St.'lliinrj  clor  Frati  in  der  vorijo-ichieht liehen  Zdt; 
die  Entwickiuiif;  der  Einehe.  Die  Stellung  der  Frau  l)ei  den  Alt-'ii 
(•  »rieiitalen.  CrritM'lu;a  und  Romern,  Germanen).  Der  Einfluff?  des  ChriAtea- 
tuiUH.  \Vi«'t8cliaftliche  Lage  luid  Frauenbüduug  im  ALittelalter  und  in 
der  BeformatioQszeit.  Die  FiaueneniAnzipfttioD. 
<  2.  Gemeinsames  nnd  Oegcosfttzlicbes  in  der  gegenw&rtigen  Fnmenbewegaiv. 
Die  bfligerliohe  Fraaenbewegang:  Groodafttsliofaea;  die  treibendsn  Kiifte; 
der  Eampf  um  Arbeit  und  Benif.  Die  proletarische  FraneDbewegoog; 
IMe  wirtfichaftlicho  Logo  dor  arbeitenden  Fnmen;  Fianenocganiaatioim; 
die  aozialpoiitiscbe  Gesetzgebung. 

DI«  Mtfßtm  fBr  dlt  MUobenerziehuag 

L  Geschichtliches:  Agrippa  von  Nettesheim.  Luther.  Comoiius.  Mary 
Astcll  und  Daniel  Defoe.   Fenelon.    Rousseau.   Basedow.  Talleynni 
lliltpel.    Kan»liuo  Rudolphi.    Fröbel.    Neuere  Bestrebimgeu. 
n.  Grundfragen:  Da.s  Erziehungs-  und  BLldungsziel,  ob  einheitlicli? 

1.  Der  Unterschied  der  Geschlechter  in  kür[>erlicher  und  geistiger  B^ 
Ziehung.  Der  EiafluJs  der  Geschlecbtsfunktionen  auf  Berufsbildung 
und  BemfisthlHgkeit 

2.  Der  allgemeiDe  Beruf  des  Qatten,  Mutter  nnd  BaoslEaa  und  ein 
selbständiges  Berofsleben;  ihr  Yeilialtnis  zu  einander  nnd  ibie  Vv- 
einbarkdt  als  Erziehungsziel. 

3.  Erziehungsgrunda&tze.  Goeducation? 
HI.  EinzclfrapcH. 

1.  Die  Woilerbikhnig  des  Mädcheuschidwescns. 

a)  Der  Kind*  ru^aHeu,  au  sich  uud  als  Ausgangspunkt  einer  seuea 
Ei'ziehuugomeÜiode. 

b)  Die  Madehenschule. 

1.  Gemeinsamer  Untenioht  fOr  Knaben  und  MBdchen. 
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2.  Refoniifmiron    und    Hostrobiingen    für    die  Miidchcnschule. 
Hau^luiltuiit  i  rieht  und  »Wissenschaft  der  Mutter«  in  der  Schuld. 

3.  Die  Fortbild augsschule  für  Mädchen. 

4.  DaB  Mädclieapeuäiouatwesen  und  -Unwesen. 

5.  MUdiengymiiaalen  imdBealr  und GymoABialkiiiee iOr MUcbeiL 
c)  FnoiBiiBtadiiim  imd  Ftawenfacfaachulen  (Seminan  eCo.)* 

2.  Bar  Fieiwilligendienst  der  erwachsenen  Frau  als  Enicdiiingfl-  und 
ßildungsmitteL  —  Forderungen  und  Erfolge. 

3.  Die  Frauenorg&nisationen  (Yereinigiingcn,  Scliwestemscbaften,  Zimmer' 
sehe  Mädchenheime)  in  ihrer  eiziehliGheu  Bedeutung. 

i.  SittlichkeitwfrageD. 

Die  Literatur, 

grofsenteils  Broschürfn-  und  Zeitsduiftenliteratur,  ist  fast  unübeTsehbar.  Ein  grofser 
Teil  ist  in  der  Bibiiothelc  zur  Fraaenfrage,  Berlin  W.,  Klei^tsti.  11^  Gartenhaus  pt, 
gesanunelt,  derea  Katalog  netet  BenatnugKndniiag  fOr  0,40  M  doioh  die  Biblio- 
lliebriii  Sil  eihalten  ist  Yen  nmfaeootidon  und  graadteguiden  Wezken  seien  hier 
rar  genannt: 

Hkskb  LämE,  und  OxRtain»  BSeiiBa,  Handbueh  der  Fiaaanbewegang.  Berlin, 

Moser.  1000. 

Uly  Bbaun,  Die  Fraaenfnge.  Leipzig,  HirseL   1901.  (Beide  noch  unvollendet) 

IIL  Theologteche  —  geschichtliche  —  und  pbilosophieche  Kurse 

i  fteUglSBe  StremoDgea  der  Gegeaiwt 
Saperinteodent  D.  Braaacfa 

Einleitendes.  1.  »ReUgiOse  Strömungen«.  Religian  als  etwas  FlüssigeB, 
nach  Jortholischem  und  protestaiitiBchem  BeUgionsbegxüf.  2*  Schwierig- 
keiten und  Umfang  der  Anfgahe. 
L  Das  Erbe  der  Vergangenheit  im  religiöse  lieben  der  Gegenwart: 
1.  Gegensatz  zwischen  Protestantismus  und  Katholicismus.  2.  Das 
orthodoxe  Dogma.  3.  Der  Pietismus.  4.  Der  Bationalismus  (Lessing, 
Kantj. 

H  Neue  geistige  Potenzen  im  leligifisen  Leben  der  Gegenwart 
1.  Die  politischen  Gegeosfttze  und  der  SaadalismuB.  (Solidarittt  von 
»Thron  und  Altar c,  politische  Lieder  der  yieixiger  Jahre,  sodal- 
demokratischer  RadikaUsmus.)  2.  Die  Entwicklung  der  Natiu^issen- 
schaft  in  Verbindung  mit  einer  populären  Naturphilosophie.  (Um- 
sch^ning  im  Kulturleben:  Modernes  Nomadentum.  Gro&stadtleben. 
Die  Maschinen  und  Fabriken.  Wandertrieb.  Negation  des  Wunder- 
glaubens. Stellung  ziu:  Bibel.  —  Büchner,  Darwin,  Strauis,  Haeckel, 
Reinke  und  sich  anbahnender  Umschwung  in  der  Naturwissenschatt.) 
3.  Die  Philosophie  des  19.  JahrhnndertB  (besonders  in  der  letsten 
H&lfte  desselben:  Sohopenhaoer  und  Friedrioh  Metssohe).  4.  Mo- 
derne liteiatur  und  Kunst 

m.  Leben-Jesu-Forschnng  tmd  Bibelkritik.  Der  Rationalist  Paulus, 
StrauTs,  Renan.  Nr  nere:  Theodor  Keim,  Carl  Hase,  Bernhard  Weiss, 
Willibald  Beysohlag,  P.  W.  Schmidt,  Hamaok.  —  Au%aben  und  £r- 
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■gelinisse.  —  Verlircitiing  der  Bibel  nn<l  religiöser  Zoitscimften.  Bibel- 
kiitik:  :i)  Wie  kaiii  es  zur  Bibelkritik?  b)  Was  liat  sio  geleistet? 
(Textkiitik,  historische  Kritik  —  Ferdioand  Christian  Baiu-,  WeU- 
hansen.)  c)  Ww  ist  von  ihr  zii  halten?  Yeriniwriichuiig  und  dadarcb 
Befestigung  der  Bibehittoritli 
IV.  Entwicklung  der  katholischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert: 
kathoUseh-ultramontaue  Reaktion.  —  WiedertMVBtellung  des  Jesuiten- 
Ordens.  —  Kölner  Kirchenstrtnt.  M.isscnwnllftihrt  zum  heiligen 
RfM-k  in  Trier  1S44.  —  Pins  der  IX.  und  das  vatikanische  Koniil 
1^»>9  und  1H7<>.  rrifclilbarkeit,  Altkatholidsmus.  —  r>'»r  K'üturkamji 
und  WjklUakit  nacti  Trier  1891.  —  Macht  dea  UltramoDtaniamns.  — 
Rcformkatholicismus.  —  Aussichten. 
V.  Entwicklnng  der  OTangeliBchen  Kirche  im  19.  Jahrhundert 
Schleie  mache  r.  Romantik.  Religiöse  Charaktare:  Chndiosy  Okm 
Hanns,  Die  Stillen  im  Lande.  —  Sand,  de  Wette,  Hengsteolms, 
Stahl,  Tlioluk  u.  a.  —  Oogenwirkungen  gegen  cüo  pmtestanti.>^he 
Reaktion:  Union,  Vennittelungstheologie  (Beyschlag),  M  I  rne  Th^- 
logie,  Liberale  The<jloc:io  und  Protestanten  verein,  Alhrt^ckt  lütschi  und 
seine  Schule,  Ergebnis  der  theologischen  Entwiekiujig.  —  Yereinä- 
leben.  Innere  Mission.  Wiehern.  Chiistlich- soziale  Bestrebimgeo. 
Qustav-Adolf- Verein.  Evangelisclier  Bund.  Ergebnis,  Au^abeo  und 
Ansbliok  in  die  Zukunft 

Utaratar 

Aolher  ainer  nmiangreichen  SpesiaUitaniar  koomea  haoptsioblich  in  Betudi: 
Kabl  Hasi,  Kirchangemilichte  auf  der  Ommllaga  afcadeiniaolier  Yoiieaangea.  IZL  IM 

in  4  Abteilungen.  Friedricii  Ku^polo^  Handhooh  der  neuesten  KircheiigeediMiIrtet 

snm  Teil  auch  Theobau>  ZixciLER,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömuagen  des  neun- 
zehnten  Jahrhundert.'?.  P.  1*ift!f.){,  Die  kirehUche  Statistik  Dentechlands.  BrY^  rru  ', 
Aus  metnom  Le^en.  1I«if.\>iu{'ik< n,  Dor  I'^ltramontanismus.  Statistik,  herau»- 
gegebeu  vom  Zeiitxaiaubt>cliulä  für  innere  Misbiou  und  die  ciiihcliiageuUeu  Weite  der 
obea  genannten  Mlnner,  die  im  Yeilanfe  der  Voiiesnng  angeffilut  werden  nad  w 
BeBpreohmg  kommen. 

2.  Maajitpunkte  der  KeUgloaspUletopUe 

O.  Flügel- Wansleben 

Die  drei  ITauptpiuikte  sind:  (iott,  Fnjiheit  (Sittlichkeit),  rn.st»^rMieh- 
keit.  Nebenpunkto:  Entstellung  der  H«'ligi')n.  Nativistische  Erkläruix 
Einpiriptisehe  ErkLlning:  a)  Abhäugigkeitsgetühl,  b)  Kausaiitätstrieb,  cj  Be- 
wunderung des  Kosmü.>>,  d)  Sitte. 

Entspricht  der  subjektiven  Religion  objektive  Wahrheit? 

Nur  der  Zmaßer  bedarf  der  Beligionsphüoeophie. 

Genligt  es,  die  Beligion  auf  Werturtdle  lu  grOnden? 

Absolute  und  relative  (evoluticnistisohe)  Ethik. 

örundzüf^  dor  cvolutionistisdben  Ethik. 

Yariahilitat,  Hückschlag,  Kampf  ums  Dasein,  Anpassung,  YersitaDSi 

Oberloben  des  Passondston. 

Materialistische  üesciiichtsanaicht  (Marxismus).  Selbständig  werden  der 
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JiitteL    Öküuonüäclie  uucl  ideale  Faktoreu.    Getiiimuug,  innere  Kunilikte, 
Wihffaatsliebe^  Woblwclles  (AltruiamasX  Dankbarkeit,  firtbetiaohes  GefflhL 
O.FL€os^IdMli8m1l8  luidUfetaiialiBmiisderi^^         Laogannba,  Honnanii 
B^rnr  4  fiiUiiw  (Beyer    ManiiX  1898.  PieiB  3  H. 

Seeleafrafe 

MaterialiBtische  Ansicht  Wechselwirkung  von  Leib  und  Geist.  &aft 
mii  Stoff.  Bewe^og  und  Empfindung.  Innere  Zustiade.  Einheit  des 
BswnlatBuns.  ErkenntmsCheoxetiflehe  Yenmohe  der  ErUSning.  Aktueller 
und  substantieller  Seelenbogiiff.   SelbBttnctigee  Seelenweaen.  FMinlidie 

Ihisterblichkeit. 

0.  Flückl,  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neaeren  Wandlungen 
gewisser  naturwissenschaftlich or  Bo^priüe.  S.AufL  Göthen,  0.  Schulz«^  Preis  2,60  M. 
—  Ferner:  0.  Flüorl,  Über  die  persönliche  Un8terblichbf>it.  3.  Aull,  LAngensalza, 
iienu&tm  Beyer  k  Sohne  (Beyer  fc  Mann).    Preis  0,25  M. 

fiottesfrage 

Darwinismus  und  Theismus  sclüiersen  einander  nicht  notwendig  aus. 

Die  Daiwinianer  schreiben,  um  die  Teleologie  zu  erkläi-en,  die  In- 
teUigenz  zu  a)  den  Atomen,  b)  deren  lüüften,  c)  den  Tieren,  d)  der  Natur 
im  allgemeineiL  Vahracheinlichkeit  der  Annahme  einer  schdpferisohen 
TateUigeng.   Die  Obel  der  Welt  Tkeodioee. 

Bietet  die  Bdigionspluloeoplue  eine  befriedigende  Weltusiclit?  Lftbt 
Bich  eme  Bdigion  «nf  iiüoaqphie  gründen? 

BBOBaKHf  Orondldiren  der  Beligionsphilosophio.  Leipzig,  L  Voss.  —  C.  8. 
Cown^nju«',  Über  die  Entstehung  der  Welt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
inige,  ob  unserem  Sonnensystem,  namentlich  der  Erde  und  ihren  Bewuhnern  ein 
zeitlicher  Anfang  zugeschrieben  werden  rnuis.  Halle,  Schmidt.  Preis  3  M«  — 
0.  njoiL,  Die  BehgioDsphilosophie  in  der  Schule  Herbarts.  Langensalza,  Henniu 
4  SSIme  (Beyer  k  Hann).  Preis  0^  M. 

8.  iratoche  yteratorgeseklchte  seU  Geetkca  M 

Fiivatdosent  Dr.  M.  Scheler 

L  Einleitung.  Übersicht  über  den  Gang  der  deutschen  Literatur 
von  Luther  bis  zu  ihrer  klassischen  Blüto  in  Goethe  und  Schiller. 
Die  all irem eine  geistesgeschichtliche  Situation  bei  Goethes  Tod:  Ge- 
meinsaiiieä  und  innerer  Gegensatz  in  den  klassischen  und  romanti- 
schen Knnstanschanungen.  Was  an  der  Romantik  fflr  die  gesamte 
folgende  Literaturentwicklung  typisch  ist:  a)  Fortwährende  Revolution 
der  Form,  b)  Reflexion,  c)  IndividuaHBOuiB.  Stufen  der  Romantik: 
Ältere»  jüngere.  Die  schwSbiadhe  Schule:  Uhlend. 

n.  Die  grofse  Intereseenwendung  des  deutschen  Volkes  von 
Theorie  und  Spekulation  su  Praxis  und  Thatsache.  Der 
realistische  Lebenstypus:  Die  experimentelle  Naturforschung;  der 
politisc!i- militärische  Geist  in  Zusammenhang  und  im  Gt?gensatz  zu 
den  internationaleu  Milchten  des  Kapitalismus.  Der  Materialismus 
als  Staatskirchentum  und  als  Revolution:  Feuerbach,  Stimer,  Gutz- 
kows Wally,  Laube,  Straui's.  Heine  als  das  lyrische  Genie  der  Zeit 
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Heines  Ziel  als  Vocbüd  der  Femlletonisteii.  Die  goldene  InteniatiooBlB 
genieüBit  den  Brei  Ton  Witx  und  Sentuiienlalittt  in  diesem  Stil 
Bornes  politischer  SiitiziBmQs.  0ie  neue  Uttorarisdie  Fonn  als  Ans- 

dnick  eines  gestdgerten  liobeiistempos.  Journalist  und  Dichter,  Ten- 
denz und  Kirnst  Was  dieser  Epoche  fehlt:  Vomehmhflit,  Hohe, 
geistiger  Gehalt,  CiiiTersalit&t 

HI.  Die  zwei  prrorsen  Dramatiker  der  Zeit:  Friedrich  üebher  und 
Otto  Ludwij^.  Chanikt»  ristik  der  P«'i-öonen  und  ^Vf  r!:'\  Otto  Lud- 
•wiers  Sliak»:>s]K'arr.stiidieD  und  seiu  Augriff  auf  Schillers  Wiill'-^nstiMn. 

rV.  Epigonen  der  Klassiker:  Frcitng,  Geibel,  Heyse,  Gral  iSeüack, 
Ebei-s,  Hollenstedt.  Verdienst  diciier  Gruppe  um  Kontinuität  und 
Aubbau  der  Form.  Das  Prof^sorale  ihrer  Art  Schwächuug  duixJi 
die  Historie.  Ihr  VerhSltiuB  zu  Qoethe.  Goethe)  falsch  ventanden 
als  Ge&ihr.  Scheffel  vnA  seine  Freunde:  Die  FoCMSie  dee  BnmmelnB. 
Der  Altere  (fomaatische)  und  der  neoere  Begriff  des  »FbiUstoBc. 
Scbefiel  nnd  der  deutsche  Student 
T.  Drei  grofse  Erzähler:  Gottfried  Keller,  Frits  Beuter,  Mirie 
von  Ebner.   Fontanes  Kleinkunst. 

VL  Der  PessimismttB  gegen  Ende  der  50er  Jahre:  Der  be- 
herrselK  iide  Geist:  Schopenhauer,  [literarische  Spielfonnen  von  ver- 
sehiedeneni  Weil:  Hubert  Hamerling,  W.  Raabe,  K  QrieB^ach, 
II.  Lorai,  W.  Busch.  Ei)ikurÄisniU8  und  Entrüstung. 
YIL  Der  Pessimismus  als  gröfste  Kunst  der  Kpooiie:  lüchard 
Wagner  und  Friedrich  Nietzsche.  Paradoxio  dieser  Thati<ache  und 
Versuch  üu-er  Lobung.  Nietzsche  aLs  btiiist,  Künstler  und  Denker. 
Was  bedeutet  das  Wort:  »Decadenoec 
vm.  Das  neue  Reich:  Stimmung  der  grofsen  deutschen  Bi^ 
dungstrftger«  Freude  und  Entttuschung.  Treitacfake  und  WQden- 
bruchs  Kunstvorstellungen.  Wildenbrucfa  als  Dcunailaker  und  &v 
Zähler.  Bismarcks  Verhältnis  zur  litenitur.  Berlin  als  literarisdiM 
Zentinim.  Literarisches  Unterr.  Imu  rtum:  Lindau,  Blumenthal  etc. 
Berlin  m")ehtc  Paris  ähneln.  Berlin- t  iind  Pariser  Lustspiel.  Ber- 
liner und  Pariser  Publikum.  Berliner  Literarnrkritik.  Litcrarisclie 
Spannung;  zwischen  Süden  und  Norden.   Die  Zeitschrift  fGeseilschafti. 

IX.  Fremde  Einflüsse  und  Passivität  des  deutschen  Geistes 
bei  grolster  politischer  Aktivität  Literarische  Ohmnadit  und 
Brutalität  des  bewufsten,  reflektierten  NationalgefOhls.  Die  Fhiase: 
»Luther,  Goethe  und  Bismarck«  und  ihre  quieederende  Exaft  Zoll 
und  andere  Fianzoeen,  die  Norweger  und  Russen  werden  einstweikn 
von  Kennern  gelesen.  Der  yHnfinfg  Josens,  Ooewizencskys  und 
Tolstois  im  besonderen.  Anzengmber  und  Rossegger  in  Österreich. 
X.  Grunde  des  Versuches,  all«-  historischen  Voraussetzunsren 
int  Naturalismus  abzubrechen.  Diis  reLative  Kecht  dieser  Be- 
wegung. Die  Bewegrimg  selbbt:  Die  Gebrüder  Hail  als  Kritiker. 
Holz  und  Schlaf;  Max  Kietzer.  Die  neue  Lyrik:  von  Lilienkron. 
Bedeutung.   Kleinere  Leute. 
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XL  Hauptmann  und  Sudermann.    Geoanere  Charakteristik  der  Per- 
Booea  und  Werk^ 

ZU  Die  Nevromaotik  aU  BymboliBmua.   Fan  und  Simpliciseimue. 
HoffmaiiiiBÜial  und  Stefim  Oeoige.  Die  HeimatkanBtbeBtrebiingeD. 

4.  fieelhes  Fanst  als  symbolische  Uichtaag 

Dv.  Hermann  Türck 

1.  Wie  in  dem  gleichzeitig  mit  deu  eisten  Bruchstücken  des  »Faust«  (»Üp- 
faust«,  Sommer  1774  Iis  Sommer  1775)  entstandenen  Aufsatz  »Nach 
Falcouet  und  über  Falconet«  und  später  im  fünfzehnten  Buch  von  »Dich- 
tong  und  Wahrheit«,  so  ist  auch  im  Beginn  des  enteo  und  am  Schlnb 
dea  zweiten  Teiles  des  »Faust«  »Magie*  das  Symbol  für  daa  Genie: 
das  magische  Schauen  und  Beherrschen  der  Geister  (»Zanberei«,  das 
Eindringen  in  die  »Geheimnisse«)  also  ein  Bild  für  das  Tertiefte  Schauen 
\md  die  Sclioj>ferkmft  des  Genies  oder  ri>crmenschcn.  Nacli  Swedcn- 
l>ori^,  (les.sen  Darateüungen  (TOfflio  tiiohrfafh  im  > Faust  poetisch  ver- 
wertete, war  die  magische  Fähigkeit.  ^Mile  imd  böse  Geister  zu  scliauen 
und  mit  ihnen  zu  reden,  eine  göttliche  Gabe.  Den  Gegensatz  zimi 
güttlichen,  klaiblickenden  Genie  bildet  nach  Goethes  Auffa^äung  der  der 
Endliobkdt  verbUene,  seelisch  blinde  Philister. 

2.  Der  Ißedenoihnft  des  »Urfaust«  geht  1773  die  eiste  Bekanntschaft 
Goethes  mit  den  Werken  Spinozas  voraus,  die  den  tiefeten  Eindmok 
aaf  ihn  machten.  (Brief  an  Hoepfner  vom  7.  Mal  1773.  —  Lavater 
in  seinem  Beisetagebuch  unterm  20.  Juni  1774.  —  Fritz  Jaajbis  Brief 
an  G<3ethe  vom  28.  Dezember  1312).  Gleich  im  Beginn  der  Vorrede 
zum  »Üioülogiöcli-politischeu  Traktat«  bezeichnet  Si)iuoza  die  gewülm- 
liohen,  philisterhaften  Menschen  als  die,  die  innerlich  an  die  wecliselnden 
Giückäumstäude  gebunden,  ohne  eigenen  Halt,  »in  elender  Weise  zwibcheu 
Hoffnung  tmd  Fnrcht  bin  nnd  her  sc^nvanken«.  CMhe  UUbt  dem- 
entspiechead  seinen  Ikuat  gleich  von  votnhereui  sich  dadurch  selber  als 
migewOhnlichen,  als  genialen  Menschen  kennzeichnen,  dab  er  sich  Ober 
die  Furcht  mit  ihren  unnützen  Bedenken,  »^rapeki  und  Zweifeln« 
ebenso  erhebt  wie  über  die  leichtsinnige  Hoffnung  mit  ihrer  Selbst- 
überschfitzung  nnd  »Einbildungc  (»ürfanst«  Vers  13 — 20.  Vergleiche 
atieh  Weimarische  Ausgabe  Vors  5393 — 5456).  Später,  bei  der  Aus- 
füUiuig  der  »grofsen  Lücke*  (Vers  599 — 601,  60G  — 1169),  sowie  am 
Schlufs  des  zweiten  Teils,  gebrauclit  dann  Goethe  die  Sorge  als  In- 
begriff aller  philisterhaften,  blind  nnd  nnprodnkti^  madienden  hin  nnd 
ber  lüsnmelns  zwischen  Hofbiung  und  Forcht:  die  Soige  mit  ihren  bald 
lochenden  und  Hoffaiung  erweckenden,  bald  sdireckenden  und  VwtäA 
erregenden  »Masken«  (Vers  647  ff.).  (»Goethes  ünterhaltimgon  mit  dem 
Kanzler  von  MüUer«  3.  April,  6.  Juni  1824;  Brief  an  Zelter  vom 
4.  September  1831). 

3.  Faust  bleil)t,  wie  »der  Herr«  im  »Prolns'-  von  ihm  angenommen,  ein 
laneres  li^bon  hindurch,  wenn  auch  unbewul.st,  ^ verworren«,  dem  Ewigen 
zugewandt  und  vermag  sich  daher  au  nichts  £2ndliches,  sei  es  noch  so 
8ch5n  oder  erhaben,  als  an  ein  höchstes  Gut  in  Sorge,  Furcht  und 
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Hoffnnog  zu  binden,  damit  innerlich  in  eratarren  nnd  dem  Tevfal,  dan 
Symbol  der  Zerstörung  des  Toten  und  Leeren,  anheim  zu  taUen.  Dn 
Böse,  Zerstörende  dient  dem  Otsnie  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  um  dk 

Hindernisse  zu  beseitigen:  M-iiliistopheles  bleibt  stets  nur  der  Diener. 
Wohl  sucht  Faust  im  V«?r^-Uni,'lichon  das  Ewi[rc.  in  der  irdischen  Liebe 
zu  ftr«jt(  hf>n  die  liiiTiiiilisehe  Liebe,  in  der  Sehünheit  dor  Helena  die 
ewige  Schönheit,  im  schnpferis^-hen  Handeln,  indem  er  dem  Meere  ein 
weites  Land  abringt,  deu  Genufs  des  ewigen  Schaffens;  aber  »alles 
Yergängliche«  bleibt  ihm  doch  nur  »em  Gleichnis«,  imd  daram  elnbt 
er  immer  wieder  dartber  hinana  einem  ewigen  Ziele  m  md  bleibt  n 
stets  im  lebendigen  Werden  und  Fln&,  bis  der  degenerierende  Ein- 
fiub  des  höchsten  Greisenalters  (Eckcrmanns  »Gespräche  mit  Goethe« 
vom  11.  März  1828)  die  Flugkraft  seines  Genius  doch  endlich 
lähmt.  So  löst  sich  denn  zuletzt  im  Sterben  nlie  magische  Gabe  des 
Genies«  von  ihm  ab  und  wird  ihm  .selber  fi^md  (Vers  11404  ff.). 
Dafür  bemächtigt  sich  der  Widerpart  der  göttlichen,  magischen  tialie 
des  üeuieö,  uümiich  die  pliilibterliafte,  »zur  Hölle  bereitende  Sorge  des 
Bteibenden  Ihust,  und  »zwei  dar  grSfaten  Menachenfeande^  Foroht  md 
Hoffanngc,  die  beiden  ^nander  ablfleenden  ErHcheimmgaweisen  der  Soge, 
ergreifen  naehftinander  von  ihm  Beaiti,  indem  die  Fkneht  ihn  nglcidi 
abergläubisch  (gleichhlla  nach  dem  »theologisch -politischen  Trak-tat< 
Spinosas)  und  die  Hoffnung  ihn  zum  völlig  blinden,  die  Wirkhchkeit 
vor]«M!nenden,  kritiklosen  und  darum  unproduktiven  Schwärmer  macht. 
Die  Uiiadü  des  Höchsten  aber  rettet  den  unsterblichen  Teil  Fausts.  (kr 
sich  bis  zu  diesem  letzten  Moment  der  Schwäche  stets  dem  E%\iß:»:*D 
nuicriiciiüt  2ugewaii<li  gczei^^  hatte.  Dem  Teufel,  dem  Symbol  üer 
Yeroichtung  und  des  Nichtigen,  fällt  nur  der  sterbliche  Beet  anheim. 
Waa  sich  dagegen  als  göttliche  Knft  im  Qenie  benihrt  hat»  kehrt  n 
seinen  höheren  Sphlien  snrOck. 
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torialeo  Wirtschaftspolitik.  Versuche,  territoriale  WirtschaftgcinheitaD 
in  Bchaffen.  WirtacliaftBpolitik  der  anderen  eoropliBcfaeD  Staaten, 
daa  MerkantÜBjatem.  Scblbdlicfae  Wirkung  der  ZerspUttemog  Deutach- 
lands,  seine  wirtschaftlichen  YerbAltniase  im  17.  Jahihnndeit.  Die 
preufaische  WirtBohaftspolitik. 

IMmttiT 

0.  SoaiioLLB,  Das  Merkantilsystem  (s.  unter  I). 

Dexa,,  ÜW  die  wirtschaftliche  PoHtik  Friedrichs  d.  Gr.  und  Preufeens  überhaupt 
IPOO-nae.  (Jahrbuch  tat  Oeeetzg.,  Verwaltung  ond  Volkawirtschaft,  Bd.  TID, 

X.  XI.) 

Acta  Borossica.   Denkniiiler  der  preuf^i.  Staatsvcr^vaitung  im  •  18.  Jahrh.  Berlm 
1602  ff.  Bis  jetzt  10  Bde. 
XL  Freier  Verkehr  und  KapitalismiiB.  Die  OrQndoitg  des  ZolI> 
▼eretna.   Der  libeFaliamna.   Freihandel  und  Oeweiiiefreiheit  Auf- 
schwung von  Industrie  tmd  Technik.  Oberaicht  Uber  die  Geacfaidile 
des  Xapitalismns.   Seine  Wirkungen. 

utaranr 

A.  Znnmiuim;  OeBchichie  der  preabisch-deat8<dken  HandelspolitiL  Oldeahurg  1692. 
H.  V.  TiBjaiBüHaa,  Die  Anfänge  des  dedachen  ^Uvereins.   (PreuJh;  Jahrb.  JJJL} 

W.  SoMBART,  Der  modenie  Kapitalismus.  2  Bde.  Leipzig  1902. 
Xn.  Nationalwirtschaft  und  Weltwirtschaft.  Die  Vorbedioguiigeu 
einer  Weltwirtschaft  Ihre  Urteile:  Die  Arbeitsteilung  unter  den 
Nationen,  die  damit  verbundene  Bereicherung  des  Tx^hens.  Wirküche 
uiid  angebliche  Nachteüe  der  Weltwirt bchaft!  Die  Abhängigkat 
vom  Auelande»  zeitweiliger  und  dauernder  Bfickgaog  dea  Aotoi- 
handela,  Verschiebungen  in  den  -wirtsohafüidken  Yerhlltniaaen  la 
den  Nationalstaaten.    Anwendung  auf  DeatscUand,  seine  gog^ 
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wärtige  wirtschaftliche  Lage  und  die  Autgabeu  seiner  Wirtschafts- 
politik. 

Literatur 

U.  DmtEu  Weltwirtbcluift  und  Volkswirtäuiiaft   Dresden  IIKX). 

jC.  BMimsacB^  Handelspolitik.  Leipzig  1901. 

r.  a  Htrstt,  DeutBohland  als  Indnatrieataat  Stattgatt  1901. 

Die  Handelspohtik  des  deutschen  Reichs.    Berlin  1899. 
Handels-  und  Maohtpolitik.   Stutt^^art  1000.    2  Bde. 
Oloentiero,  Deutschland  als  luduBthestaat  1897. 
Pohle,  Deutschland  ani  Scheidewege.   Leipzig  1902. 

Verhandlungen  und  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.   Leipzig  1873  ff. 

t.  lUtaHug  to  «8  PUlMifkle 

Frivaldoaeiit  Dr.  M.  Scheler 

l  WeMü,  OtfliHlM  ni  EtaMiMg  itr  PfetlMtphto 

1.  Motive  som  Fbilosophieren:  WeltBtellung  dee  Meneohen.  (Piaton,  Ari- 
stotalefi,  FnoAl,  Kant) 

2.  Oleidurtig^dt  der  gesohichtlicheik  Lagen,  in  denen  Philosophie  ent- 
standen ißt. 

3.  Soh'^'ierig'koit  clor  Definition,  Historisch  genetischer  Wog  zur  Definition. 
Vier  HauptgostaltTingen  der  Phiiobopliie:  Indische  Philosophie.  Philo- 
sophie der  Grieclien  und  Römer,  IVlittelalterliche  PhiloBophie,  Philosophie 
der  Neuzeit.    Die  Definitionen  von  Aristoteles  und  Kunt 

4.  Welt-  und  Schulbegriff  der  Philosophie.    Ihr  Verliältnis. 

5.  ESnteünng  der  Philosopfaie:  Normwisaensctaafleni  Erkenntnislehie,  Psycho- 
logie, Metaphysik.  Histotieche  YaiiahUitftt  der  Beziehnngen  dieser 
Wissenschaften  zu  einander  und  der  Philosophie  flberhanpt  za  den 
ESnselwissenBchaften.   Der  gegenwärtige  Stand  der  Fnige. 

n.  m»  pHliMpbfiolmi  Hmn^lmmmMlM 

L  LogU. 

a)  Hanptphasen  ihrer  Geschichte.  Dire  Asflbige:  Meaten,  Sokratea,  Plalo^ 

Ariirtoteles.  Die  Bedeutung  der  aristotelischen  Logik  f&r  die  Etiltnr 
des  Mittelalters.  Die  Baoonische  Logik  imd  ihr  Wert.  Die  Logik 
seit  Kant.    Wechselnde  Schfttzungen  des  Denkens  als  geistiger 

Funktion. 

b)  Die  gegenwärtige  Logik  und  ihre  Richtungen.  Das  Wesen  des 
Urteils,  des  Begriffes  tmd  Schlusses  nach  neueren  Forschungen.  Die 
Methode  der  Induktion. 

2.  Ethik. 

a)  Hauptphasen  ihrer  <3esohiohte:  Die  griechische,  christliche  und  neuere 
Bthik  in  ihren  Banptanterschieden.  Typische  Formen  des  nttüohen 
BewnlhtseiDs:  IndiTidnaUsmns  und  üniTersalisiniis.    Yeronnft-  mid 

Geffihlsetlilk.    Lituitive  und  eTolutionistiBehc  Ethik. 

b)  Ethische  Richtungen  der  Gegenwart:  Die  Ethik  Kants.  Die  Ethik 
der  Kulturentwicklung  (Wundt).  Der  Utilitnri^mns  (Paiilsen).  Der 
romantische  Individuaiisnius  (Nietzsche).    Kritik  dieser  Richtungen. 
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Httteilimgeii 


Dm  YeiliSltiua  toh  Ethik  und  Heligioa  ab  Qnmdfrage.   Ist  eine 
leligioDsloBe  HofbI  mriglich? 
3.  ÄBthetik:  Ihre  B^grfiDdnng  durah  BtnnigaiteiL  EantB  Isthetik.  Ocget* 
wftrtige  Lage. 

M.  Mi  rrtiMhlrttiifli 

1.  Ln  wesentüchen  eine  neuseitüdie  Schöpfung.  RttdoDalumDB  nnd  Bm- 
piriflBinB  nnd  ihie  Vermittlung  duich  Ewt  Kants  Lehre  in  den  Qnmd- 

zdgen. 

2.  Kritik  der  kantisehen  Lohr»?. 

3.  Das  Bleibende  an  Kaat  und  dr^scn  Furthildung. 

IV.  Die  PtycholQfi« 

1.  Haupt phasen  der  Psychologie  in  der  Geschichte.  Enger  Zusammenhang 
des  jeweiligen  Scclenbegriff?  mit  rler  sozialen  Wirklichkeit  Die  Psycho- 
logie des  Aristoteles.  Die  rdiinniili>tische  Psychologie  des  Descartes 
und  .S]>itio/a.  Die  englische  Associationspsychologie  und  der  englische 
Libenilibmu.s. 

2.  Die  Methoden  der  Psychologie:  SubjektiTe  und  objektive  Metirade. 
Beobachtung  und  Experiment  Grenzen  dieser  Methoden.  WaB  iriD 
die  Völkerpsychologie? 

3.  Prinzipionfragen  der  Psychologie: 

a)  Dxs  Verhältnis  von  Leib  und  Seele. 

b)  IntellektuaUfimuB  und  Voluntarismus. 

V.  Mstipliyaik  Mtf  ReilfleasphUaMpiile 

1.  Die  historischen  Bauptg^ensätze  der  Metaphysik:  Singularismes  — 

Pluralismus,  MonismuB  —  Dnalismtis,  MaterialismuB  —  SpiritnalismaB. 

Die  natui-alistische  und  hist'.ri.sclie  Form  der  Metaphysik. 

2.  Der  ^'ck'i'iiwartigr!  I)oj»jit'lau^Tiff  auf  die  Metaphysik  von  Seiten  der 
Philosophen  und  The<jlogcn,  seine  Berechtigung.  Kant  imd  die  Metar 
physik. 

3.  Begriff  einer  kritischen  Metaphysik  und  deren  Angaben. 

VI.  Abtolllars: 

Das  Verhältnis  der  Gegenwai-t  zur  riiilobophie  imd  ^lie  Aufgabe  der 
Philosophie  in  der  Gegenwart 

Utaritv 

Zar  Einleituog  in  die  Hdlosqphie:  KttLn,  Einleitong  in  die  Fli3oBO|ihie.  2.  Aufl.  1900i 
Zur  Logik:  Ühi-rweo,  System  der  Logik.   6.  Aofl.  1682.  ~  Darawa,  Neas  B■^ 

Stellung  der  Lo^^ik.    5.  Aufl.  1887. 
Zur  Ethik:  WrNDT,  Ethik,  2.  Aufl.   1886.  —  Töranca.  G^sinsohaft  und  OeseU- 
Schaft.  1887. 

Zar  lattietik:  Onoos,  Emleitong  in  die  Ästhetik  1892.  —  VouaLT,  Ästhetik  4a» 
Tngisdhen.  1887. 

Zur  Erkenntnislehre:  Rbhl,  Der  philosophische  Kriti/ismus,  1876—1887  (in  kurzer 
Zeit  jedoch  eine  Neiuuiflags).  —  InaiuxK,  Zar  Aasljfsis  der  Wlrkliohkflit 

3.  .\af!.  1900. 

Zur  Psycholofzic:  Wi  NUT,  (iniiiürifs  dor  Psychologie.   1896.  —  Moftdcw,  Psyciio* 
logie  in  Liariabtia.    2.  Auü.  i8U3. 
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Zur  Metaphysik  und  BeUgioosphilosophie:  FwuaoMsat,  ReUgionsphilosophie  anf  ge- 
sehiehtlicher  Orundlage.  3.  Aofl.  1896.  ~  BnnoK,  Lehrbneh  Beligiona- 
phOoBophie.  1883. 

IV.  Kurte  ans  den  Gebiete  der  Kuoet 

1.  Die  liaDst  in  Hans  ond  Scbnle 

Superintendent  R.  Börkner-CNtheim  v.  d.  Rh. 

1.  Das  Wesen  der  Kunst.  Die  Notwendigkeit  der  Kunst  zur  Kultur.  Die 
Kunst  als  Bereicherung  deö  LebenöiuhaitB.  Kunstvölkor.  Ktlnstler  und 
KuDstpfiege  in  Deutschland.    Deutschland  ein  Kunstvolk? 

2.  Eunstetiieherisohe  Bestrebungen  zur  Z&t  der  Klaasiker  und  in  der 
Gegenwart  Der  Hunger  nach  Kiinat  Die  Hambuiger.  Der  Dresdener 
KmiBtennehnngalag.  Schriften  und  Kunstwerke  da*  letzten  Jahre.  Eiann 
man  von  Kunsterziehung  reden?  Die  Erziehung  zur  fistht  tlsr  ben 
Dulsfähigkeit  beginnt  mit  der  Erziehung  anm  Sehen  und  gipfelt  in  der 
Knnst  des  Sehens.  »Zum  Sehen  geboron,  zum  Schauen  bestellt.«  Kunst 
imd  Sittlichkeit. 

S.  Die  Kunst  im  Ilausc.  Köii>criiflego  und  Kleidung.  Die  ästlietische 
Beurteilung  der  inoderaen  Miiuner-  imd  Fraueukleidung.  Gesundheits- 
lehie  und  Kunst.  Die  Wohnungsreform  eine  volkswirtsohaftliche  und 
isthetiache  Frage  zugleich.  Wider  das  Froteentum  und  die  ImitBlioiL 
»StÜToUc.  Der  moderne  StiL  Die  WAnde,  Decken,  FolbbOden.  Thülen 
und  Fenster.  YoriiAnge  imd  Teppiche.  Möbel  und  Geräte.  Wandbilder, 
fiUdwerke,  Zimmerschmuck.  Bücher.  Spielaeug  und  Sammlungen. 
Blumen  und  Haustiere.    Oarten  und  Hof, 

4.  Die  Kunst  in  der  Schule.  Das  Schulirebäude.  Das  Sciiulximmor.  Die 
Erziehung  zum  Sehen  im  Zeichermn  lern  cht.  Die  Erziehung  zur  ästhe- 
tischen Genufsfäliigkoit  in  den  vei-sckiedeueu  Fächern  des  Schulunterrichts. 
Kunstgeschichte?  Anschauung  von  Kunstwerken  in  der  Heimat  Die 
Scfafinheit  der  Natur.  Der  Farbensinn.  Wanderungen, 

5.  Vnk&Bcbe  Obungen  im  Betraofaten  yon  Kunatweriran  in  der  mit  den 
Ferienkuraeo  verbimdenen  Auastellung. 

Uteratnr 

homunni^  Inwieweit  gebohrt  der  Eiuat  ein  Bbflob  anf  die  Eniehong?  Bexlhiy 

ZakaaeD,  1901. 
Km  OBOee,  Der  ästhetische  Qenofs.   Oietsen,  Ricker,  1902. 

CowJEurs  OT-Ri.m,  Geschichte  der  Kun.st.    2  Bändo.    Stuttgart,  Bargst räsHor,  1902. 

HissLLVTT  Itschnkr,  ÜbiT  künstlerischü  Erziehun^^  vom  Standpunkte  der  Erziehungs- 
schule.   liOiigensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  k  Mann).  1901. 

LofHJkR  VON  Ku.Nowbki,  Elin  Volk  von  Genies.   Leipzig,  Diederichs,  1900. 

Inastersiehnng.  Eigebmaee  und  Anregungen  des  Konateniehungsts^es  in 
Dreaden  am  2:a  und  29.  September  1901.  Le&psi&  Voggtlinder«  1902. 

finnAü  Lange,  Bas  Wesen  der  Kunst   3  Bände.   Berlin,  Grote,  1901. 

 Das  Wesen  der  künstlepN  -lu'n  Erziehung.   Ravensburg,  Maicr,  1902. 

AuMi»  LicHTWARK,  Übungen  im  Betrachten  von  Kunstwerken,  Uamboig  1887* 

— >  ~  Palastfeuster  und  Flügeithür.   BerUn,  Cassirer,  1899. 
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Mittetogen 


Am»  IjiQHtWABx,  Die  Eraabooir  dm  FtriMosiiiiia.  2.  Aofli^  Batfia.  GMnr, 
1902. 

WitiTT-LM  Rkin,  Bildende  Kunst  und  Schule.    Dresden,  Haeodcke.  1902. 
Paul  ScHiam -Naumbni  pr ,  riäasliche  Kunstpflrc'^.    Leipzig.  Diederichs,  1900. 

 Die  Kultur  des  weiblichen  Korpora  als  Orundla^e  der  Fraaeokleidiuig.  Lei|isig, 

Diederichs,  1901. 

 EnltoriÄeiten.  Bister  Bud:  Haniihaw.  Miliiohen,  Calw^y,  1902. 

Asrntni  SmiAmf,  Bildende  Konst  in  der  Sdwle.  Lnpiig;  E.  A.  nnfiminn,  190L 
Versuche  und  Ergebnisse  der  liehrer\'ereinigQng  für  die  Pflege  jder  ktalt- 

lerischen  Bildunjr  in  TIaniburg.    nainlmrg,  Janssen,  1901. 
Lin>wio  VoLKMAKK,  Dl«  £rziehaag  zum  Sehen.  Leipsig,  Voigtländer,  1902. 

%  Yeriesiifei  über  Ricii&rd  Wagoer  nii  klaiienorlrÄgeB 
Kapellmeister  A.  Lorens-Gollia 

R  Wag.scb,  Das  Rheingold 


Die  Walkäxe 
Kegfried 

Götterdämmerung 


in  der  Festaasgabe 

Mainz,  Schott'.s  Sohne 
Die  Texte  sind  zum  Mitle-^^eu  mit/u  bringen. 

iL  WAn\rf{.  Oesammelto  Schriften  und  T)ichtiinpen  10  Bände.  II.  Aufl.  Leipzig  1887. 
R.  V.  WoLZüoKN,  ThematiN^her  Leitfaden  durch  die  Musik  sn  Bich.  Wign^B  tosir 

spiel  »Der  Ring  des  Nibeluugent.    Leipzig  1876. 
HsufHOLn,  Lehre  von  den  Tonempfiodungon.  Braansohwdg  1863. 
Dr.  Karl  Briannuau,  3  AnlBlIxe  in  der  Zeiteohiül*.  Der  KbnMahiiBr. 

Das  FreodemotiT  als  Ornndmotiv  der  IX.  Symphonie,  1892,  Nr.  24. 

Grundlegung  einer  vergleichenden  Histologie  der  Mosi^  1803,  Kr.  6> 

Da.s  Sohnstichts-Urmotiv,  18(>3,  Nr.  12—14. 
CtTKT  Mkv.  Dio  Musik  als  tönonde  Weltidee.  L  Teil;  Die  metspbjräschen  Ui;^tz« 
der  Methodik.  Leipzig 


V.  Sprach-KiiTM 

I.  iNlicht  SpfMbi 

L  Bpradlikarmui:  Obeilehrer  Pr.  LdiMemlck  und  H.  Lud««» 

Der  Sprachkursus  stellt  sich  als  Aufgabe:  Mündliche  und  schrifi* 
liehe  Dwntellung  der  Oedanken.  Zahlrsiche  und  planmftfing  angeofdoete 
SprecbabnogeD  sind  das  HauptmitleL  AUe  Stunden  tngen  dalier  den 
Charakter  der  fest  ausschlieblich  deutscheii  ünterhaltung.  Orammatisdis 
Übiiiiiron  Bchlierscn  sich  an  den  gelesenen  nnd  beaprodieoeo  Stoff 
Oelegenlicit  zu  schriftlichen  Übungen. 

Der  Knrsiis  iimfaFst  Stunden  (liii^licli  eine)  und  sechs  SjÄoer- 
gfingo,  welche  zu  dem  üuternoht  in  enger  Beziehung  stehen. 

a  BigliNhe  8|iMh0 

L  Stomfliitavy  Claas  in  Aai^:  Miss  Cttllicrine  I.  Dodd-MsiioliMler 

I.  {&)  A  fairy  tale. 

(b)  Fahlea. 

(o)  SelectionB  from  Tennyson.   Wocdsworth  and  Browning. 
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n.  Conversational  Circle  ancl  prononnciation. 
IIL  Beading.    WhÜDg  and  Oisd  CompoBitioü. 

I.  BqgUih  Idtemtore:  Edfu*  Fripp  B.  A. 

Harlowe  and  Shakespeare 

Mailowf  as  Forerunner.  Impulse  givcn  by  iüm  to  the  Elizabethan 
Dnuua.  »Painburlainec  and  >The  lew  of  Ikflalta«.  Marlowe  and  tiie 
RemiBaanoe.  Hia  So^dam.  »Doctor  Imataa.«  Uarlowe  as  Englisli 
pttriot  »Edward  IL«  Shakeapeue  and  hia  natrre  town.  >A  Midsommer 

Utghts  Dream.«  Shakespeare  and  LondoD.  Längster  at  dty  fashkniB 
md  foUiea.    »Loves  Labmin^  Lost«  and  »Mudi  Ado  About  Nothing.t 

?>bakesj)eare  aod  England.  Strong  support  of  ElizaV>eth  and  peace. 
^Richanl  Sliakesj>eai"e  Italionate.    »Romeo  and  Juliet.«  Sliakesp^are 

aud  the  Kelt.  »Macl>eth«  aiid  i>Lear<.  Sluikes])eare  and  Claf^.-irai  Cuiturc. 
iCoriolanus«  and  ^Julius  Caesar«.  Shakespeare  Ironicai.  »Troilus  and 
Cressid&c  Shakespeare  and  National  Decadance.  The  Intellect  trained 
at  D»  ezpense  of  tfae  WiU  in  »Hamlete.  Shftkespears  at  resl  »T)ie 
Tempe8t.€   The  Soul  reeoncUed  to  the  World. 

ÜL  Iktniilscto  SpffMhe 

Litterature  et  laugue  frangaise 

1.  Jlonsieur  P.  Baatier,  -licende-^lettres,  de  Fans,  Lector  ä  l'Universit^ 

de  KOmgsbeig 

u)  12  Conferences  (11  ä  12*'  Päd.  Sem,)  sur: 
L'Evolntion  de  la  littöratnre  fran9alse  au  XX*  sidcle  et  plus 
iwticalidrement  de  la  pioee: 

Etat  de  la  Utt6ratnre  au  d^but  du  sircle.  —  Les  fondateozs  de  la 
JittÄatuit?  moderne :  Chateaubriand.  Mad.  de  StaBL  —  La  ]>6riode  romanti- 
^ine:  A.  de  Vigny.  Lamai-tine.  Tictor  Iliigo.  A,  de  Mneset  Sainte 
Beuve.  Th^ophile  Gautier.  —  Le  romau  p8ythoU)gique  et  social:  Stendhal. 
Balzac.  Oeorj^c  Sand.  Mriiniee.  —  Dt'vclopi)enicnt  du  n^alisme  artistique: 
Riül^t.tt.  Fromentiü.  A  Daudet.  —  Lecole  üaturalißto:  Zola,  Maupassant 
et  leurs  dkciples.  —  Pieire  Loti  et  rimpressionisme.  —  Le  coömoi>olitiöme: 
Bonrget,  Rosny.  Rod.  —  Les  Terriens:  Cladel,  Ponrillon,  Fahre,  Thennet, 
ftum,  Barrte.  —  Les  arästes  dn  style:  J.  Lemallxe,  Qebhart^  Ansiole 
France,  de  Rfignier.  —  Les  diyeises  tendanoes  de  l'heiira  präsente.  Con- 
chision. 

NB.  n  ?cra  In  Ti  diaquo  conf6renoe  quelques  extraits  caract^ristiques 
'"mpninter^  aux  {nincipaux  auteurs,  a  fin  d'attirer  l'attention  des  auditeors 
sur  les  parti(  iilarit<>8  syntaxiques  et  stj^listiques  de  ia  laogue  dcrite. 

b)  12  coiücrences  de  8  ä  9^  PSd.  Seminar: 

Exercices  pratiques  de  traductiou  en  lianyais,  —  Les  gallicismes  et 
lefi  fonnes  usuelleB  de  la  conveisation.  —  Expose  des  principes  de 
phon^tique.  —  Bdvinon  de  la 

KB.  Le  texte  qui  prötera  matiäre  k  oes  ezemoes  est  le  suivant: 
^Folda  »Unter  vier  Augen«  ßteclams  UniTersal^Bibliothek  Nr,  2300). 
UtacMft  Ar  FUkMiUtt  nd  PlUiiQSik.  ft.  Jifay.  23 
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Ilistoire  de  la  Civilisation  en  Fiaace 

2.  Uotihier  Jules  Dietx  de  Oeoeve  Lebrsr  der  franz.  S[>räche  am  Grol^erzL 

Sophieottifk  Weimar 

a)  De  reaseignement  de  la  langue  etdela  litt6ratiire  frao- 
9aiBe  daoa  ies  teolea  aUemaudea.  Bot:  pratiqoe,  national,  MucaliL  Leo- 
toMa. 

PhyBioDomie  inteilectaelle  et  morale  de  la  France  am 
gnadea  ^poques  de  son  döveloppement  —  Histoire:  politique,  sociale, 
litt'niire.    ScCnea  et  ^pifiodea.    Granda  hornmes   et  iigare» 

b)  Le9ons  do  fran^aie 

KxercieB  do  lectiire,  de  tcaduaioo,  de  oonTersation,  dlmproTisite 

et,  ß'il  y  a  lien,  de  n'*<!action. 

Ceö  ext'n  icös  roulei-ont  bui-  le»  sujets  vari^f»:  choses  vu^  ou  lueg» 
L^ture  et  trailuction:  M'Ä?  de  la  Sei])lit^re  (Velliageu  *k  Klasing). 

Des  r^uüiona  familiercs  et  des  promeoadcs  ferunt  suite  ä  ces  ezerdoet» 


3.  Hechennnterrioht 

Scminarobcrlphror  Dr.  Tiiric  in  Petrinja- Kroatien,  ein  frulu'i'es  Mitglied 
des  VM.  Univ.-Sem.  zu  Jena,  liat  oine  beachtenswerte  Rechenmaschine 
konstruiert.  Die  »ünterrichtsrechoiirnaschine«,  so  nennt  sie  Herr  Tiiriö, 
ermöglicht  in  der  Zahln  ihe  big  lUO  die  Venia st  haiilichung  eines  voll- 
ständigen Eeclioüurteilb  in  der  Weise,  daJt»  beidec»,  die  GlicHler  de*»  Kecheo- 
niteila  und  das  dam  gehörige  Ergebnis,  anschanlioh  dai-gcstellt  werden 
k^tnnen.  Dadurch,  dafa  der  Entwicklang  der  Rechenopeiation  das  Eigebois 
iinmittelbBr  angereiht  werden  kann,  bilden  sieh  Öleicbzeiti^teLls-AflSO- 
ciationen,  die  das  Entstehen  und  Merken  der  Bechennrtdle  wesentlich  er> 
leichtern.  %vinl  damit  da>jeiiiu:e  Pn^blcm  zu  lösen  versucht,  wonach 
zur  Zeit  die  Reclionmetliodik  vielfach  stitjbt.  Die  *Uiitemcht.srechen- 
maschine^'  ciitsitricht  vveöeiitlich  den  Forderungen,  die  in  Band  III  Heft  T 
der  ^ Sammlung;  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Päd.  P>yeliologie 
uüd  Physiologie.  Herausgegeben  von  deu  Piofeik>oi-eu  Schiller  und  Ziehen* 
....  an^seatellt  worden  sind. 

Die  Emrichtong  der  »UntemchtsrecfaenmaBobine«  bemht  auf  eiaer 
Yeiblndung  der  russischen  Bechenmaaohine  mit  der  Boruschen  Ponkk- 
maachine.  An  den  Kugeln  w  ird  die  Bechenoperstion  und  an  den  Punktes 
das  Eigebnis  in  Zehner-  und  Einergnippieiimg  veranschaulicht. 

Zu  beziehen  ist  die  »Untenichtsrechenmaachine«  dovch  Heim  Tuhc. 
Preis  ? 
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I  FhiloBophiBohes 

IL  L42Arus,  Die  Ethik  des  Judentums.  Frankfurt  a.  M.,  ICauffmann, 
1898.    46G  S. 

In  einer  Rede  »p^ydiolog^sehar  Blick  in  nnacsie  Zeit«  1872  hellt 
Lasarne  hemr,  welch  tan  Glflck  ee  Ist  fttr  ein  Volk,  wenn  seine  grolsen 
Vkam  und  bedeutenden  Qelethrlen  alt  werden.  Das  bat  Lazarus  nun 
Hohl  an  sidL  selbst  erfikbren  und  wir  mit  ihm.  Nur  unter  B^nstigang^ 
eines  gesegneten  Alters  war  es  ihm  möglich,  ims  ein  solches  Buch  zu 
schenken,  und  Gedanken  zu  bietcti,  mit  denen  inner  gewesen  nnd  an 
denen  er  alt  crowonlen  ist,  ausgereift,  abgeklärt  und  zue-leieh  warm  und 
jugendlich  fri»ch.  Sclion  die  Art  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  die  hier 
lu  Tage  tiitt,  ist  von  der  Art,  dals  es  wohl  nur  wenige  unter  unsem  Ge- 
lehrten geben  dfiiite,  die  das  hier  aus  der  Geschichte  der  jüdischen  Ethik 
Daigeboieue  saohgemUh  beurteilen  kfinnen. 

Die  Eüiik  selbst,  die  liier  als  jfldlsdid  Ethik  TOi|;etragen  wird,  ist 
eine  Ethik  im  idealsten  Snme.  Dabei  treten  die  Gedanken  in  einer  so 
abgerundeten  und  geschlossenen  Gestalt  auf,  dafo  jede  Abschweifung  etwa 
einer  volkerpsychologischen  Vergloichnng  oder  gar  polemisclier  Art  ganz 
unterbleibt.  Der  Ton  des  VortT-airs  ist  ein  so  warmer,  man  kanu  sagen, 
von  religiöser  Weilie,  dai's  die  folgende  Inhaltsangabe  nur  einen  ganz 
Bchwachen  Begriff  vom  wirklichen  Inhalt  des  Buches  giebt  Von  den 
Quellen  der  jüdischen  Sittenlehre.  Das  Prinzip  der  jtLdischen  Sittenlebre. 
Der  Charakter  der  jfldisoh^  Sittenlehre.  Das  Ziel  der  Sittlichkeit:  HeiH- 
gong  des  Lebens.  HeOigung  ist  Yersittlichung.  TenittUcfauDg  ist  Qeseti- 
Kchkeit.  Natm^setz  und  Sittengesetz.  Ueiligong  als  Vereinigung.  Namen- 
und  Sachregister.  Hebräische  Spezialia.  Der  «weite  Band,  der  wohl  noch 
nicht  er=ch?onen  ist,  soll  enthalten:  Der  "Weg  zur  Sittlichkeit  Die  Gestal- 
tung der  Sittliclikeit.  welche  ge8chaff<^n  werden  soll. 

Längere  Abschnitte  aus  dem  ersten  Bande  lialte  ich  mitgeteilt  in 
dieser  Zeitschrift  1899,  S.  443  imd  in  der  Schrift:  Zur  Philosophie  des 
Christentuma  S.  38  ft 

Die  Infim  Ausstattung  des  Werkes  ist  geradezu  prachtvoll  0.  F. 

Gymnasiaidirektor  Dr.  IL  Heysacher,  Wie  spiegelt  sich  die  mensch- 
liche Seele  in  Goethes  Faust?  Beilage  mm  Jahresberichte  des 
Königlichen  Gymnasiums  Aadreapum  zu  Hildesheim. 

23* 
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Die  nouen  oder  vielmehr  neneBten  Lchrpläue  vom  Jahre  1901,  die 
albo  eiubtweilon  uock  als  iu  Kraft  befiodlidi  betrachtet  werden  m0s8^ 
beseichnea  fOi  die  obamte  Stufe  der  Gymoasitti  anch  den  Üntenidit  io 
der  empiriBcheD  Fsyehdogie  als  irthwcheiwwcrt  Mmi  kAmte  geneigt  ma^ 
dirin  oiien  Fartechritt  gegen  frflher  lu  ^UökeQf  doch  weidan  die  Lehrer 
dee  Deutschen  in  Prima  bei  einem  im  übrigen  genügeud  eatvickeUm 
psychologischen  Verständnis  zu  einem  grofscn  Teile  des  positiven  psycho- 
logischen Einzelwissens  zu  sehr  entbehren,  als  dals  sie  Nei^uig  und  Fähig- 
keit haben  könnten,  diesem  ünterrichtÄZweige  ein  fruchtl)nnpe?i<les  Intereise 
entgegenzubnngen ;  und  in  dieser  Beziehnnpr  wird  auch  in  absehbarer  Zeit 
keine  Änderung  eintreten,  da  auch  bei  dein  jungei'en  Isachwuclise  des  Öbex^ 
lebientandeB  eine  siemlich  niedrige  Emschitzung  philosophischer  Kldnqg 
an  der  Tagesocdnang  aa  aein  aehänt  Auiherdem  aind  ea  aber  auch  w 
wenig  Lefaiatnnden,  die  aidi  dem  deutaoben  Untamohte  za  d^  beaekh» 
neten  Zwecke  zor  Not  noch  abzwacken  lieben,  dab  allein  aohon  dienr 
Umstand  oder  auch  Cbelstand  den  Wert  der  ganzen  Xeuordnimg  in  einem 
sehr  zweifelliaften  Licht  er8cheinr>n  lassen  muTs.  —  In  Wahrheit  gestaltet  sich 
die  Sachlage  al»er  doch  weniger  ungünstig,  als  es  nach  den  voretehenden 
Andeutungen  scheinen  mochte.   Denn  es  liegt  ja  von  vomlitiein  in  der  Xatsir 
der  Sache,  daij»  gerade  eine  eingehende  Betrachtung  der  dichterischen 
Ihamengeatalten  dem  SchtUer  eine  reiche  FOlle  wenn  ancfa  nicht  syste- 
matiadL  geordneter  psyohologiBcher  Erkenntnia  anführt,  tun  so  mehr,  da 
die  KToJjsen  VeifalUinase.  in  denen  daa  Seelenleben  dar  ^^w—wrifAfl«  BJ^f 
entworfen  und  anagefohrt  ist,  und  die  plastische  DentHohkeit»  mit  dn 
wenige,  aber  in  sorgfiUtiger  künstlöriscber  AbwSgung  gerade  die  maTs- 
gebenden  Ch^irakterzftce  zugleich  in  Verbindung  mit  den  leitenden  3Iotiven 
gewissennafsen  gieifbar  vor  uns  liingestelJt  werden,  das  psychologische 
Verständnis  ganz  ungemein  erleichtern  und  in  ein  grofs  angelegtes  und 
btxleutDauiet)  Seelenleben  einen  Einuiick  eröffnen,  so  ücf  und  rückhaltlos, 
wie  ihn  kanm  die  Betrachtung  unseres  eigenen  Selbst  mit  sein^  ver- 
winenden  Fülle  der  sich  abwechselnd  in  den  VordergrQnd  diiogendan 
Torübergehenden  TageeinterBaaen  an  bieten  vennag. 

So  liefse  sich  denn  aus  der  Not  eine  Tugend  ™**!b«n^  wenngleich 
immerhin  zu  befürchten  steht,  dafs  eine  so  eneogte  Tugend  den  Makel 
ilirer  Geburt  nie  ganz  wird  abstreifen  können.  Und  derart  sind  auch  ge- 
rade die  Erwägun^;en,  die  sich  bei  der  Lektüre  der  vorliegenden  Schrift 
aufdrängen,  da  deren  Verfasser  durch  die  Titeifrage  und  in  noch  höherem 
Gnide  dur.  Ii  die  allgemeinen  einleitenden  Bemerkungen  geflissentlich  die 
Erwartung  erwecken  zu  wollen  scheint,  dafs  seine  Ausführungen  den  eben 
aUaaeiten  Zwecken  dienstbar  sein  sollen.  Non  ist  der  VerfBaaer  petaßn- 
lieh  freilich  viel  xu  sehr  vom  Geiste  modener  Wisaensohaft  eifOllt,  als 
dafe  er  noch  an  die  mythischen  t  Seelen  vermögen«  glauben  kOnnte,  troti- 
dem  hätte  es  sich  empfohlen  den  mm  einmal  etwas  anrüchig  gewordi^ien 
Ausdruck  lieher  ganz  zu  vermeiden,  zumal  in  einer  Schrift,  die  auch 
SchülriTi  zugänglich  sein  wird.  Es  ist  das  keine  engherzige  Splitler- 
riclilerei,  denn  d*  r  Vorfaßser  spricht  gelegentlich  auch  vc»n  > Kräften*  der 
Seele  und  z\sar  in  einer  Weise,  dafs  der  metaphysische  Widersinn  ein^ 
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mit  ursprünglicheu  Kräften  versehenen  Seelenatnms  in  eine  sehr  bedenk- 
liche Nähe  genickt  zu  sein  scheint  Dazu  kuinnit  aber  noch  ein  Weiteres. 
Wer  uns  heutzutage  psychologisch  belehi^a  will,  soll  nicht  zuviel  mit 
Defiiutioiieii  —  noch  dazu  Eantischer  ProTenienzi  —  operieren;  sondern 
wenn  er  nicht  auf  die  psychischen  Elementen  zurQokgeben  wül,  so  mOge 
er  ans  das  seelische  Leben  in  seinen  gro&en  Ztiaammenhftngen  yorfflhreD, 
zugleich  auch  in  dem  bunten  Wechsel  und  der  unerschöpflichen  Mannig* 
Mtigkeit  seiner  e'mzelnen  Momente,  was  doch  alles  ohne  Best  wiederum 
aa%eht  in  der  aUumfasscnden  Einheit  des  Bewufstseins.  Zu  einer  solchen 
Betrachtung  ist  aber  die  Schrift  sclion  ihrer  imnzen  Anlage  nach  nicht  ge- 
eignet, da  sie  in  eine  grofse  Zahl  klemerer  Abschnitte  zerfällt,  deren  jeder 
mit  einer  Teiiübci-sdirift  versehen  ist. 

Ist  also  in  psychologischer  Hinsicht  die  ans  der  Schrift  zu  gewinnende 
AnBbeute  nicht  allzu  grols,  ao  muib  das  ürfeefl  mn  so  gOnatiger  lauten» 
mm  vir  sie  als  das  betxad&ten,  was  sid  tcots  Titel  und  EinleitiiDg  tfaat- 
Ajlüieh  ist.  Dann  weiden  wir  dankbar  die  mühevollOt  aber  weder  geist- 
Doch  erfolglose  Arbeit  des  YerfasserB  anerkennen,  der  uns  in  anscheinend 
lückenloser  Yollstäudigkeit  den  p:e*nmten  psychologischen  Apparat  vorführt, 
de-^fjen  sich  Groethe  in  seiner  Faustdichtung  bedient  hat.  Und  geben  ein- 
zelne kleinei-e  Abschnitte  auch  nicht  viel  mehr  als  statistisches  Material,  so 
zeigt  sich  sonst  überall  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Öoetheschen  psycho- 
logischen Sprachgebrauchs  unter  ausgiebiger  Heranziehung  anderweitiger 
snr  ErilnteruDg  geeigneter  AnsBprQohe  dea  BiditerB.  Aocih  Beziehiimgen 
verwandter  Begriffe  werden  ao^edeckt,  soweit  die  üiohtiing  (Jelegenbeit 
dasQ  bietet,  und  Wandelungen  in  der  Bedeutung  einzelner  Ausdrücl»  naohp 
gewiesen.  ObeiaU  seigt  aioh  dabei  ein  scharfer  Blick,  ästhetisches  Ver- 
ständnis und  eine  wnrme  Bf^eeistcning  für  unsere  gr'  Tsto  nationale  Dich- 
tung, so  dafs  in  sj  naciilicli-l itterarischer  Hinsicht  die  Sclinft  als  ein  schätz- 
barer Zuwachs  unserer  iaust-Litteratur  Itezeichnet    erden  kann. 

Noch  eine  Bemerkung  sei  gestattet.  Im  allgemeinen  werden  die 
wissenschaftlichen  Beilagen  zu  den  Jahresberichten  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten gar  zn  -wenig  gelesen,  obgleich  sie  ihzem  Doxchachnitlmrto  naoh» 
wie  noch  rm  kurzem  Ton  sehr  berufener  Seite  anerkannt  worden  ist^ 
wohl  der  Beachttmg  würdig  ^rttren.  Die  Berliner  Stadtverordneten  waren 
daher  nicht  eben  gut  beraten,  als  sie  bei  der  städtischen  Etatsbeiatang 
dem  Besclilussc  zuneigten,  die  Trissenschaftlichen  Beilagen  eingehen  m  lassen, 
da  sie  ^vcflor  Dnick  noch  Pfipier  lohnten.  Nur  ist,  wie  jede  Arbeit,  bo  auch 
die  gei.-tii^e,  zumal  wenn  sie,  vne  es  hier  der  Fall  ist,  ausschliefslich  idealen 
Interessen  der  Sehlde  und  der  Wissenschaft  zu  dienen  bestimmt  ist,  ihres 
Lohnfö  wert  Ihn  zu  eutrichteo  vermag  durch  seine  Loktüre  jeder  aufmerk- 
aame  Leaer. 

Anrieh  Dr.  Fr.  Ballanff 

UtMM  Ceha,  Geschichte  des  ünendlichkeitsproblema  im  abendländischfin 
Denken  bis  Kant.    261  S.    Leipzig,  Engelmann,  1896.    Preis  5  M. 
Der  Verfasser  hat  sich  eine  sehr  verdienstvolle  Aufgabe  gestellt. 
Gerade  ein  historisches  Verfolgen  einzelner  met^hysischer  Probleme  kann 
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lins  am  l<'ston  eine  Einsicht  in  die  FakluiLü  verschaffen,  die  den  Eüt- 
\vickluugj*|.»ruüef8  der  Metaphysik  überliaupt  beherrschen.  iXis  ünendlich- 
keitBproblem  bietet  wegen  seiner  vielBeitigen  Beziehungen  ganz  beeondens 
loteresse.  Treffend  hat  Cohn  n.  a.  den  üouehlag  in  der  Qeftttüswertnng 
des  Unendüditti  hervorgehoben.  (8w  54  ff.)  In  der  ilteran  Zeit  der 
grieduBchen  Fbüoeophie  fand  eine  fiethetiadi-ethische  Höherschfttzung  des 
BpcreoEten  gegenüber  dem  Unbegrenzten  statf.  Das  gilt  jedenfalls  von  den 
l'vthai^orccrn,  von  Plato  und  Aristoteles.  AUmählidi  vollzog  sich  dann 
eine  Umwertung',  <He  ihren  schilrfsten  Ausdruck  bei  den  Neuplatonikera 
erfuhr.  Das  iiüchste,  UOttliche  wurde  al:>  daö  Unendliclie  l^ezeichnet,  und 
gleichzeitig  trat  der  ästhetische  Begriff  des  Erhabenen  auf.  Ob  nun  ab^ 
nicht  doch  in  der  ftltesten  Zeit  (bei  AnaTimander)  eine  ausgezeichnete  Be- 
wertung des  Unendlichen  ancanehmen  isti  so  dab  vir  im  ganzen  eine  in 
eich  znrOeUanfeiide  Entwickhing  sn  sfatoieren  hlfeten?  Dae  amiftif 
Anaodmanders  soll  alles  umfassen,  unsterblich  und  unzerstörbar  sein.  Es 
kommt  damit)  meine  ich,  Prädikate,  die  unzweideutig  YoUlrammeDheiteB 
ausdrücken,  wird  also  selbst  nielit  fflr  otwns  Unvollkommenes  gehalten 
worden  sein.  Da»?  Hokannte  Anaxiniander-i'nignient,  das  nach  Cohn  f*^.  32) 
bekunden  sull.  dafs  der  l'liilosoph  seinem  Urstoff  nicht  »eine  besondere 
Wertsc'imtzuug  zuwandte«,  scheint  mir  nicht  beweiskräftig.  Das  betreffende 
Fragment  lautet:  i'^  top  di  ^  yiytala  iart  tout  ovo«,  xai  t^k  (f^üQaf  dt 

Wttc  KOT«  %^  rev  XQorov  to^k.  Der  Flmalis  (l|  iSk  . . .  <li;  favnl . . .) 
deutet  wohl  kaum  auf  das  umtgov  hin,  Bondern  vielmehr  auf  die  nächsten 
stofflichen  Örondlagen  der  Einzelwesen.    Abgesehen  davon  wflrde^  selbst 

wenn  vom  uttuqov  direkt  die  Rede  wäre,  die  Aufhebung  der  Ei nz'^l-^xi Stenz 
als  Strafe  auf^jefafst  werden  können,  ohne  dafs  daraus  etwiis  ßesümrates 
"über  die  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit  des  T'rstolfs  zu  schlieöeü 
wäre.  Die  Süafe  besieht  eben  in  der  Vernichtung  selbst.  Es  ist  durchaus 
Jtein  Widerspruch,  wenn  Anaximander,  wie  bereite  hervorgehoben  ^"urde, 
i»inem  SauiQoy  gGttli<die  Fribdikate  ansehieibt  Die  BfioUnlur  der  BSnad* 
dinge  in  den  Tollkonunenen  üistolf  bliebe  immer  eine  Yeniiohtang  nnA 
als  solche  eine  Strafe. 

In  dem  der  griechischen  Philosophie  gewidmeten  ersten  Teil  wird 
dem  Aristoteles  besonder»-'  Aufmerksamkeit  zuteil,  imd  hier  geht  aucli  Cohn 
in  umfassenderer  Weise  auf  die  Quellen  zunick.  (S.  36  ff.)  Die  Kirchen- 
väter und  Schohistiker  werden  auf  20  Seiten  erledigt  Eingehender  ist 
der  dritte  Teil,  welcher  die  Philosophie  der  neueren  Zeit  bis  Kant  be- 
handelt Löblich  ist,  daCs  der  Verfasser  die  Clavig  universalis  von  Arthur 
Collier  nicht  Übergangen  hat  Besohtnng  vetdiflnen  die  immanent4gitiadise 
Bemerkimgen  jni  Kants  A wtiyi^if^ni^hw^  i|^«fBüiig  igt)  dalh  Cohn  sieh  oft 
nur  anf  nniTeraaUustorische  Daistellnngen  (Zeller  für  das  Altertum,  Stficki 
für  das  Mittelalter)  stützt  ^fan  kann  sich  doch  unmöglich  über  die  Um- 
gehoDg  einer  Stadt  nach  der  Karle  der  Provinz  hinreichend  orientieres. 
'  EünigBberg  i.  Pr.  Dr.  Arnold  Kowaiewski 
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Pr  f.  Dr.  ^^ilhelm  Jernsaleni.  Einloitniifr  in  die  Philosophie.    189  S. 
Wieu  u.  Leipzig.  W.  Bniuinüllor,  1899.    Pi-eis  4  M. 

Der  Verfasser  entwickelt  in  präziser,  selir  fafslielier  Form  die  Aufgaben 
und  Methuden  der  Philosophie.  Moderne  rhilo.S(j[)hie  soll  es  sein,  in  die 
er  einführeil  nsiü.  Dae»  Moderne  bebteht  nach  ihm  hauptsächlich  in  einer 
möglichst  nmfassenden  Anwendang  geaetisch-biologiscber  BetrachtoDgsweiae. 
Die  psychologiaolieD  und  erkpimtnirtheorotisehen  Fragen  weiden  nadi  deo- 
eäben  Ortindfiitien  erOitert  wie  in  Siteren  Sohriftea  des  YeihmBn,  Zar 
Widerlegung  des  erkeuntaiskritisdien  Idealifimns  raiöht  freilich  ehie  Duh 
lektik  wie  die  auf  S.  62  nicht  aas.  Es  ist  keineswegs  eine  »aller  Logik 
Hohn  sprechende  Konsequenz,  dafs  der  Bewufstseinsinhalt  meines  Bewiifst- 
seinsinhalts  nidit  mein  Be^^'^lfstseinsinha]t  ^v^ire'.  Tonisnlr'm  flenkt  sich 
offeobai",  wie  .-«i  viele  Erkenntnistheoi-etiker,  die  Bewurstseiusiuhaltc  in  üireni 
Verhältnis  zum  BewulÄUjeiuö&ubjekt  nach  dem  Schema  von  Punkten,  die 
m  einem  Kreise  liegen.  Der  Kreis  soll  dabei  das  BewuTstseinssubjekt 
lepEisentieren.  Wenn  dann  dieser  Ezeis  wieder  BewnftteeinBinhalt  eines 
andern  Subjekts  ist,  so  mnls  er  konseqnenterweiae  als  StQck  eines 
gröfseren  Kreises  geilacht  werden.  Hiemach  lenclitet  ein,  dafs  der  gröfsere 
Kieis  eo  ipso  die  Funkte  innerhalb  des  kleineren  Kreises  nm&lst  Dab  er 
sie  nicht  umfafste,  wäre  ein  Widerspruch.  Aber  die  Anwendung  dieser 
ganzen  geometrischen  Symbolik  auf  das  Verhältnis  von  Bewufstscinsiiüiall 
und  Bewuistscinssubjekt  ist  unzulässig.  Daniit  verliert  auch  jene  »aller 
Logik  Hohn  sprechende  Konsequeuzt^  alle  widerlegende  Kraft.  Neu  sind 
Dach  des  Terfossers  eigenem  Geständnis  die  Ausführungen  zur  Ästhetik 
nod  Ethik.  8ie  gehfiren  auch  gewüh  znm  IntetesaaDteaten  und  An- 
TCgendaten,  was  Tins  in  dem  Boche  geboten  wird.  Bei  der  Analyse  der 
ifithetischen  Erscheinungen  bedient  sich  Jerusalem  der  Kategorien  »Spid« 
Bnd  »Liebesbewerbung  .  Hier  tritt  der  biologische  Gesichtspunkt  besonders 
scharf  hervor.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  daniit  schon  der  systematisch- 
kriÜBchen  Seite  der  ästhetischen  Aufgaben  genügt  werden  kann.  Der  Ver- 
fasser macht  sogar  den  Versuch  mit  Hilfe  seiner  Kategorien  zum  Streit 
zwischen  Naturalismus  und  Idealismus  in  der  Kunst  Stellung  zu  nehmen. 
»Der  Naturalismus  kommt,  soweit  das  Element  des  Spieles  reicht,  unserem 
heutigen  ausgesprochenen  WirkUohkeilSBinne  entgegen  und  ist  iosofsni  tcU- 
koonmen  berechtigt  . . .  Wenn  aber  der  Natuialismiis  in  der  getraoen 
'Wiedeigabe  der  Wirklidikeit  die  Anigabe  der  Kunst  als  erschöpft  ansieht, 
^ann  müssen  wii*  sagen  dafs  damit  die  höhere  Weihe,  die  priesterliche 
Mission  der  Kunst  vernichtet  ist  Dss  Moment  der  Liebesbewerbung  darf 
dem  wahren  Kunstwerk  nicht  fehlen,  und  in  diesem  Sinne  wird  j'^  lcr 
Künstler  idealistisch  sein  müssen,  indem  ihm  ein  Ideal  vorscliwebt,  für 
da6  er  um  Liebe  wirbt«  (S.  122/123.)  Meines  Erachtens  wird  auch 
seitens  des  Natiu-alismus  der  Kategorie  der  »Lielxjübe Werbung«  Genüge  ge- 
leiatet  Der  Mangel  dieser  Etmefarichtung  kann  also  nur  im  Inhalt  dessen 
bestehen,  wofür  um  liebe  gewotben  wird.  Die  litteratDrangaben  am  Sehlnsse 
der  einzelnen  Kapitel  ränd  spaxsam,  werden  aber  gerade  deswegen  An- 
Aogem  gute  Dienste  leisten.  Alles  in  allem  kann  man  sagen,  dafis  das 
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Buch  seüMm  Zwecke  voUkommeii  gerecht  wird  und  Bich  vor  ttnliehep 
Publikationen  Tortcilhaft  auBseichuet 

Königsberg  L  Pr.  Dr.  Arnold  Kowaiewski 

Abrakam  Levy,  T'hi  loso  phio  der  Form.    BerUn,  E.  En>ering,  19Ö1.  SOS. 

Der  scharfäiuuigd  Verfahäer  wendet  sich  zuiiüchät  gegeu  die  objektive 
Bealittt  von  Zeit  nod  Raum.  Die  Zeit  ist  ihm  ein  atOckweiaes  Edennea 
dea  nnveifliKleriichen  Weltganaen  YemittolBt  der  Sinne.  Er  geht  aber  nur 
vom  B^rif!  des  Seins  aus,  nicht  von  der  Ylelbeit  der  Bealen  und  desea 
Wechselwirkuog  in  der  Erfahrung,  worauf  ihn  doch  sogleich  das,  waa  et 
zu  seinem  Satz:  »Denken  ist  Vergleichen c  bemerkt:  »Ein  Ding  aDein  tot- 
m5p:"n  wir  nm  nicht  vorzufJtell  'n  'S.  R)  hätte  führen  können.  Dann  ver- 
wirft er  den  drcidimonf^ionalon  l-^aum :  der  Kuhns  habe  nnr  eine  grüfs^re 
n&dienzalü  alä  das  Quadrat;  a-*  öei  nur  abgekürzte  Mulriiilikation,  di^se 
wieder  abgekürzte  Addition ;  so  entstehe  nur  eine  Vielheit  von  Jr'iächen, 
kein  Efiiper  (S.  15).  Bei  dieser  Übersetzung  der  Stereometrie  in  die 
geibm  wird  dooh  der  ünterBohied  swisohen  kontinnieriichen  ond  diskntan 
Qi51heii  übersehen.  Sehr  richtig  inid  S.  34  gessgt:  »Die  Dialektik  kann  dmch 
Mifsbrauch  der  Negation  alles,  was  sie  will,  erreichen« ;  doch  ist  eben  deshalb 
die  Aufstellung  S.  39  in  ihrer  Allgemeinheit  bedenklich:  >Ich  erkenne  die 
Dintrf»  r\n  ihrem  Gegensatz:  jedes  Diner  enthält  in  sich  seinen  Gegensatz.« 
DaiüK-h  müTste  ja  gerade  gegen  den  Sinn  des  Verfa-ssers  andi  das  Seiende 
da.s  Werdende  in  sich  enthalten.  Zu  weit  jw-hielst  der  Satz  S.  45:  Jedes 
Ding  hat  so  viel  Bewuibt^eiu,  als»  zu  seiner  Form  gehört.«  Die  andere 
Seite  des  Salzes:  »Form  ist  Bewobtsein«  hAtte  schon  auf  die  gGtdicbft 
Eansalitlt  iOfaren  kannen,  die  dann  erst  für  das  sich  salbet  unakambü» 
loh  Toamflgesetst  inrd  (8.  641).  Von  emstam  seLbsündigen  Denkss 
zeugt  dies  Bttolddn,  nnd  es  ist  eines  enteprecbenden  Kachdenkens  Uber 
seine  Probleiiie  wert  Oloati. 

Dr.  Franz  PomezQy,  Grazie  und  Grazien  in  der  deutschen  Litteratur 
des  18.  Jahrhunderts,  liorausgeg.  von  Dr.  Bemliaitl  Seuffert,  Pmt 
an  der  üniv.  Graz  (Beiti%o  zur  Ästhetik  von  Theod.  Lipps  u.  B.  U 
Werner  YII).   Hamburg-Leipzig,  Leop.  Yofs,  1900.   247  &    7  H. 
Das  fleilsig  gearbeitete  Buch  des  früh  verstorbenen  Yerfsasers  bietet 
nnofa  mehr,  als  der  Titel  vennuten  l&firt»  nicht  blofii  einen  sohltaensrates 
Beitrag  zur  Litteratiu*  bczw.  auch  Knltnrgescfaichte,  sondern  ancfa  aar  Qe- 
sohichto  d  r  Ästhetik  in  einem  jetzt  schon  zum  Teil  vergessenen  25eitraum 
(Abschnitt  II  S.  32 — 91)  und  greift  für  diese  über  Demsehland  hinaus  auch 
auf  die  theoretische   Ent-Ä-ickluncr   dos  AnmutÄbegritfs    \m  Shaft^buiy 
(S.  42),  Hutcheson   (S.  47).  Hogarth  (S.  491  Voltaire  (S.  55),  Watelet 
(S.  56.  63),  Andr6  {S.  G7),  Homo  (S.  80),  wäiirend  Abschnitt  I  die  Grazieo 
in  der  Dichtong  des  Altertums,  Abschnitt  III  neben  der  deutschen  Ana» 
kieonlik  sndh  die  Bildkunst  (6.  110)  nnd  Abschnitt  lY  nadi  Wielsnd  andi 
das  SasEimelweik  Les  Oraoss  (S.  185)  mit  heranzieht»  wdöhee  anoh  aaf  die 
Angaben  des  Alten  und  die  antike  Kunst  sich  erstreckt.    Der  letzte  Ab» 
sdmitt  (&  213  tf.)  behandelt  QeSsmt,  Job.  Oeoig  Jeoobi,  Beider.  Asi 


Digiii^L 


n  FidiigogisolieB 


361 


der  Solihifibetnolitiiiig  S.  243:  »Winftteliimnn  aah  lichtig,  dalli  beim  Über- 
gang vom  typifich  Sdhteen  nun  chanddaristlBcli  Schflnen  Giade  entstehe.« 
&  244:  »Dk  antike  Gnsiengn^ppe  hatte  nUsht  viel  mehr  Anhaltspimkte 
fOr  elue  chorakteEistiscbe  Geetaltung  geboten  als  die  litterarisehcn  Typen; 
die  moderne  AnBchannng  entfremdet  sich  ihr;  auch  in  der  Bildkunst 
werden  die  Grazien  Mädchen  der  Neuzeit;  die  Franzosen  verbinden  mit 
dem  sinnlichen  Heiz  esprit;  Shaftesbury  lehrt  sittliche  Aninnt  suchen, 
Schouheit  und  Anmut  als  Ausdiuck  eines  scli">nen  SeeUscIien  anzusehen.« 
Zwar  bekennt  der  Ver&isser  selbst  nüchtern  (S.  245):  »Dem  Grazienmotiv 
ab  solchem  wohnt  eine  fitedemde  Kraft  nicht  inne«,  aber  fügt  hinzu 
(8»  247),  dafo  in  Deutschland  die  Anmnt  ein  weiteres  Qehtet  der  Sitte,  ja 
das  ganae  Oebiet  der  Sittliehkät,  die  unter  das  Zeichen  dee  Natfiriiöhen 
tot,  Tun&bte.  Oloatt 

II  PädagoglBohes 

0.  Hey,  Frankreichs  Schulen  in  ihrem  organischen  Bau  und  ihrer 
hiatoriachen  Entwicklung  etc.   2.  Anfl.   Ijdpzig,  Teubner. 

Bücher,  die,  wie  das  vorliegende,  uns  Deutsche  in  zutreffender  Weise 
Uber  das  andflndkcfae  Schulwesen  orientieren,  aind  gerade  heute  willkommen 
ni  hoben,  wo  die  Gebhr  vorliegt,  dab  wir  in  lu  starkem  Tertnraen  auf 

nn^r  eigenes  Bildungswesen  die  Anstrengimgen  unserer  Nachbarn  Über- 
aeheo.  Die  Schrift  von  0.  Mej  ist  in  ihrer  Kflrae  doch  eingehend  genug, 
'im  den  Leser  in  die  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  des 
franzosischen  Bildungswesens  auf  den  tmteren,  mittleren  und  höheren  Stufen 
so  einzuführen,  dafs  er  sich  ein  deutliches  Bild  von  dem  Schulwesen  jen- 
seits des  Wasgenwaldes  machen  kann.  Allerdings  ist  ja  bei  derartigen 
Sduiftcn  immer  zu  bedenken,  daTs  das,  was  sie  aus  der  Gegenwart  bieten, 
sehr  rasch  llbeiholt  werden  kann.  Denn  audh  in  I^ankreich  aind  die 
Dinge,  wie  bei  uns,  im  Unlh.  Gerade  daa  hShsx»  Sdhulweaen,  eoadgne- 
ment  seoondaiie,  ist  in  atai^er  Umwälzung  begriffen.  Da  ist  nur  zu 
wUnsdien,  dab  in  nicht  zu  femer  Zeit  das  Schriftchen  eine  dritte  Be- 
ariieitQng  erfahren  mOge,  damit  es  mit  der  WeiterentwickLang  Sehritt  halte. 
Jena  W.  fiein 

£ri&l  lättge,  Die  Bildungsideale  der  Gegenwart  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  Erziehung  und  Unterricht.    Ein  Beitrag  zur  Würdigung 
aodal-p&dagogischer  Befocmbestrebungen.   69  S.  Flreis  80  Fl  Leipzig, 
Verlag  von  Emst  Wunderiich,  1900. 
Die  unter  diesem  Titd  erachienene  Abhandlung  nnOcbte  als  emster 
Versuch  gelten,  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  unaever  Tage  zu  einem 
festen  pftdagog^schen  Standpunkte  zu  gelangen,  um  von  ihm   aus  die 
mancherlei  Reform frntren,  dio  seit  Jahren  die  Er5rteningen  in  der  Fach- 
Utteratur  lx?herrschen,  richtig  würdigen  zu  können.«   (Vorwort).  Besonders 
wüxl  das  Bildungsideal  der  »herrschenden  pliilosophischen  Richtung  des 
universelleu  Evolutiouismus«  (S.  G)  einer  eingehenden  Prüfung  imterzogen. 
Die  betreffenden  Ausführongen  beantworten  z.  B.  die  Frage,  ob  das  oberste 
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ethische  Prinzip  dieser  Richtung,  die  Kulturentwicklung,  wirklich  als 
höthstos  Zifl  der  Erziohup?  angesehen  werden  darf;  oder  sie  untersucheo, 
wie  weit  die  s< .zial-]>ädagogischen  R^^fornien,  die  untt^r  dem  Einflüsse  des 
evolutiouiötisclieii  Bilduogsideals  gefordert  werden,  berechtigt  sind.  Aber 
auch  solche  Fragea  werden  erGitert,  die  mit  der  Sozialethik  des  £to- 
lutiomamua  nicht  ohne  ireitereB  luaammenhAngen,  wie  s.  fi.  neoeie  Foid»' 
rangen  in  Bezug  auf  die  Methodik  einzelner  Unterciehtaftofaer.  —  D« 
y^^rlasBer  steht  offenbar  auf  «b  m  Standpunkte  der  neuerdings  leider  nidit 
selten  geschmähteu  rersönlichkeitspädagogik  eines  Pestalozzi  und  Herlort 
Ja  er  tritt  poznsar^en  rait  dem  Hor7,*"*n  für  sie  ein,  wenn  er  m  dem  Schlüsse 
kommt:  »Die  btzton  sittlichen  ZwLM.ke  des  meuscldichen  Daseins  kennen 
ebeu  nur  in  der  K«'litrion,  im  ülaubeu  oiiafst  werden;  Reiigiüu  und  ülaube 
sind  aber  eine  Angt  legeuheit  des  Oemfits,«  und  das  kann  im  letzten  Grunde 
nur  in  einer  Anadiauung  Beiriedigung  finden,  die  wie  das  Ghristeoitom 
»jedem  Einzel-Menachen  als  einem  Kind  Gottes  geistigen  und  sittlidMn 
Wert  beimifst  und  ihm  Belbetftadige  Zwecke  zuschreibt,  die  m  en-oiohec 
des  Menschen  erste  und  vornehmste  Lebensaufgabe  ist.*  (Vergl.  S.  22.) 
Dieser  Stanrlpunkt  bestimmt  auch  seine  Stellung  £roir»Miflbür  den  n  len 
Forderungen  auf  zeitgemäfse  Revision  der  Erziehungsmittel,  beßou<lcr>  iler 
Unterrichtsstoffe.  Der  Verfafe»er  sagt  mit  vollem  Recht:  »Die  Pädagogik 
darf  in  der  Flut  von  Einwirkungen,  die  sich  von  allen  Seiten  in  ihre  Oe- 
sehnte  hineinsndiingen  suchen,  moht  das  Steuer  aas  den  Binden  lasMO^ 
sondern  mnü»  mit  sioheron  Blick  und  Onffs  dem  Ziele  sustveben,  das  ihr 
für  alle  Zeiten  in  der  Indlvidualbestimmong  des  Meosoben  voigessichnel 
ist«  (S.  26.)  Doch  ist  er  keineswegs  ein  »einseitiger  Individualist«, 
sondern  weifs  selbstreretandlii  h  zu  würdigen,  dafs  der  Men?ch  iu  eine 
(temeiiiacliaft  lmieiügebon3n  wiitl,  und  dafs  aus  dem  Leben  in  dieser  Cie- 
meiuöchaft  sich  mit  Notwendigkeit  soziale  Pflichten  ergeben,  ^ladivi- 
dualismus  und  Soziallsmus  sollten  dalter  auch  uidit  ala  Gegensätze,  aond^ 
als  verschiedene  Betrachtungsweisen  derselben  YerhAUnisse  aogeseh« 
werden.  Es  giebt  nur  eine  Ethik,  die  sich  aber  in  die  bnden  Zweige 
der  Indi?idual-  und  Sonalethtk  teilt.  (S.  32.)  Dement.sprechend  erwartet 
er  auch  von  der  Sozialethik  wichtige  Dienste  iür  die  Pädagogik.  >Sie 
liefert  einerseits  wert^-olle,  zum  Teil  entscheidende  Gesichtspunkte  für  die 
Auswahl  der  Bildun'.^^smitti'I  und  ist  andererseits  mit  ihrer  entüchiedeuen 
Bütonimg  der  sozialen  rflichteu  gegen ni>er  dem  Eg^oismus  des  einseitigen 
Individualismus  geeignet,  eine  moralische  Gesundung  des  Volkslebens 
herbeifOhren  m  heUen.«  (8.  30.)  —  So  sucht  der  Veifuser  Obenli  is 
mhiger  Weise  die  Torhandenen  OegensStze  anssugleiehien  und  den  ao  hetig 
entbrannten  Streit  zwischen  Sozialpädagc^  und  Individnalpädagogik,  <ler 
ja  viellEKih  nur  ein  Streit  um  Worte  ist,  zu  miktem.  Möci^  seine  Mähe 
nicht  vergeblich  seinl 

Weimar  A.  Grofskopf 

G.  Bsueek»  Das  Kechneu  im  1.  Schuljahre,  zugleich  ein  Beitrag 
lar  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Entstehung  der  Zahl 
Leipzig,  Kommi88ion8?erlag  von  J.  Klinkhaxdt  gr.  8°.  IV  n.  173  a  2  IL 
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Das  Buch  zerfällt  in  3  Teile.  L  Teil:  1.  Die  Zahl  2.  Die  OpemtsoneD 
(Zählen,  Addieren,  SiibtmliieroD  xl  b.  w.).  3.  Darstellungaformen.  4.  Sach* 
liches.  n.  Teil:  Methodisches:  1.  Erfolg  im  ersten  Rechenunterrifht. 
2.  Zweck  des  Rechenunterrichts.  3.  Ausgangspunkt  für  den  Reehenunterriciit 
4.  liilfsmittel  (Zahlbilder,  Kugehuascliine  n.  s.  w.).  5.  Formalstufen.  G.  Kon- 
zeutratioDöideö.  7.  Idee  der  kultuiliiötoriöchen  Stufen  u.  a,  w.  iil.  Teil: 
üdfiaiatioasaldizeD. 

Die  ELemente  des  Bedmens  werden  dem  Enracheeotn  nach  xmd  nadi 
n  geUUifig,  dA&  er  sie  fast  ebne  Bewufstsein  zu  r^produdereo  yennag. 
Dii^  nun,  die  einem  vollkommen  gelflufig  aind,  hält  man  leicht  für  selbst- 
Terstandlicli.  Wer  aber  unterrichten  lernen  will,  darf  kaum  etwas  für 
selbstT'  Tständlich  halten.  Daneck  verdient  entschieden  unsere  Ancrkennmic-, 
weil  er  deu  Finger  auf  Dinge  legt,  die  man  uubereclitigterweiso  für  selüst- 
terst&Ddlich  hält  ^)  »Wir  untersuchen  ei'st,  v^ie  unsere  und  andere  lebenden 
Xoltunpraolieii  die  ZaUen  anadrOoken,  lud  ine  die  EnltnrrOlker  der 
Q^geawart  die  Zahlen  achiiftlich  daratellea.  Daa  fOhzt  nna  daEiof^.sa 
fragen,  wie  die  heutigen  Eulturrölker  an  ihzem  Spnch-  nnd  Zeichen- 
l^aleDi  gekommen  sind.  Vfit  betrachten  zu  diesem  Zwecke,  wie  die 
Völker  alter  Zeiten  die  Zahlen  darstellten.  Da  aber  auf  unserer  Enlo 
Völker  wohnen,  ^velelie  ntx-h  auf  sehr  ver^ 'hi<'f1  T^r^en,  niedrigen,  den 
Standpunkten  der  Kulturvölker  im  Altertum  enispivclienden  Kiüturstufen 
stehen,  so  werden  wir  auch  diesen  mündlichen,  itc-hiiftliclieu  uud  sonatigeD 
Darstellungen  der  Zahlen  Beachtung  acfaenken,  soweit  dies  möglich  und 
oMig  ist  iLa.  tc«) 

Die  entsprechenden  Betracbtnngen  sind  sehr  wert?o1L')  »Brat  wenn 
da  einen  ganz  regelmärsigen  AnfbAU  (der  Zahleasprache)  betrachtest,  siehst 
du  die  Gebreclien  und  Ausnahmen  Tm?erer  Sprache.  Erst  wenn  du  einen 
rerelmäPsigen  Aufbau  betnichtest,  win»t  du  die  Zähl  weisen  fremder  Sprachen 
uinl  (Ipren  Vorzüge  nnd  Nachteile  rerstehen  nnd  würdigen  lernen.  Kennst 
du  aijer  die  Sdiwächeu  der  sprachlicheu  Bildungen,  dmn  begreifbt  du 
auch,  warum  dies  imd  jenes  deinen  kleinen  Leuten  schier  unüberwindlidie 
Sokwuriglmten  zu  bereiten  acheint  Nun  inehat  du  die  Uraachen  jener 
Qoden  und  kannst  dt  leicht  heltai.  Eeonat  du  aber  die  UniegehnftTaig- 
keit  unserer  Sprache  selbst  nicht,  so  ist  dies  für  dich  und  deine  Sdiüler 
lu  bedauern.«*)  Und  das  ist  durchaus  nicht  der  einzige  Gewinn,  den 
Baneck^  Betmchtungen  bringen;  imd  der  Gewinn  hommt  auch  nicht  nur 
dem  Rechnen  im  ersten  Schulj^ire  zu  Gute. 

Das  Zählen  ißt  sicherlich  eine  einfache  Operation ;  uud  doch  ist  dabei 
tieleä  zu  beachten.  >1.  Es  darf  anfangs  niemals  nur  ein  Ding  gezeigt 
werden,  sondern  der  Schüler  muls,  nadbdem  er  aShiend  ein  neuea  JÜng 


>)  Ich  hahe  mich  im  2.  Jahrgang  d.  Z.  (3. 196—213,  262—275  n.  346-351) 
iMoiaht,  daa  Gleiche  an  tinm.  (Qedaakenezpeximentel) 

*)  a  2  tt.  3. 

')  Die  n^vacbiiohen  Kiiuteliieiten  ra  kootroUiereo,  das  mnlii  udi  einem  Fhildogen 

überlassen. 
*)  S.  6. 
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der  Menge  hinzugefügt  hat,  atstB  auch  noch  die  ganze  Menge  mit  Hand 
und  Auge  umkreisen,  bevor  er  die  neue  Menge  benennt  Hierdurch  ver- 
hütet man  die  Venvochs^^lTincr  von  Gruinl-  und  Ordnung:sznhlen.  Zudem 
geht  hiemus  her\  oi-,  dal's  man  anfangs  nicht  nur  feststehende,  schon  fertige 
Menden  riUilen  lafeö«ü  dwf,  sondern  Jas  allerersto  Zälilen  mufs  ein  gieht« 
iicheb  Hinzufügen  von  1  sein.  2.  Die  Zalilworterreihe  muTe»  fet>t£iUe&. 
3.  Die  WorttraimiiDg  muls  geübt  werden.  4.  Das  Ciid  daif  kein  Wert 
vetgesaen  und  keins  zweimal  sagen.  6.  Das  Kind  darf  kein  Ding  ver« 
geaaen  und  keins  zweimal  zeigen.  G.  Es  darf  Uji  jedem  nenen  Woiti 
nur  dn  neues  Ding  zeigen.  7.  Es  darf  beim  Zeigen  einm  neuen  Dinges 
nur  ein  neues  "W'oi-t  aussprechen.  8.  Das  zuletzt  aTis^gefsprochene  Wort  giebt 
dio  Mens:«  der  Dingo  an.«  ^)  Wer  so  flber  (la.s  Zeilen  unterri -htet  ist,  der 
winl  M'ine  Kleineu  nicht  unnütz  l»e»cliweren,  der  wird  aulscrdein  weniger 
Fehler  zu  verbessern  haben,  weil  er  Fehler  verhütet.  Wei-tvoU  sind 
auch  die  Bennetkangen  Aber  das  XnttipUsieraL  »Aufgaben  irie  4 . 1, 
3.1  IL  8.  w.  sind . .  gani  ungeeignet,  die  Mnltiplikafion  viauHni^lich  n 
machen.  Die  1  als  Hnltipiikator  ist  für  den  Kindesgeist  ein  Unding,  die 
1  multipliziert  überhaupt  nicht,  und  deshalb  verstehen  kleine  Kinder 
Exempel  mit  der  1  als  Multi[)likator  durchaus  nicht  . . .  Derartige  Auf- 
griVx'n  sollten  dalier  ei-st  am  Schlufs  der  Operation  als  Ergänzung 
Mulnplikatiuuöreilierj  auftreten.  Dort  ist  auch  der  Ort.  wo  sie  allenfalls 
Ix^piffen  werden.«  2j  U.  s.  f.  Daneck  kennt  eben  die  verborgeneu  Schwierig- 
keiten und  tritt  ihnen  mit  vollem  Bewufirtaein  en^gea.  Wie  lasch  wiid 
in  manchen  Lektionen  der  Begriff  des  Malnehmens  abgethan!  Daaeck 
widmnt  ihm  eine  ganie  Lektion.^ 

Kurz:  Daaeck  weifs  recht  weitfoUe  Belehrungen  und  Anregungen  sa 
bieten.  Dafs  er  seinen  Vorgängern  msncheriei  verdankt,  wird  dem  Kun- 
digen sicherlich  nicht  entgehen. 

^\'o  Licht,  da  Scluatten!  Das  gilt  auch  für  Danecks  Buch,  E-s  eut- 
hält  uämlich  gar  manches,  was  zum  Widerspruch  reizt.  Der  Kürze  lialber 
nur  einige  Andeutnngen.  Daneck  stellt  falsdie  Anforderungen  an  die  Ktar« 
heit  der  ZaUvoistellungen  (ebe  BenehungsvorBteUung  kann  unmöglich  ii 
derselben  Weise  klar  sein  wie  eine  SeinSTOisteiEUmg).  Er  flbereohatzt  die 
Schwierigkeit  der  Begriffsbildung  auf  arithmetischem  Gebiete  (Schwierig- 
keiten venirsr.cht  meist  nur  der  Erv\Trb  deutlicher  itulividuoller  Gebildo). 
Manche  8tc]I.-  würdo  Idarer  au-sgefall'^^n  win,  wenn  zwischen  Zahlvorstell'i!;!' 
und  ZahlbegriÜ  streng  unterschieden  ^vfiii;  (ti  l^-  ii  die  Art  und  Wei>e, 
Mde  Daneck  die  5  formalen  Stufen  auffaist  luui  verwertet,  *)  ist  sehr  viel 
einzuwenden.  Welche  Übungen  gehören  auf  die  zweite  Stufe?  Welche 
auf  die  dritte?  u.  s.  i   Bei  Dsneck  suciit  msn  Tergebliöh  nach  Mee 

*)  b.  40—41.  Vergl.  auch:  W.  Tanck,  Das  Kechnen  auf  der  Unterstufe  nelfet 
einem  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  Zahlbegriffe.  Meldgrf,  R.  Bremer. 
1884,  S.  15  u.  f.  Ders.,  Betrachtungen  über  das  Zählen.  Meldorf,  H.  Bremer,  1890. 

■)  a  50. 

*)  S.  160—162.  Vai|^  auch:  W.  Anek,  Das  Bechaen  a.  d.  ü.  &  68  u.  t 

*)  8.  107-115. 
&  129  u.  L 
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Knterien.  Für  die  dritte  Stufe  werden  NebenemaDdersteUimgen  und  Ver- 
{Iddnmgea  geftndert  Nebenemandergeefcellte  Glieder  verachmelaea  zn 
einem  Qaoien.  Yeig^cliimgeii  dimn  eineeteilB  der  Klarheit  des  Neuen, 

aDdemteUa  der  Begriffsbildiiqg.  Bei  Daneck  findet  man  Nebeneinander- 
stellnngen  und  Vergleichnngen  der  ersten  Art  sowohl  auf  der  zweiten  als 
auch  auf  der  dritten  Stufe.  Hat  man  Ursache,  von  einer  neuen  Stufe  zu 
reden,  wenn  es  sich  nur  mva  die  Foi-tsetzung  einer  Übung  liaiidelt?  — 
Den  Schüler  durch  einen  Zähiakt  überzeugen  zu  wollen,  dafs  die  Ziege 
nur  einen  Kopf  habe,  hat  wenig  Sinn.  Daneck  fibersieht,  dals  »Eins«  ein 
Gniabegriff  ist)  also  ein  Begriff,  der  nur  im  Verein  mit  andern  eanen 
Sinn  hat   Damit  inll  ich  die  Anfalhlnng  Ton  AussfeeUnogen  abbrechen. 

Danecks  Buch  ^eidieDt  trots  alledem  empfbhlea  zu  werden. 

Weimar  M.  faok 

Hill)  Sctieel,  Lesebuch  aus  Gustav  Freytags  Werken.  Berlin,  Weid- 
mannäche  Buchhandlung.    1901.    3  M. 

In  diesen  Blättern,  in  denen  der  Verwertung  von  Gustav  Fi-eytags 
Weifan  im  denlseheii  üntenicht  gülegeoilieh  aohon  das  Wort  geredet  irordan 
iä,  tamn  das  ficaeheiDeD  dieses  IV^ytag-Leseboelies  mit  besonderer  IVende 
begrOfet  wenlen.  Freilich  ist  es  neben  der  liilligen  Ausgabe  der  JoamalisIeD 
(1  M)  und  einem  Sonderabdruek  aus  den  Bildern  a.  d.  d.  Yerg.  nur  eine 
Abschlagszahlung,  die  uns  wieder  vor  Ant-en  führt,  was  ein  Verlet^r  wie 
der  Freytags  fi'u*  die  Verbreitung  edler  Bildung  im  eignen  Vaterlande  thun 
könnte  und  sollte.  Kann  man  es  doch  nicht  ohne  unmutige  Scham  lesen, 
dafe  in  England  bereitß  mehrere  Auszüge  aus  Frey  tags  Werken  zu  Schul- 
ivecken  erschienen  sind.  Aber  der  Anfang  i^t  ja  nim  ancii  bei  ons  ge- 
siecht Wenn  nur  nicht  alte  ZShigkeit  dem  Bfldileiii  den  Eingang  in  die 
Schulen  erschwert,  den  es  an  finden  verdient  Diese  gut  ausgewählten 
Auszüge  aus  den  Bildern  ans  der  deutschen  Vergangenheit  und  den 
poütL^chen  Aufsätzen,  die  mit  Recht  nur  Ausschnitte  aus  dem  Ganzen  einer 
Freytagsclicu  Scbildetimg  bieten,  können  in  der  That  ein  Begleitbuch  im 
(jescliichtsunteiTicht  von  ü.  ITT  bis  0.  I  hin  sein  und  den  Schüler  einen 
tieferen  Bück  thun  lassen  in  das  geistige  und  wirtschaftliche  Leben  fi'üherer 
Tage.  Aber  auch  der  deotsdie  ünteiricht  kann  StOd»  wie  die  ans  dem 
Mitrrialter  (Erziehung  und  Bitterscfalag,  Tomier  n.  a.)  oder  Verf^l  der 
höfischen  Zucht  oder  die  frommen  Landsknechte  heranziehen,  sie  auch  als 
Grundlage  för  Schülervortrago  nutz  n.  Dafs  der  Verfewser  sich  wegen 
einiger  den  Ahnen  entlehnten  Stücke  last  entsoholdigt  und  sie  schfichtem 
dem  Anhang  zuweist,  war  waliriich  unnötig. 

Ob  man  mit  dem  Licsebuche  im  üniversitäts- Seminar  bei  Einfühnmg 
in  das  Verstfiudnis  der  deutschen  Sprache  Glück  haben  wird,  bezweifle  ich 
bei  der  von  Amdftndem  oft  hervorgehobenen  schweren  YeTsOndHchkeit  des 
I'ieytagschen  Stils.  Wohl  sber  kann  aus  dem  Buche  in  der  Volksschule  zur 
B<>lebvmg  des  Goschiohtsunterrichts  vorgelesen  werden;  und  da,  wo  man 
mit  bescheidenen  Mitteln  rechnen  muDs,  wird  man  mit  ihm  eine  stets  wilU 
kommenc  Schuiprämie  geben. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  Merian-Genast 
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(1901)  »Der  P§«lter  im  christ- 
lichen Religionsucterricht«  (Prax. 

d.  Erz.  1).  R.  DohoneckiT  verlangt  »'ine 
gesonderte  Behandlung  d*'S  l'salterM  im 
fk  Schuljahr«»  imd  zeigt,  wie  die  Psalmen 
SU  Gruppen  zu  vereinigen  sind.  —  Mit 
din  rdfigioMn  Aiiimiimiiitefriöhte  be- 
schäftigen ach  zwei  Arbeiten:  Die  bib- 
lische Oeschichta  anf  der  Unter- 
Btuie«  von  Rektor  Harth  (Piid.  Warte  21) 
und  H. Drewke:  >Gegenwäi iigenStand  ■ 
und  Beurteilung  des  ersten  Reli- 
gioDSunterriohts«  (W.  AUu  6).  Ab 
ein  Verteidiger  des  Memoriorstoffes  tritt 
Dr.  Samtleben  auf:  »Der  Wert  des 
religiösen  Memorierstoffes«  (P. 
Warte  13).  Er  sagt:  »Je  reiclitn  uuu  der 
Stoff  ist,  den  ein  Kind  sich  aneignen 
dnrfte,  desto  leioher,  behaupte  loh,  desto 
reicher  ist  m  nach  der  nttltdi-xeU^dseD 
Seite  hin  für  das  Leben  ausgestattet,  desto 
längfpr  hfilt  nwh  dieser  Reichtum  vor.«  — 
>Niclit  Moral-  sondern  Keligions- 
unterricht,  uui  zwar  biblisch- 
ohrietliohert«  lautet  die  Fordemog  tob 
Hraptlehrer  Griinweller  (Er.  Volkssob. 
88—94).  Er  lehnt  den  Moralunteirioht 
ab,  weil  m  das  Gewissen  fordert,  weil  er 
unpädagogisch  und  überflüssig  ist  »Wir 
kennen  kerne  bessere  Sittenlehre,  als  die 
8itteiilehre  Jesu.  Diese  bringen  wr  in 
lusere  Sohüler  heran  in  nnd  mit  dem 
biblisch -christlich tu  Keligionsunterricht.« 
—  »Oesicktspu uktf  für  die  Ver- 
wertung der  Kenisprücke«  giebt 
R.  Hecker  (D.  Schulpr.  30).  —  »Ge- 
danken öber  die  Behandlung  der 
10 Gebote«  ?er6ffeiitIiQhtScbQlntB$mp- 
1er  (P.  BL  f.  Lehierb.  ry. 


Berioht  flber  d«  1.  Qaartal  1902:  IK» 
Arbeiten  aus  dem  Gebiflie  der  aUgemeina 

Piidagi.gik  bewegen  sich  t:m  wenige  Kern- 
punkte. Im  Vordergrunde  Steher,  d:« 
beidun  Verbandsthemen  des  Deutbchen 
Lehren-ereins  V  die  Frage  der  »künstie- 
lerisohen  Brnehnng«  mid  die  »Bedentoeg 
der  Volksbildung  für  die  Volksaittlichkät« 
vDie  Kunst  als  BildungsideaU  aber- 
sciireibt  Biifs  seine  orientierende  Arb^^tt 
(Volkhschultä  j.  C).  *Die  echte  Kunäu, 
lautet  Bone  erste  These,  »die  iu  der 
Heimatnahir  nnd  im  Nationilchankter 
unseres  Volk^  begründet  ist»  &  neoli 
dem  Höchsten  strebt  und  neben  voll- 
kommen schöner  Form  einen  tiefen.  imiep}Q 
Gehalt  in  sieb  trägt,  ist  v  '">rziigl leh  d^U 
geeignet,  ein  Bildungsideal  fun>  d'^utscb« 
Volk  an  werden.«  Die  eich  TielfKh  wA- 
genden  ESowitigkeiten  der  IVeunde  der 
»Kunsterziehung«  deck't  sehr  gut  Th.  Franke 
auf  (Prax.  d.  Erziehuugssch  2):  ■Sicht 
die  Schule  hat  der  Kunst  zu  dienen.  «f»R- 
dern  die  Kunst  der  Schule.  Die  Kuu^t 
ist  aleo  niemals  Belbstsweck,  aondern  iMi 
nur  Mütd  an  den  Zwecken,  weldte  di» 
Schule  zu  erstreben  sich  befleiüsigt  und 
berufen  ist.  In  der  grundsätzlichen  Eio* 
Ordnung  alier  kuastieriächen  Betrachtnogs- 
weise  in  das  G^amtgetriebe  des  Schul* 
lebena  haben  wir  einen  inTeriMgei  W«|> 
weiser  nnd  Mafilbestimmer.«  ProtO^Shea 
betrachtet  die  »Kunst  vom  erziehlichen 
und  sozialen  Standpunkt«  aus  (Päd.-psych. 
Stud.  1.  2).  Die  Ausführungen  gipfeln 
in  dem  Nachweis,  »dais  die  Erzi^huxig  des 
Kindes  in  den  ersten  Jahren  in  derHn|ii' 
aadie  seine  Bewegnngm  berudsichtigen 
soll  —  sie  soll  ihn  den  rechten  GebaoGii 
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«iB«  Kbide  Idim  xaA  von  d»  avi  eist 
nf  sein  Teistadee-  uid  OefBUaleben 

einztiwiAeii  veisuchen.c  Einen  orien- 
tierenden  Charakter  trägt  ein  Artikel  von 
Fr.  Bröcker  (Kat.  Ztschr.  1).  *Znm 
künstlerischen  Wandschmuck  in  der  Schule« 
intext  sioh  TinAmn,m«n  (Leipz,  Lohnn. 
1&  in  einea  Vortnge,  der  cUe  Bilder 
rm  Wachsmiit  bdeochtet  Mit  dem 
*Em}st|;ennr9  im  Hanse«  beschäftigt  sich 
Becker  (Allg.  Schnlbl.  4.  5)  und  mit  der 
>Pfl^e  der  Kunst  aufeerhaib  der  Schule« 
L  Mittanswey  (Allg.  D.  Ldinxstg.  12). 
Zu  dem  ühenia  »Yolksbildnng  nnd 
Tolkssittlichkeit«  liegen  beachtens- 
werte Arbeiten  vor  von  E.  Beyer  (Leipz. 
L.  liK-22),  K.  Schowe  (N.  Westd.  Lehrer- 
ztg.  40—44)  und  K,  Thomas  (N.  Päd. 
Ztg.  3-5). 

Neue  Anheben  stellt  der  Lehrerwelt 
das  »Fürsorgeerziehnngsgesetz«. 
Damit  beschäftigt  sich  Hieronymus  (Hans  u. 
bek  4.  5),  Kimpel  (N.  Westd.  L.  51—3), 
Wohlleben  (D.  BL  7).  In  diesen  Zu- 
wmenhing  gehöran  «noh  die  AiiMiten: 
»Sole  und  Anl|^bm  eines  nationalen 
Kinderschutzvereins«  (D.  Bl.  9—11)  von 
Dr.  Eefersteb,  >Die  Beschüftigung  der 
tinbeanfeichtigten  Schuljugend  von  Dr. 
Kidkiing  (Allg.  D.  L.  11)  und  »Mit  wel- 
diSB  Hittein  soigen  wir  wirksam  für  die 
nsder  Sohnle  enttsasene  Jngend?«  (Qsns 
IL  8ch.  7—11).  Der  Vertiefung  der  Unter- 
nfhtslehre  wollen  dieuen:  »Die  geringe 
Nai^Lhaltigkeit  des  Unterrichts«  von  Fischer 
^Kath.  Z.  2.  3)  »Analysis  und  Synthesis« 
TM  Oolbins  <K.  Bahn.  2. 3),  »Erweiterung 
—  BesduSnlrnng,  Anedehnnng  ^  Ver- 
tiefung des  Lehrstoffes«  von  Noth  (D. 
BL  1~G),  >Dio  Bedeutung  des  typischen 
Unterrichtsprinjiipä  für  die  Gestaltung  des 
Lehiplans«  von  Popp  (Päd.  Ztg.  12.  13). 

Zur  speziellen  ünterrichtslehre  liegen  • 
IMgsade  Abhandlungen  vor:  Lfittge,  >Der 
deutsche  Sprachunterricht  anf  phonetischer 
Orundlage«  (Ätig.  D.  L.  4—6),  Orth, 
>Rechtschreibunterricht  und  psychologi- 
Bchw  Kxperiment«  (Kep.  d.  Päd.  2),  Sonn- 
taft »Die  Privatlektüre  als  Unterstützung 
4m  Untemohtec  (Leipz.  L.  13—15),  Dosiv 


»Die  YeorsehiriBtening  von  Beljgioasiuiter^ 
rieht  und  Oesang€  (ßftolia.  Sohnlatg.  10. 11)» 
Dre&Ier,  »GedankieB  über  das  Gleiahnia 
vom  reichen  Mann  nnd  amien  Lazams« 
(D.  BI.  7—9),  Schindler,  »Warum  iat  ein 
Erklärungskatechismus  wünschenswert, 
und  wie  soll  ein  adoher  beeohaffen  sein?« 
(Slofae.  Seinlsig.  3.  4),  Sobteiber,  »Die 
vomdimsten  Mittel  Kindern  fieligion  bei- 
zubringen« (Allg.  D.  L.  2—5),  Schröter, 
»Zur  Keform  des  Religionsunterrichts« 
(P.  Ztg.  8—10),  Unold,  »Ethischer  Unter- 
rioht  als  yowaasetsnng  einer  kinft^;en 
naüonalai  nnd  atsalabQigerliohen  Er- 
ziehung« (N.  Bahn.  2.  3).  »Anforderongen 
der  Schulgeographie  an  den  T  -^hrgang  der 
Heimat-  und  Vaterlandsknndö«  (D.  Schnl- 
prax.  5— G),  Ziögler,  »Zur  Behaudiunx  der 
Zinsrechnung«  —  Ansehlnfli  an  das  fatnf- 
minnisehe  Beoiinen  »  (Fld.  Honaftah.  1), 
Hiemann,  »Das  Zeichnen  als  methodisches 
Hilfsmittel  in  den  unteren  EIa.<^sen<  (Leipz. 
L.  16 — 17),  Neubert,  »Die  heimatlichen 
Ffianzenformen  als  Mitteipuakt  d^  Orna- 
mentaeiohnens«  (Slcha.  Mnlztg.  8)  und 
von  Sallwürk,  »Daa  beldannige  Zeiehnenc 
(D.  Bl.  1). 

U.  Quartal  1902:  Im  Voi-dergruiide 
der  Diskussion  steht  noch  immer  die  Frage 
der  künstlerischeil  Erziehung.  Otto  Emst 
charakterisiert  in  einer  ISngeren  Arbeit 
die  »Feinde  der  knnstlerisohen  Er- 
ziehung« (Päd.  Ref.  16).  Als  das  Zen- 
trum der  feindlichen  Irrtümer  bezeichnet 
er  die  Anschauung,  dafs  die  Kunst  kein 
Bedürfnis,  sondern  nur  ein  Schmuck  and 
der  Konstgsonlk  kein  notwendiger  Bestand- 
teil des  Lebens,  sondern  nur  eine  ange- 
nehme Beigabe  sei,  dalls  zum  Bestehen 
der  menschlichen  Yerbiinde  nur  sittliche 
und  geistige  Erziehung  aber  keine  künst- 
lerische nutweudig  sei.  Demgegenüber 
zeigt  Otto  Emst,  dafe  es  weder  eine  relativ 
vollkommene  Intellektnelle,  nooh  eine 
relativ  vollkommene  sittiiche  Bildung  ohne 
künstierische  Erziehung  gehen  kann.  Eine 
sehr  wertvolle  Abhandlung  »Das  Kunst- 
prinz ip  im  Jugendunterricht«  ver- 
öffentlicht Ii.  Gramse  (Päd.  Ztg.  17.  18). 
Er  weist  vor  allen  Dingen  anf  die  Not- 
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wendigkeit  bin,  »dab  die  Qualität  allemal 
vor  der  Quantität  zu  rangieren  habe,  d.h. 
dafs  L's  lu  orster  Linie  auf  die  "Verfeine- 
rung und  Durchgeistiguüg  des  Unterrichtä 
ankomme  lud  oioht  auf  die  Biaase  der 
KeantniaHes  und  dab  di«  Jugend  »wieder 
in  engere  Beziehung  gebiMlit  werde  zur 
freien  Guttesnatur,  dem  unversiegbaren 
Unjuell  aller  Schf«nheit  und  Kunst.  Auge 
und  Ohr  miu»äeu  geschärft  und  der  innere 
Sinn  ^ffnet  werden  für  die  Schönheit 
der  Feimen-,  Farben*  und  liohtwiikangeo, 
fnr  den  Reiz  der  Objekte,  für  die  tausend 
nnd  abertausend  Stimmen  in  Wald  und 
Flor«.    Weitere  Artikel  veröffentlichen 
Oöti  (Päd.  Ztg.  15),  L.  Frank  (Lehrer- 
heim  9—15),  KoUiitz  (D,  Scbulprax.  17. 
18),  Vangola  (Heea  SobnlstK.  15.  16), 
Sturm.  (Allg.  D.  L.  20)  und  ein  Anonymus 
(Bad.  Bchulztg.  11.  la  21).  Als  »eine  voll- 
stündig   ausgeschmückte  Schule« 
guhildert  Hektar  Schubert  die  Schule  zu 
Lauscha  (Allg.  D.  Lehrerztg.  18).    über  i 
das  aweite  Thema  dee  Deutsohen  Lehrer- 
T«nint  >Die  Bedeutung  der  Volks- 
bildung für  die  Volkssittlichkeit« 
sind  noch  zu  verzeichnen  di»^  Arbeiten 
vüu  Tautöck  (i'ad.  Ztg.  15),  buuWl  (D. 
Schulztg.  16—19),  Becker  (Alig.  SchulbL 
16—19)  und  der  Vertrag  von  FntMl  (Päd. 
Ztg.  26).    >Die  Sehttle  nnd  die  Mo- 
derne«, Abhandlung  von  Otto  Leisner 
(Sachs.  Schulztg  16—18:  »Das  Heraent 
und  Wenen  des  Schulinäüiigeu  hat  seine 
grolse  Bedeutung  gehabt,  und  es  wird 
eeine  Wiitoig  nnd  H acht  behaniilMi  für 
alle  Zeiten.  Aber  wir  müssen  humffigeo, 
was  die  Zukunft  betrifft,  in  ihren  >Grenzen 
und  Bereiche.   T)as  neue  Leben  fordert, 
dafe  daneben  der  Gfist  in  seiner  ursprüng- 
lichen Kraft  und  buiuem  unerbchöpflichen 
Inhalte  swn  Beohie  komme.  PenönUohes 
Leben,  innere  Wärme,  SnlijdEtinÜt,  — 
Leidenschaft,  Begeisterung,  —  Stimmtmg, 
<iefühl:  das  sind  die  Elemente,  die  neben 
der  Richtigkeit  und  klarlu  it  und  Deiitlieli- 
keit  des  Schulmäüiigeu  in  Zukunft  zu  ge- 
biibiender  Bedentnng  kommen  wollen  nnd 


sollen«.  Eine  verwandte  Fngt  behandelt 

Bach:  >Bildungsstoffe  der  Volt«;, 
schule  mit  Kueksicht  auf  die  Kultur 
der  Gegenwart«  (Neue  Westd.  L 
6~10).  »Das  mechanische  Mo- 
ment im  tJnterrioht»  heienehtet  mhr 
gut  W.  Doeriog  (EU.  ■  psych.  Stnd.  3/4). 
Die  Zahl  der  Abhandlun^n  gec«n 
»Die  Hausaufgaben«  vermehrt  G. 
Schauzti  (Leipz.  L.  24—26).  Er  ist  der 
Ansicht,  dais  die  Schule  heute  weder  anf 
den  nnteniehttiohen  noch  anf  den  enieb- 
liehen  Wert  derselben  Gewicht  zu  leg» 
braucht,  sie  aus  hygienischen  GruBdeo 
vielmehr  abschaffen  soll.  Eine  Cnter- 
suchung  über  »Die  gemeinsame  Er- 
ziehung der  Knaben  und  M&dches« 
TOD  H.  AnroU  (Allg.  d.  L.  16)  hcflb^ 
wertet  die  graieinsame  VoibiklaDg  von 
Lehrern  und  Lehrerinnen,  trigt  aber 
l^pen  die  Oeschlechtertrennung  in  gro&en 
Orten,  falls  nicht  didiikusche  Rückaehten 
sie  verbieten,  kein  Bedenken.  Der  »Qe* 
reohtigkftit  des  Lehrers  gegen 
sein«  BehfiUr«  widmet  Dr.  Bötte  etea 
femsinnige  Abhandlung  (D.  BI.  f.  en.  V. 
15.  16).  Avtf  >einen  verhängnis- 
vollen liiium  auf  heilpädagogi- 
schem Gebiete«  macht  L.  Esche  tut 
mexkiam  (Allg.  D.  L.  17X  m  M  derlo- 
tum,  in  ailen  lUen  aus  lafaeren  Med- 
malen  auf  Schwachsinn  zu  schliefsec,  ver- 
hängnisvoll ist  er,  weil  er  verschulde, 
dafs  jegliche  Arbeit  von  vornherein  untex- 
lasben  wiixL  Über  »Die  Konzentrip 
tiossidee«  vcHUfentlioht  0.  Nolli  eine 
naffUididM  AUiandlnng  (D.  Schnlminn 
5.  C).  die  den  Roinschen  Lehrphm  als 
Ideal' I  lirplan  bezeichnet  »Dieser  konse- 
quente konzentrationsversnch  i>t  wohl- 
durchdacht und  fuist  btreug  auf  psycho 
logisohen  und  etfaisdhen  FetdemigBO. 
Jeder  Sobiitt  m  ihm  ist  wiasenechsflBcii 
gerechtfertigt  und  begründet  Da?  '^'^ 
selbst  von  (le^mem  anerkannt.  Abtir 
CS  ist  nicht  blofe  »graue  Theorie*., 
zeichnet  ein  Ideal,  »dem  man  sich  immdr 
mdir  nnnftheni  kann«.  Z. 


DnKk  vuo  Homoon  Bo^  ci     Sühn«  (Bejror  L  lUum)  ia  Lkogoomza. 
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Wie»  wann  und  wodaxoh  gef&llt  uui  das  SohdneF 

Em  gemeinTOrBtiiidliohec  Yoitng 

Von 

tSIUZ  POMRlIYi  k.  k.  KcgierungBxat  in  Jglra 

(Schlass) 

Diese  Thatsachen  weisen  deutlich  darauf  liiii,  dafs  die  Glieder 
jedes  Schönen  wohl  einerseits  Gegensätze,  andererseits  nhor  über- 
einstimmende, vereinigend  wirkende  Bestandteile  enthalten  müssen 
und  zwar  in  einem  solchen  Verliilltnisse,  dafs  im  ganzen  doch  die 
Vereinigung  überwiegt.  Diese  Oliederung  des  Schönen,  Einklang 
oder  wechselseitige  Harmonie  der  Glieder  genannt,  ist  eine  nie  ver- 
siegende Quelle  ästhetischen  AVolilgefallens.  Wir  empfinden  dann  in 
einem  Gesamteindrucke,  wie  die  Glieder  des  Schönen  vermöge  ihres 
Gegensatzes  eine  gewisse  Eigenart  und  Freiheit  haben  und  dabei 
doch  wieder  durch  ihre  Übereinstimmung  dem  (Janzen  eine  Ein- 
heit, eine  Regel-  und  Gesetzmäfsigkeit  verleihen,  welche  recht  wolü 
eine  innere  genannt  werden  kann  und  jedenfalls  viel  mehr  bedeutet^ 
als  die  fri'üicr  erwähnte  bloJEse  Übereinstunmimg  mit  irgend  einer 
äafsem  Regel. 

Dafs  dies  keine  leeren  Redensarten  und  die  beiden  Voraus- 
setzungen der  wechselaeitigen  Harmonie  streng  nachweisbar  sind, 
ei|;iebt  sich  schon  bei  einem  Blicke  auf  das  Reich  der  Gestalten,  be- 
sonders wenn  wir  es  nicht  verschmähen,  auf  die  allerei nfachsten  ge- 
ÄlKgen  Formen  zurückzugehen,  da  an  ihnen  die  freiheitliche  und 
die  gesetzmafsige  Seite  am  leichtesten  zu  unterscheiden  sind.  Während 
die  gerade  linie  wegen  ihrer  starren  Regelmüfsigkeit  und  des  gänz- 
lichen Mangels  an  Eigenart  ihrer  Teile  nicht  für  schön  gelten,  aber 
auch  eine  ganz  unr^elmälsig  gebrochene  oder  gekrümmte  Linie  nicht 
Wohlgefallen  kann,  zollen  wir  schon  der  Wellenlinie  einigen  Beifall 
und  bevorzugen  vollends  diejenigen  geometrischen  Gebilde,  die  bei 
allem  Richtongsimterschiede  ihrer  Teüe  doch  nach  einem  nnd  dem- 
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solben  Gesetze  gebildet  sind.  Dahin  gehören  we^en  ihrer  «lurchaiis 
gleichen  Seiten  und  W  inkel  die  regelraäfsigen  Vielecke,  die  ja  selbst, 
wie  auch  ihre  Veibiuduu^eii  und  T<M!ungon,  vielen  schönen  Formen 
zu  Grun<ln  liegen,  dahin  gehört  iii>  Kreislinie,  die  wegen  der  Be- 
ziehung aller  ihrer  Teile  auf  einen  und  den^^elben  Mittelpunkt  von 
jeher  für  eine  Grundform  und  sogar  für  ein  iSinubild  des  Schönen 
galt,  ferner  die  Kugel,  der  Würfel  und  alle  regelmäfsigen  oder  plato- 
nischen Körper.  Aus  demselben  (J runde  gefallen  uns  auch  alle 
ebenmäfsigen  (symmetrischen)  Gestalten,  da  ihre  Teile  si<-h  von  dvT 
Mittellinie  aus  zwar  nach  entgegengesetzten  Richtungt  ri,  aber  dnch 
nach  demselben  Gesetze  ausdehnen,  z.  B.  die  KUipse  und  die  Eilini-, 
die  geometrische  Grundform  des  m  uscldichen  Antlitzes.  Nicht  mind»  .- 
gefiült  die  Gliedenint'  eines  (m -iMistandes  in  ungleiche  Teile  nach 
dein  Gesetze  des  goldenen  Scinuties.  Das  Ganze  verhalt  sich  dann 
zum  gröfsem  Teile,  wie  dieser  zum  kleinem,  und  häufig  ^^ind  die 
Teile  selbst  wieder  nach  dem  goldenen  Scdinitte  gegliedert  Thatsacht  n. 
die  Zkistno  an  vielen  schönen  Gestalten  und  namentlich  auch  am 
Baue  des  menschlichen  Körpers  nachwies.  Zu  den  Kunstwerken, 
denen  geometrische  Formen  zu  (rrunde  liegen,  gehören  besonders  di^ 
Schöpfungen  der  Baukunst.  Läfst  diese  doch  den  Grundrifs  vieler 
Kirchen  aus  einem  Grundquadrate  entstehen,  indem  sie  gleiche 
Figuren  und  schliefslich  Gestalten  anfügt,  die  aus  Teilen  des  Grund- 
quadrates gebildet  sind.  Überhaupt  zeigt  diese  Kunst  niciit  blof?  in 
den  verzierenden,  sondern  auch  schon  in  den  Kemfomien  trotz  alier 
Gegen.siitze  z.  B.  der  Lage  und  Richtung  doch  eine  unverkennbare 
Regeimäfsigkeit  und  schöpft  oft  noch  dort,  wo  ihr  krystallische.  pflanz- 
liche oder  tierische  Bildungen  vorzuschweben  scheinen,  nicht  so  sehr 
aus  der  Nachahmung  der  Natur  ihre  Kraft,  als  vielmehr  aus  der 
allen  diesen  Gebilden  der  Natur  und  Kunst  gemeinsamen  geometri- 
schen (irundlage.  Auch  der  Bildhauer  und  Maler  lieben  zwar  keine 
Gestalten,  die  auf  beiden  Füfsen  mit  gleichem  Gewichte  stehen,  und 
lassen,  wenn  bei  einer  der  rechte  Arm  erhoben  ist,  den  andern  sich 
senken,  aber  im  ganzen  stellen  doch  auch  ihre  Schöpfungen  gerne 
ein  Spiel  dar,  welches  sich  um  gewisse  Linien  des  Ebenmafses 
frei  bewegt  Ja  selbst  in  Werken,  die  einen  Augenblick  gröfster  Er- 
regung und  Bewegung  darstellen,  ist  oft  die  ebenmäfsige  Grundlage 
unschwer  zu  erkennen,  wie  in  der  berühmten  Laokoongruppe  und 
in  Leonardo  da  Vincis  letztem  Abendmahle  mit  seiner  trotz  aller  Ab- 
wechslung noch  immer  regelmäfsigen  Gruppierung  der  Apostel. 

Zu  y ollem  Lebea  gelangt  freilich  die  Welt  der  (Gestalten  erst 
dadmch,  dafis  sich  der  ganze  Beiz  der  Farbenharmome  Teikläread 
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über  sie  ergiefst  Und  wer  vermöchte  es,  diesen  holden  Verein  der 
verstreuten  Lichter  und  seine  anmutigre  Wirkung  nach  Gel)ühr  zu 
preisen?  Die  Bedeutung  der  Farbengebung  (des  Kolorits)  wird  nun 
nicht  Terkannt  oder  geleugnet,  wenn  wir  der  Wahrheit  die  Ehre 
geben  und  anerkennen,  woher  der  Zauber  der  Farbenhaimonie 
stammt.  Je  zwei  übereinstimmende  Fftrben  (z.  B.  rot  und  blaugiün^ 
rotgelb  und  kornblumenblau,  gelb  und  indi^o,  erüngelb  und  veilchen- 
blau, grasgrün  und  purpur,  spangrün  und  kai  inesin)  sind  w  ohl  ent- 
g^ngesetzt,  jedoch  so,  dafs  sie,  nebeneinander  gestellt,  sich  getjeii- 
seitig  nicht  stören,  sondern  im  Gegenteile  ei-st  recht  zur  vollen 
Geltimg  biingen,  wie  sie  denn  auch  einander  zu  weiTs  ergänzen  und 
heim  gleichzeitigen  und  naclifolgenden  Farbenkontraste  eine  die 
andere  hervorrufen  Mit  einem  Worte,  es  herrscht  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  die  W]ss  ii^chaft  im  einzelnen  nachzuweisen  vennag^ 
Cregensatz  und  Gesetzmaisigkeit. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Harm  (»nie  von  Tönen,  die 
im  Verhältnisse  der  reinen  Oktave,  Quint  oder  Quart,  der  grofsen 
oder  kleinen  Tt  iz  und  Sext  stehen.  Auch  hier  läfst  sich  genau  dar- 
thnn,  dafs  die  betreffenden  Schwingungen  durch  ihre  ungleiche  Zahl 
in  der  Zeiteinheit  wohl  eiii>'ii  (M'i:eiisatz  der  Tonhoiie  zur  Folge 
haben,  dafs  sie  aber  auch  einander  nicht  stören,  sondern  in  einer 
oder  der  andern  Weise  wahrnehmbar  regelmäfsig  zusammentreffen 
und  so  iiiie  gewisse  Übereinstuiiinunir  zeigen.  Und  diese  schlichten 
Ton  Verhältnisse  sind  doch  die  Grundbestandteile,  aus  denen  der 
menschliche  Geist  ohne  Ka  li  ahmung  der  Natur  in  fi*eiester  Kunst- 
thätigkeit  jene  bald  scherzenden  und  lieblichen,  bald  enisten  und 
hoheitsvoUen  Tonwerke  schafft,  welche  schon  beim  einstimmigen  Ge- 
>ange.  aber  auch  beim  kunstv  ollen  Zusammenklänge  vieler  Stimmen 
ihre  ergreifende  Wirkung  auf  das  nu unehliche  Gemüt  nie  verfehlen. 

Wie  aber  die  Malerei  fiir  ihr  Farbenspiel  die  feste  Grundlage 
der  räumlichen  Gestalten  nicht  rntbehren  kann,  so  bedarf  die  Ton- 
kunst für  die  zeitliche  Gliederung  ihrer  Melodien  und  Akkordfolgen 
wieder  des  Rhythmus.  Auch  bei  diesem  sind  die  Bedingungen  der 
Harmonie  stets  vorhanden,  schon  insofern,  als  hier  alle  Teile  (die 
Takte)  nach  einem  und  demselben  Gesetze,  z.  B.  dem  Viervierteltakte, 
gebaut  sind,  während  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  einzehien 
Takten  diesem  Gesetze  Genüge  geleistet  wird,  die  sogenannte  Ein- 
i^^üuni!:.  selir  verschieden  ist  und  daher  die  rhvthmischc  Freiheit  und 
Eijrenart  darstellt  Dasselbe  gilt  unter  den  Versen  z.  B.  vom  dakty- 
lischen Hexameter,  bei  welchem  in  allen  Versfüfsen  die  Hebung  und 
iSeokung  gleiche  Zeitdauer  haben,  diesem  Gesetze  aber  in  der  Senkung 
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der  fOni  enten  Fflike  entweder  dnrofa  zwei  knne,  oder  diivoh  eine 
lange  Silbe  entfiprodien  wird.  Ee  venteht  eich,  dab  dies  nnr  ttnfidie 
Beispiele  sind,  doch  bum  diesen  die  Bichtiuig  kunstvoUe  Stroplun 
und  Chöre,  noch  mehr  eher  die  Tonkunst  die  grolsartigsten  ihjth» 
mischen  Cfehilde  «n  die  Seite  steUen,  in  welchen  unbeschadet  w«it> 
gehender  IVeiheit  im  einaelnen  doch  Gliederung  nach  einem  be- 
stimmten Oesetie  und  ebenmäfeiger  Aulbau  eikennbar  ist,  seübstr«- 
etlndlich  hier  ohne  Mittellinie. 

Bas  durch  den  Vers  bereits  berfihrte  Feld  der  Dichtung  soigt 
uns  einen  besonders  durchsichtigen  IUI  yon  wechselseitiger  Harmonie 
im  Beim.  Denn  ob  wir  ,,Glücli^  und  „Glas**  reimen  oder:  »P^Bifi^ 
und  „geigt*^  oder:  „gewonnen**  und  ,,seiTonnen**,  mit  andern  Worleii: 
<»b  wir  uns  an  den  An-^  In-  oder  Endreim  halten,  immer  liegt  eine 
Yenchiedenheit  der  Beünwörter  Tor,  zugleich  aber  anch  der  teil- 
weise Gleichklang  einer  betonten  Silbe,  beim  Endreim  überdies  der 
GleichUang  des  ganzen  Wortendes,  welches  auf  den  Selbetiaat  der 
betonten  SUbe  folgt 

Kehren  wir  unsere  Aufioerksamkeit  nicht  dem  bleiben  Klaage 
der  Bichterworte,  sondern  ihrem  Sinne  su,  so  finden  wir  in  des 
Gleiehnissen  und  Metaphern  ein  ganzes  Meer  von  Hiannonien.  Et 
wird  z.  R  neben  oder  statt  der  eigentlichen  Beaeichnung  ^eld**  ein 
Bild  aus  einem  ganz  andern  Gebiete,  aus  der  Tier-,  Pflanzen-  oder 
gar  der  unbelebten  Welt  Toigeftthrt,  der  eignmmte  Löwe,  die  Eid» 
im  Sturme,  der  Fels  in  der  Brandung.  Welch  staike  Gegensätze!  Und 
doch  sorgen  die  Torliandenen  Übereinstimmungspunkto,  die  gemein- 
samen Eigenscfaalten  der  Kraft  und  Eam|iftftchtigkeit  dafür,  dafo  wir  dm 
Sinn  der  Bede  raecb  verstehen  und  die  unser  Yorstellen  belebende 
Wirkung  der  bildlichen  Ausdruckswetse  angenehm  empfinden. 

Aber  nidit  blo&  in  den  einzelnen  Worten  und  Wendungen,  die 
der  Dichter  gebraucht,  auch  in  dem  ganzen  Zusammenhange  seines 
Weikes  offenbart  sich  Hannonie^  Stunmen  ni<^t  sUe  Gesänge  der 
Binde  unbeschadet  ihres  eigentümlichen  Inhalts  daiin  miteinandsr 
überein,  dafe  sie  sich  auf  den  Groll  des  Achilles  beziehen,  sei  es  auf 
dessen  Entstehung,  auf  seine  Wirkungen  oder  sein  Ende?  Und  bei 
Heldengedichten,  die  nicht  auf  vielen  einzelnen  volkstümlichen 
liedem  beruhen,  namentlich  bei  jedem  Eunstepos  ist  das  Ban3^ 
welches  alle  Teile  des  Werkes  zusammenhält,  in  der  Kegel  noch  viel 
deutlicher  erkennbar.  Anastasius  GrCxs  lyrisches  Gedicht  ,J)er  letzte 
Dichter*^  führt  an  uns  eine  grofso  Reihe  von  Bildern  vorüber,  aber 
diese  sind  doch  alle  durch  den  Grundgedanken  verbunden:  So  lange 
Auf  dieser  schönen  Erde  Menschen  leben  werden,  wiid  mm  auch 
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dichten.  Ebenso  werden  in  Schillers  Liod  an  die  Freude  die  ein- 
ander drängenden  Gedanken  und  (tesichte  des  Dichters  doch  durch 
die  Einheit  der  Stimmung  streng  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Und 
im  Schauspiel  herrscht  sch^n  gar  die  strenge  Einheit  der  Handlung, 
das  zwingende  Band  von  Ursache  und  "Wirkung.  Ein  Charakter  wio 
Antigone,  durch  Kreon  in  die  schnierzliclie  Lage  vei-setzt,  dass  sie 
den  Bruder  unter  "Verletzung  des  Staat.sgesetzes  begraben  oder  mit 
Verleugnung  aller  Bande  der  Sitte,  des  Blutes  und  der  Rehgion  un- 
begraben  lassen  mufs,  kann  sich  nicht  anders  aN  für  den  Bruder 
entscheiden.  Infolgedessen  mufs  sie  dem  stralemltui  Amie  der 
ii'disclien  Gerechtigkeit  verfallen,  was  wieder  für  Kro<>n  rh  u  lod  des 
J^ohnes  Ilaimon  zur  Folw  hat  u.  s.  w.,  Iiis  zuletzt  jeder  das  Los 
fmdet,  welches  für  ihn  aus  semeu  Handlungeu  hervorgeht 

Dieses  letzte  Beispiel  erinnert  uns  übrigens  durch  die  treue  Ge- 
schwist^irliebe  an  den  niaciitigen  Zauber,  weklien  die  Harmonie  nicht 
nur  in  der  Kunst,  sondern  auch  im  gesellschaftlichen  Lehen  ausübt 
Wie  hell  erstraldt  sie,  wo  Immer  Menschen  vei^schiedener  Sinnesart 
doch  ein  fernes  gegenseitiges  Verständnis  an  den  Tag  biren !  Wie 
warm  mutet  sie  uns  an,  wenn  wir  xinter  Menschen  von  niLleichen 
Glücks  umständen  reines  Mitleid  oder  die  noch  edlere  Mitfieude  walten, 
sehen!  Und  wie  beseligend  erscheint  uns  voUends  in  der  Kunst  und 
im  Tjeben  iler  Atiblick  der  über  allen  Gegensatz  der  Einzelwillen  ob- 
-^iegenden  Hamionie  der  Bestrehungen,  das  werkthätige  Wohlwollen^ 
die  Güte,  die  sich  selbst  rerlf  urmende  Nächstenliebe! 

"Wie  steht  es  aber  mit  jenen  zahlreiclu„^n  Fallen,  wo  die  Kunst 
auch  das  Häfsliche  oder  doch  ^firsfäUige  in  ihren  Kreis  zieht  und 
grofse  Dishnnnonipu  vorführt?  Einmal  bedarf  der  Künstler  oft  solcher 
Mittel,  um  dem  Kunstwerke  Leben  und  Bewegung  zu  verleihen  und 
zugleich  unsere  Aufmerksandveit  und  Teilnahme  zu  steic-nrn  Ferner 
übt  die  schöne  Hannonie  gerade  dort  die  gröfste  Wirkung,  wo  sie 
dem  Mifsfälligen  gegenüber  gestallt  oder  sogar  ganz  davon  umgeben 
ist  kSo  gefiUlt  uns  im  Leben  und  in  der  Malerei  z.  B.  der  Wohl- 
thäter  ganz  besonders  entweder  gegenüber  dem  Hartherzigen  oder, 
wenn  seine  Oüto  fa.st  das  einzige  ist  was  uns  an  seiner  Erscheinung 
gefallen  kann.  Endlich  ist  in  den  Kunstschöpfungen,  wenn  sie  sich 
wirklich  mnerhalb  der  Grenzen  des  Schönen  halten,  immer  zugleich 
Vorsorge  getroffen,  dafs  die  Gegensätze  uns  nicht  durch  ihre  Fort- 
dauer quälen,  sondern,  sobald  die  Auffassung  vollendet  ist,  die  Har- 
monie hergestellt  und  durch  einen  ausgleichenden  Abschluls  Be- 
nihigimg  und  Versöhnung  herbeigeführt  wird.  So  setzt  wohl  der 
Maler  oft  £woi  nicht  haimouische  Earben  nebeneinander,  wenn  sie 
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dmeh  «me  benaehtarte  dritte  misgeglichan  woden.  Und  der  Tnh 
eetMT  maofat  toh  den  Bisluamonien  &  B.  den  Seknnden  und  Sep- 
timen, den  Tetminderten  nnd  ÜbenniCsigen  Interndlen  leiefaüch 
Oebimneh,  aber  nicht  ohne  dnich  ihre  Anflösani^  ro  betiiitigea, 
-dab  de  ihm  nicht  Selbetswecik,  sondern  nor  ein  Durcbgangepmik^ 
em  Kittel  an  einem  wohlgefiöligen  Bndsweoke  sind.  Unter  dnh 
aelben  Oesichtspnnkte  sind  anch  die  oft  leebt  anifadlenden  T«^ 
Schiebungen  des  Rhythmus,  a.  B.  bei  Synkopen,  und  die  St&nugoi 
des  Zeitmafees  (des  Tempos)  diixch  Toiübeigehende  BescfalennigTuig 
oder  Yersögerimg  zu  betrachten.  Nichts  anders  Terfailt  ee  sieb  ii 
-der  bildenden  Kunst  mit  dem  so  reiaenden  Boheme  einer  Yerletaiiiig 
der  Yerhiltnisse  von  Gestalten  oder  Bauwerken.  Ist  es  doch  all- 
gemein bekannt,  wie  sehr  die  am  meisten  regel-  und  ebenmälsigen 
Werke  der  bildenden  Kunst  gewinnen,  wenn  wir  sie  Ton  euMn 
Standpunkte  betrachten,  welcher  sie  uns  in  der  sogenannten  p6^ 
spektiTischen  Yerschiebung  sehen  Mst 

Und  nun  erst  der  IHchterl  Er  aeigt  uns  in  allen  pathetisohea 
Bichtungen  und  insbeeondere  im  Tranexspiel  den  Helden  mit  der 
Welt  oder  auch  mit  sich  selbst  in  einem  schweren  Kampfe,  dieser 
wird  jedoch  aom  Schlüsse  regehnftCEng  beigelegt  Auch  die  sehöaee 
Werke  der  Komik  fahren  uns,  wie  schon  jede  witaige  Bemeikong 
.aeigt,  aun&chst  widerstreitende,  ungereimte  Dinge  vor,  jedoch  Toa 
solcher  Art,  dab  sie  sich  bei  ToUstindiger  Aufisssung  des  Gsama 
«ufkUren,  au^eichen  und  nun  als  desto  sinniger  und  geistreioher 
«rweisen.  Der  Humorist  endlich,  der  die  ernstesten  Fragen  der 
Menschheit  statt  mit  Teilnahme  mit  WeLtrerlaohung  bebandelt,  eher 
gegenüber  den  Schicksalen  unsdieinbarer,  oft  gans  unbeachteter 
Wesen  inniges  Hitgefühl  Terrüt,  spricht  efienbar  eine  Dishaimonis 
der  OefOhle  aus,  diese  erweist  sich  aber,  sobald  wir  den  HumoiiateB 
recht  ventehen  gelernt  haben,  als  ein  bloli^r  Sdiein,  hinter  den 
sich  sein  Anteil  an  allem  Menschlichen  nur  Terbirgt,  weü  er  la 
wann  ist,  um  sich  in  der  alltäglichen  nnd  darum  wiikungsanneD 
Weise  unmittelbarer  Mitteilung  zu  äuisem. 

Wenn  wir  so  sehen,  dafs  sich  selbst  an  Kunstwerken,  die  grobe 
Gegensätze  aufv^eisen,  immer  doch  eine  das  Ganze  zusammenhaltende 
Übereinstimmung  nachweisen  läfst,  so  wird  uns  zugleich  yerstindlick, 
warum  und  in  welchem  Sinne  man  so  oft  dem  Schönen  die  £igeS' 
Schaft  der  Inn  ein  oder  ästhetischen  Wahrheit  beigelegt  hat  W» 
man  nämlich  in  ^ar  vielen  Fällen  z.  B.  bei  Berichten  über  zeididt 
oder  räumlich  ferne  Dingo  sich  nur  dann  für  ihre  Wahrheit  ent- 
scheiden katiu,  wenn  die  Angaben  durchw^  untereinander  übenin^ 
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t^Eiiimieii  und  sich  füi"  die  Unwahrheit  entscheiden  mufs,  insofern  sie 
einander  widei-sprechen,  so  wird  auch  ein  nicht  streng  gesrhi<  iitlich 
gehaltenes  Schauspiel  durch  die  sogenannte  Einheit  der  iiaiuliung 
d.  h.  durch  den  wohldurcliL:  tUhrten  ursächlichen  Zusammenhang 
aller  seiner  Teile  möglich  machen,  dafs  es  uns  nicht  nur  als  schön, 
sondern  aueli  als  wahr  erscheint,  während  wir  einen  gemalten 
Sumpf,  zu  dem  seine  Flora  und  Fauna  und  vielleicht  auch  die  ganae 
Umgebung  niclit  i  ifst,  wegen  dieser  Widersprüche  weder  schön  noch 
wahr  und  überhaupt  iiifht  TuTiglich  finden  können. 

Die  eben  eriirterre  irage  erinnert  uns  übrigens  daran,  dafs  wir 
unserem  früher  gefafsten  Vorsatze  geraäTs  noch  jene  zweite  Art  von 
Harmonie  zu  würdigen  haben,  die  zwischen  dem^'achbüde  und  seinem 
Vorbilde  besteht. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  jede  Schöpfung  im 
Reiche  der  Kunst  einen  Gegenstand  oder  Yoigang  in  der  Natur 
oder  Geschichte  abbilden  will;  viele  AVerke  der  Baukunst  und  Musik 
sind  ja  ohne  jede  solche  Absicht  geschaffen  worden.  Auch  wollen 
wir  nicht  behaupten,  dafs  die  Übereinstimmung  des  Abbildes  mit 
einem  wirklichen  Gegenstande  oder,  wie  man  sagt,  die  äuTsere  "Wahr- 
heit ein  wesentliches  Erfordernis  oder  gar,  wie  manche  wähnen, 
die  einzige  Aufgabe  des  Kunstwerks  wäre.  Der  Wert  von  Schilleis 
Teil  oder  Goethes  Egmont  darf  doch  nicht  nach  der  streng  ge- 
schichtlichen Richtigkeit,  ein  historisches  Gemälde  nicht  nach  dem 
Grade  der  Bildnisähnlichkeit  der  Personen  geschätzt  werden. 

Wohl  aber  können  wir  Bi^n:  Schon  die  Thatsache,  dafs  die 
Kunst  ihre  Werke  regelmäfsig  umrahmt,  auf  einen  Sockel,  eine  Bühne 
stellt  und  überhaupt  von  der  übrigen  Welt  scheidet,  weist  darauf 
bin,  daXb  das  Ennstwerk  nicht  ein  Ding  ist,  wie  das  erste  beste 
andere  auch,  Bondem  eine  besondere  Bedeutung  hat  und  einer 
andern  eigenartigen  Welt  angehört  Hier  stellt  der  Mensch  dasjenige 
in  einem  sinnenfälligen  Nachbilde  dar,  was  seinen  Geist  besonders 
lebhaft  beschäftigt  hat  Dabei  geht  es  jedoch,  selbst  wenn  man 
geradem  einen  Gegenstand  aus  dem  Beiche  der  W^irklichkeit  ab- 
bilden will,  nicht  ohne  Veränderungen  ab.  Seine  Formen  werden 
nämlich  je  nach  der  Natur  des  sinnlichen  Stoffes,  in  welchem  die 
Nachahmung  erfolgt,  in  eigentümlicher  Weise  umgestaltet  Man 
faxaaoht  nur  zu  veig;leiobeD,  wie  ein  Eichenblatt  in  der  Natur  aus- 
sieht und  welche  Foimen  es  annimmt,  wenn  es  in  Stein,  Erz,  Hola, 
Wa<^  oder  in  einem  Gewebe  nachgeahmt  wird,  wie  Ytm  einer  be- 
ginnenden und  wie  Ton  einer  Torgeschrittcnen  Kunst 

Aber  auch  wenn  wir  von  diesem  EinfLosse,  den  der  Stoff  und 
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seine  BehandJunfr  auf  das  ganze  Werk  iibon.  völlig  absehen,  zeigen 
sich  noch  uiuiere  Veränderungen,  die  «laln  r  stammen,  dafs  im  Geiste 
des  Künsth'rs  und  des  Menschen  überhaupt  ]\^r>onen,  Dinare  und 
V^orgiinge  der  wirklichen  Welt  oft  unwillkürlicli  eine  L  mfoniiung  er- 
fahren. So  ergeht  es  z,  H.  uni*em  Erinnerungen  an  räuniiieh  oder 
zeitlicii  Entferntes,  wo  die  K-iutroUc  der  Wirklichkeit  fehlt  und  bei 
fdl^'fii,  was  uns  nur  erzählt  wurde,  weil  da  der  ursprüngliche,  starke 
Kmdruck  des  Selbsterlebten  mangelt.  Malt  sich  nicht  jedes  Volk 
seine  ältesten  Zeiten  sagenhaft  und  wunderbar  aus?  Übertrug  (\w 
Sage  nieiU  Dinge,  die  man  früher  von  Wodan  erzählte,  später  auf 
Karl  «Ion  Grofsen  und  Friedrich  den  Kotbart?  Und  hat  nielit  das 
Nibelungenlied  die  ursprünglich  getrennten  Erinneningcn  an  das 
Reich  der  l-{urgunder,  an  Attila  uml  an  Dietrich  von  Bern  unter- 
einander und  mit  einer  alten  Göttersage  in  Verbindung  gebracht? 

Es  kann  aber  die  geistige  Umgestaltung  von  etwas  Wirklichem 
auch  schon  bei  seiner  Betrachtung  erfolgen,  wenn  einer  voi^  den  un- 
zähligen Anlässen  vorliegt,  es  unvollständig  oder  unrein  aufzufassen. 
Es  können  z.  B.  einzelne  Teile  einer  Gestalt,  für  die  der  Standpunkt 
des  Beschauers  oder  die  Beleuchtung  ungünstig  ist,  sich  d»'r  Auf- 
merksamkeit entziehen  und  für  die  Gesamtwirkung  so  gut  wie 
nicht  vorhanden  sein.  Andererseits  kann  es,  besonders  wenn  wir 
das  Ganze  aus  gröfserer  Entfernung  betrachten,  gar  leicht  geschehen, 
dafs  Bestandteile  der  Umgebung  oder  des  Hinteigrundeft  als  zur  Ge- 
stalt gehörig  aufgefafst  werden. 

Am  leichtesten  vollziehen  sich  solche  Veränderungen,  wenn  der 
Beschauer  überhaupt  eine  rege  Phantasie  besitzt,  wie  dies  bei  der 
Jugend  zutrifft,  oder  sich  infolge  körperlicher  oder  geistiger  Ein- 
wirkungen in  einer  erregten  Stimmung  befindet,  wie  jene  Zecher, 
die  ihre  Nasen  für  Trauben  halten,  die  Furchtsamen,  welche  Ge- 
spenster, die  Freudetnmkenen,  welche  die  ganze  Welt  im  Rosen- 
lichte sehen,  die  Erwaitenden,  die  in  jedem  neuen  Eindrucke  die  £r- 
lüllung  zu  erblicken  geneigt  sind. 

Ist  es  nun  ein  Wunder,  dais  Gemütszustände  auch  beim  Künstier 
den  Kind  ruck  des  Wirklichen  gewaltig  verändern?  Im  Verkehr 
zwischen  Goethe  und  Schuxer  wurde  es  oft  aUBgosprochen,  wie  unter 
dem  Einflüsse  der  künstlerischen  Stimmung  und  Begeisterung  alles 
Störende,  namentlich  die  dem  Gegenstande  etwa  anhaltenden  Spuren 
zufälliger  Beschädigungen  und  Entwicklungshemmnisse  unwillkürlich 
unterdrückt»  die  übrigen  wirksamen  Teile  aber  desto  mehr  hervor- 
gehoben, verstärkt  und  erweitert  werden.  So  wird  schon  die  An- 
schauung einer  Gestalt  oder  eines  Toigaogs  zu  einem  von  der  Wirk- 
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Hchkdt  abwachenden  innern  Bilde,  welches  der  EttnBÜer  an  dem 
wiridichen  Oegenstande  eischaat  hat,  wenn  er  es  auch  legelmäTsig 
noch  weiter  außgesteltet,  ehe  die  JDaratellimg  in  einem  sinnlichen 
Stoffe  durchgeführt  ist 

Allerdings  bewegen  sich  die  Bildhauer,  Maler  und  Dichter  bei 
all  diesen  bald  unbewu&ten,  bald  bewulbten  Teräaderungen  der 
WiiMchkeit  auch  in  einer  Art  von  Nachahmung  der  Natur  und 
Qesehichte.  Die  Züge,  durch  die  sie  den  darzustellenden  (Gegenstand 
beieicfaem,  sind  andern,  fthnlichen  Erscheinungen  des  Lebens  ent- 
nommen und  die  Kfinstter  bedOifen  schon  darum  jenes  eifrigen 
Stadiums  der  wirUichen  Welt,  welches  z.  B.  Iüovaboo  da  vikci  dem 
Ausdrucke  der  mensdilichen  Erscheinung  und  Scullbr  allem  widmete, 
was  irgendwie  auf  Wallbhstein  und  sein  Heer  Bezug  hatte.  Ja  es 
ist  fOr  die  Künstler,  schon  weil  sie  uns  immer  anschauliche  Ge- 
stalten Toifflhren  wollen  und  sollen,  ein  liebevolles  Eingehen  auf  die 
EuuEelhelten  in  der  Natur  und  Geschichte  sowohl  vor  als  wfthrend 
fhiet  ktlnstlerisdien  Thätigkeit  eine  unabweidiohe  Notwendigkeit  und 
selbst  noch  bei  der  sogenannten  letzten  I^lle  des  nahezu  fertigen 
Werkes  nicht  ganz  entbehrlich. 

Aber  gleichwohl  ist  es  doch  nicht  der  einzelne  SuTsere  Gegenstand 
selbst,  der  im  Kunstwerke  zur  Darstellung  gelangt,  sondern  ein 
Fbantadebiid  seines  Schöpfers.  Der  wirkliche  Gegenstand  ist,  sozu- 
sagen, durch  eine  individuelle  Geisteswelt  hindurch  gegangen  und  hat 
biedurch  ein  bestimmtes  Gepräge  erhalten,  das  sich  nun  auch  in  der 
sinnlichen  Nachahmung  geltend  macht,  selbst  wenn  man  etwa  nur 
den  äufsem  Gegenstand  wiederzugeben  glaubte.  Wie  aus  einem 
und  demselben  Buche  verschiedene  Leute  nicht  dasselbe  herauslesen, 
80  übt  auch  das  Buch  der  Natur  auf  verschiedene  Phantasien  un- 
gleiche Wirkungen  aus  und  dies  luit  zur  Folge,  dafs  von  mehrern 
llalem,  die  ein  und  dasselbe  Dlug  abbilden  wollen,  doch  jeder  etwas 
anderes  vor  uns  hinstellt  Wenn  aber  so  der  Künstler,  selbst  wo  er 
auf  die  Nachahmung  eines  wirklichen  Dinges  ausf^eht,  stien;^^  genom- 
men nicht  dieses,  sondern  immer  seine  eigentümliche  Auffasj^ung 
davon  veranschaulicht,  so  ist  es  vollends  unzweifelliaft,  dafs  auch  iu 
jenen  zaliln u  lien  Fällen  ein  Phantasiebjld  zur  Darstellung  gebracht 
wird,  wo  der  Künstlergeist,  wie  bei  sagenhaften,  mythischen  und 
allegorischen  Dai-steliuiigen,  einen  fieieru  luid  küluiern  Flujj  unter- 
nimmt 

Nachdem  wir  nunmehr  besprochen  haben,  was  in  der  Kunst  als 
das  Vorbild  zu  betrachten  ist,  kehren  wir  zu  der  Frage  zurück, 
inwiefern  ein  Nachbild  wolilgefällig  ist.   So  waiu:  wir  im  Leben  einen 
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Menschen  von  Charakter  achten,  weil  wir  aus  seinem  irosamtem 
Verhalten  das  praktische  Ideal  ersehen,  welches  sich  in  all  seinem 
Tliiin  und  Lassen  ausdrückt,  ebenso  gewifs  freuen  wir  uns  überhaupt 
sobaM  wir  in  einem  von  Menschen  geschaff  'nrii  sinnenfälligen  Naclt> 
bilde  erkennen,  was  es  darstellen  will,  und  recht  viele  imd  wichtige 
Merkmale  (Züge)  des  Vorbilds  im  Nachbilde  TN-iedeifinden,  &  B.  w€db 
wir  einer  uns  auf  der  Bühne  vorgeführten  Gwtalt  ragoetehen  mfissea: 
^eder  ZoU  ein  König!"  Für  die  Anerkennung  dieses  wohlgefalligen 
Verhältnisses  hat  die  Sprache  bezeichnenderweise  viele  besondere 
Wendungen  ausgebildet  Sie  nennt  ein  diesen  Anforderungen  ent- 
sprechendes sinnliches  Nachbild  charakteristisch,  ausdrucksvoll,  keoih 
«eichncnd,  treu  oder  treffend,  auch  wohl  in  seiner  Art  vollkonunen 
und  der  Beifall,  der  sich  in  diesen  Worten  ausspricbl,  ist  in  der 
Regel  so  kräftig,  d&Cs  dabei  oft  sogar  das  MiTsf allen  an  dem  dar- 
gestellten Unschönen,  jb.  B.  der  Gestalt  eines  alten  Bettlers,  übertönt 
wird,  besonders  wenn  es  gelangen  ist,  in  dem  l^achhüde  aach  einsahie 
wohlgefällige  Seiten  sur  Geltung  zu  bringen. 

Hiiufig  nennt  man  die  charakteristische  Darstellung  auch  eine 
natürliche  und  dies  mit  gutem  Hecht.  D  im  fürs  erste  geht  der  eebte 
Künstler,  auch  wo  er  anf  sklavische  Nachahmung  der  Wirkhebkeit 
Temchtct,  doch  nicht  willkürlich,  sondern,  wie  wir  geieigt  biben, 
ganz  natürlich  Tor.  Bodann  sind  selbst  die  Veränderungen,  die  sein 
Werk  Ton  einer  blofsen  Abschrift  der  Wirklichkeit  unterscheiden, 
nicht  unnatürlich,  sondern  gleichfalls  den  betreffenden  Gebieten  der 
Wirklichkeit  entlehnt  und  verieihen  dem  Gegenstände,  den  sie  js 
nicht  Yerschönem,  sondern  nur  desto  schärfer  kenniwichnen  wollen, 
eine  verstKrkte  und  erhöhte  Natürlichkeit,  die  wir  namentlich  an 
Shaxkpkarbb  Gestalten  bewundern. 

Nach  der  ganzen  bisherigen  Btörterung  ist  es  fCkr  jeden  Künstler 
eine  Hauptsache,  ein  Binzdjies  durch  lauter  sinnlidie  Heiknude  ge- 
nau au  bestimmen,  Ton  denen  jedes  dem  Qegenstmde  entweder  an- 
mittelbar  zukommt  oder  doch  ein  sinnbildlicher,  symbofiacher  Ausdncfc, 
d.  h.  ein  sinnliches  Zeichen  fOr  eines  seiner  nidit  sinnliehen  Ksrfc- 
male  ist 

In  der  bildenden  Kunst  würde  einer  Geetslt  von  tadellos  bsimo- 
niscfaer  Bildung  der  mächtigste  Beiz  fehlen',  wenn  sie  jedes  besondem 
Ausdrucks  entbehrte.  Schon  die  Baukunst,  die  doch  am  wenigstea 
auf  Abbildung  von  Gestalten  ausgeht,  giebt  den  einzeboien  Bauteilen 
YerDerongen,  die  in  sinnenfttliger  Weise  die  Angabe  anssprecben, 
welche  der  Terzierte  Teil  widdicb  eiftUlt;  dieser  wird  versdueden  ge- 
kenxunichnet,  je  nachdem  er  trSgt,  bindet,  rersohlielht  oder  ki6iii 
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Und  wenn  sieh  dann  &  B.  «ob  den  tragenden  Qestdtan  der  S&ulen, 
Kaneophoien  nnd  Atlanten  allmAhUch  die  Büdnerei  als  selbstflndige 
Knnst  losEÜigt,  so  entwickdt  sich  in  demselben  Habe  der  Ansdrnok 
der  Kraft,  der  Anmut  nnd  der  Hoheit  der  versohiedenen  Qöttoig)^ 
stalten.  Es  entstehen  endlich  jene  Standbilder,  die  den  Zens  als  den 
mficfatigen  nnd  nihmToUen  KSnig,  als  den  weisen  und  milden  Yater 
der  Gotter  nnd  Henschen  oder  den  Dionysos  als  den  für  sinnlichen 
Gennfis  empfingUcfaen  und  Ton  ihm  begeisterten  OdtteijOngjing  kennr 
geicfanen.  Wie  mftchtig  endlich  in  der  bildenden  Kunst  das  Hinsn- 
treten  der  Isrbe  zu  einer  immer  nfiher  bestimmten  Gharaktenstik  der 
Gestalten  fOhrt,  xeigt  sich  deutlich  an  der  italienischen  Malerei,  die 
sich  durch  ihre  Entfernung  ron  der  bjiantinischen  Leichenmalerei 
in  aiehHicfaem  Fortschritte  zur  treffenden  Darstellung  der  Bewegung, 
des  innem  Lebens  und  besonders  aarter  Seelenschönheit  eriiebt  So 
wurde  endlich  Rapham  Sixtinische  Ifadonna  mö^ch,  die  uns  eine 
erstaunliche  Fülle  des  edelsten  Ausdrucks  und  überdies  durch  die 
dort  TcUzogeiie  Tersinung  schwer  Terschmelsbarer  Gharakterzüge  tief 
eigreift  Sie  ist  die  reine  Jungfrau,  die  liebende  Mutter  und  die 
wolkenwandelnde  Bimmelskdnigin  ziigleicfa,  toU  Hoheit  und  doch  auch 
ToU  Huld,  ihr  Sohn  ein  Kind,  aber  eines,  aus  dessen  Blick  der  Mensch- 
heit die  Teikfindigimg  einer  neuen  Zeit  entgegenstrahli 

Auch  die  Dichtung  ist  yielfach  ausdrucksvoll  Sie  wird  es  oft 
schon  durch  die  Terwendung  von  Wörtern  und  Tersfonnen,  deren 
bio&er  Klang  für  das  eben  Dargestellte  schon  beieichnend  ist,  z.  H 
in  GouEHtt  Meeresstille  und  glückliche  Fahrt,  in  seinem  HochseitBlied 
und  Tiden  anderen  Gedichten.  Ton  weit  gzöftorem  Belang  ist,  dafe  die 
Poesie  in  Schfldemngen,  ErzShlungen,  Schauspielen  und  überhaupt 
überall  den  Personen  und  Sachen  durch  eme  kennzeichnende  und 
bilderreiche  Sprache  Anschaulichkeit  Terteiht  Namentlich  aber  sorgt 
sie,  dab  alles,  was  an  dem  Hauptgegenstande  der  dichterischen  Dai^ 
steUung,  ninüicfa  an  den  Menschen  vorgeführt  wird,  auch  ihre  In- 
konsequenzen, immer  dem  Charakter  der  Personen  und  der  besondem 
Lage,  in  der  sie  sidi  augenUioUich  befinden,  vollkommen  angemessen 
ist  Es  ist  dies  jene  Säte  der  Dichtung,  wo  ihre  Wiikungea  durch 
den  Schauspieler  und  Deklamator  mftchtig  gesteigert,  aber  den  Letzt- 
genannten oft  auch  hohe  Ziele  gesetzt  und  grofte  Schwierigkeiten 
bereitet  werden.  Denn  auch  diese  Künsder  haben  alle  die  reichen  Mittel 
ihrer  Muse  in  den  Dienst  der  Aussähe  zu  stellen,  dafs  die  darzustel- 
lenden Personen  mitten  im  buntesten  Wechsel  dw  Dinge  doch  immcor 
so  sind  und  erscheinen,  wie  es  ihr  Wesen  unter  den  jedesmaligen 
augenblicklichen  Verhältnissen  mit  sich  bringt 
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Li  eine  ganze  Welt  toh  kennzeichnenden  Einwiikangen  Tereetet 
uns  femer  der  Gesang.  Dem  Liede,  besondera  dem  durchkomponierten, 
ist  Ton  jeher  ein  mAchtiger  Ausdruck  eigen  gewesen,  der  sich  in 
neuerer  Zeit  noch  immer  ausgeprägter  und  individueller  gestaltet^ 
und  der  Ballade  kann  die  Anerkennung  nicht  vorenthalton  werden, 
dafö  sie  seit  dem  Auftreten  Schübibts  und  LOvn  viele  grofee  Triumphe 
der  Charakteristik  gefeiert  hat  Mit  noch  grofsem  Mitteln  und  auch 
in  grdü^m  Yerhältnissen  bringen  viele  Kantaten,  Oratorien,  Messen 
und  Opern  wie  FLdelio  und  Wagners  Muaikdramen  in  treffender  und 
gehaltvoller  Weise  Oedanken  und  Gemfitssustinde  zur  Datstellungi 
Wieviel  edlen  Genuls  wir  bei  solchen  Werken  dem  Chazakteristischen 
verdanken,  kommt  uns  erst  zum  Bewu&tsein,  wenn  wir  wieder  ein- 
mal eine  jener  Opern  hören,  wo  zu  den  Worten:  „Ich  sterbe^  du 
stirbst^*  u.  s.  w.  die  lieblichsten  und  lustigsten  Weisen  erklingen. 

Selbst  die  Instrumentalmusik  drttckt  in  ihren  mannigfadien 
Tfinzen,  in  Krieger-,  Fest-  und  Trauennirschen  inmier  eine  Gemüts- 
stimmung aus,  die  bei  viden  auf  einer  höhem  Stufe  stdhenden  IVm- 
Stücken  sogar  in  deren  Überschrift  genau  benannt  ist  Wenn  so  der 
Beruf  der  Tonkunst  zur  kennzeichnenden  Darstellung  der  Oeffible 
und  Bt'gehnmgen  auDser  S^eifel  steht,  so  erscheint  ihr  Gebiet  vollends 
in  unabsehbare  Formen  erweitert,  wenn  man  die  yorzügUch  von 
Haydn,  Beethoven,  Schumann,  David,  Beilioz,  liazt,  Richard  Wagner 
und  Richard  Straufs  vertretene  Ausdehnung  des  muaikalizchen  Aus- 
drucks auf  äufsere  Gegenstände  und  Yorgänge  als  eine  berechtigte 
Bestrebung  der  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  jüngsten  Kunst 
gelten  lä&t  und  darauf  achtet,  dafe  die  Musik  thats&chlich  immer 
häufiger  und  immer  bezeichnender  auch  äufsere  Dinge  und  äuf^eres 
Geschehen  durch  die  Wirkung  ausdrückt,  die  sie  auf  die  Art  unseres 
Vorstellens  ausüben. 

In  vielen  Werken  der  Kunst,  besonders  denen  von  tragischer, 
komischer  oder  humoristischer  Art,  femer,  wenn  man  den  Ursprung 
der  Werke  ins  Auge  fafst,  besonders  in  der  germanischen  Kunst, 
soweit  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  der  Antike  stand,  in  der  Didi- 
tuug  nanientlicli  bei  Shakespeare,  den  Stürmern  und  Drängern  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  bei  Heinrich  Kleist,  Otto  Ludwig  und 
Hebbel,  wie  bei  den  modernen  Realisten  tritt  die  von  uns  bisher  be- 
sprochene Charakteristik  des  Einzelnen  und  damit  zugleich  die  Fülle 
der  in  don  Kunstwerken  enthaltenen  Gegensätze  so  stark  hen  or.  dafe 
bei  ihnen  die  Haniionie  des  Ganzen  wohl  schwerer  fafslich  wini, 
dieses  aber  desto  mehr  Bewegung  und  Leben  tuüiolt  und  duruin  auch 
in  höherem  Grade  uui  una  aiu'egenii  und  belebend  einwirkt  Mao 
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neount  solche  Eunstweifce  oft  clianikteifscbnscbön  und  stellt  ihnen  jene 
Schöpfungen  der  Kunst,  die  weniger  stezke  Gegensätze  enthalten  und 
demgemäTs  eine  leichter  fafiliohe  Hinnonie,  dn  mehr  einhdtlichee 
and  ruhiges  Wesen  zeigen,  als  das  Rein-  oder  HanQonifich«4Sch5ne 
gegmtttier. 

Wir  müssen  nun  aber  auch  der  Thatsache  gedenk^  dalk  es 
netai  der  Chaniktenstik  des  Einzelnen  auch  noch  eine  zweite  Art  des 
Ausdrucks  gicbt  Oft  wird  nämlich  durch  eine  sinnliche  Darst^ung 
Ton  etwas  Einzelnem  aufser  dem  unmittelhar  Dargestellten  auch  noch 
etwas  Weiteres  miibezeichnet  und  man  kann  dann  die  Darstellung 
bedeutsam  nennen. 

Dahin  gehören  in  erster  Reihe  die  in  der  antiken  Kunst  und  in 
den  Ton  ihr  beeinflufsten  Kreisen,  übrigens  auch  aufserhalb  dieser 
Gebiete  vorkommenden  typischen  Gestalten,  d.  h.  solche,  in  denen 
uns  der  Künstler  wohl  ein  Kinzelnes  darstellt,  jedoch  so,  dafs  dieses 
—  wie  oft  schon  bei  der  Synekdoche  —  zugleich  eine  ganze  Gattung 
vertritt  Dafs  dies  durch  eine  glückliche  Vereinigung  von  Charakter- 
zügen auch  ohne  Schaden  für  die  Au.'^ehaiLlichkeit  geschehen  kann, 
zeigt  uns  Wallenstein,  wie  ihn  Schüler  laut  des  Prologes  fresUiltete, 
als  Vertreter  jener  Napoleon-Ciestalten,  die  von  den  AVogen  einer  tief 
aiifgewülüten  Zeit  aus  der  Glitte  des  Volkes  zu  schwindelnder  Höhe 
emporgehoben,  aber  bald  auch  wieder  verschlungen  und  begraben 
werden.  Wie  hier  Schiller,  so  ist  jeder  Künstler  von  Beruf  weit 
eiitf«  rnt.  .sich  etwa  betiiiis  Herstellung  des  Typischen  auf  die  Vor- 
führuiiL'^  der  Gaituiig.siiieikhiale  zu  beschränken,  ein  Vergehen,  durch 
das  nur  blasse,  blutlose  Schaltenbilder  entstehen  könnten.  Der 
Zweck  wird  vielmehr  am  sichei"sten  gerade  uurch  eine  besonders 
ausdrucksvolle  Gestaltung  des  Gegenstandes  eireicht,  namentlich  in- 
dem man  diesem  geeignete  Züge  aus  andern,  ähnlichen  Gestalten 
einverleibt  Denn  das  so  geschaffene  Charakteristische  mufs  uns  au 
Gleirhai  tiges  gemahnen  und  demgemafs  als  Vertreter  einer  ganzen 
Ganuiig  erscheinen,  ähnlich  wie  manche  allerdings  nicht  alltäglichen 
Erscheinungen  in  der  Natur  und  Cleschichte,  die  wir  als  Mustor 
ihrer  Art  hezeichneu,  weil  sie  alle  Eigentümlichkeiten  derseibeu 
deuthch  an  sich  tragen.  Erhebt  sich  nicht  in  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  eine  seldiehte  Herzensgeschichte  durch  die  charakteri- 
sierende Kunst  des  Dichters  zu  einer  heiodtpn  Dar>t.Hung  des 
ruhigen,  aber  tüchtigen  deutschen  Wesens  übcrliaupt  im  (Jegensatze 
zum  damals  heifsblütigen  und  vjM  worrenen  Leben  im  Nachbarlandc? 
Zudem  sind  nuch  allgemeiner  ÜberzeuLning  nicht  nur  Werke  wie 
Sophokles'    Ödipustragödien    und    GotiHüs   Faust,    sondern  auch 
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Shakespeares  Cäsar,  Hamlet  und  Lear  entechieden  t}-pischer  Art. 
Selbst  Ibsens  „Volksfeind"  ist  nicht  blofs  der  bestimmte  Arzt,  der 
standhaft  gegen  Wasserverunreinigung  aiikiirnpft  s^ondem  auch  der 
Vertreter  der  gemeinsinnigen  Wahrheitsfrouiule  übcrliaupt.  Schuf 
doch  der  Dichter  diese  Gestalt  zunüchst  duruni,  weil  eine  Zeit  lang 
seine  eigenen,  auf  eine  sittlicho  Keinigung  abzielenden  Dramen  wie 
ein  Verbrechen  gegen  sein  eigenes  Volk  verketzert  wurden.  Ähn- 
lich soll  desselben  Dicliters  ..Peer  (Jvnt"  der  Typus  des  norwegischen 
Volkes  oder,  wie  mauche  meinen,  gar  der  heutigen  Meusciiheit  über- 
haupt sein. 

Stärker  und  deutlicher,  aber  auch  mehr  lehrhaft  untl  michtcm, 
tritt  diese  Bedeutsamkeit  der  DaiNtellung  in  den  Fabeln  und  I'aral^  la 
hervor.  Man  führt  ja  dort  z.  B.  den  Puchs,  der  die  Trauben  -  tu  r 
nennt,  eigens  vor.  um  au-zmliiickeu,  dafs  regelniiilsig  die  Leute,  die 
ein  Gut  nicht  erlangen  konnten,  sich  über  seinen  Wert  geringschätzig 
äufsem.  Es  wird  also  ein  einzelner  Voi^ng  oder  Fall  erzählt,  damit 
wir  darin  etwas,  was  auch  in  vielen  andern  Fällen  geschieht,  er- 
blicken und  verstehen  oder,  wie  Lsssi>'0  es  treffend  ausdrückt,  „an- 
schauend erkennen". 

Betrachten  wir  femer  die  für  die  Entwicklung  der  Kuli^t 
wichtigen  Mythen.  Was  in  der  Natur  wiederholt  und  regelmäfsig 
geschieht,  z.  B.  den  Eintritt  des  Frühlings,  erzählen  sie  als  einen 
einmaligen  Vorgang  unter  menschenaluilich  gedachten  Wesen,  z.  B. 
als  die  Verlobung  Sigfrids  mit  Bninhilde.  Durch  diese  Eigentümlich- 
keit werden  sie  zu  einer  diehteriselien  Art  von  Ausdruck  und  Er- 
klärung für  Naturvorgänge  und  gehören  darum  ohne  Zweifel  zu  jenen 
Erzeugnissen  der  Dichtung,  die  anfser  dem,  was  sie  unmittelbar  be- 
sagen, noch  etwas  Weiteres  bedeuten. 

I  nter  die  bedeutsamen  Erzählungen  kann  man  auch  viele  Sagen 
zählen,  namentlich  die  Nationalsagen  über  jene  Zeit  die  der  beglau- 
bigten Geschichte  des  Volkes  vorhergeht  Sie  lassen  zwai"  deutlich 
erkennen,  dafs  sie  viole  >Iensch<'nalter  hindurch  nüindlich  überliefert 
und  dabei  durch  «lie  Einbildungskraft  des  Vollj  -  \  n  Üach  umgestaltet 
wurden,  aber  dessenungeachtet  enthalten  sü'  di^  aliesfen  und  jeden- 
falls wichtige  Ei'innerungen  des  Volkes,  die  oft  sogar  die  Wissenscliaft 
als  den  hi>torischen  Kern  der  Sage  herauslösen  konnte.  Ja  in  unsemi 
Epos  Gudrun  erkennen  wir  auch  ohne  eingehoude  gescliichtliche 
üntersuehungen  den  Ausdruck  der  Erinnerung  an  die  ein  ganzes 
Zeitalter  ertiillenden  Nonnannenfahrten.  Diese  bedeutsann^  Natur  der 
Nationalsagen  erklärt  wohl  aucli  die  grofse  Bolle,  welche  sie  nebea 
dem  Mythus  in  der  ältesten  Kunst  der  Volker  spielen  und  die  Be- 
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vorzugung  ihrer  Stoffe  auch  in  Zeiten  weit  vorgeschrittener  Künst- 
en twickiimg. 

Und  so  geschieht  es  auch  sonst  oft,  daf-«  die  Kirnst  etwas  Ein- 
zelnes vor  uns  hinstellt^  jedoch  so,  dafs  es  tur  uns  mehr  als  ein  Ein- 
zelnes ist.  Erhalten  nicht  auch  Gele^onheitsfi:odichte  eine  übpr  den 
Anlafs  weit  hinausgehende  Bedeutsamkeit,  wenn  sie,  wie  Grillparzers 
Prolog  zur  Enthüllung  des  Salzburger  Mozartdenkmals ,  uns  offen- 
baren, was  bei  dem  besondern  Falle  des  Dichtei^s  weitreichender  und 
tiefdringender  Bück  an  aligemein  gültigen  Wahrheiten  erschaut  hat? 
Zeigt  sich  nicht  auf  dem  Felde  der  bildenden  Kunst,  z.  B.  am  Bor- 
irhesischen  Fechter,  ebenfalls  eine  Erweiterung  des  Dargestellten  in 
der  Wahl  und  Vorführung  des  sogenannten  furchtbaren  Augenblicks, 
aus  dem  auch  Vorhergehendes  und  Naclifolgendes  zu  entnehmen  ist? 
Stellt  in  der  Bildnerei  nicht  oft  ein  Stein,  Baum  oder  Pfeiler  ein 
ganzes  Gebirge,  einen  Wald  und  ein  Haus  dar?  Und  werden  nicht 
beim  künstlerischen  Porträt,  etwa  von  der  Hand  des  jüngsten  Hol- 
bein, die  vorübergehenden  und  zufälligen  Einzelheiten  oft  zurück- 
gedrängt und  das  für  die  Veranschaulichang  des  bleibenden  Charakters 
Wichtige  hervoigehoben,  so  dafs  das  Ganze  etwas  mehr  ist,  als  eine 
Wiedergabe  des  augenblicklichen  Bestandes,  mehr  als  ein  malenscher 
Steckbrief? 

Besonders  aber  empfinden  wir,  dafs  das  Einzelne  etwas  Weiteies 
mitbezeichnet,  wenn  wir  den  sinnbildlichen  (symbolischen)  Gegen* 
ständen  oder  Gestalten  gegenüberstehen  d.  h.  jenem  Bedeutsamen, 
bei  dem  das  ganze  unmittelbar  DargesteUte  Ausdruck  von  etwas  Nicht- 
snmlichem  ist  Wer  denkt  hier  nicht  gleich  an  die  grolse  Rolle, 
welche  die  einen  Ring  bildende  Schlange,  der  Adler,  der  Lorbeer, 
die  Palme,  die  Myrte,  das  Kreuz,  der  Dreizack  und  der  Anker  in  den 
bildenden  und  redenden  Künsten  spielen?  Und  ist  es  nicht  die  Wir- 
kung eines  Sinnbilds,  wenn  viele  in  den  Pfeilern  und  G^wdlbrippen, 
den  Fialen  und  Tünnen  eines  gotischen  Domes  unverkennbar  den  in 
eine  höhere  Welt  emporstrebenden  Geist  der  christlicb-gemi;ini sehen 
Weltanschauung  erblicken?  Und  wie  in  diesem  besondem  Falle,  so 
gelangt  überhaupt  in  den  Werken  der  Baukunst  die  einem  Volke, 
Lande  und  Zeitalter  eigentümliche  Sinnes-,  Gefühls-  und  Lebensweise 
schon  unwillkürlich  zum  Ausdrucke.  Bezüglich  der  Tonkunst  aber 
ist  es  eine  allgemein  aneilcannte  Thatsache,  dafs  sie  auch  au&er  Ter- 
Irindnng  mit  der  Dichtung  und  ohne  die  Hilfe  von  Programmen  oder 
Überschriften,  die  den  Gegenstand  der  Darstellung  angeben,  durch 
ihre  mannigfach  bewegten  und  yerschlungoien  Tonformen  ein  un- 
willküilicher  sinnbildlicher  Ausdruck  der  Gefühle  und  Begehrungen, 
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kurz  des  Gemütslebens  ist  und  zwar  nicht  hlofs  des  individuellen, 
sondern  auch  dos  geseilscliaftlichen,  nanientiicii  der  verschiedenen 
Völker  iind  Zeitalter. 

Eine  in  der  BUdnerei,  Malerei  und  Dichtung  häufig  vorkom- 
mende bcsüiidero  Art  des  Siim bildlichen  ist  die  Allegorie,  welche 
etwas  bestimmtes  Xicht-Sinnlichcs  (Abstraktes)  z.  B.  die  Hoffnung 
oder  die  Gerechtigkeit  in  sinnlichen  Gestalten  (meist  Personen)  rer- 
anschiiiiluht,  die  vom  Künstler  znm  Zwecke  dieser  "Versinnlich uag 
frei  geschaffen  werden.  Häufig  ist  abei  die  Wirkimg  eines  solchen 
Sinnbildes  nur  imvuUkonunen.  Ks  liegen  hier  oft  das  Bild  und  sein 
Sinn  zu  weit  auseinander,  als  dafs  eine  lebensvolle  sinnliche  Ver- 
gegenwärtigung des  zu  (nun de  liegenden  Gedankens  zustande  kom- 
men könnte.  Besondei-s  kann  die  bildende  Kunsi  oft  bei  Aufwendung 
aUer  ilirer  Mittel  die  bestimmte  Bedeutung  in  der  Gestalt  selbst  niciit 
unzweideutig  zum  Aus<lruck  hiingen.  Wenn  sie  daher  zur  Kenn- 
zeichnung der  Bestimmung  von  Bauwerken  oder  bei  Denkiuititin 
grofscr  Männer  vollkommen  deutlicher  allegorischer  Figuren  bedarf, 
so  i»e(Üent  sie  sich  zur  Unterstützung  gewisser  überlieferter  Symbole, 
die  sie  den  allegorischen  (ie>talk'a  ui-  ;  t.  iiende  Attribute  beigesellt 
z.  B.  des  Ankers  oder  der  Wage.  gi«^l»t  ilmen  eine  bedeutsame  Be- 
kleidung, AusNlattiing  od(jr  Umgehung  und  verwendet  unter  Um- 
ständen auch  wohl  hedeutsarae  Verzierungen,  die  sogenannten  Embleme. 

Der  Dichtung  aber  kommt  woiü  zustatten,  dafs  sie  das  zu  einer 
Person  geraachte  Nicht-Sinnliclie  benennen  und  in  erhöhtem  MaTse 
handelnd  vorführen  kann,  aber  auch  au  ihi'en  Allegorien  macht  sich, 
wenn  sie  m  umfassenden  Werken  ausgebaut  worden,  oft  bemerkbar, 
dafs  ihre  (iestalten  doch  erdichtete,  kalte  ( bd^nkendinge  smd,  die 
nicht  gt'iHig  FieiNcii  und  Hlut  hfd»<>n.  um  durch  ihre  augeblichen 
Thaten  und  Leiden  unsere  Ti-ilnalime  zu  erregen,  geschweige  denn 
sie  zu  fesseln  und  wach  zu  erhalten.  Wenn  dagegen  nur  eiiizelne 
Stt'llen  eines  Gedichtes,  wie  ScniLXJüiS  geh'gentlichp  Schilderung  d^ 
riiglücks  oder  die  der  Sorge  bei  Horaz,  wenn  kl»  ini  (jedichte  und 
kurze  Erzählungen,  wie  das  Mädchen  aus  der  Fremde  und  die  Ge- 
schichte von  den  drei  Hingen  uns  durch  anschauliche  (iestalten  und 
ihre  Handlungcu  zugleich  etwas  Nicht-Sinnliches  versinnlichen  imd 
leichtt'i-  vrrständliclj  machen,  so  geht  oft  aus  dem  Eindrucke  der 
Schönheit  und  Charakteristik  der  unmittelbar  dargestellten  einzelnen 
Bilder  und  aus  dem  Bewur>t>ein,  wie  treffend  darin  zugleicli  ein  ('e- 
(lanke  verkörpert  ist,,  eine  ungemein  gesteigerte  und  veitiefte  Wirkuu:: 
hervor,  wolcho  von  der  Macht  der  Poesie  und  ihrer  bedeutungsreichen 
W  orte  das  glänzendste  Zeugnis  ablegt 


Digiii^uü  L^y  Google 


Fokomt:        wann  md  wodorob  gefiUt  ms  du  Sohfio«?  38( 


Bas  Gesagte  dttifte  wohl  hinieiolieD,  um  cli6  einseitige  Hiaimoxiie 
des  Nachbilds  mit  dem  yorbilde  zu  kemizeicfaiieii,  die  anschauliche 
und  oft  doch  so  bedeutsame  Katar  der  Kunstweike  zu  würdigen  und 
tXL  zeigen,  dafe  sich  auch  in  einem  Tropfen  die  Welt  abspiegeln  kann. 
Doch  sei  es  gestattet,  zum  Schlüsse  noch  hervorzuheben,  daGs  diese 
Sdte  der  Kunst  auf  ihre  Stellung  im  Leben  einen  wichtigen  TiHnfinfa 
nimmi  In  der  Begel  werden  wir  Ifir  die  Wirkungen  des  SehOnen 
erst  dann  recht  empfänglich  und  suchen  diesen  Genufe  selbst  auf, 
wenn  wir,  jedem  Zwange  entflohen,  einer  freiem,  aUgemein  mensch- 
lichen BeschSItigung  unseres  Geistes,  mit  einem  Worte:  der  geistigen 
Erholung  bedfizfen.  Es  sind  die  Feieistunden,  die  Feiertage  und 
Faste,  welche  die  Henschen  der  Kunst  in  die  Arme  führen,  sei  es  in 
der  Weise  freierer  Regung  des  eigenen  Geistes  oder  so,  da&  man 
sich  angenehm  beschäftigen,  sich  unterhalten  lassen  will  Die  scdiöne 
Kunst  ist  eben,  von  dieser  Seite  angesehen,  etwas,  was  ernste  Männer 
des  praktischen  Lebens,  wie  Antonio  in  Gobihbs  Tasso,  mit  Recht  nur 
Ar  ein  Spiei,  für  eine  schmückende  Zuthat  halten.  Wenn  nun  aber 
der  Künstler  durch  seine  Idealbildende  Thätigkeit  in  die  einzelnen  Ge- 
stalten und  Teile  seines  Werkes  oder  gar  in  dessen  ganzen  Bau  wert- 
volle allgemeine  Anregungen,  die  Ergebnisse  eigenen  oder  fremden 
Denkens  hineingearbeitet  hat,  so  werden  wir  bei  voller  Hingabe  an 
sein  Werk  unwillkürlich  allmählich  in  das  Verständnis  der  dort  ver- 
anschaulichten Wahrheiten  hineinwachsen  und  darum  aufser  der 
geistigen  Erholung,  die  wir  zunächst  suchten,  auch  eine  geistige  Er- 
hebung erfahren,  die  uns  mit  geläuterten  Ansichten  über  menschen- 
würdige Ziele  und  Wege  und  mit  neuem  Mute  zu  einem  edlen  Leben 
und  Streben  in  die  Wirklichkeit  und  zu  unserem  Berufe  zurück- 
kehren läfst 

Und  dies  ist  eben  die  grofse  Bedeutung  der  Kunst  für  das 
Leben,  dafs  sie  erhebende  Erlioiiuig  gewährt,  dafs  sie  wolü  ein  Spiül 
ist,  aber  ein  solches,  das  auch  alle  Erwaclisonen  geistig  fesselt  und 
fördert,  ein  Spiel,  welches,  ob  es  sicli  nun  auf  tler  Bühne  oder  wo 
immer  darstellt,  floch  die  Welt  und  das  Leben  bedeutet  ein  Spiel, 
welches  mit  all  den  hohen  Müehten,  die  das  Leben  zu  regeln  berufen 
sind,  Lin  innigsten  Bunde  steht  Bei  jedem  Volke  und  in  jedem 
Staate  ist  es  in  erster  Keihe  die  Kunst,  welche  die  Eiiimurungen  an 
die  Thaten  und  Leiden  der  Vorfahren  wie  ein  heiliges  Erbe  hütet, 
zugleich  aber  auch  die  Ziele  ausmalt,  denen  die  Allgemeinheit  zu- 
strebt und  die  daj-ura  auch  füi-  die  Hoffnungen  uiui  Uestrebungen 
aller  Einzelnen  von  Wichtigkeit  sind.  So  ist  die  Kunst  für  ilio 
Lebenskreise,  denen  sie  entstammt,  (Jewissen  und  jProphet,  überhaupt 
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der  lutfixliohBte  und  beredteste  Ausdruck  fOr  den  Geist  und  das  Gemüt 
der  Gesellscbaft  Ja  es  gelangen  sogar  auch  die  andern  ^uton  Ge- 
nieen  des  Menschen,  der  Geist  der  Religion,  der  Wissenschaft  und 
der  allgemein  menschlichen  Sitte  oft  erst  dort  zu  allgemeiner  und 
segenreicber  Wirki»aaikoit,  wo  uns  ihre  Gaben  in  der  Zaubersprache 
der  Kunst  entgegengebracht  worden.  Sie  alle  riefen  aber  auch  jedes- 
mal, wenn  eine  kalte  Verstandosrichtung  die  Welt  zu  veröden  drohte, 
ihren  Priestern,  den  Künstlern  zu:  „Der  Menschheit  Würde  ist  in 
Eure  Hand  gegeben.    Bewahret  sie!"  — 

&  280,  Zeile  14  tt.  Ton  oben  soll  njedooh  tt^  vnmitlantf  Tor  „wdilwettüdi" 
steheiL 

S.  281,  Zeile  8  von  uoten:  „^unstleliven**. 

S.  *^82,  Zeile  9  von  nnton:  „feste". 

S.  283,  Zöilö  y  von  üben  statt  „Wurde"  „Stärke". 

S.  284,  Zeile  11  von  oben:  ^echto". 

8.  266,  Zeile  6  von  tuten:  „acheiut^. 


Die  Payoliologie  bei  Herbart  und  Wnndt  mit  Berück- 
■iohtigiuig  der  Ton  Ziehen  gegen  die  Herbartsofae  Fv^dho- 
logie  gemachten  Binwendnngen 

Dr.  Feucn 

hk  dem  „Qrundriis"  macht  Wundt  die  Unterscheidung  zwischen 
unmittelbarem  und  mittelbarem  Wiedererkennen  nicht;  den  lebrten 
Ausdruck  erwfihnt  er  nur  unter  AnfOhrungszeichen  wie  von  einem 
andern  herrührend  und  Yon  ihm  nicht  angenommen.  ^)  In  den  «Tor* 
leeungen^  fOhrt  Wundt  als  Unterarten  der  unmittelbaren  Wiedel- 
erkennung  an  die  Wiedereikennung  „ohne  Erinnerung  begleitender 
Umstfinde"  und  die  Wiedererkennung  ^gleich  mit  der  Erinnening 
an  begleitende  Umstünde'^  *)  d.  h.  nach  der  Herbartsehen  Psychologie: 
die  reproduzierte  Vorstellung  kann  entweder  allein  oder  in  Be^dtong 
anderer  ins  Bewuiktsein  treten.  In  der  Begel  wird  der  letztere  M 
stattfinden.  Wundt  macht  hier  wieder  eine  Begleiterscheinung  zum 
spezifischen  Merkmal  eines  Artunterschiedes« 


*)  W.  G.,  S.        —  •>  S.  322. 
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Bei  der  mittel I  nren  Wiedererkonmi ng,  sagt  Wnndt,  ,,wii-ken  auch 
Apperzeptionsvorgange"  „auf  die  Assoziationen  ein".*)  Demnacli 
könnte  sie  auch  H^m  dnr  Apperzeption  besprochen  werden,  wie  es 
TOü  Herbart  thatsachlich  geschieht.  Hören  wir  HiM-bart  selbst!  Er 
sa^:  „Wird  nach  liiiigorer  Abwesenheit  ein  Witulererken  iien*) 
verliuigt,  Si)  konunt  es  ziinäelist  darauf  an,  dafs  überhaupt  die  Vor- 
steiiungsniasse  hervortrete,  in  welcher  sicli  der  Gegenstand  finden 
läfst.  Welcher  Teil  dieser  Vorstelhingsniasse  es  auch  sei,  der  zuerst 
honortritt,  —  von  ihm  aus  mögen  alsdann  die  Keminisccnzen  f<irt- 
iaufen,  bis  die  gleichartige,  altere  Vorstellung  sich  zur  Anknüpfung 
darbietet.  Man  sieht  leicht,  dafs  der  Kreis  der  aufgeregten  Gedanken 
sich  hierbei  successiv  verengt,  und  dafs  darüber  Zeit  vei*streichen 
kann;  daher  nicht  alle  Erinnerung  gleich  schnell  zu  Gebote  steht. 
Es  geschieht  hier  unvermerkt  etwas  Ähnliches,  wie  beim  Fragespiel, 
wo  absichtlich  durcli  die  Fnigen  der  aufgegebene  Gegenstand  immer 
mehr  begrenzt  wird,  wahrend  beim  Riitsel  die  scheinbaren  AV^ider- 
^ffirüche  diese  Begrenzung  erschweren.''-'')  Im  folgenden  giebt  nun 
Herbart  Beispiele  jener  Begrenzung  an.  Die  Wiedererkennung  er- 
folgt in  (Uesen  und  ähnlichen  Fällen  allmählich;  Hilfe  dazu  leistea 
die  mannigfaltigen  Komplikationen.  EukQ  Differenz  zwischen  Wundt 
uad  Herbart  besteht  hier  nicht 

Den  Erinnerungs Vorgang  soll  folgendes  Beispiel  erläutern. 
Ich  sitze  im  Zimmer  und  empfinde  den  Duft  einer  Kose;  fast  gleich- 
zeitig tritt  in  mein  Bewufstsein  das  Bild  einer  Rose,  etwas  später 
das  Bild  des  Gartens,  in  dem  ich  eine  solche  Rose  gesehen  habe. 
Die  Geruchsempfindung,  der  Duft  war  mit  Gesichtsempfindungen,  der 
Vorstellung  der  Rose,  kompliziert;  flie  wirkt  nun  als  Hilfe  und  reprodu- 
ziert das  Bild  der  Hose.  Dieses  war  mit  der  VorsteUung  des  Gartens 
und  verschiedenen  anderen  Vorsteliungen  verschmolzen  oder  kompli> 
ziert,  die  sich  gegenseitig  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar 
hemmen;  daher  bedarf  die  VorsteUung  des  Gartens  einer  längeren 
Zeit,  um  ins  Bewnfetsein  zu  kommen.  Wird  mir  bewu&t,  dafs  ich 
den  Garten,  dessen  Vorstellung  jetzt  im  Bewufstsein  ist,  früher 
wahrgenommen  habe,  heifst  der  ganze  Toigang  Erinnerung. 
Diese  setzt  also  roraus  die  Unterscheidung  der  gegenwärtigen  Vor- 
stellung von  der  früheren  Wahrnehmung  und  das  Bewufstsein 
äner  zwischen  beiden  liegenden  abgelaufenen  Zeit.  Diese  Untere 
Scheidung  und  dieses  BewuDstsein  kann  sich  mit  dem  Akte  der 
Wiedereikeimung  verbinden,  und  so  kann  die  letztere  zugLeich  ein 


*)  W.      8.  280.  —  *)  Von  mir  geapozxt  —  •)  H.  TD;  a  503 
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Erinnerim^voixang  sein.  Die  Erinnerung  ist  demnach  ein  sehr  ro- 
sammengosctztcr  Prozefs.  Wandt  weicht  von  den  hier  angegebenen 
wesentlichen  Merkmalen  des  Ehinnenmgsvorganges  nicht  ab,  nur 
läfst  er  auch  hier  wietler  ein  „eigentümliches  Gefühl*^  das  ,^rinne- 
r\ingsgefühl'' ^)  als  charakteristisches  Merkmal  auftreten,  was  es  aber 
ebensowenig  ist  wie  das  „Erkenn ungs-''  und  ,3ekanntheitsgefühl''  bei 
der  Kikemiung  und  Wiedererkennung.') 

W{i8  Wundt  über  die  Inkongruenz  zwischen  dem  Erinnerungs- 
})il(k'  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung,*)  sowie  über  die  indiri- 
<luelloii  Unterschiede*)  der  Erinnerungsbilder  bei  verschiedenen 
Meu-sclicn  sagt,  ist  richtif:  und  stiiumt,  wie  oben^)  erwähnt,  mit 
Herbarts  Aulfassung  üben'in. 

Bücken  wir  auf  die  EnirteninpMi  in  <liesem  Abschnitt  zurück, 
so  sehen  wir,  dafs  es  sich  um  zwei  von  einander  verschiedene  Vor- 
gänge handelt,  nämlicli  um  die  Verbindung  von  Vorstellungen  und 
«lie  Zurückiuiii  uiii^  unbewiLfst  gewordener  Vorstellungen  in  das  Be- 
wiiTstsein.  Treten  auch  beide  Prozejs^e  grufstenteils  in  entern  Z  > 
sammeuluuige  miteinander  auf,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  sie  in  der 
tlioorotischen  Erörtening  auseinander  zu  halten.  Herbart  hat  dies» 
geÜmji,  Wuudt  thut  es  nicht. 

Horbart  hat  die  Voi-stelhingsverbindungen  eingeteilt  nach  der 
allgemeinen  und  besonderen  Ursache  derselben.  Die  eretere  ist  d;is 
gleichzeitige  Zusammentreffen  der  Vorstellungen  im  Bewufstsein. 
die  letztere  ilio  Gleichheit  zwischen  den  Elementen  der  Verstell unizen. 
Vorsteilungsverbini langen,  welche  ledigÜch  auf  der  Wirkung  dei  ali- 
gemoincn  Ui-suche  beruhen,  sind  die  Komplexionen;  Vorstellimgs- 
verbiiidanf^^ju,  welche  durch  die  allgemeine  und  besondere  Ursache 
bewirkt  werden,  sind  die  Verschmelzimgen.  Wundt  ftihrt  die  Vor- 
stellungsverbin düngen  zwar  auch  auf  diese  beiden  Ui-sachen  zurück  — 
<iie  zuerst  t'euannte  heifst  bei  ihm  „funktionaler  Zusammeniiang*^^)  — : 
über  er  niuciit  sie  nicht,  abgescbon  von  der  beiläufig  erwähnten  Ein- 
teilung in  „äufsere"  und  ,4nnere"  Assoziation,')  zum  Emteilimgs- 
grunde,  sondern  wählt  dazu  den  zeitlichen  Verlauf  der  Vorgänge 
tmd  die  aus  gewissen  V^ors teil ungs Verbindungen  folgenden  BewnJst- 
seinszustände.  Zu  welchen  UnzuträgUchkeiten  Wundts  Einteilung  der 
Assoziationen  führt,  ist  oben*)  gezeigt  worden. 

Die  ReproduKtiou  fällt  unter  den  allgemeinen  Begriff  des  i^teigens 


W.  0.,  8.  287.  —  *)  oben,  8.  299  ff.  —  •)  W.  G.,  S.  289.  -  *)  m 
S.  290.  —  8.  la  295  iL  »  <)  oben.  &  290.  —  *)  W.  FIl  Pa.  H,  a  454.  465. 
—  «)  8. 289  ft 
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dar  Tontellimgen,  daher  hat  Herbart  andi  diesen  besonders  erOrtert 
Bai  Wnndt  fehlt  eine  aolofae  lirOrteruiig.  Er  erwihnt  jenen  Begriff 
in  seinen  nGmndsttgen^  nnr  gana  kurz,  indem  er  sagt,  Herbarts 
Lehre  rom  freien  Steigen  der  Torstellangen  sei  nnhaltbar.^)  Dar- 
Uber  ist  oben')  gesprochen  worden.  Die  Reproduktion  als  solche  he- 
hmdalt  Wnndt  gar  nicht  Wie  die  psychischen  Frosesse  ineinander 
greifen,  so  ancfa  Wundts  Erörterungen  tber  die  Association  und 
B^Toduktion  der  Torstellungen.  Diese  Art  der  Behandlung  psychi- 
scher y Olginge  erschwert  die  Idaze  *und  deutliche  theoretische  Auf* 
tenng  derselben.  Damm  kann  der,  welcher  Wundts  Assoaiations- 
Theorie  nach  seinem  ^Grnndiife**  studiert»  au  einer  anderen  Auf- 
ÜHSong  gelangen  als  der,  welcher  die  „OrundaOge*^  oder  die  n^or- 
ksongen**  als  Quelle  benutat  Ein  sdoher  Zustand  goreicht  der 
Wissenschaft  wohl  kaum  lur  Förderung.  Die  Psjchologio  als  Wissen- 
schaft ecKIhre  nach  meiner  Anaidit  Ton  Wundts  wissoischaftlicher 
Thatigkeit  einen  grd&eren  Gewinn  durch  eine  logische  und  psycho- 
logische Yerbeaaenmg  seines  Hauptweikes,  der  „OrundaUge"^,  als 
daich  Tersnstaltung  von  mehr  oder  weniger  davon  sbweiohenden 
Aussflgen  ans  dsmselben,  wozu  ich  besonders  den  ^Gnmdrills"  redme. 

In  dem  TorÜegenden  Kapitel  erfordert  auch  der  Begrifi  der 
Ttemmmig  eine  eingehende  Betrachtung.  Inwieweit  Herbart  dieser 
BerderuDg  nachgekommen  ist,  zeigt  die  obige DarsteUong.  Wundt 
kum  den  Begriff  auch]  nicht  entbehren;  er  wendet  ihn  wieder- 
holt an;  aber  worin  die  Hemmung  der  Vorstellungen  besteht,  in 
welchem  Orade  sie  stattfindet,  welches  ihre  Ursache  ist,  läfst  Wundt 
uaerörtert 

Bei  den  Ursachen*)  der  Assoziation  mufs  erörtert  werden,  worin 
die  Gleichheit  der  Vorstellungselemente  besteht,  und  welcher  Art  die 
JFunktionen"  sind,  die  sich  in  einem  Zusammenhango  befinden. 
Herbarts  Ansicht  über  diese  Punkte  ist  aus  den  obigen  Darlegungen*) 
deutlich  zu  erkennen. 

Würde  die  Qualität  der  Vorstell unp^en  nur  durcli  die  Seele  allein 
bestimmt,  so  müfsten  alle  VorsteUiLUf^en  qualitativ  gleich  sein.  Nun 
hfogt  aber  die  Qualität  auch  von  den  einfachen  Wesen,  welche  sich 
mit  der  Seele  in  einem  Zusammen  befinden,  oder  physiolojsrisch  ge- 
sprochen: von  den  Nervenreizen  und  den  ZiLständen  ihrer  Leituugs- 
bahnen  ab.  Je  mehr  (Heichheit  unter  diesen  Faktoren  der  Vor- 
stellungen besteht,  desto  grofser  wird  die  Gleichheit  unter  den  Vor- 

')  W.  Ph.  Ps.  n,  S.  460.  —  ')  S.  134  ff.  —  »)  Jahrg.  VIJI,  ü.  392  ff.  — 
*)  Jalirg.  IX,  S.  290.  —  »)  Jahrg.  VIII,  a  392;  IX.  8.  295  ft 
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steUimgon  sein.  Wandt  ftolsert  sich  über  diesen  Punkt  nicht;  aber 
eine  hieiron  abweichende  Meinung  ist  nicht  su  eikennen. 

Die  „Funktionen'^,  auf  deren  Zusammenhang  die  YorsteDungB- 
verbindungen  beruhen,  sind  nach  Herbart  ein  Thun  des  TrRgeis  der 
Yoistellungen,  d.  k  der  Seele.  Aus  der  ,,gegen8eitigen  Durchdnngang 
aller  unserer  VoiBtellungen  und  ihrer  Konzentration  in  einem  Be- 
wul^tsein^  schliefsen  wir  ^uf  die  Unmöglichkeit,  dieser  Durdidiingong 
nnd  Einheit  ein  ansammengesetstes  Substrat  au  geben,**  j^n  dessen 
Bestandteilen  die  Vorstellungen  aerstreut  liegen  würden, 
und  nun  folgt  die  Notwendigkeit,  die  Einfachheit  zu  wählen,  wefl 
die  Zusammengesetatbeit  yerworfen  werden  mufete,**  und  die  Not- 
wendigkeit, die  Einfachheit  auf  ein  Beales  au  beziehen,  „weil  die 
wirklich  Yorhandenen  Vorstellungen  etwas  Beales  erfordern,  dem  sie 
beigelegt  werden  können.**^)  Der  metaphysische  und  logische  Begriff 
eines  Beelen  als  eines  absolut  Seienden  fordert  mit  Notwendigst 
die  Einfachheit  desselben.  Daher  der  Sats:  ,J)ie  Qualität  des  Seienden 
ist  schlechthin  oinfisch^*)  Dieser  Satz  gilt  für  jedes  absolut  Seiende^l 
also  auch  für  die  Sede.  Daraus  folgt,  daCs  alles  gleichseitige  Thun 
der  Seele  oder  alles  gleichzeitige  Empfinden  und  VorsteUen  mit  ein- 
ander Yerbunden  sein  mulk 

Der  Begriff  des  schlechthin  Einfachen  als  eines  absolut  Seienden 
enthält  nichts,  was  das  Dran  oder  Geschehen  denkbar  macht  „Die 
Begriffe  des  Seins  und  Geschehens^^  sagt  Herbart,  sind  „▼öllig  in- 
kommensuiabel^*)  Der  BegrijS  des  Sein  bedeutet  nichts  anderes  als 
die  „blolto  Anerkennung  des  „Nicht-Au&uhebenden^*)  „die  absolute 
Position^*)  Im  Begriff  des  Geschehens  liegt  eine  Besiehung  auf  das, 
dessen  es  ist,  auf  ein  Subjekt;  das  Geschehen  kann  ohne  eine  solche 
Belation  nicht  gedacht,  fol^ch  nicht  absolut  gesetzt  werden.  Im 
Beiche  des  Sein  giebt  es  keine  Tendenzen,  keine  Thätig^ten,  „wo- 
durch das  Beale  Formen  annehmen  soll,  die  es  nicht  hat^.^)  In 
diesem  Sinn  sagt  Herbart  von  der  Seele:  Sie  „hat  gar  keine  Asr 
lagen  und  Vermögen,  weder  etwas  zu  empfangen,  noch  etwas 
zu  produzieren^.^  Dieser  Sats  fdgt  aus  dem  Begriff  des  abso- 
luten Sein.  Den  Satz  Temeinen,  hei&t,  die  Seele  Ton  dem  Beiche 
des  Sein  ausschlielsen.  Der  Satz  ist  yon  Pädagogen  oll  fiOschlich  so 
Terstanden  worden,  als  ob  Herbart  dem  Menschen  die  Anlagen, 
etwas  zu  empGuigen  und  zu  produzieren,  abspreoba  Der  Mensch 


»)  n.  V,  R  250.  —  •)  H.  rV,  8.  83.  —  ')  Das  Sein  darf  nicht  mit  dem 
Dtsein  vemewhbült  werden.  H.  VI,  S.  303.  —  *)  H.  IV,  8. 139.  —  •)  Ibid.  S.  72. 
—  •)  ibid.  S.  77.  —  0  H.  V.  8.  109. 
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ist  nicht  blols  Seele,  sondom  besteht  aus  Leib  und  Seele,  oder  aus 
einem  ganaen  Systrin  einfaelier  Wesen.  Das  Verhältnis  derselben 
zn  einander,  sowie  ihre  qualitativen  Gegensätze  können  bei  verscWe- 
denon  Menschen  yerscbieden  sein,  und  daraus  kann  eine  Verschieden- 
heit der  Anlagen  entspringen.  Herbait  erörtert  in  eint'm  besonderen 
Kapitel  des  ,,Lehrbuchs'^  die  „natürlichen  Anlagen^^  des  Menschen, 
In  seiner  Pädagogik  behandelt  er  in  einem  besonderen  Abschnitt  den 
j^lginflnrg  der  Anlagen  auf  den  Charalvter'.*)  Also:  nach  Hei  hart  hat 
der  MeiBch  Anlagen;  aber  die  Seele  hat  ursprün^^lieli  keine  Anhigen, 
keine  Tendenzen,  keine  Kräfte.  Jedoch  durch  das  Zusammen  der 
Seele  mit  anderen  einfachen  Wesen  wird  sie  Kraft  ^) 

Es  wäre  ein  Widerspruch  im  BegrijEf  des  absolut  Seienden,  wenn 
dnrcb  das  Zusammen  desselben  mit  einem  anderen  Realen  eine  Ver- 
inderong  der  Qualität  eines  oder  der  beiden  Realen  angenommen 
würde;  es  entspricht  vielmehr  dem  Begriff  des  Realen,  dafs  es  im 
Zusammen  mit  einem  oder  mehreren  Realen  seine  Qnalit&t  oder  sich 
selbst  eriiSlt  Die  im  Zusammen  befindlichen  Bealen  bestehen  yfxL 
der  Lage,  worin  ae  sich  befinden^  wider  einander;  ihr  Zustand  ist 
Wid erstände  „Wir  kdnnten**,  si^  Herbart,  „mit  einem  sinnlichen 
Gleichnisse  nun  auch  sagen,  was  sie  tbiuL  Nämlich  sie  drflcken 
einander.  Denn  in  der  Sinnenwelt  finden  wir  den  Widerstand  im 
Drucke,  wo  keine  nachgiebt,  ob^ch  jedes  sich  bewegen  soUte. 
Dni(±  ist  Ruhe  durch  gegenseitiges  Bestehen  Tor  einander.  Allein 
jedes  sinnliche  Gleichnis  ist  hier  gefiUirlich.  Yen  Raumverhfiltnissen 
ist  noch  gar  keine  Rede.**  ,,Hier  ist  blols  von  einer  Abänderung  der 
QQsUt&t  die  Rede^  die  jedes  awar  von  dem  andern  erleiden  sollte^ 
aber  wogegen  es  sich  erhält  als  das,  was  es  ist  Störung  soUte  er^ 
felgsn;  Selbsterhaltung  hebt  die  Störung  au(  dergestalt^  dafe  sie  gar 
nicht  emtritt"^)  Diese  Selbsterhaltung  des  einen  Realen  gegen  dn 
anderes  oder  der  Widerstand  des  qualitativen  Gegensatzes  des  einen 
gegen  den  des  andern  ist  das  erste  Thun  des  Realen,  also  auch  das 
erste  Thun  der  Seele,  das  Empfinden. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  Realen  und  ihr  Zusammen  sind 
dis  binreicfaenden  Ursachen  des  Geschehens.  Wül  nuui  einen  aus  der 
Erfahrang  gewonnenen  Begrifi!  auf  das  Geschehen  anwenden,  so  kann 
man  es  Yeränderung  nennen,  aber  diese  ist  keine  Terftndeiung 
des  Wesens  der  Realen,  sondern  des  Zu  Standes.  Die  Ursache 
emer  Yeränderung  ist  ganz  allgemein  der  Begriff  der  Kraft  Will 


«)  H.  V,  a  82—9«.  —  »)  H.  X,  S.  131-134;  VI,  S.  206  ££.  —  »)  H.  m, 
&82.  —  OH. IV,  &  137.  138. 
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man  diesen  Ansdruck,  so  wie  es  die  Naturwissenschaft  thnt,  nur  auf 
die  Bewegnngsfindening  anwenden,  so  mag  man  jene  ütsachen 
Eneigie  nennen.  Hüten  mnls  man  sich  aber,  naturwissenschaltlicfae 
Begiifife  mit  metaphjsichen  an  verwechseln.  Ans  solcher  Terwechse- 
lung  entspringen  die  Einwfltfe  gegen  Heibarts  Deduktion  des  Ge- 
schehens, die  er  selbst  anführt,  nämlicfa:  1.  ,JhnBt  müssen  Kiifte 
wirken;  dann  wird  ihnen  durch  andere  Krifte  widerstanden.**  2.  Wenn 
die  Realen  sich  nicht  yerSndem,  „so  geschieht  ja  gar  nichts.  Alles 
bleibt  ja,  wie  es  ist  Wie  kann  denn  da  etwas  geschehen,  wo  das 
Reale  lediglich  sich  selbst  gleich  bleibt?**^)  Die  Wxdeilegung  dieser 
Einwürfe  ergicbt  sich  aus  dem  erörterten  Begriff  der  Kraft  und  tos 
dem  Nachweise,  da&  sich  awar  nicht  das  Wesen  der  Realen,  wohl 
aber  ihr  Zustand  lindert,  also  etwas  geschieht 

Die  Ursache  des  ersten  Oesebebens  ist,  wie  wir  gesehen  biben, 
der  qualitative  Gegensatz  zwischen  mehreren  Realen.  Das  Zwischen 
setzt  das  Zusammen  der  Realen  voraus.  Ton  der  Art  und  der 
Stirke  des  Oegensatzee,  von  dem  Grade  des  Zusammen  hSngt  auch 
die  Eigentümlichkeit  des  Geschehens,  in  der  Psychologie  die  des  Em- 
pfindens und  Yorstellens  ab.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  finde 
ich  in  der  chemischen  Theorie  von  der  Isomerie.  Darnach  können 
diemiscfae  Terbindungen  genau  aus  denselben  Atomen  bestehen  und 
doch,  je  nach  dem  Grade  der  Verbindung  der  Atome  untereinandfirf 
oder  wie  der  Chemiker  sagt,  jo  nach  der  Anordnung  und  Lsgerong 
der  Atome,  verschiedene  Bigentttmlichkeiten  und  darnach  verschiedene 
Namen  haben,  z.  B. 
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Die  Selbsterhalt un^^  der  im  Ziisammon  befindüchen  Keulen  ist 
eme  gegenseitipt,\  Darum  eutspricht  der  Zustandsändei-iinf^  in  dem 
einen  Realen  eine  Zustandsänderung  in  dem  oder  den  anderen,  oder 
psychologisch-physiologisch:  der  Zustandsänderung  in  der  Seele  ent- 
Jfprechen  Zu!?tandsänderungen  in  gewissen  Teilen  des  Nervensystems 
und  umgekehrt. 

Ist  einmal  ein  gewisser  Zustand  in  dem  Realen  entstanden,  so 
hegt  kein  Grund  vor,  den  FortbestAnd  desselben  zu  verneinen,  selbst 
wenn  die  Ursache  verschwindet,  d.  h.  liier,  wenn  die  Realen  auf- 
hören, zusammen  zu  sein.  Vielmehr  ist  nach  dem  Bohammgsgesetz 
und  nach  Analogien  der  Erfahrung  anznnehmen,  dafs  der  bewirkte 
Zustand  fortbestehe. 

Tritt  das  Reale,  das  mit  einem  anderen  im  Zusammen  war,  nun 
mit  einem  zweiten  Realen  in  ein  Zusammen,  so  entsteht  ein  neuer 
Zustand,  dessen  Fortbestehen  aus  denselben  Gründen  anzunehmen  ist. 
Ein  Reales  kaim  auch  gleichzeitig  mit  mehreren  Realen  sich  in  einem 
Zu^uraen  befinden,  dann  entstehen  gleichzeitig  mehrere  Zustände  in 
demselben.  Alle  diese  und  die  vorigen  Zustände  sind  ein  ursprüng- 
liches Geschehen  oder  auch  ein  absolutes,*)  weil  jedes  unabhängig 
von  dem  anderen  zu  stände  kommt 

Da  aUe  diese  Zustände  das  Thun  eines  Realen,  also  eines  Ein- 
fachen sind,  müssen  sie  zusammenfallen,  soweit  sie  nicht  entgegen- 
gegengesetzt  sind.  Soweit  aber  ein  Gegensatz  zwischen  dem  in  dem 
Realen  zusammeutreffenden  Thun  besteht,  entsteht  ein  Widerstand 
des  einen  Thuns  gegen  das  andere.  Jedes  Thun  sucht  sich  gegen 
das  entgegengesetzte  zu  erhalten.  Dieses  neue  (reschehen  in  den 
Zuständen  des  Realen  ist  kein  ui-sprüngliches,  sondern  ein  sekundäres 
oder  auch  lelatives.  *) 
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Was  wird  nun  die  Wirkung  jenes  gegenseitigen  Widerstandes 
sein?  Eine  Yemichtung  des  einen  oder  anderen  Gesdiehens  ist  nach 
dem  Beharrungsgesetz  nicht  denkbar;  denkbar  ist  nur  eine  Terinde* 
rung  des  Geschehens.  Diese  könnte  entweder  eine  qualitative  oder 
intensive  sein.  Die  QuaMt&t  des  Geschehens  hingt  ab  von  der 
Qualität  der  im  Zusammen  befindlichen  Realen;  da  eine  Yerindenrng 
der  letzteren  dem  Begriff  des  Beelen  widerspricht,  so  ist  eine  quali- 
tative Veränderung  des  Geschehens  durch  jenen  Widerstand  nicht  denk- 
bar;  folglich  kann  die  Teränderung  des  Geschehens  nur  seine  Inten- 
sität betreffen.  Diese  kann  vermindert  werden. 

Verminderung  der  Intensität  bedeutet:  ein  Teil  derselben  ver- 
schwindet entweder  oder  wird  gehindert»  einen  Effekt  hervoxEubiingen. 
Die  erste  Bedeutung  kann  nicht  in  Frage  kommen;  denn  dadurch 
würde  der  Sata  von  der  Erhaltung  der  Energie  verletzt  werden. 
Demnach  ist  hier  nur  die  zweite  Bedeutung  als  giltig  zu  betrachten, 
d.  L  von  dem  ursprünglichen  Quantum  der  Intensität  verschwindet 
nichts,  sondern  ein  Teil  derselben  wird  gehindert,  einen  Effekt  her- 
vorzubringen, oder:  ein  Teil  der  aktuellen  Energie  wird  in  poten- 
tielle verwandelt 

Übertragen  wir  dies  auf  die  Seele^  so  ergiebt  sich  der  Begriff 
der  Henmiung  des  Empfindens  oder  VorsteUena  Das  ganze  Quantum 
des  einmal  entstandenen  Empfindens  oder  Vorstellens  bleibt  un- 
vennindert;  durch  den  Gegensatz  zwischen  zweien  oder  mehreren 
Empfindungs-  oder  Vorstellungsakten,  die  in  der  Seele  zusammen- 
treffen, wird  ein  Teil  der  Empfindungs-  oder  VoTSteUungs-Eneigie 
in'- potentielle  Energie  umgewandelt,  d  h.  in  eine  Thäügkcit,  welche 
fortdauert,  „während  ihr  Effekt,  den  sie  vermöge  ihrer  Eigentümlichkeit 
hervorbringen  würde,  durch  etwas  Fremdes  zurückgehalten  wird^.^) 
Eine  solche  Thäti^eit  hei&t  bei  Herbart  ein  Streben. 

Wird  das  ganze  Quantum  des  Empfindens  oder  VoisteÜens  in 
ein  solches  Streben  verwandelt^  so  bleibt  nicht  etwa  die  Vorstellung 
als  ein  Objekt  in  der  Seele,  sondern  in  derselben  bleibt  nur  die 
potentielle  Eneigie,  welche,  wenn  die  Hemmung  verschwindet^  ihren 
Effekt  hervorbringt  oder  die  Vorstellung  wieder  erzeugt  Wundt  be- 
befaauptet,  nach  Herbarts  Theorie  bleibe  die  Vorstellung  als  ein  un- 
vergängliches Objekt  in  der  Seele,')  und  Herbart  setze  eine  ,,un- 
bewufote  Existenz**  der  Vorstellungen  voraus,  y^n  der  sie  genau  die 
nämlichen  Eigenschaften  haben,  die  ihnen  im  Bewulktsein  zukommen 
—  ausgenommen  nur  die  Eigenschaft  bewnlst  zu  sein**.*)  Eine  solche 


H.  V,  8.  Sia  —  «)  W.  Ph.  Pb,  II,  S.  460.  —  0  W.  Voriesungen,  a  331. 
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TomifiBetsimg  macht  Herbart  nug^nds.  Er  bnxteht  swir  AnsdreidEe 
wie:  eine  ToisteUnng  wird  unbdwuiSit,  siiikt  unter  die  Schwelle  des 
B^wttfetseins  —  und  ähnliche;  aber  das  sind  abgekürzte  sprachliche 
Foimeln  fär  den  dargestellten  Hemmongsrorgang  oder  fttr  die  Um- 
wandlung aktueller  in  potentielle  Energie.  Wandt  hat  den  meta- 
physischen und  psychologischen  Sinn  jener  Ausdrücke  unbeachtet 
gelassen;  daher  1^  er  in  Heibarts  Lehre  etwas  hinein,  was  nicht 
hineingehört 

Wessen  Thun  sind  nun  bei  Wundt  die  ^^Funktionen",  auf  deren 
Zusammenhang  die  Assomationen  beruhen?  Diese  Funktionen  sind 
nur  Erregiingea  des  Gehirns^  ^)  also  physikalisch'Kihemiscbe  Vorgänge 
in  demselben.  Die  Verbindung  der  Funktionen  findet  ihre  Erklärung 
durch  den  Zusammenhang  des  ganzen  Nervensystems,^)  besonders 
der  OroCshimrinde;  diese  ist  somit  der  Träger  der  Vorstellungen. 
Ein  einfaches  Wesen  als  Tiüger  der  Vorsteilimgen  erkennt  Wundt 
nicht  an.  Selbstverständlich  ist  die  Wundtsche  Lehre  eine  Hypothese, 
wie  die  Herbartsche  eine  solche  ist.  Die  Vorbindimg  der  Vor- 
stellungen l&Ist  sich  sowohl  durch  die  physiologische  Hypothese 
Wondts,  als  auch  durch  die  psychologische  Herbarts  erklären  oder 
folgt  vielmehr  unmittelbar  aus  ihnen.  Nach  beiden  Hypothesen 
müssen  die  A^orstellungen  sämtlich  in  ein  ungeschiedencs  Eins  zu- 
sammenfallen. Die  Thatsache,  dafs  es  nicht  geschieht,  bedarf  nach 
beiden  einer  besonderen  Erklärung.  Diese  Erklärung  bei  Herbart  ist 
oben')  dargestellt  worden.  Bei  Wundt  habe  ich  eine  genügende  Er- 
klärung jener  Thatsache  nicht  gefunden. 

Vollständig  iinerkiiirt  bleibt  bei  AVundt  die  Einheit  des  Bewufst- 
seins.  Er  sagt:  „I)a.s  Bewufstsein  und  die  es  befi;leitenden  Gehim- 
prozesse  —  —  sind  Funktionen  von  an  sich  unvergleichbarer  Art, 
die  iin  Verhiütnis  unabänderlicher  Koexistenz  stehen.  Diese  Koexistenz 
ist  eine  letzte,  nicht  weiter  aulzulöscnde  Tliats<iche."*)  Freilicli,  die 
sogciiaüiite  physiologische  Psychologie  kann  diese  Thatsache  nicht 
auflösen,  nicht  erklären.  Nun  verlangt  aber  die  logische  iiinlunz 
unseres  Denkens  eine  Erklärung,  ioigiicli  mufs  über  die  Psycliologio 
hinausgegangen  und  ein  einfacher  Träger  der  Vorstellungen  voraus- 
gesictzt  werden,  wie  es  bei  Herbart  geschieht^) 

Das  Bewufstwerden  unbewufst  gewordener  Vorstellungen  erklärt 
^Vundt  durch  die  Annahme,  dafs  ,,die  aus  dem  BewuXstsein  ver- 
schwundenen"  Vorstellungen   j,psychische   Dispositionen  un- 


^   Ph.  Ps.  n,  8.  474  ff.  —  •)  lind.  8. 267.  —  «)  a  295  ff.  —  *)  W.  Eh. 
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bekannter  Art  su  ihrer  Wiederemeaerang  larfieUassen^^)  Da&  mit 
dieser  Annahme  niohls  ezfcUrt  wird,  sagt  Wnndt  selbst  mit  dem  Z«- 
satB  „unbekannter  Art^.  Übrigens  dttifto  Wandt  nach  seiner  Hypo- 
these über  die  oben  genannten  „Funktionen*^  nieht  ron  psychiscbenf 
sondern  nur  ron  physischen  IHspositionen  sprechen.  Über  die  Qu- 
soUngiichkeit  jener  ErUänmg  trOstet  er  sich  mit  der  Hoffinnng,  dab 
es  spfiter  noch  möglich  sein  werde,  die  ^Dispositionen''  auf  phjao- 
logiscbem  Wege  kennen  zu  lernen,  und  mit  der  Behauptung,  dab 
eine  Erklfirung  jener  Erscheinung  auf  psychologischem  Wege  glna* 
lieh  aussichtslos  sel^)  Demgegenüber  mulb  behauptet  werden,  dafe 
Herbart  das  Bewu&twerden  imbewufster  ToisteUungen  in  Tollkommen 
genügender  Weise  psychologisch  erklAit  hat*) 

|16.  Die  Apperzeptionaverbindungen*) 

Der  Ausdruck  Apperzeption  ist  durch  Leibniz  in  die  pliiloso- 
pbisrho  Termiuolofrif»  oin^rofilhrt  worden.  Dir»  Wirkung  der  Gegen- 
stände auf  die  Sinne  nennt  er  Perzeptinn,  ihr  Ht  wuPst werden  oder 
die  Aneif^min^'  dorselhnn  dtirch  die  vorstrlitMiflo  Moiiado  (Seele)  die 
Apperzeption. M  Eim  ii  Kausalznsammenhaiipr  z\vi>chon  Apporzeption 
und  TVrzppHon  giebt  es  nicht.  Die  Aneigaimg  findet  statt  auf  Grund 
der  pra.stabilierten  Harmonie. 

Die  Auffassung  der  Ap]M'rzcpfion  als  einer  .\neiguung  eutspiicht 
genau  der  Bedontnnfr  do'^  sj)rachliehen  Ausdrucks. 

Bei  Kant  mufc  ein  psyelioloj^isriitT  und  metaphysiselier  oder  er- 
kenntnistheoretischer Be^n-iff  «it-r  A  ppci-zeptitm  iinterschioden  werden,  l 
Die  Vorf)indung'  des  in  der  Auscliauun^'  ^(\t^ebenen  Manni^xfiütigen  zu 
einer  Einheit  nennt  Kant  die  Synthe>i>  der  Apprehension/")  die  Ver- 
bindung reproduzierter  Vorstellungen  zu  einer  Einheit  die  Synthesis 
der  Reproduktion/)  die  Verbindung  einer  Vorstellung  mit  der  ihr  zu 
Orund»'  liep  nden  Wahmehnuing  zu  einer  Einheit  oder  das  Bewufst- 
sein  dei-  Identität  einer  Voretellung  mit  der  genannten  Wahrnehmung 
die  Synthesis  der  Rekognition, empirische  Apperzeption  oder 
inneren  Sinn.^)  Soweit  diese  drei  Synthesen  sich  auf  das  Empi- 
rische beziehen,  fehlt  ihnen  die  Notwendigkeit.  Letztere  hat  zur 
Voraussetzung  die  Unabhängigkeit  jener  S}Tithesen  von  allerlei  Em- 
pirie, also  eine  reine  oder  transscendentale  Syntheeis  der  Appre- 


»)  W.  Ph.  Ps.  n,  S.  265.  -  •)  8.  128  ff.  393.  -  »)  W.  G.,  S.  291  ft  - 
*)  Nouveaux  es.sais.  lib.  II.  —  »)  Kavt,  Anthropologie  §§  7.  22.  —  «)  Kant.  Krtifc 
der  reinen  Vem.  ed.  Kikodunx,  B.  661.  —  *)  Ibid.  a  661.  662.  —  ")  Ibid.  S,  t>63. 
672.  —     Ibid.  S.  666  i  Autbrop.  S.  22. 
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hensioii,^)  eine  reine  oder  tnussBceiideiitale  l^tbe^  der  Repro- 
duktion^ und  eine  reine  oder  transscendentale  Apperzeption. 
JDenn  alter  Notwondigkeit',  sagt  Kant,  „liegt  jederaeit  eine  tnna- 
aoendentale  Bedingung  zum  Grunde.  Also  muls  ein  trans&oendentaler 
Gnmd  der  Eünbeit  des  Bewnfstseins  in  der  Syndiesis  des  Mannlg- 
Wlgen  aller  unserer  Anschauungon,  mithin  auch  der  Begriffe  der 
Objekte  überhaupt,  folglich  auch  aller  Gegenstände  der  Erhhnmg 
angetroffen  werden,  ohne  welchen  es  unmöglich  wäie,  zu  unseren 
Anschauungen  irgend  einen  Gegenstand  zu  denken;  denn  dieser  ist 
nichts  mehr  als  das  Etwas,  davon  der  Begriff  eine  solche  Notwendig* 
keit  der  Synthesis  ausdrückt.  —  Diese  ursprüngliche  und  trans- 
scendentale  Bedingiiiig  ist  nun  keine  andere  als  die  transscendentale 
Apperzeption.  Das  BewuXstsein  seiner  selbst  nach  den  Bestimmungen 
unseres  Zustandes  bei  der  inneren  Wahrnehmung  ist  blofs  empirisch, 
jederzeit  wandelbar,  es  kann  kein  stehendes  oder  bleibendes  Selbst 
in  diesem  Flusse  innerer  Erscheinungen  <;eben,  und  wird  gewöhnlich 
der  innere  Sinn  genannt  oder  die  empirische  Apperzeption. 
Das,  was  notwendig  als  numerisch  identisch  vorgestellt  werden  soll, 
kann  nicht  als  ein  solches  durcii  empirische  Data  gedacht  werden. 
Es  mufs  eine  Bedinguim-  sein,  die  vur  aller  Ei^fahrung  vorhergeht 
und  diese  selbst  mögHcli  nuicia,  welche  eine  solche  ti-ansscendentaie 
Toranssetzun^''  geltend  machen  soll.  —  Nun  können  keine  Erkenntnisse 
in  uns  stiit:liiiden,  kerne  Verkiuipiun^  and  Einheit  derselben  unter- 
einander, ohne  diejenige  Einheit  des  Hewufstseins,  welche  illen 
Datis  der  Anschauungen  vorhergeht,  und  worauf  in  Beziehung  alle 
YorsteUung  von  Gegenständen  allein  luuinlich  ist  Dieses  reine,  ur- 
sprünghche,  unwandelbare  BewuXstsein  will  ich  nun  die  Lrans- 
sceudeutalc  Apperzeption  nennen.'*^) 

Diese  bisher  dargestellte  Auiia^.>ung  der  Apperzeption  fand  Her- 
buii  als  die  herrschenrle  vor;  darum  führt  er  sie  in  dem  zweiten 
Teil  seines  „Lehrbuchs"  (§  5i)j  kurz  an.  Dafs  dieser  Paiagraph  nicht 
Herbarts  Ansicht  über  die  Apperzeption  enthält,  geht  aus  den  darin 
gebrauchten,  der  KANTSchen  Philosophie  angehörigen  und  von  Her- 
hart  durcii  den  Druck  hervorgeiiobcuen  Ausdrücken:  „reine  Ver- 
luuiif,  ,,das  reine  Solbstbewufstsein",  „reine  Apperzeption**  —  klar 
und  deutlich  hervor.  Ziehen  hat  diesen  Paragraph  zunächst  so  ver- 
standen, als  ob  Herbart  in  demselben  seine  eigene  Ansicht  über  den 
•Begriff  der  Apperzeption  darlegte;  denn  Ziehen  sagt:  „Weiterhin  bc- 


')  Kant,  Kritik  der  reinen  Vera.  ed.  KotdOUliK,  8.  661.  —  *)  Ibid.  &  663. 
672.  -  *)  Kam,  Kritik  d.  r.  V.,  S.  665.  666. 
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rührt  H.  die  Apperzeptionsfrage  kura  in  §  59.  Er  definiert  hier  die 
Appenseption  direlct  als  das  Wissen  von  dem,  was  in  ans  voigeht, 
und  spricht  davon,  dafs  wir  unser  wahres  Ich  nnabhfingig  selbst  Tom 
inneren  Sinne  durch  eine  sogenannte  reine  Apperzeption  kennen.'^ 
S.  49.  Hiennit  befindet  sich  ZimN  vollstfindig  im  Irrtum.  Er  sdiemt 
dies  anch  geftthlt  zu  haben;  denn  er  fiihrt  fort:  ,,FreiIich  eigiebt  sieb 
aus  dem  Zusammenhang  nicht  mit  Sicherheit,  wie  weit  Herbart  hier 
seine  eigene  Ansicht  vortrlgt**  8.  49.  Auch  diese  Behauptung  ist 
unrichtig;  denn  aus  dem  Zusammenhango  ergiebt  sich  klar  und  deat- 
lich,  dals  Herbart  nicht  seine,  sondern  Easts  Ansicht  TortrSgt  Ba 
ZiEmm  dies  nicht  erkannt  hat,  und  da  ihm  Zweifel  aufetiegen, 
wessen  Ansicht  der  §  59  enthiilt,  hätte  er  nicht  mit  apodiktischer 
Sicherheit  behaupten  dürfen:  ,,Er  (Herbart)  definiert  hier  die 
Apperzeption  direkt^)  als  eta**  S.  49.  Einem  Professor  der  Physio- 
logie kann  man  es  leicht  verzeihen,  dalk  er  in  einer  psjchiologischen 
Darstellung  die  EAXische  philosophische  Tenninologie  nicht  sofort  er- 
kennt;  aber  schwer  verzeÄlich  ist  es,  wenn  er  das  ihm  ZweifeUurfie 
für  andere  als  ein  apodiktisch  Gewisses  hinstellt 

Jetzt  soll  Herbarts  Lehre  von  der  Apperzeption  kurs  dtt<- 
gelegt  werden. 

Herbart  behandelt  die  Apperzeption  zunSchst  in  dem  5.  Kapitei 
des  1.  Teils  seines  „Ijohrbuchs'*.  Das  ganze  Kapitel  ist  der  Apper- 
zeption gewidmet,  trä^i^t  aber  nicht  die  Überschrift  ^.Apperzeption^ 
sondern:  ,,Vom  Zusammenwirken  mehrerer,  ungleich  starker  Vor- 
stell ungsmassen."*)  In  den  diesem  Kapitel  vorangehenden  handelt  es 
sich  um  das  Zusammenwirken  von  einzelnen  Vorstellungen  und 
Komplexionen.  Die  dort  aufgestellten  Sätze  beziehen  sich  auf  dieses 
Zusammenwirken.  Jetzt  aber  handelt  es  sich  um  das  Zusammen- 
wirken gröf serer  Vorstellungsverbindungen  oder  Vorstellungsmassen. 
Das  Zusammenwirken  der  Vorstellungsmassen  ist  aber  nicht  so  zu 
denken  wie  ein  gemeinsames  Wirken  mehrerer  Kräfte  nacli  gleicher 
Richtung,  sondern  nach  einander  entgegengesetzten  Kichtimgen.  Eine 
iiasse  ist  also  als  wirkend  gegen  eine  andere  zu  betrachten.  Sind 
die  Intensitäten  bcidei-  .Ma,ssen  einander  gleich,  so  vermag  keine  auf 
die  andere  einen  erkenn baaen  Einflufs  auszuüben.  Um  den  Einflufs 
zu  erkennen,  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Vorstellungsmassen  ungleich 
stark  .seien. 

Worin  die  Wirkung  einer  Vorstellungsmasse  auf  die  andere  be- 
steht, läfst  sich  scliliefsen  aus  dem  Fall,  in  welchem  eine  Vorstellungs- 


')  Von  mir  gesperrt.  —  •)  H.  V,  S.  32. 
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mafise  yovl  einer  sinnlichen  Wahmebninng  im  Bewa&tsein  angetroffen 
iriid.   Die  sinnliche  Wahrnehmung  wirkt  auf  die  VorBteUnngsmasse 
wie  ein  Reiz,  ,,duroh  den  einiges  gehemmt,  anderes  herYoigemfen 
und  verstSrkt,  Ablaufende  Eeihen  gestört  oder  in  Bewegung  gesetzt 
ond  diese  oder  jene  Gemütszustfinde  yeranlafet  werden.*^    Also  Hem- 
mungen und  Reproduktionen  sowohl  einzelner  T^e  der  Masse  als 
«ach  ganzer  Reihen  von  Vorstellungen  in  derselben,  femer  Schwächung 
und  Teistirkimg  einzelner  Teile,  endlich  Erzeugung  neuer  Zustände, 
z.  B.  mannigfaltiger  GefOhle,  Afidcte  und  Begehrungen  wird  die  Folge 
des  Zusammenwirkens  einer  YoisteUungsmasse  mit  einer  sinnlichen 
Wahrnehmung  sein.  ^Mehr  zusammengesetzt  müssen  dieErscheinimgen 
aasMen,  wenn  (wie  gewöhnlich)  die  neue  Wahrnehmung  selbst  ein 
Mannigfaltiges  in  sich  schliefst,  das  in  mehrere  Verbindungen  und 
Reihen  zugleich  eingreift  und  ihnen  einen  Anstois  giebt,  der  sie  unter- 
einander in  neue  Verhftltnisse  der  Hemmung  oder  Verschmelzung 
Tenetzt   Dabei  wird  die  neue  Wahrnehmung  den  alteren  Vorstel- 
langen  angeeignet, und  zwar  auf  eine  Weise,  wobei  sie,  nachdem 
der  erste  Reiz  gewirkt  hat,  was  er  konnte,  sich  ziemlich  leidend  ver- 
halten muJb,  weil  die  älteren  Vorstellungen  schon  wegen  ihrer  Ver- 
bindungen untereinander  bei  weitem  stärker  sind  als  die  einzelne, 
die  eben  hinzukommt'*")   Der  Begri£t  der  Aneignung  ist  bei  Her- 
bart das  konstitutive  Merkmal  der  Apperzeption.   Dies  crgiebt  sich 
Uar  und  deutlich  aus  allen  SteUen,  wo  Herbart  sich  veranlagt  sieht, 
den  Begriff  der  Apperzeption  je  nach  dem  Bedttifois  in  kürzerer 
oder  längerer  Darstellung  zu  erklären.    Er  sagt,  die  Vorstellungen 
weiden  angeeignet  (apperzipiert)/)^)  die  Auffassungen  werden 
„apperzipiert  oder  zugeeignet."*)*')  Eemer:  „Hier  hat  der  wichtige 
F^ozefe  seinen  Sitz,  welcher  Apperzeption  oder  Aneignung*)  ge- 
nannt wird."^    Die  Vorstellungen  „stehen  im  Begriff,  sich  anzu- 
eignen (zu  apperzipieren)/)  was  eben  jetzt  dargeboten  wird."*) 
„Die  Konfiguration  anderer  VorsteUungen  infolge  der  Apperzeption 
ist  die  Aneignung*)  selbst"»)   Diesen  Erklärungen  gegenüber  wagt 
Zbhen'  zu  «behaupten:  „Eine  eindeutige,  klare  Definition  der  Apper- 
zeption giebt  Herbart  nirgends."    S.  49.    In  einer  Fufenote  (S.  49) 
sagt  Ziehen  in  Bezug  auf  den  oben  angeführten  Paragraph  des  Lehr- 
buchs: „Von  den  äufseren  Empfindungen  braucht  an  der  bezeichneten 
Stelle  Herbart  nur  die  Bezeichnung  Aneignung,  an  anderen  Stellen 


')  II.  V,  S.  32,  §  39.  —  »)  Von  mir  gesperrt.  —  »)  H.  V,  S.  32,  §  39.  — 
*)  Ton  mir  gesperrt.  —  •)  H.  V,  S.  33,  §11.  -  «)  H.  VI,  8.  192.  —  H.  II, 
S.  3Ö6.  —  «)  [bid.  a  207.  —  •)  H.  VII,  8.  592.  593. 
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spricht  er  jedoch  auch  direkt  toh  Appeneption  (z.  B.  §  123)l^  JkniSt 
wül  Zbhbk,  wie  mir  scheint,  beweisen,  daTs  Herbarte  Definitioii  nicht 
eindeutig  sei  Sehen  wir  uns  sein  Beweismaterial  genauer  an!  la 
dem  genannten  §  39  spricht  Herbart  von  der  Appeneption  eoMr 
Wahrnehmung.  ,JDie  neue  Wahmehmung'S  sagt  er,  wird  ,,der  llteran 
Yoistellung  angeeignet**^)  Im  folgenden  g  40  spricht  er  von  der 
Appeizeption  reproduaterter  YoisteUungsmassen.  Hier  werden  die 
schwächeren  Vorstellungen  von  den  st&rkeren  angeeignet  (appeF 
aipieTt)L*)  Also  ist  der  Begriff  der  Aneignung  das  konstitutiTe  Heik- 
mal  der  Apperzeption  nicht  nur  in  Bezug  auf  Empfindungen,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  Voisteilungen.  Hfitte  Ziam  die  beiden  §§  39,  40 
im  Zusammenhange  gelesen,  so  hätte  er  sich  einen  Irrtum  erspit 
Jedoch,  er  beruft  sich  in  der  angeführten  Fnfsnote  noch  auf  §  123. 
Aber  in  demselben  handelt  es  sich  nicht  um  die  Appeneption,  som- 
dem  um  die  Reflexion.  Ton  dieser  ist  zu  bemerken,  sagt  Hertiart, 
^dals  sie  (die  Zurückbeugung  des  Gedankenlaufs  auf  einen 
bestimmten  Punkt)  bald  absichtlich  Yonteliungen  hebt  und  lozoit 
(im  Arbeiten),  bald  hervorgerufen  wird  in  der  Appeneption  des  Ge- 
gebenen (in  der  Erfahrung);  daCs  also  im  ersten  lUle  die  Thäti^eit 
von  ihr  ausgeht  und  von  ihr  regiert  wird,  im  aweiten  hingegen  der 
Reiz  im  Gegebenen  liegt***)  Dieser  Paiagnph  enthält  also  keine 
Spur  eines  Beweises  für  die  Richtigkeit  der  ZosBmchen  Behauptong. 

Endlich  führt  Zishin  zum  Beweise  seiner  Behauptung  noch  eme 
Stelle  aus  dem  §  18  der  „Psychologie  als  Wissenschaft*^  an.  Sie 
lautet:  „Diese  gehemmten  Vorstellungen  waren  früher  im  Bewnlkt- 
sein  und  kehren  in  dasselbe  zurück,  wenn  die  Hemmung  nach- 
läßt Allein,  um  nun  auch  noch  sich  ihrer  bewufst  zu  werden 
(sie  zu  apperzipimn)  —  dazu  gebort,  daCs  sie  selbst  Objekte  einee 
neuen  Vorstellens  werden;  welches  niemals  durch  sie  selbst,  eondeni 
allemal  nur  durch  eine  andere  VorsteUungsreihe  geschehen  kann.***) 
Hiemach  scheint  es,  als  ob  Herbart  apperzipieren  *  sich  bewölk 
werden  —  setze,  und  ZuDDf  mit  seiner  Behauptung,  Herbart  definieie 
die  Apperzeption  nicht  eindeutig,  im  Rechte  sei  Doch  das  ist  niebt 
der  ErU;  denn  der  ganze  Abschnitt, <)  aus  dem  die  genannte  Stelle 
entnommen  ist,  enthält  einen  kuizen  Rückblick  Herbarts  auf  die 
Psychologie  seit  Diooibtbb.  In  dem  §  18  bespricht  Heibart  knn  die 
Psychologie  bei  Leibnitz,  besonders  auch  dessen  Apperzeptionsbsgiift 
Dieser  mu&te  ihn  auf  das  Bewu&tsein*)  bringen.    ^  führt  ans 


•)  H.  V,  S.  32.  —  0  Ibid.  S.  33.  —  •)  Ii.  V,  S.  87,  §  123.  —  *>  V,  a  243. 
-  *)  Ibid.  SS  17-22,  8. 234-261.  —  •>  Bielia  obm,  a  m 
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Letoniz  folgenden  8atz  an:  „L'apperception  est  la  conseience  ou  la 
connaissance  r^flexue  de  lY-tat  int^rieur."^)  und  setzt  neben  den 
Ausdruck:  der  Vorstelhingeii  „sich  bewufst  werden"  in  KJanunem: 
„sie  zu  apperzipieren."')  Dafs  Herbart  dies  thut,  um  iin  Ausdruck 
möglichst  wenig  von  Leibxiz  abzuweichen,  und  um  den  Punkt  an- 
zudeuten, in  welchem  der  Apperzeptionsbegriff  bei  Leibniz  «ich  mit 
dem  seinigen  berührt,  ist  klar  und  deutlich  zu  erkennen.  Das  Gemein- 
same der  ApperzopTi«)iisbe{<riffe  bei  Lfjüniz  und  Herbart  ist  das  Be- 
wufstwerden;  denn  was  apperzipiert  wird,  mufs zugleich  bewufst  werden. 
Aber  bei  Lkibniz  ist  dieser  Vorsranö'  das  Hauptmerkmal  der  Apper- 
zeption, bei  Herbert  nicht  Bei  Lkibmz  kann  H*  r  Sat/-  Die  Apperzeption 
ist  das  BewiiLst werden  der  Vorstell un<z-en  —  imi^ekelirt  werden  in  den 
Satz:  Das  Hewufstwerdeu  der  Vorstellung  i<t  die  Apperzeption.  Bei 
HHiburt  ist  eine  solche  Umkehning  unzulässig.  Nach  ihm  ist  die 
Apperzeption  wohl  ein  BewuPstwcrden,  aber  nicht  jedes  Bewufstwerden 
ist  Apperzeption.  Das  Hauptmerkmal  der  Apperzeption  bei  Herbart 
ist  und  bleibt  überall  der  Begiiff  der  Anei^ung.  Dieser  Begriff  ist 
enthalten  m  dem  Ausdruck:  „sich  einer  Vorstellung  bewufst  w^erden;" 
denn  er  setzt  etwRs  vonius.  dem  die  Vorstellung  aneignet  wird^ 
••der  das  sich  dieselbe  aiiL'^';»  i^not.  In  die>*'m  Sinne  braucht  Herbart 
an  der  tronannten  St?  II«  df  ii  Ausdruck:  „einer  Vorstellunf^  sich  be- 
wufst werden"  gleich  drni  Ausdruck:  „sie  apperzipieren''  Sumit 
müssen  Ziehens  Einwendungen  ge^pn  Herbarts  Definition  der  Apper- 
zeption als  gänzlich  haltlos  und  unbegründet  erklärt  werden. 

Jetzt  soll  die  Darstellung  der  Apperzeptioa  bei  Herbart  fort- 
gesetzt werden. 

Der  Begriff  der  Aneignunfr  ei-f ordert  logisch  ein  aneignendes 
Subjekt  und  ein  angeeignetes  nitjrkt  oder  ein  Appempierendes  und 
ein  Apperzipiertes.  Was  das  eine  oder  daa  andere  ist,  wird  sich  aus 
der  nachfolgenden  Eiörtoning  ergeben. 

Der  AncignujiK-  oder  Apperzeption  mufs  vorangehen  die  Per- 
zeption  oder  Wahniehmung.  ^)  Etwas  wahrnehmen  bedeutet  bei  Her- 
harf  nichts  anderes  als  etwas  psychiscli  auffassen,  oder  das  unmittel- 
bare Bewufstwerden  irgend  eines  Vorganges.  In  diesem  Sinno  ist 
das  Rehen  und  Hören  ein  Wahrnehmen,  sowie  das  unmittelbare  Be- 
wufstwerden  eines  Gehöi*«-  oder  (lesichtsreizes  eine  Wahrnehmung. 
Daher  bezeichnet  Herbart  die  WahniehmnnL-  auch  mit  dem  Worte 
perceptiv.^)   Die  Wahrnehmung  ist  aa  und  für  sich  noch  keine  Vor- 


•)  H.  V,  a  242.  -  •)  H.  V,  S.  243.  —     H.  VI»  8. 194.  —     H.  V,  a  34; 

VII,  91. 

2älMlirift  fBr  PhUonphi«  nod  fldvsnsik.  9.  JalU^M«.  ^ 
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Btellung  (notio);^)  aber  aus  den  eiiixeliien  Akten  der  Wahmefamiing 
wird  bei  genügender  Daner  eine  YontelluQg. Daher  defimerk  Her- 
bart die  Wahrnehmung  auch  als  die  in  der  Seele  entstehende^  also 
noch  nicht  ToUendete  TorsteUuiig. ')  Besieht  sich  unsere  Aufiusung 
auf  etwas  aufeer  uns,  so  hei&t  sie  fioisere  Wahrnehmung,  besieht  sie 
sich  aber  auf  unsere  eigenen  psychischen  Zustände,  so  hei&t  sie 
innsfe.  Wie  durch  die  ftufeere  Wshmehmung  YorstaUungen,  Kom- 
plexionen,  Yezschmelzungen  und  Reihen  entstehen,  so  durch 
die  innere.  Die  &u(^re  Wahrnehmung  ist  bedingt  durch  die  Ein- 
wirkiui^  von  Objekten  aulltor  uns»  die  innere  durch  die  Eneugnisse 
der  äuDieren.  IMe  ftu&ere  Wahrnehmung  Jielert  der  ionemi  ^eb- 
sam  den  StofL  Wenn  die  äuCMie  Wahrnehmung  uns  keine  Yor- 
steQungeu  lieferte^  so  gibe  es  keine  Wahrnehmung  des  Weefasels  dsr 
YoTstellungen,  keine  Wahrnehmung  des  Spannungsverhiltnisses  der- 
selben, keine  Wahrnehmung  des  Aulstrebens  der  Yontellungen  gegen 
ihre  Hindemisse,  kurz,  keine  Innere  Wahrnehmung.  Die  äulsere 
Wahrnehmung  ist  ein  primäres,  die  innere  ein  sekundäres  Geschehen 
in  der  Seele.  Sind  durch  die  äufeere  Wahrnehmung  psychische 
Vorgänge  und  Zustände  entstanden,  so  wird  „die  innere  Wahrnehmung 
wenn  sie  durch  die  äufsere  nicht  gestört  wird,  und  wenn  der  Wechsel 
der  aufsteigenden  Vorstellungen  einigermafsen  lebhaft  ist,  ihre  Reihen 
bilden"  — ,  „die  aus  der  Succession  und  Verschmebzung  jener  Vor- 
stellungen entspringen,  gerade  so  wie  die  äufsere  Wahrnehmung  die- 
jenigen Reihen  bildet,  die  uns  die  Aufsenwelt  bereitet  Nur  hängt 
das  innere  Erscheinen  der  Vorstell unß:en  vom  psych ologischea 
Mechanismus  ab,  dessen  kontinuierliche  Bewegung  keine  so  scharf 
abgeschnittenen,  so  plötzlich  ganz  liervortreteuden  und  in  grüßer 
Fülle  gleiclizeitig  beliarrenden  01)jekte  liefer  kann,  wie  sich  dergleichen 
doü  äufseron  Sinnen  und  besonders  dem  Auge  darzubieten  pflegen. 
Dagegen  wird  die  Keibe  dessen,  was  im  hinnern  erscheini.  i,ieich- 
malsiger  fortlaufend  die  Zeit  ausfüllen  können,  statt  dafs  auf  eine  gruiz 
unbestimmte  Weise  dm  Aufsendiiigc  bald  sehr  rasch  wechselnd,  bald 
wieder  olmu  irgend  eine  merkliche  Abändening  wahrend  mehrerer 
Stunden  kommen  und  gehen  oder  stehen  und  beharren."*) 

Als  Organe,  wodurch  die  äufsere  Walimehmung  stattfindet,  >iiid 
von  jeher  Hie  Sinne:  Gesicht,  (Jehör  etc.  betrachtet  worden.  Nach 
Analogie  nut  diesen  hat  man  auch  einen  inneren  Sinn  angenommen,*) 
„um  ihm  die  Auiiassungeu  unserer  eigenen  Zustände  in  ihrem  Wechsel 


»)  H.  VII,  8.  83.  -  *)  Ibid.  S.  35.  —  •)  Ibid.  ß.  91;  VI,  162.  -  *)  fl.  VI, 
8.  220.  —     Kant.  Anthropologie,  §  22. 


Digitized  by  Google 


Fmtm:  Ste  PqpolHkgie  bai  Herfatrt  und  Wimdt 


40$ 


beizulegen".^)  Die  Thatsache,  dafs  der  Mensch  einen  Teil  seiner  inneren 
Zustände  wahroe^imen  kann,  ist  unbestreitbar;  aber  dals  er  dazu  eines 
besonderen  Organs,  des  inneren  Sinnes,  be<lürfo.  „insofern  man  ihn 
für  ein  besonderes  Bestajidstück  unserer  geistigen  Fähigkeit  hält,"*) 
erklärt  Herbart  für  eine  „ziemlich  mangelhaftp  Erfindung*'  der  Psy- 
chologen. „Denn,'^  fährt  er  fort,  ^vissen  weder  iie  Klassen  von 
Vorstellungen,  die  er  überliefere,  i  *  stimmt  aufzuzätiien,  noch  irgend 
einen  Schein  eines  Gesetzes  anzuzeigen,  nach  welchem  die  äufserste 
ünrojrf  Imalsigkeit  seines  Wii-kens  zu  erklären  wäre.''*)  An  einer 
an(ieren  Stelle  nennt  Herbart  den  inneren  Sinn  eine  gefährliche 
Klippe,  der  die  Psychologen  sich  nur  mit  grofser  Vorsicht  nahen 
dürf-  11. 2)  „Wenn  der  innere  Sinn^  sagt  Herbart  weiter,  „ein  Ver- 
mögen ist,  das  die  Seele  so  geradehin  unter  anderen  Vennögen  auch 
noch  hat,  so  müssen  wir  hier  die  schon  oft  erhobene  Frage  wieder- 
holen: wann  wirkt  denn  dies  Vermögen,  und  wann  bleibt  es  unthätig? 
Nach  wrlchrn  Gesetzen  ereignet  sich  eins  oder  das  andere?  Und 
da  der  innere  JSmn  ein  Vermögen  der  Selbstbeobachtiinir  ^^ein  soll, 
diese  aber  auf  liöhere  Potenzen  ohne  Ende  steigen  kann,  iiid*Mn  der 
Aktus  des  Beobachrens  sich  wiedenim  beobachten  läfst,  und  dies  neue 
Beobachten  abemia]^  bonbnchtot  werden  kann,  und  so  fort  —  wanim 
schlierst  der  innere  8nin,  drr  sich  über  die  erste  Potenz,  der  Er- 
fahrung gemäfs,  zuweilen  \\irkiich  erhebt,  nicht  auch  alle  anderen 
Potenzen  in  sich?  Warum  ist  es  sogar  um  die  einfache  Selbst- 
beobachtung, wenn  sie  anhaltend  und  habituell  wird,  ein  so  äufserst 
mifsliches  Ding,  dafs  Kxyi  (im  Anfange  der  Anthropologie)*)  den- 
jenigen, der  ein  Gescliäft  daraus  macht,  sich  selbst  zu  belauschen, 
aus  triftigen  Eifahrungsgründen  vor  dem  Irrenhause  zu  warnen  nötig: 
findot?''*)  Hieraus  geht  hervor,  dafs  Herbart  den  inneren  Sinn  ver- 
wirft. Er  braucht  zwar  an  einzelnen  Stellen  den  Namen;  aber  dieser 
Name  ist  ihm  nur  „eine  figürliche  Benennung  für  ein  VerhiltniB 
mehrerer  Vorstellungsmassen,  deren  eine  sich  die  andere  auf  eme 
ähnhche  Art  aneignet,  wie  die  neuen  Auffassungen  des  äufserai 
Sinnes  von  den  älteren,  gleicbflcrtigon  VorsteUungMi  «ti%0n(iiimieii 
und  verarbeitet  werden."^) 

Aus  dem  Begriff  der  Seele  als  eines  einfachen  Wesens  folgte 
dafs  die  innere  Wahrnehmung  nicht  auf  einer  besonderen  Prädis- 
position, nicht  aut  einem  Vermögen  beruht,  sondem  ^^dafs  sie  viel- 
mehr auf  eben  so  nat&iüobem  Wege  wie  alles  andere  in  der  Seele 


>)  H.  V,  8.  05.  -  *)  H.  VI,  &  188.  —  ^  ß  4.  -  *)  H.  VI,  a  188.  — 
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eiBt  werden  muft,  und  dtfe  sie  aladum  gende  so  weit  und  nldit 
weiter  loicht,  als  wie  weit  sie  geworden  ist"*)  8ie  entstallt  dadurch, 
da&  ein  psychischer  Znstand,  auf  einen  anderen  einwirkend,  ii^d 
eine  psychische  Verindening  hervorbringt  oder  eileidet;  denn  sie  ist 
nichts  anderes  als  das  nnmittelbare  Bewulstweiden  innerar  YorgängB 
als  solcher  nnd  kommt  unter  denselben  Bedingungen  nt  stände^  wie 
überhanpt  das  Bewurstwerden  eines  Vorganges  oder  Zustandee.  Die 
innere  Wahrnehmung  ist  aber  nicht  gleich  dem  Selbstbewulstsein.'} 
Das  Selbstbewutstsein  kann  sich  aus  ihr  entwickeln. 

Die  psychischen  Vorgänge,  die  Objekte  der  inneren  Wahrnehmung, 
befinden  sich  in  stetigem  Kommen  und  Gehen;')  daher  sind  die  ein- 
zelnrn  Aiiffiissungon  (pereeptiones)  nur  von  sehr  kurzer  Dauer. 
Sollen  sie  der  Beohucbtuiig  Stand  halten,  so  müssen  sie  im  Be- 
wufstsein  festi^ehalten  werden.  Sollen  also  die  einzelnen  Akte  der 
äufseren  Walirnehmun^  sich  zu  Vorstell  im  pen  verbinden  und  diese 
der  geistigen  Verarbeitung  zugänglich  werden,  soll  aus  der  Wahr- 
nehmuiii(  innerer  A  i.ipaige  und  Zustande  eine  Beobachtunjsr  derselben, 
aus  der  inneren  Wahrnehmung  eine  Selbstbeobachtuni:  tntstehen, 
so  maU  ein  längeres  Beharren  der  äufseren  Wahmehmuugen,  der 
Vorstellungen  und  der  im  iuuern  waiugenommenen  psychischen 
Prozesse  herbeigeführt  werden.  Wodurch  dies  geschieht,  ergiebt  sich 
aus  den  Gesetzen  über  die  Verschmelzung  und  Komplikation  der  Vor- 
stellungen. Das  neu  Wahrgenommene  muls  mit  dem  Alten  ver- 
bunden, das  Iseue  dem  Alten  angeeignet  werden. 

Herbart  hat  die  ßep-iffe  der  inneren  Wahrnehinung  und  der 
Selbstbeobachtung  leider  nicht  scharf  auseinander  gehalten.*)  Der 
Einflufs  der  KANTSchen  Philosophie  war  hier  mächtiger  ak  Herbarts 
psychologische  Beobachtung.  Wie  Wahrnehmen  und  Beobachten  sich 
von  einander  unterscheiden,  so  auch  innere  Wahrnehmung  und  Selbst- 
beobachtung. Jedes  Beobachten  ist  zwar  zugleich  ein  Wahrnehmen, 
aber  nicht  jedes  Wahrnehmen  ein  Beobachten.  Ebenso  ist  die  Selbst- 
beobachtung zwar  eine  innere  Wahrnehmung;  aber  nicht  jede  innere 
Wahrnehmung  auch  eine  Selbstbeobachtujig.  Du.n  lieobachion  ist 
ein  durch  einen  Willensakt  bestimmtes  Wahrnehmen:  folglich  die  Selbst- 
beobaclitung  eine  durch  einen  Willensakt  bestimmte  innere  Wahr- 
nehmung Durch  Vermeugung  beider  Begriffe  miteinander  hat  Her- 
bart das  Verständnis  seiner  Apperzeptionslehre  an  einigen  Stellen 
erschwert  und  zu  der  Meinung  Veranlassung  gegeben,  als  ob  jede 


»)  H.  VI,  s.  189.  -  '  fi.  V,  a  33,  §  40;  VI,  a  m  —  *)  a.  VI,  a  25äa  — 
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innere  Wahraehmung  =  Apperzeption  sei.  Ziehen  behauptet  sogar, 
dies  sei  auch  Herbarts  Meinung.  Wie  jene  Meinung  entstehen  konnte, 
wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

Jedes  Wahmelimcn  kann,  wenn  es  längere  Zeit  dauert,  von 
der  Apperzeption  begleitet  sein,  insofern  das  in  jedem  ZeitteUchen 
Walugenommene  dem  vorher  Wahrgenommenen  oder  älteren  Vor- 
stellungen angeeignet  wird;  aber  das  Wahmehnion  selbst  ist  nicht 
das  AneijBTien,  folglich  die  Wahrnehmiuig  niclit  ^^leicli  der  Apperzeption. 

Ben  Begriff  der  Apperzeption  hat  Herbart,  wie  oben*)  gezeigt 
worden,  craiiz  richtig  als  Aneiimung  bestimmt.  Nur  den  Begriffen 
der  inneren  Wahrnehmung  uiul  .Selbstbeobachtung  hat  er  keine  be- 
stimmten Grenzen  gegeben.  Daher  ist  der  Zusammenhang  des  §  127 
der  ,^'Psychologie"  als  Wissenschaft  mit  den  ihm  vorangehenden 
Paragraphen  desselben  Kapitels  schwer  vei^ständlich.  In  §  125  spricht 
Herbart  von  der  inneren  Walimebmung  und  der  Selbstbeobachtung 
wie  von  identischen  Begriffen 2)  und  schliefst  diese  Erörterung  mit 
dem  Satz:  „Also:  Eine  Vorstellung  oder  Y orstellungsmasse 
wird  beobachtet;  eine  andere  Vorstelhnig  oder  Vorstellungs- 
masse  ist  die  beobachtende."  Diesen  Gedanken  nimmt  er  in 
§127  wieder  nuf,  setzt  aber  Beobachten  gleich  Wahnieimien,  indem 
er  sagt:  „Jetzt  k(  nn<Mi  wir  uns  mit  der  Frage  beschäftigen,  unter 
welchen  Umständen  die  iritiere  Wahniehmung  wirkUch  erfolge,  unter 
welchen  anderen  sie  ausbleibe/'^)  Aus  dem  hierauf  fnlfrenden  Ab- 
schnitt ergiebt  sich,  dafs  es  sich  hier  um  die  Frage  haml 'It,  imter 
welchen  Umstanden  die  l^elbstVteobachtung  erfolge.  Die  Antwort 
giobt  Herbart  hieraTif  iratiz  in  htig:  unter  welchen  Umständen,  von 
wrli  hen  das  Gelingen  der  Apperzeption  abliängig  ist  Ziehen  macht 
Herbart  den  Yoi-wuii,  unklarer  Abgrenzung  des  Begriffs  der  Apper- 
zeption von  dem  der  Selbstbeobaclitung.  S.  51.  Hätte  Ziehen  für 
Apperaeption  innere  Wahrnehmung  gesetzt  so  wäre  sein  Vorwurf  richtig. 

Nun  wenden  wir  uns  zurück  zur  Apperzeption. 

Ein  besonderes  Vermögen  als  Subjekt  der  Apperzeption  voraus- 
zusetzen, verbietet  der  Begriff  der  Seele.  Daher  kann  die  Apper- 
zeption nur  durch  die  Zustande  der  Seele  erfolgen,  also  durch  die 
Vorstel binaren.  Demnach  ist  das  Subjekt  der  Apperzeption  stets  eine 
Yorsteiiung,  VorsteDungsreihe  oder  Vorstellimgsmasse.  Objekte  der 
Apperzeption  können  sein  Empfindungen,  Wahniehmnngen,  Vor- 
stellungen, V  orstr  llimgsverbindungeu  und  die  hierin  wurzelnden  Oe- 
iühie  tuid  BegehrungeiL    Je  nachdem  das  Objekt  der  Apperzeption 


*)  8. 398  iL  —  *)  H.  VI,  8. 188.  190.  —  *)  H.  TX,  a  196. 
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4em  Subjekt  dmoh  ftoDrare  ISawiiteii;  oder  nur  dmcli  ümere 
gänge  dargebotaa  viid,  duf  mm  Toa  einer  ftiilbefen  und  innerai 
Apperseption  Bprecfaen,  obwohl  die  Appeiieptioii  stete  ein  rem  mnenr 
Frocefo  ist  Deshalb  yenneidet  sach  Heibert  mfiglidist  die  Ansdificke 
.„ftnbere^^,  i^nnere  Apperzeption",  ob^elch  er  die  sschliche  ünt» 
«cheidung  ansdrttcUioh  henrorhebt  ^) 

Ans  dieser  BrOrtenmg  ergiebt  sich,  dab  bei  der  Appcrzepäcn 
stete  eine  Einwirining  eines  psychischen  Znstsndes  oder  Torganges 
auf  einen  anderen  stattfindet  Ss  wire  aber  likofa,  wenn  jede  8ol<te 
Einwirkuigen  als  Apperzeption  beeeichnet  würde.  Die  Binwirkiing 
kann  anch  eine  blo&e  Hemmung  sein,  und  der  Begriff  der  Appe^ 
neption  ist  der  der  Aneignung.  Ziehen  freilich  behauptet  gana  alt* 
gemein,  nach  Herbart  sei  Apperzeption  düe  „wechselseitige  Wixkong^ 
in  welche  eine  .,neu  auftretende  Empfindung  oder  Vorstellung  nit 
den  älteren  Vorstellungsmassen'*  trete.  S.  49.  Dafe  diese  Behauptung 
unrichtig  ist,  folgt  aus  den  Erörterungen  über  den  Begriff  der  Apper- 
zeption bei  Herbart*) 

Um  zu  zeigen,  wie  eine  Vorstellungsreihe,  die  mit  einer  and««i 
im  Bewufstsein  zusjimmon trifft,  auf  diese  überhaupt  einen  Einflufe 
ausüben  kann,  führt  Herbart  folgendos  an:  „Es  ^ebe  eine  Reihe  von 
Vorstell un^'on  iii,  ii,  o,  p  q  .  .  .,  die  hei  ihrem  Entstehen  succaiT 
gegeben  sind  und  sich  nun  bei  der  Reproduktion  in  der  nämlichen 
Folge  wieder  zu  entwickeln  streben.  Zugleich  sei  eine  andere  Reihe 
in  der  Seele  vorhanden,  P,  il,  p,  n  .  .  und  jetzt  werde  wahr- 
genommen eine  Kumpleidon  Pm  oder  Pn  oder  /7  m  oder  irgend  eine 
dergleichen,  die  aus  jeder  der  Reihen  ein  Element  enthält.  Sojs^eich 
beginnen  zwei  Reproduktionen,  jede  mit  dem  Bestreben,  sich  nach 
ihrem  eigenen  Gesetze  zu  entfalten.  Aber  jode  von  beiden  enthiüt  die 
Vorstellung  p;  es  sind  nämÜch  zwei  gleichartige  Vorstellungen,  die 
wir  p  uonuen,  eine  in  der  ersten  Reihe,  die  andere  in  der  zweitea. 
Notwendig  müssen  sie,  während  sie  sich  aUmalilich  erheben,  in  Ver- 
^limelzung  eingehen  und  dadurch  sich  gegenseitig  verstärken.  Denn 
es  ist  fiir  jede  von  beiden  gerade  so  viel,  als  ob  in  itufserer  Wahr- 
nelunuüg  etwas  Gleichartiges  gegeben  würde.  Zugleich  wird  hierdurch 
eine  Verändening  in  dem  ganzen  Verhältnis  der  wirkenden 
Kräfte  hervorgebracht,  weil  eben  durch  die  Verse limelzimg  eine 
neue  Gesamtkraft  erzeugt  wird,  und  die  Rcprodukuonen  können  nicht 
so  fortlaufen,  wie  eine  jede  nach  ihrem  innewohnenden  Gesetze  ge- 
sollt liätte.    Diese  Annahme  läist  sich  nun  auf  die  mannigfaltigste 
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Weise  abindem.  Man  kann  —  ja  man  mols,  am  das  zn  erreiehen, 
was  jeden  Augenblick  -wixklich  vorgeht,  —  ganze  Komplexionen  setaen 
statt  der  ein&chen  Yontellungen  m,  o,  p  . . .  und  P,  77,  p,  »  .  . . 
Biese  Komplexionen  mögen  j^eichartige,  beinahe  gleichartige,  mehr 
oder  weniger  entgegengesetzte  Elemente  enthalte.  Das  wird  die 
mannigfaltigsten  Perturbationen  in  dorn  Ablaufen  der  Yoistellangs* 
reihen  bewirken/'^)  Endlich  können  statt  der  Komplexionsreihen 
„ganxe  Massen  oder  solche  Mengen  von  Torstellungen,  die  zum  Teil 
vollkommen,  zum  Teil  unvollkommen  kompliziert  und  yerschmolzen 
Bind,  und  in  denen  viele  Reihen,  wie  man  will,  miteinander  verwebt 
und  verwickelt  sein  mögen",  ^)  im  Bewufstsein  zusammentreffen,  damit 
wächst  die  Mannigfaltigkeit  gegenseitiger  Beeinflussung  noch  mehr. 

Nachdem  die  Möglichkeit  der  mannigfaltigsten  Einwirkungen  der 
Yorstellungsverbindungen  aufeinander  dargelegt  worden,  könnte  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  in  der  Seele  wegen  ihrer  Einfach- 
heit überhaupt  mehrere  VorsteUungen  geben  könne,  „ohne  sich  so 
ineinander  zu  verweben,  dafs  sie  zusammen  nur  eine  blasse  aus- 
machen würden."*)    Die  Antwort  erp^iebt  sich  aus  den  Eröilerun^en 
über  die  Assoziationen,      Hier  sai^t  Herbart  noch  folgendes:  „Man 
wird  sich  am  leichtesten  orientieren,  wenn  mau  sich  die  Gedanken 
vergegenwärtigt,  zu  deneii  vei'schiedene  Orte  und  Beschiiftigungen 
veranlassen,  z.  B.  die  Kirche,  das  Schauspielhans,  das  Büreau.  der 
Garten,  das  Schachbrett,  das  Kartenspiel  u.  dor::!      Man  wird  nun 
sogleich  wahrnehmen,  ilafs  jedem  dieser  Disim-  tme  eigene  Vor- 
stelhmgsmasse  entspricht,  welche,  wenn  sie  im  Bewufstsein  Platz 
iiuniüt  Ull  i  sich  mit  allen  ilii  zugehörigen  Vorstellungsreihen  aus- 
breitet, dann  gegen  jede  andere  eine  hemmende  Gewalt  äufsert,  die 
nicht  blofs  von  der  Qualität  der  einzelnen  in  ihr  enthaltenen  Vor- 
stellungen, sondern  ganz  besonders  von  dem  Rhythmus  der  ganzen 
Vorstellungsreihen  imd  von  den  eigentümlichen  Gefühlen,  di(^  damit 
verknüpft  sind,  abgeleitet  werrlen  mufs.    Daher  können  die  mehreren 
Massen  nur  in  schwache  Berührung  kommen,  wenigstens  nicht  leicht 
so  innig  sich  verweben,  dafs  nicht  die  eigentümliche  Wirkungsart 
einer  jeden  noch  deutlicli  erkennbar  bliebe."*)    Ist  jedoch  eine  der 
Massen  bedeutend  starker  oder  aufgeregter  als  die  andere,  so  ent- 
stehen die  oben  beschriebenen  gegenseitigen  Einwirkungen. 

„Der  nächste  Anfang  der  Betrachtung  über  die  Apperzeption", 
sagt  Herbart,  ,Jiegt  da,  wo  eine  eben  vorhandene  sinnliche  Wahr- 
nehmung, anstatt  von  der  noch  übrigen  Hemmungsumme  früherer 
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Yorstollungen  augenblicklich  ganz  gebenunt  xu  werden,  sich  so  weit 
im  Bewußtsein  hält,  dalk  die  nächsten  momentuien  Znsälse  eben 
dieser  Wabrnebmong  sich  untereinander  yeibinden  können,  also,  dals 
aus  dem  Differential  des  Wahmebmens  ein  Integral  entsteht*^  ^)  Hier 
wird  jede  einzelne  Auffassung  während  der  ganzen  Wabmehmungs- 
dauer  von  der  ihr  unmittelbar  Toriiergehenden  angeeignet^  apperzipiert, 
so  dals  die  auf  solche  Weise  aus  den  einzebien  Auffassungen  vollendete 
Vorstellung^)  als  Ergebnis  der  Aiiperzoption  angesehen  werden  dail 
Eine  Stufe  höher  steht  folgender  EUl:  Eine  durch  äuCsere  Wahr- 
nehmung  soeben  entstandene  Vorstellung  führt  ältere,  gleichartige 
Vorstellungen  ins  Bewu&tsein  aurfick.   Biese  TerscbmelEen  mit  der 
neuen  Vorstellung  und  führen  sie  in  ihre  Verbindungen  ein  oder  eignen 
sich  dieselbe  an.*)    Entst^t  dabei  das  Bewulstsein,  dais  die  "Wahz^ 
nehmung  mit  einer  der  reproduzierten  VorsteUungen  oder  Tidm^ 
mit  einer  froheren  Wahrnehmung,  durch  weldie  jene  Vorstellung 
entstand,  identisch  ist,  so  verbindet  sich  mit  der  Apperzeption  dis 
sinnliche  Wiedererk^men.*)    Aber  das  Wiedererkennen  selbst  ist 
nicht  Identisch  mit  der  Apperzeption,  wie  Zibbkk  glaubt  S.  50.  Er 
wirft  Herbart  ^Unklarheit  in  der  Abgrenzung  der  Appenseption  gegen 
das  Wiedererkennen*'  (S.  51)  vor.    Dieser  Vorwurf  ist  unbereditigt 
Herbart  behandelt  das  Wiedererkennen  zwar  in  einem  Abschnitt,  der 
die  Überschrift  trägt:  ,.Zur  Lehre  von  der  Apperzeption'*,^)  aber  die 
ünterscheidungsnierkmale  beider  Vorgüugo  sind  deutlich  zu  erkameo. 
Aus  dem  oben    angeführten  Grunde  darf  das  Wiedererkennen  sowohl 
bei  der  JReproduktion,  als  auch  bei  der  Apperzeption  behandelt  werden. 
Warum  Horbart  den  letzteren  Ort  gewählt  hat,  läfst  sich  mit  Gewilsheit 
nicht  angeben,  vielleicht  um  an  einem  Beispiel  des  mittelbaren  Wieder- 
erkennens  zu  zeigen,  dafs  die  Apperzeption  nicht  immer  leicht  gehi^ 
ja  manchmal  gar  nicht    Hü  reu  wir  ihn  selbst!  „Wer  ein  Werkzeug 
nötig  hat,  überlegt  zuerst^  wo  ein  sulches  und  zwar  möglichst  passen- 
des  zu  finden  oder  doch  zu  suchen  sei,  daiiu,  was  zu  thun  sei,  um 
es  zu  cilan^^en.    Der  (iedanko  des  Orts,  wo,  und  der  Gelegenheit 
wie  es  zu  orlungeii  sei,  ist  hier  die  apperzipierende  Voi*stoIJungsmasse. 
Ebenso,  wenn  zum  Behuf  einer  Rechnuni?  (ier  (ledunke  der  Formel 
und  dos  Verfallrons  hen'ortritt,  wodurch  das  VeHaiif^te  mag  gefunden 
werden.    Ob  in  solchen  Fällen  lange  beim  Fragen  und  Suchen  ver- 
weilt und  dabei  viel  oder  wenig  Verlegen lieit  empfunden  werde,  dies 
ist  unwesentlich  für  die  Apperzeption  selbst,  denn  sie  geschieht  erst 
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in  dem  Finden  des  Gmciiten  und  in  dessen  Aneignimg  zum 
bnuicfai  sei  nnn  dieser  Oebraneh  ein  äufeeres  Handeln  oder  ein  blofses 
Denken.  Aber  das  vorgäugige  Fi-agcn  und  Suchen  verrät,  da&  die 
ApperEeption  nicht  immer  leicht,  ja  überhaupt  nicht  immer  möglich  sei."  ^) 
Ein  dritter  Fall  der  Apperzeption  ist  folgender:  Die  äu&ere 
Wahrnehmung  bietet  Verbindungen  von  Vorstellungen  dar.  Hier 
dr&ckt  das  neu  Aufgefaßte  anfangs  auf  die  vorhandenen,  älteren  Vor- 
«telluugen  und  „drüngt  sie  gegen  die  mechanische  Schwelle  hin, 
sofern  sie  ihm  entgegengesetzt  sind;  es  hebt  die  ihm  gleichartigen, 
vorhandenen  Vorstellungen  im  ersten  Anfange  nur  langsam  hervor, 
allein  sehr  bald  wird  dies  Hen^ortreten  lebhafter;  dagegen  wird  die 
momentane^Auffassung  schwächer  wegen  der  abnehmondeii  Empfäng- 
hchlceit,  und  das  Aufgefafste  wird  mclir  und  mehr  fjelioiiiint  wenn 
nicht  das  ihn  ontf^egenkommende  Gleicharti^^e  es  verstärkt  und  auf- 
recht hält*'. 2)  (1.  h.  mit  ihm  versclmülzt  und  in  seine  V  erbindungen 
einführt  oder  es  apperzipiert. 

(^oft  folgt) 


Ist  eine  religionsloBO  Moral  möglich? 

Von 

Dr.  A.  StrOle,  Pfarrer  in  Lauiea  a.  Eyacii  (Württemberg) 

Der  Posivitismns  (vertreten  dui-ch  Cümte,  Feuerbach,  Laas)  macht 
es  dem  Utilitarismus  zum  Vorwurf,  dafs  er  die  sittlichen  Pflichten 
und  gesellschaftlichen  Ordnunjroii  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Nutzens  betrachtet  tleii  ihre  konkreten  und  speziellen  Bestimmungen 
fiir  (üe  Einzelnen  lialieu.  Dabei  brin^rt  es  der  ütilitarismus  nur  zu 
ahgt'ziihlten  Zustinuniuigen,  die  selbst  in  ihrer  weitest  reichenden 
Form  kein  absolut  allgemeines  Urteil  repräsentieren,  sondern  nur 
Interessonenvagungen  darsteUen,  die  keine  Pflicht  begründen.  Der 
Positivismus  will  an  die  Stelle  der  distributiv  allgemeinen  Zu- 
stimmung die  kollektiv  allgemein  und  an  die  Stelle  des  Bei- 
falls zu  den  Einzeldispositionen  die  fundamentale  Zustuumung  zu 
der  Aufstellung  von  Ordnungen  überhaupt  setzen.  Er  sucht  den 
historischen  Urspnmg  unserer  positiven  Pflichten  in  der  Erwartung 
und  Einsprüchen  unserer  Umgebung.   Ihr  Wert  liegt  nicht  in  den 
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Ansprfiohen  als  solcher,  auch  nicfat  in  den  euuMlnen  Penoiieii,  weldM 
sich  an  ihrer  Oelteadmacbong  beteiligen,  aondero  in  den  objektim 
Gütern,  welche  sie  nicht  isoliert  fttr  sich,  sondern  mit  unseren  An- 
sprüchen in  ein  angemessenes  Gleichgewicht  gesetst,  herrortreibeD 
und  znr  EntwicUnng  bringen.  Die  objektiven  Güter,  d  s,  solche» 
welche  bei  mdgüchster  Entänfserong  ron  momentaner  und  penGnr 
Hcher  Befangenheit  nnd  bei  mdgüchster  Erweitemng  des  Blicks  anf 
das  wohlverstandene  Gesamtinteresse  einer  grQfseien  Menge  lühlender 
Wesen  als  wertvoll  erscheinen,  Texleihen  nnsem  Pflichten  ihrsn  ob» 
jektiven,  von  Willkür  nnd  Belieben  unabhängigen  Wert  Die  An- 
erkennung dieses  objektiven  Wertes  ist  nicht  etwas  a  priori  Ge- 
gebenes, sondern  den  Menschen  duzch  die  Yeriiiitnisse  er|t  allmtididi 
und  langsam,  aber  zu  voller  Unerschütteriichkeit  Abgerungenes;  die 
ÜberaeuguDg  ist  eine  Emingenschaft  der  Eifahrong,  die,  einmal  sum 
Leben  gekommen,  wie  eine  unwiderstehliche  Macht  nnd  doch  ohne 
äuDsere  Gestalt  sich  über  uns  Alle  hinfortwälst  Die  mondiscfasa 
Regeln  sind  ein  Teil  der  Mittel«  welche  die  historische  fintwicklung 
dahinleiten,  den  Sinn  für  das  allgemeine  Wohltfaätige  so  au  verroll* 
konmuien,  dafs  die  Leiden  immer  weniger  und  die  Lebenafaeuden 
immer  mehr  werden.  Wenn  sie  auch  in  ihrer  positiven  Fonn  nicht 
frei  sind  von  Willkür,  Beechrlnktheit,  Irrtum  und  Yergewaltigimg; 
so  erwartet  der  Positivismus,  dafb  wie  in  aller  Praxis  das  wirkliche 
Zutrfigliche,  fortschreitend  eine  immer  intensivere  Anriehungsbift 
ausüben  werde,  dafo  die  sozialen  Impulse  sich  immer  kräftiger  0^ 
weisen  werde,  als  individueller  und  eigenwilliger  Maehttrotz.  Der 
Positivismus  leidet  wie  der  soziale  UtOitarismus  an  einem  ge- 
wissen Optimismus  in  d^  Beurteilung  der  menschlichen  Natur.  Er 
betrachtet  es  als  eine  durchaus  selbstverständliche,  naturgemifse  £n^ 
Wicklung,  daJb  das  eigenwillige  und  selbstsüchtige  Individuum  ikih 
ohne  weiteres  den  sozialen  Anforderungen  fügen  werde,  eine  Zuve^ 
sieht,  denen  sich  angesichts  der  Thatsacben  der  Erfafai-ung  schon  des 
öfteren  als  illusorisch  erwiesen  hat  und  auch  für  die  Zukunft  nicht 
auf  allzu  festen  FüTsen  steht.  So  wenig  als  der  egoistische  Utilitaiis- 
mus  bietet  der  Positivisraus  eine  innere  Garantie  dafür,  dals  der 
völlig  über  Urspruns:  und  Richtung  der  Sittlichkeit  aufgeklärte 
Mensch,  aller  8cheu  und  Fessel  ledi^.  nicht  die  treuherzif^e  Einfalt 
der  andern  im  Dienst  des  Kollektivwohls  zu  der  Zukunft  zu  erhalten 
sucht,  für  sich  selbst  in  rücksichtslos  ansehwellendem  Efioisraus  nicht 
nur  keine  Beiliilfe  fiü^  den  allgemeinen  KiUturf ortschritt  leistet 
sondern  sich  während  seines  Trebens  so  viel  als  mödich  Genufsmittel 
anzueiguen  und  auizu brauchen  sucht  Wenn  duubum  ilmwand  g^en über 
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Lais  danof  hinweiBt^  dab  aach  die  ohostliolie  Koni  nicht  im  stände 
gewesen  sei,  scdche  unsittiliehen  Gedanken  von  dem  Willen  nnd  der 
Oesumung  der  Mensdien  abzuhalten,  so  ist  daianf  hinznweiBen,  dab 
der  (Tntenchied  darin  besteht,  dab  solche  Abnoimitftten  nicht  aus 
dem  christlidien  Prinzip  gefolgert  weiden  kennen,  wihrend  dies  an* 
gesichts  der  Begründung  der  positiTistisdien  Sthik  recht  wohl  ab 
znlissig  eiscfaeint  Der  letzte  Gnmd  hierron  liegt  darin,  dab  es 
snch  dem  PosltiTismas  wie  der  empirisoh  eudlmonistiscfaen  Bioh- 
tung  der  Ethik  ttberhanpt  an  einem  absdnten  Prinzip  ond  Gesetz 
des  Sittlichen  fehlt  Wenn  er  auch  mit  seiner  Betonung  der  sozialen 
Pffiditsn  und  Ordnungen  eine  wohlthitige  Schatzwehr  gegen  die 
zersetzenden  Hüten  eines  eitlen  und  zuchtlosen  Subjektivismus  Inldef^ 
so  sind  eben  doch  auch  die  sozialen  Ordnungen,  welchen  hier  die 
Aoktoritfit  Aber  den  Binzelwillen  zukommt,  menschlich  beschrfinkts 
Hfichte,  zeitlich  geworden  und  zeitlich  sich  findemd,  in  ihrem 
Werden  und  Wechseln  gar  mannigfach  von  zufälligen  lokalen  und 
temporalen  Umständen,  besonders  auch  von  der  individuellen  Denk- 
und  Sinnesart  der  daran  mitarbeitenden  Menschen,  ganz  besonders 
der  Führer  der  Gesellschaft  bedingt  und  beeinflufst,  die  darum  den 
Charakter  des  Absoluten  entbehren  und  nur  auf  relative  Geltung 
und  Berechtigimf?  Anspruch  machen  können.    Endlich  mufs  es  dem 
Positivismus  zum  Vorwuii  ^emaclit  werden,  dafs  er  die  Grenzen  des 
Sittlichen  verwischt;  er  sieht  in  den  Mitteln,  die  einer  sittlichen  Ent- 
wickiuiig  günstig  sind,  in  der  Sicherheit  des  Arbeiti>fjewinns,  im  ge- 
sellschaftlichen Flieden,  in  den  staatlichen  Ijistitutionen  und  (le- 
setzen,  im  Kultinf ortschritt  die  Sittlichkeit  selbst;  er  legt  mehr  Wert 
aiif  die  Handlunp:en  ai>  auf  die  Gesinnungen,  auf  Bildung  und  Kultur 
als  auf  die  Ausliildnng  habitueller  Dispositionen  uml  zuvcrlassif^er 
C'harHiitbrfoi-men,  wohn  doch  vor  allem  der  Schwerpunkt  des  Sittr 
hchen  zu  suchen  ist 

Zum  Abschlufs  unseres  Urteils  über  die  empirisch  eudämo- 
nistische  Richtung  in  der  Etluk  noch  ein  Wort  über  die  Gesell- 
schaften für  ethische  Kultur.  Da  ist  einmal  darauf  hinzuweisen, 
dafs  ihr  oberstes  Gebot:  „Liebe  die  Menschheit"  gar  zu  abstrakt,  in 
nebeljrraner  Perne  verschwimmend,  ihr-  höchstes  Ziel  der  allgemeinen 
^Vlllli^ah^t  des  Menschengeschlechtes  höchst  unbestimmt,  vor  allem 
höchst  relativ  ist  Wenn  auch  der  kräftige  ethische  Idealismus,  der 
i^ieli  m  Motiv  und  Ziel  der  Gesellschaft  anspricht,  mit  Freuden  zu 
begrüfsen  ist,  so  mufs  sie  doch  den  Anspruch,  dafs  ihr  oberstes 
Gebot  bewiesene  Wahrlieit  und  wissenschaftliche  Überzeugung  sei, 
die  keiner  weiteren  Stützen  mehr  bedarf  noch  etwas  genauer  be- 
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grfindezL  Es  ist  dieser  8ats:  bliebe  die  Menschheit^,  doiehans  nicht 
so  selbstrerstÜDdlich,  wie  er  von  den  Vertretern  der  etiusohea  Enltnr 
hingestellt  wird  in  unserer  Zeit,  wo  die  Anhänger  der  Lebensweisheit 
eines  Nuctsche  Ton  Tag  zu  Tag  sich  mehren,  wo  die  OoxfBKche 
Weltanschauung  immer  noch  nicht  aufhört  bat,  ihren  berückenden 
Zauber  auf  weite  Kreise  zu  üben  und  wo  es  au  dem  obersten  Gnmd- 
sats  der  ethischen  Kultur  nicht  recht  stimmen  will,  wenn  man  sich 
in  ihr  fOr  Ibskis  und  Sudebmashs  Gestalten  begeistert,  die  toU  sind, 
von  selbstherrlichem  IndiTidualismus  und  in  sich  selber  slles  Bedit 
und  das  Hab  aller  Dinge  finden.  Die  ethische  Kultur  bitte  weiter 
die  gemeinsame  Arbeit  noch  niher  au  beseichnen,  ja  sich  darüber 
snerst  zu  veigewiBsem,  ob  denn  tLberhaupt  solche  gemeinsamen  Auf- 
gaben der  Menschheit,  in  denen  der  Sinn  ihres  geschichtlichen 
Lebens  läge,  existieren.  Und  wenn  es  der  ethischen  Kultor  mdit 
gelingen  wird,  ihr  oberstes  Gebot:  Jiebe  die  Menschhoit^  als  einen 
Satz  der  Wissenschaft  zu  erweisen,  so  muJb  sie  es  zugeben,  dafe  es 
sich  dabei  um  einen  neuen  Glauben  handelt  und  dafo  sie  damit  den 
gleichen  Fehler  begangen  hat,  den  sie  den  Beligionsgesellschaftwi 
Torwiift,  sie  hat  sich  damit  auf  den  Boden  des  Unbeweisbaren  be- 
geben, sofern  die  Menschheit,  an  die  sie  glaubt,  etwas  TransoendenteB 
ist:  die  eine  grofee  Menschheit  gemeinsam  verbunden  in  liebe, 
Schuld  und  Leid  sieht  nicht  jedes  Auge,  nur  vou  dem  Auge  des 
Glaubenden  und  Hoffenden  w^  sie  geschehen.  Hat  man  aber  dies 
einmal  erkannt,  dann  wird  auch  das  Hauptmittel,  durch  weldies  die 
ethische  Kultur  das  oberste  Gebot  zu  verwirklichen  such^  hinfiOlig: 
die  Macht  des  wissenschaftlichen  Beweises.  Es  ist  ein  GmndiiTtain 
der  ethischen  Kultur,  dafs  sie  die  Ethik  als  eine  für  sich  bestehende^ 
auf  sich  selbst  ruhende  Wissenschaft  ansiebt,  wie  die  Chemie  und 
Medizin.  "Wenn  sie  das  wäre,  eine  Wissenschaft  mit  einem  gans 
bestimmt  abgrenzbaren  eignen  Gebiet,  dann  wäre  man  berechtig  *tt 
sagen:  so  lächerlich  es  wäre,  einen  Mediziner  nach  seinen  religiösen 
Überzeugungen  zu  fragen  und  von  diesen  den  Wert  seiner  Wissen- 
schaftlichkeit  abhängig  zu  raachen,  ebenso  thöricht  ist  es,  den  Ethiker 
nach  seinen  religiösen  Übeizciigiingen  zu  fragen.  Allein  die  Ethik 
ist  diese  bestimmt  ab^^  ;:renzte  und  abjErrenzbare  Wissenschaft  nicht; 
bei  den  ersten  Schritten,  die  der  Etliiker  thut,  steht  das  Gesamt- 
dasein der  Welt  mit  seinen  ß:ewaltigen  und  rätselhaften  Problemen 
vor  ihm.  Wenn  die  ethisclie  Kidtur  auf  dem  We^e  der  Wissenschift 
das  praktische  sittliche  Leben  befruchten  wiU,  nach  Anahigie  der 
exakten  Wissenschaften,  die  mit  ihren  Mittehi  eine  weltumpre.stidtende 
Wirksamkeit  entiaitet  luabeu,  so  bleibt  es  doch  auffallig,  dafs  bei 
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Alter  der  ethischen  Wissenschaft  ihr  das  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
ißt  mul  ist  CS  gewifs  nicht  blofs  zufällig,  sondern  in  der  Sache  selbst 
begründet  Die  Vertreter  der  ethischen  Kultur  befinden  sich  mit 
den  lebendigen  Thatsachen  im  Widerspruch,  wenn  sie  die  Weiter- 
entwicklung der  Moral  aiii  die  Wissenschaft  gründen.  Wo  immer 
in  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  eine  Vertiefiin*^  und  Er- 
weiterung unseres  sittlichen  BewuTstaeins  wirklich  und  lebendig  ge- 
worden ist,  da  hat  nicht  wissenschaftlicher  Beweis  und  ruhige  Über- 
legung' die  Hauptrolle  gespielt,  sondern  da  ist  es  über  die  Mensch- 
heit gekumxnen  wie  eine  fremde  stürmende  Gewalt  ui  Begeisterung 
und  Enthusiasmus,  oft  auch  in  Fimatisiiius  und  verderblichem  Wahn. 
In  vielen  Einzelfragen  kann  die  besonnene,  nüchterne,  möglichst  viel 
Material  überschauende,  rein  \\  is-onschaftliche  Betrachtungsweise  uns 
imendiich  fördern,  aber  das  iiochste  und  Besto  im  sittlichen  Em- 
pfinden des  Menscheuß-oschlorhtps  darf  nicht  der  Wi-^-^cn schalt  und 
ihrem  Urteil  unterstellt  sein,  -i*'  kann,  wie  iscHOPENHAUKK  mit  Recht 
sagt,  die  Moral  nicht  begründen,  sondern  nur  erläuteni.  Ungleich 
wertvnllpr,  als  der  wisüeuschaftliche  Beweis  sind  für  das  sittliche 
Leben  die  Überzeugungskraft  der  Persönlichkeit,  deren  Gewifsheit 
hnter  aller  wissenschaftlichen  Beweisbarkeit  ruht,  die  Macht  des  Ge- 
mütes und  des  Willens,  die  sich  einer  widerspruchsvollen  Welt 
gegenüber  nicht  Ix  u^'t.  Auch  bezüglich  ihres  Zieles  sind  die  Ver- 
treter der  ethischen  Kultur  auf  das  Gebiet  des  Glaubens  iro wiesen. 
Beiden  verworrenen  u^d  vergifteten  Lebensverhältnissen  der  Gegenwart 
ist  die  Aussicht  nicht  eben  grofs,  dafs  sich  das  Ziel  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  in  absehbarer  Zeit  nur  so  ohne  weiteres  realisieren  werde. 
Nur  durch  einen  starken  Zukunftsglauben,  durch  eine  diesseitige 
Eschatologie  vermögen  die  Anhänger  der  cthisehon  Bewegung  an  ihret 
Aufgabe  festzuhalten.  Ihr  Idealismus  gilt  der  neuen  erhofften  Mensch- 
heit, voll  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit,  die  kommen  soll.  In 
diesem  Punkt  beilihren  sie  sich  mit  den  sozialistischen  Ideen  des 
heutigen  Tages;  die  Gefahr  liegt  nahe,  dafs  sie,  nachdem  sie  die 
„Utopie  der  BeÜgion^'  au%egeben  haben,  dafür  eine  politische  Utopie 
eintauschen. 

Müssen  wir  es  der  empiristisch -eudiinionistisehen  Kichtung  der 
Ethik  in  all  ihren  verschiedenen  Wandlungen  und  Erschein ungsforTuen, 
denen  wir  begegnet  sind,  ganz  im  allgemeinen  zum  \'orwurf  machen, 
dafe  sie  den  Begriff  des  SittÜch-Guten  abschwächt,  weil  sie  das 
Sitthch-Gutc  in  seiner  durch  den  Begriff  geforderten  Unbedingtheit 
nicht  festhält,  und  sich  damit  über  einen  gewissen  Relativismus  nicht 
erheben  kann,  so  ist  es  unstreitig  ein  Yonsug  der  idealistischen  Ethik, 
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den  wir  schon  bei  der  Stoa  uud  dann  panz  besonders  in  der 
Kantix.li-ticlitesciioii  Philosophie  finclf'n.  dafs  sie  das  wahre  Silten- 
gesetz  als  einen  kategori^ichen  Impeiuriv  b.nraohten,  der  seine  Forde- 
nmp  katoLTorisch  d.  h.  ohne  alle  Bc(Hii?uiig  und  Einschränkung  stellt, 
der  nacli  kfinera  Belieben  fragt  und  k^Mne  Interessen  aJs  Bewep- 
frrinule  zu  Hilfe  ruft;  es  gebietet  einfach  und  ford*>rt  v«iin  Menschen 
unbedingten  Oehorsani  ans  reiner  Achtung:  vor  der  >[aje8tät  des  Ge- 
setzes. Wenn  Kant  und  im  Anschlnfs  an  ihn  die  niorale  indt'-pendante 
neben  der  Unbedin^heit  des  Sitteugesetzes  ebenso  <lie  Aulononiie  d»s- 
selben  betont  und  das  (  Jest^tz  der  Freiheit  im  Menschen  selbst  sucht 
80  liegt  darin  ^ewil's  oine  hohe  Wahrhoit.  die  ancli  der  chri>tlicli«'n 
Moral  oicon  ist,  sofern  ancli  sie  den  Mensrbon  auf  den  Trieli  de« 
innow  iiiiHMiden  Ueistes  als  aut  sein  höcli-t.  -  iteset^  venveist.  Ein 
Gesetz,  dm  dem  Menschen  nur  von  aufsen  käme,  würde  ihn  zum 
Knecht  eines  fn-indcn  WüIphs  machen,  könnti'  fn'i»'*  Vernunft wes*?ü 
nur  (hiH'b  (rowalt  zwingen  uiui  nicht  nn »raiisch  binden.  Aber  damit, 
dafs  das  üesetz  dem  Mensclipn  nicht  vou  aufsen  gegeben  werda  ist 
noch  nicht  gesapl.  dafs  dassellte  nur  aus  der  individn^ll'^n  Freiheit 
entspringe.  Wäre  dies  dor  Fall,  so  wäre  das  fr^ip  iSubjekt  auch 
Herr  über  sein  selbstironuichtes  <TO>c*»rz.  mvl  dasselbe  ^n'irde  dann 
aufhören,  eine  verpflichtende  Maclit  ubn  in  Subjekt  zu  sein.  Damit, 
dafs  die  autonome  Vernunft,  die  im  Sitteugesetz  ihr  eigenes  Wesen 
ausspricht,  nicht  identisch  sein  kann  mit  dem  einz^^lnen  Vemimft- 
wesen,  sofern  das  Individuum  an  das  pK^sotz  als  ;m  .seine  gebietende 
Auktorität  gebunden  ist.  auch  nicht  nut  der  .Suiiihm^  d'^r  Vernunft- 
wesen, sofern  der  qualitative  Untei'schied  z^vischen  dem  Einzelwillen 
als  dem  Gebundenen  und  dem  Vemunftwillon  als  dem  Bindonfieii 
durch  keine  noeh  so  grofse  quantitative  Summierung  von  Em2»'l- 
willen  jemals  aufgehoben  werden  kann,  ist  man  genötigt  anzuerkennen, 
dafs  dasselbe  dem  Willen  des  bidividuums  vorausgesetzt  sein  mufs 
als  eine  v^n  ^piner  Willkür  völlig  unabhängige  Xot-wendigkeit,  welche 
er  als  eine  ilmi  geg(d)ene  Norm  inmier  in  sich  V(^i-findet.  Diese«;  im 
mensehlichen  Wesen  präfonuierte  und  in  seinem  (iewissen  sich  kiuiii- 
gebende  (iesetz  seiner  Frt^iheit  hätte  Kant  und  mit  ihm  die  nvmh'' 
indeperdante  auf  den  geistigen  Grund  seines  Wesens  zurückführen 
müssen,  und  damit  die  menschliche  Autonomie  mit  der  Theonomie, 
seine  innere  Freiheit  mit  seiner  wesentlichen  Abhängigkeit  von  Gott 
verbinden.  Damit  wäre  er  nicht  aus  der  Autonomie  in  die  Hetero- 
nomie  fiemder  aufsersittlicher  Motive  verfallen,  die  er  so  sehr  per- 
hoiTesciert  sondern  damit  wäre  die  Autonomie  der  praktischen  Ver- 
nunft nur  auf  ihren  tie&ten  Önind  zuräckgeführt  worden.  Der 
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rrrund.  warum  Kant  dies  nicht  gethan  hat,  liegt  in  seiner  abstrakt- 
formalen  inhaltsleeren  Fassung  der  Vernunft,  die  es  ihm  unmöglich 
machte,  von  einer  schöpierisch-unentllichen  eine  geschöpflich  endliche 
"Vernunft  zu  uutei-scheiden.  Der  sclilimme  Einflufs,  don  diese  Fassung 
für  die  Einheitlichkeit  seiner  etlüschen  Aufstellungen  geliabt  hat, 
indem  er  den  thatsächli«  hen  Verhältnissen  Rechnung  tnigond  gött- 
liche Einflüsse  und  Wirkungen  wie  einen  deus  ex  machina  zu  Hilfe 
nehmen  mnfste,  um  die  Gesetze  der  Vernunft  zur  Anerkemiung  zu 
bringen,  ist  oben  schon  angedeutet.    8.  30. 

Neben  der  nianerelhaften  Begründung  des  Prinzips  in  der  Kanti- 
schen Philosophie  und  bei  der  murale  ind^pendante  ist  bei  der  letz- 
teren auch  der  mangelhafte  Inhalt  ihrer  }>lom\  zu  bean.staiiden.  Wenn 
sie  aus  dem  Begriff  der  Freiheit  die   Gerechtigkeit   als  sittliches 
Grundgesetz  ableitet,  so  führt  das  nicht  hinaus  über  den  Standpunkt 
de.-5  Hechts.    Diese  Gerechtigkeit  ist  nichts  anderes,  als  der  Inbegriff 
der  Bodingimgen,  unter  welchen  flie  Freiheit  eines  jeden  mit  der- 
jenigen aller  andern  zusammen  bestellen  kann.    Wcmi  der  Vertreter 
der  morale  ind6pendante  aus  seinem  Prinzip  der  Gerechtigkeit  auch 
die  höheren  Stufen  der  Liebe  und  der  Selbstaufopferung  ableiten 
wüi,  so  kann  er  dies  nur  dadurch  thun,  dafs  er  seinem  Prinzin 
Fremdartiges  unterschiebt.    Während  sein  Prinzip  der  Gerechtigkeit 
nur  das  gleiche  Recht  auf  Freiheit  und  auf  Anerkennung  derselben 
durch  die  andern  in  sich  schliefst  set?^t  er  an  ihn  str  lle  die  Gleichheit 
aller  Rechte  unter  den  Gliedern  der  mensciiüchen  Gattimg  und 
die  Gegenseitigkeit  aller  Verpflichtungen.  Mit  dieser  Wendung 
ist  das  ursprüngliche  Prinzip  nicht  nur  überschritten,  sondern  ge- 
radezu aufgehoben.    Wenn  nüe  gleiche  Rechte  auf  alles  haben,  so 
Ist  damit  das  Recht  jpdos  KiMzelnen  auf  das  Seinige  aufgehoben  und 
damit  die  persönliclie  Freiheit,  die  nur  in  seinem  persrmlichen  Recht 
zur  Anerkennung  koimnt,  veniichtet  und  die  Wendutii:  ziini  Sozialis- 
mus die  unausbleibliche  Folge,  eine  Konsequenz,  die  allerdings  Cotgnet 
nicht  gezogen  wissen  will,  die  aber  bei  der  Fassung  seines  Prinzips 
der  (rerechtigkeit  nicht  umgangen  werden  k;inn.  Sein  Fehler  besteht 
daiin,  dais  er  aus  der  Koexistenz  freier  Subjekte  noch  höhere  Forde- 
rungen ableiten  will,  die  über  die  absrakte  Rechtsidee  hinausgehen, 
während  nur  die  letztere  mit  Recht  am  dieser  Koexistenz  gefolgert 
werden  kann. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  betrifft,  den  wir  den  ethischen 
Theorieen.  welche  die  religionslose  Moral  fordern  oder  wenigstens 
zulassen,  zum  Vorwurf  machen,  so  ist  es  der,  dafs  es  ihnen  an  dem 
hchtigen  Verstindni^  von  dem  was  Religion  ist,  fehlt  Bei  Kant 


Digitized  by  Google 


416 


nimmt  die  Religion  die  ganz  imwUrdige  SteUimg  einer  LüdoeBlififteria 
der  defekten  Sittliehkeit  ein,  sie  ist  ein  Mittel  rar  Befftrdenmg  der 
HonUtät,  aber  kein  notwendiges,  sondern  ein  mehr  rafiilliges;  das 
Wahre  an  der  Religion  besteht  fftr  Kakt  im  goten  Lebenswandel; 
was  ihr  als  ISgentttmiidies  anlber  diesem  noch  ankommt,  ist  nur  die 
Form  der  Betrachtimgsweiso,  daCs  sie  die  sittlichen  Pflichten  als  g6tt> 
Mdie  Gebote  betrschtet,  die  mit  dem  Wesen  des  Sittlichen  in  keinem 
inneren  und  notwendigen  Zusanmienhang  stehn.  Daran,  da£s  Kam 
es  zu  keiner  tieferen  Erfassung  der  Religion  gebracht  hat  und  m 
in  Moral  an^hen  lälst,  trägt  die  Schuld  seine  Erkenntnistheorie  auf 
der  einen  und  die  kirchliche  Dogmatik  auf  der  andern  Seite.  Wenn 
letatere  in  ihren  dogmatischen  Aussage  Sätze  Ton  unbedingter 
Giltigkeit  sieht  und  die  Religion  auflöst  in  ein  System  von  Dogmen, 
die  Uber  die  Erfahrung  weit  hinausliegen,  so  muiste  Kant  Ton 
seinen  erkenntnis- theoretischen  Voraussetzungen  aus,  die  unsere 
Erkenntnisse  nur  auf  den  Boden  der  Erfahrung  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  beschränken,  dem  Gebiet  der  Religion  skeptisch 
gegenüberstehen.  Dazu  mag  weiter  auch  noch  das  persönliche  Moment 
beigetragen  haben,  dafs  er  als  der  Mann  der  eisernen  Pflicht  und 
des  kategorischen  Imperativs,  der  seine  Lehre  nach  allen  Kräften  im 
Leben  umzusetzen  bemüht  war,  für  sich  selber  die  sittliclir  Inferiorität 
und  damit  das  Bedürfnis  göttlicher  Hilfe  weniger  zu     i  nnren  bekam. 

Der  Positivismus  sieht  mit  >LULEiKHiiACii£h  nn  Begriff  der  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  vom  ITniversura  den  Grundbegriff  der 
Religion.  Der  Zweck  der  Religion  ist,  diesen  Widerspnich  luifzu- 
heben.  Sie  hat  denselben  Zweck  wie  die  Kultur  und  Bildung:  die 
Natur  theoretisch  zu  einem  verständlichen,  praktisch  zu  einem  will- 
fährigen.  (Um  menscldichen  Bedürinissen  entsprechenden  Wesen  zu 
machen.  Die  Bildung'  und  Kultur  erreicht  dies  mit  natuiüchen 
Mitteln,  die  Religion  will  es  auf  übernatürlichem  Wege  erreichen, 
indem  sie  sich  Wesen  schafft,  in  denen  duü  unseren  Wünschen  und 
\'(irstellun|:;eu  nach  Mögliche,  unseren  Kräften  nach  Unmögliche  wirk- 
lich ist  Die  Gottheit  ist  ein  Produkt  der  Illusion  und  Phantasie, 
sie  ist  für  den  Positivisnius  die  Verkörperung  der  uuerfüllbaren 
W  iinsche  des  Menschen.  Bei  diesem  Standpunkt,  nach  welchem  die 
K<  lif;i(»n  in  dem  Mafse  übei-flüssig  würde,  als  es  dem  Menschen 
jiüttelst  des  Kulturfurtschrittes  gelänge,  seine  Selbstbehauptung  eregen 
die  Natur  auch  ohne  die  religiöse  Ergänzung  durchzusetzen,  ist  nur 
das  eine  wunderbar,  dafs  die  Religion  auch  in  unserem  fortge- 
schrittenen und  aufgeklärten  Zeitalter  nicht  aufgehört,  einen  be- 
deutenden Emlluls  auszuüben.   Der  Einwand,  da£>  man  von  emem 
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eolcheii  Emflnfs  doch  nur  bei  denen  reden  könnte,  die  noch  auf 
einer  tieferen  Stuie  der  Bildung  und  der  Enltor  stehen,  ist  an- 
gesichts unleugbarer  entgegengesetzter  Thataachen  nicht  stichhaltig. 
Es  ist  der  FositiviBmuB  bis  heute  noch  den  Beweis  dafür  schuldig 
geblieben,  dafs  die  Religion  nichts  anderes  s^  als  ein  Produkt 
menschlidier  Phantasie  und  Blusion,  wenn  er  wich  noch  so  hoff- 
Dungsfreudig  den  Atheismus  als  die  Religion  der  Zukunft  verkündigt, 
80  könnte  er  sich  mit  dieser  Hoffnung  andi  seineiseits  im  Gebiet 
der  Phantasie  und  Illusion  bewegen,  denn  es  wird  bei  dem  Satz 
PnADKBBBS  seine  Bichti^eit  haben,  daCs  der  Mensch  Religion  hat, 
weil  sie  zuerst  ihn  hat,  weil  die  Religion  in  ursprünglicher  Weise 
dem  Menschen  eignet  und  zur  Substanz  seines  Wesens  gehört;  der 
Mensdi  ist  keineswegs  der  freie  Erzeuger  des  religiösen  YerhlÜt- 
ntsses  als  eines  blol^n  Mittels  für  seine  Zwecke,  sondern  er  fühlt 
sich  an  die  höhm  Madit  gebunden,  die  er  anzueikennen  nicht  um- 
hin kann,  gleichTiel  ob  dies  für  ihn  wertroll  oder  peinvoll  ist  In 
seiner  Aversion  gegen  alles,  was  Religion  heifst,  sucht  der  Positivis- 
mus  seine  Theorie  snch  noch  durch  den  Hinweis  darauf  zu  stützen, 
dalh  der  religiöse  Glaube  auch  schon  höchst  unsittlich  gewirkt  habe. 
Er  weist  darauf  hin,  dafs  die  einzelnen  Religionen,  Kirchen  und 
Konfessionen  einander  widersprechend  und  feindlich  gegenüberstehen, 
dafs  der  religiöse  Glaube  schon  oft  den  einfältigsten  Aberglauben 
nach  sich  gezogen,  dafs  Religionsgemeinschaften  den  staatlichen  Ord- 
nungen Unbotraäfsigkeit  entgegeiigeworfeii,  den  Frieden  der  Familien 
stören,  heuchlerische  pharisäische  Maxiinen  begünstigen  und  leere 
Ceremonien  über  sittliche  Gesinnnn^^en  stellen.  Allein  wenn  auch 
diese  Thatsaeheii  zuzugehen  sind,  in  denen  die  Keligion  nicht  in 
ihrer  reinen  Gestalt  sondern  m  ilirer  KaLnkatur  erselieint  so  bilden 
siie  keine  entselieidende  Instanz  gegen  die  Behauptung,  dafs  nicht 
trotzdem  ein  inneres  Verhältnis  und  ein  organischer  Zusammenliang 
zwisehen  Religion  und  Sittlichkeit  hestehe.  Abusus  non  tollit  usuni. 
Auch  die  Stellung  der  Vertreter  der  ethischen  Kultur  zur  II 'iiuion 
ist  ähnlich  wie  die  Xa^nts  beeinflufst  von  der  kirchlichen  Degiuaiik. 
Nach  ihrem  Vorgang  verlegen  sie  den  Schwerpiuikt  der  Keligiuu  ins 
intellektuelle  Gebiet;  sie  sehen  in  der  Religion  einen  Koniplex  von 
Vorstellungen  und  Glaubens^sätzen,  die  mit  ihren  Wurzeln  ins  Gebiet 
des  M<'ta physischen  und  Unbeweisbaren  hineinreichen  und  darum 
eine  Genieinsamkeit  der  Überzeugungen  nicht  zu  stände  kommen 
lassen.  Von  hier  aus  ist  das  Motiv  ja  durchaus  verständlich,  warum 
sie  die  Moral  von  der  Religion  unahhiingig  gemacht  wissen  wollen; 
sofern   es   sich  darum  handelt,  der  Moral  eine  feste  und  sichere 
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Grundlage  xu  geben,  kann  sie  Ireilidi  nicht  auf  das  noch  undohere 
Fundament  der  Beligion  gesteUt  werden,  weil  sie  selbst  nach  den 
YonuBsetzungen  der  ethischen  Gesellschalt  der  inneren  Gewü^ieit 
fOr  immer  entbehren  mnls.  Die  religiöse  Antipathie  unserer  Tage, 
wie  sie  uns  namentlich  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  entgegentritt, 
in  deren  Innenleben  rielfach  keine  Saite  mehr  mitklingt,  wenn  m 
Heligion  und  Fr5nmiigkeit  die  Bede  ist,  rOhrt  nicht  sum  wenigsten 
davon  her,  weil  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  beim  Begriff  der  Beli> 
^auu  vor  allem  an  die  dogmatische  Fixierung  der  Olaubenssitie  zu 
denken,  die  mit  ihrem  transcendenten  Inhalt  Über  das  Gebiet  der  Sr- 
fiüuning  hinausliegen  und  dämm,  der  wissenschaftlichen  Bewetsbar- 
keit  entrilckt^  den  Anspruch  auf  allgemeine  Terhindlichkeit  mxki 
machen  können.  Die  kirchüdie  Entwicklung  mit  ihrer  ÜbeiscUttiiuig 
des  Bekenntnisses  und  die  theologische  Wissenschaft  mit  ihrer  Ter- 
quickung  Ton  Theologie  xmd  Metaphysik  mag  selbst  zum  Teil  die 
Schuld  daran  tragen.  Aber  wenn  auch  den  Bestrebungen  der 
ethischen  G^ellschaft  eine  gewisse  innere  Berechtigung  nicht  abzu- 
sprechen ist  als  Reaktion  gegen  einen  einseitigen  religiösen  Intellek- 
tualismus, der  auf  das  theoretische  Erkennen  das  Hauptgewicht  legt, 
so  bat  sie  mit  ihrer  Loslösung  der  Moral  von  der  Religion  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen;  vielmehr  wird  es  möglich  sein,  wie 
die  weitere  Darstellung  zeigen  wird,  von  einer  anderen  Fassung  des 
Religionsbegriffs  aus,  welcher  in  der  Religion  vor  allem  eine  prak- 
tische Angelegenheit  des  monschliclien  Geistes  sieht,  auch  den  inneren 
Zusaainioiihang  von  Mural  und  Kuligioa  naolizu weisen. 

II.  Systematischer  Teil:  Der  ZusammealiaDg  von  Reiigioo  aod  bitt- 
Hchkeit  an  dem  Begrift  der  sittUohen  Pfioht  gezeigt 

Wenn  wir  im  weiteren  den  Versuch  machen,  eine  systematische 
Beantwortuiif;  der  gesteilttu  i'rap:;  zu  ^eben  und  dabei  die  Über- 
zeugung haben,  dafs  sich  ein  innerer  Zu;>uiuiuL'idiang  von  Nieral  uud 
Religion  michweisen  läfst,  die  gestellte  Frage,  „ob  eine  religionslose 
Moral  möglich  ist'',  also  zu  verneinen  wiire,  so  müssen  wir  freilich 
von  vornherein  zugeben,  dafs  dieser  Nachweis  uns  nur  dann  ;ils 
möglich  erscheint,  wenn  vnr  von  einem  bestimmten  Begriff  des  Sin- 
lichen  ausgehen.  Jeder,  der  von  seinem  Wollen  und  Htuidelii  iu 
irgend  einem  Sinne  sagen  will,  es  sei  sittlich  oder  genauer,  es  i*ei 
sittlich  gut  im  Gegensatz  zu  sittlich  scldecht  oder  böse,  der  mufs 
glauben,  sein  Begriff  von  Gut  und  Böse  gelte  für  alle  l^fon^chen. 
Ich  handle  sittlich  gut  das  heifst  nichts  anderes  als  ich  handie  so, 
dafe  mir  nicht  biofs  niemand  einen  sitüichen  \'orwuil  über  meine 
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Han dl nngs weise  machen  kann,  sondem  dafs  jeder  vorpflichtet  w8re, 
in  meinem  Fall  ebenso  zu  handeln.  Dabei  kann  man  sieh  jone  ere- 
meinsame  sittliche  Pflii  ht  noch  sehr  versclüedeu  denken,  aber  ul*  i«  h- 
viel,  wie  im  einzelnen  ihr  Inhalt  gedacht  werden  mag',  jedeiüalls 
halten  wir  sie  alle  für  eine  unumstöMiche  gültige  und  zwar  für  eine 
gemeinsame,  also  für  eine  allgemeingiütipe.  Im  Untersciur-il  von  •lüem 
andern  Wertvollen  verstehen  wir  unter  dein  sittlich  (iuten  etwas, 
dn.'i  jederzeit  nnd  überall  nnd  unter  jeder  iJedmgung  für  uns 
scliiechterdings  unvei^gleichlichen,  also  unbedingt  höchsten  Wert  hat 
und  das  von  jedem  Menschen  tiberall  und  jederzeit  unter  allen  Um- 
standen freiwillige  Anerkennung  seines  unbedingt  höchsten  Wertes 
fordert  Anerkennung  sowohl  mit  dem  urteilenden  Vei'stand,  als  mit 
dem  handelnden  Willen.  Wir  verstellen  unter  dem  sittlich  Guten 
etwas,  das  unbedingt  höchsten  und  allgemeingültigen  Wert 
hat.  Hierbei  ist  kemeswegs  ausgeschlossen,  dafs  der  einzelne  Mensch 
unter  Umständen  sieh  in  seinen  sittlichen  Werturteilen  recht  gründ- 
lich irren  kann.  Nur  das  behaupten  wir,  dafs  jeder  Mensch,  falls  er 
irgend  eine  Gesinnung  oder  Han  dl  imgsweise  sclüechtweg  für  sittlich 
^it  hält  und  erklärt,  eben  damit  die  Meinung  wii-khch  habe  und  aus- 
spreche, dieses  Sittliche  besitze  unbedingt  höchsten  und  aligemein- 
gt'dtigen  Wert  Andernfalls  ist  es  ihm  mit  seiner  Erkläniiig  gar  nicht 
ernst  und  seine  Sittlichkeit  ist  innerlich  unwahr. 

Es  ist  uns  nun  wohl  bekannt,  dafs  dieser  eben  entwickelte  Be* 
griff  des  Sittlichen  mit  seinen  integrierenden  Merkmalen  des  unbe- 
dingt Verbindlichen  und  des  Allgemeingültigen  auf  allgemeine  Aner- 
kennung nicht  rechnen  dacL  Die  Unbedingtbeit  wird  vom  natura- 
listischen Monismas  entweder  geradezu  geleugnet  oder  jedenfalls  still* 
schweigend  beiseite  geschoben.  Ein  folgerichtiges  Denken  kann  in 
der  That  mit  dieser  Unbedingtheit  nichts  anfangen,  welches  das  Sitt- 
liche ans  lediglich  natürlichen  und  menschlichen  Quellen  ableiten 
ynSL  Hat  man  alle  die  Hypostademiigen  der  Vernunft,  der  Idee» 
des  Allgemeinen,  wie  sie  von  Kant  und  der  absoluten  Pliilosophie 
ümtn  .Schwange  gehen,  glücklich  abgestreift,  so  hat  der  Positivismus 
ganz  recht,  wenn  er  das  Sittengesetz  auf  den  kollektiven  Willen  oder 
lun  mit  Fecerbach  zu  reden,  auf  den  Egoismus  der  Gesellschaft 
znrückführt;  dann  ist  aber  auch  nicht  mehr  einzusehen,  warum  der 
WiDe  der  anderen  gegenüber  dem  meinigen  unbedingte  Gültigkeit 
haben,  mein  Egoismus  dem  ihrigen  unbedingt  geopfert  werden  soll, 
lach  da  s.  B.  wo  ich  von  solchem  Opfer  nicht  den  mindesten  Nutzen 
zu  erkennen  mag.  Seitdem  das  Bestreben  der  Naturwissenschaften, 
alles  in  ihrem  ^nne  zu  begreifen,  aas  den  wirkenden  Ursachen  zu 
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•erUftren,  sich  aucli  dem  Gebiet  des  Sittliehen  zugewendet  hal^  ist 
der  Zweifel  an  dem  abednten  SoQen  im  Waehaen.  Als  Seinaollendtt, 
Gutes  und  Rechtes  gilt  hier  einfMsh  dasjen^  waa  euiem  heetinuntea 
Ydk  oder  Zeitalter  je  nadi  der  Stufe  sdner  Geaamtentwicklung  die 
Eihaltang  und  F&rderung  des  Lebens  und  Wohlseins  Tersehafl^  Hit 
dieeer  Einstellung  des  Sittengesetses  in  die  BdatintStea  des  ge- 
achichtlichen  Frozessee  hat  fOr  alle,  denen  die  Yennittlung  durch 
natOiüohe  Ursachen  als  die  ganze  Eansalkette  gilt,  seine  Abeduthsit 
▼on  selber  aufhört  Ja  nicht  blolk  d^  Unbedingtheit  des  Sottaafl, 
sondern  das  Sollen  überhaupt  wird  ▼(«i  Naturalismus  negiert  Hit 
dem  Glauben  an  die  Freiheit  HUt  fOr  ihn  audi  der  Glaube  an  das 
Sollen.  Wenn  der  Wille  nichts  ist  als  das  Produkt  der  nach  mein« 
mechanisch  verketteten  und  wirkenden  Gesamtorganisatton  jeweils 
st&rksten  Motive,  so  hat  der  Begriff  der  Pflicht  im  Grund  ksiuMi 
Sinn  mehr  und  konsequenterweise  läfet  hiemach  SaHOpENBAUsa  dss 
Wesen  der  sittlichen  Begriffe  überall  nicht  in  emmn  Qmetz,  sondera 
nur  in  einem  Werturteil  bestehen,  die  einen  ron  uns  sind  gut  und 
die  andern  böse.  Wir  wollen  nun  auf  die  sittlich  bedenklichen  Kon- 
sequenzen dieser  Anschauungen  nicht  noch  einmal  zurückkommen 
und  nur  hinweisen  auf  den  en^n  persönlichen  und  doktrineUen 
Zusammenhang  zwischen  Füuerdach  und  dem  radikalen  Sozialismus, 
sowie  darauf,  dafs  mit  dem  Betriff  des  SoUens  und  der  Freiheit  dßt 
liügriff  des  Sittlichen  überhaupt  aufgehoben  wird.  Indes  braucht 
uns  vor  dieser  Polemik  gegen  die  Unbedingtheit  des  Sittlichen  nicbt 
besonders  bange  zu  sein,  sofern  die  Bezweiflung  und  Leugnung  der- 
selben nicht  durch  wissenschaftliche  Gründe  erfolgt  ist,  sondern  dabei 
durchgehendö  Gründe  der  "Weltanschauung  HKil-ii^ebeud  gewesen  sind 
Es  steht  hier  Glaube  gegeu  Glaube:  aber  inuucrlün  wird  es  nicht  zu 
viel  gesiigt  sein,  wenn  wir  den  Glauben  an  ein  schlechthin  gültiges 
Sittengesetz  nicht  nur  für  moralisch  wertvoller,  sondern  auch  \\  issen- 
schaftiich  füi-  so  gilt  fundiert  ansehen,  als  er  es  nur  irgend  ein 
(ilaube  sein  kann:  wir  haben  für  ihn  eine  ungemein  starke  Stütze 
in  unserer  inneren  Eifahrung,  in  den  Aussagen  unseres  Gewiji:»eus. 
Wenn  die  {)oi)ul;ire  Auffassung,  welche  im  Gewissen  eine  Stimme 
Gottes  im  Mensrhen  sieht,  so  ohne  weiteres  recht  hatte,  dann  wäre 
unsere  Frage  bald  entschieden.  Aber  wir  müssen  es  zugeben,  es 
erheben  sich  gegen  diese  von  der  Polemik  als  mythologisch  bezeieh- 
nete  Gewissenstheorie  auch  in  ihrer  philosophischen  Umfonnuiig, 
wonach  ein  unmittelbares,  etwa  in  Ka>!T8  Sinne  aus  dem  ijitelligihehi 
Charakter  entsprungenes  l^flichtbewufstsein  als  kategorischer  Imperativ 
allen  sonstigen  Motiven  gegeuübertreten  und  an  diesem  kategonscbea 
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Iniperatir  jono  Motive  suH^t  und  der  empirische  Charakter  gemesssen 
werden  suli,  g^ewichtige  Bedenken.  Es  widerspricht  aller  sittlichen 
Erfahiiuio:.  wenn  man  das  Gewissen  als  ein  vom  Wandel  der  Zeit 
freies,  ein  für  allrMual  fortii^es  Gesetz  betrachtet,  eine  solrhe  Einheit 
der  etlii^rlion  Anscliauungcu  kann  höchstens  als  letztes  Resultat  einer 
laiuTii  Entwickluncr  ins  Au^e  p^f-ifst  worden:  auch  das  (re\\issen 
nimmt  an  allen  diesen  Wandlun^ren  teil;  seine  Ei-scheinimg-sfonueu 
zersplittern  sich;  um  en>t  allmählich  aus  dem  wandelbaren  Inhalt 
gleichfrültitrer  (lebotc  einen  festen  Kern  ^gemeinsamer  Üherzensmngen 
zu  frestuiten.  Es  ist  ein  unwiderieghches  Resultat  der  p:t'sehichtiiclien 
Betraeiitun^,  daFs  der  Inhalt  des  Gewissens,  der  Umfang  und  die  Be- 
schaffenheit seiner  Aussafrcn  bei  verschiedenen  Völkern,  Zeitaltern, 
Bildungsstufen  ein  mannigfach  vei'scliiedener  ist.  Damit  ist  die  Mög- 
lichkeit eines  iiTenden  Gewissens  n^es^eben:  wo  das  sittliche  Urteil 
mangelhaft  oder  falsch  ausgebildet  ist,  da  wird  notwendig  in  das  Ge- 
setz des  Gewissens  ein  beschränkter  oder  ein  falscher  Inhalt  hinein- 
gelegt und  kann  es  geradezu  das  objektiv  Böse  sanktionieren,  z.  B. 
den  Fanatismus.  Sollte  darum  vielleicht  die  empirische  Erklärung 
des  Gewissens  recht  haben,  welche  das  Gewissen  in  die  einzelnen 
Gewissensakte  auflöst  und  welche  es  leugnet,  dafs  aufserhaJb  dieser 
einzelnen  Akte  das  Ge>vissen  noch  als  ein  Separatvermögen  der 
menschlichen  Seele  zukomme,  in  diesem  allgemeinen  Sinne  sei  der 
Begriff  lediglich  eine  Verallgemeinening  aus  allen  jenen  einzelnen, 
unter  sich  wieder  sehr  verschiedenen  Thatsachen,  die  nur  in  der  Be- 
ziehung auf  ihre  Slotive  und  den  Charakter  des  eigenen  Ich  ihren 
Zusammenhalt  finden?  Die  Vertreter  einer  empirischen  Erklärung  des 
Gewissens  machen  femer  das  Bedenken  geltend,  dals  die  Lehre  von 
einem  den  eigenen  Geistesthätigkeiten  fremd  gegenüberstehenden  Ge- 
wissen der  Natur  des  Menschen  widerstreite,  sofern  wir  kein  willkür- 
Üches  Handeln  ohne  Gefühle  und  Tiiebe  kennen,  sei  es  nicht  mög* 
lieh,  dafs  der  Mensch  durch  ein  reines  von  allen  Gefühlsmotiven  be- 
freites Pflichtgebot  in  seinem  Handeln  und  demzufolge  auch  nur  in 
seinem  Urteilen  über  Handlungen  bestimmt  werde.  Das  Gewissen  könne 
nichts  von  den  MotlYen  des  Willens  Verschiedenes  sein,  sondern  nur 
auf  dem  Verhältnis  verschiedener  Motive  beruhen;  das  Gebiet  des 
sittlichen  Handelns  biete  allerdings  eine  besondere  Eigentümlichkeit 
in  der  Aasbildung  imperativer  Motive  dar,  mit  denen  sich  die  Vor- 
stollnng  veibinde,  dafs  sie  allen  andern  blofs  impulsiven  Motiven 
Toigezogen  werden  mässen  und  das  Problem  des  Gewissens  fasse 
sich  in  die  Frage  zusammen:  wie  ist  die  die  Entstehung  impeiatlTer 
MotiTe  überhaupt  mfiglicb. 
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Auf  2wei  Punkte  möchten  wir  imsere  Polemik  gegen  die  empi- 
rische Alii&88img  des  Gewissens  richten.  So  wenig  wir  den  mensch- 
lichen Verstand  auflösen  können  in  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des 
Vorstellens  und  Denkens,  denen  er  vielmehr  vorauszusetzen  ist  als 
"der  Grund,  ebensowenig  kann  man  das  Gewissen  auflösen  in  die  ein- 
zelnen Gewissensakte  und  in  ihm  nur  die  Objektivierung  dieser  ein- 
zelnen Akte  sehen,  diese  einzelnen  Akte  weisen  zurück  auf  ein  a^rons. 
dessen  Erscheinungen  sie  sind.  Was  sodann  die  Besjründunjo:  dieser 
imperativen  Motive  betrifft,  die  auch  die  empirischen  Erklärer  des 
Gewissens  zugeben,  in  denen  sie  aber  nur  ein  Produkt  der  Vererbung 
und  der  Erzieluing  sehen  und  deren  L  luuislöschlii  liiieit  sie  auf  die 
Stärke  der  Jugeudeindrücke  zurückführen,  so  will  das  unseres  Er- 
achtens nicht  gentigen,  um  das  Gefuiii  zu  erklären,  nach  welchem  es 
doeli  als  eine  allgemein  menschliche  Erfahiimg  angesehen  werden 
mufs,  dafs  jeder  ein  Gesetz  in  sich  trägt,  welches  unbedingt  fordert 
und  richtet,  von  dem  wir  sogar  bei  den  auf  der  niedrigsten  Stufe 
der  Kultur  stehenden  Rassen  Spuren  finden,  sofeni  auch  diese  nicht 
ohne  alle  sittlichen  Ideen,  ulme  jeden  Begriff  eines  Sollens  zu  sein 
scheinen.  Wäre  das  Gewissen  nichts  anderes  als  ein  Produki  der 
Erziehung  und  der  Gesellschaft,  so  müfste  es  viel  leichter  geschehen, 
über  seine  Vorwürfe  hinwegzukommen,  als  es  thatsächÜch  der  Fiill 
ist,  was  ims  ein  Blick  auf  das  Kapitel  der  Seelsorge  bestätigt.  Eine 
intellektueUe  Nötigung  hegt  allerdings  nicht  vor,  sofern  auch  dem 
cunsensus  gentium  eine  überwältigende  Beweiskraft  nicht  innewohnt, 
wir  sind  auch  bei  der  Betrachtung  des  Gewissens  in  letzter  Beziehung 
auf  das  Gebiet  des  Glaubens  /rewiesen,  eines  Glaubens,  der  angesichts 
der  Thatsachen  der  inneren  i^erechtigung  nicht  entbehrt  und  der  im 
'  Stande  sein  dürfte,  das  verwickelte  Phänomen  des  Gewissens  besser 
zu  erklären,  als  es  bei  der  empirischen  Al)leitung  desselben  der  Fall 
ist.  Wir  sehen  im  Gewissen  eine  besondere  seelische  Kraft  und  ein 
absolutes  (}esetz,  zwar  nicht  in  dem  Sinn,  dafs  wir  an  seiner  Haud 
a  priori  in  jetlem  Fall  die  richtige  Entscheidung  treffen,  sondern  das 
je  nach  d«»m  Stand  der  sittlichen  Entwicklung  den  Inhalt  wechselt 
das  aber  lu.  inals  aufhört,  sich  in  der  Form  der  unbedingten  Forde- 
rung geltend  zu  machen.  Auch  auf  einer  niederen  Stufe  der  sitt- 
lichen Entwicklung  handelt  nur  der  sittlich,  der  iLie  Mtiiiche  Forde- 
ning  als  eine  unbcdinprte  gelten  läfst.  Das  ist  die  unvergängüche 
Wahrheit,  die  in  der  Kantischen  Philosophie  liegt  und  die  noch  lange 
nicht  gebüiiri  iid  ^rewünügt  ist.  dafs  Kam  rui  a  priori  d.  h.  unabhängig 
von  aller  Erfahrung  in  der  reinen  Vernunft  feststehendes  Urdatuin 
des  sittlichen  Denkens  gewonnen  hat,  welches  er  darin  ündet,  dafs 
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wir  uns  emes  iSoUeiis,  eines  allgemeingültigen  Gesetzes  bewiifst  sind. 
Dieses  Fiiktiim  der  reinen  Veniimft  ist  das  einzio^e,  welches  wir 
kennen  und  drangt  sich  für  sich  selbst  auf.  Der  Feliler  Kants  liefet 
nur  darin,  dafs  er  dieses  Urdatimi  nicht  weiter  abzuleiten  sich  be- 
müht hat,  (Ulfs  es  die  Vernunft  allein  sei,  von  welcher  dieses  ausj^rohe, 
ist  bei  Kant  eine  blofse,  auf  die  Thatsaehe  des  Gewissens  gestützte 
Voraussetzung.  Scuopenhauku  inücht  ihm  mit  Hecht  den  Vorwuif.  dafs, 
wenn  das  Dasein  eines  Gesetzes  ujid  zwar  eines  unbedingt  zu  be- 
folgenden, ohne  gleichzeitigen  Hinweis  auf  einen  höheren  Willen,  einen 
Herrn  der  Menschen,  also  Gott  als  Gesetzgeber  behauptet  wird,  dio 
Mocrlichkeit  und  Wirklichkeit  einer  solchen  unpei*sönlichen  Gesetz- 
gebuni?  einleuchtend  gemacht  werden  müfste.  Wenn  dieses  Gesetz 
lediglich  aiü  (ier  Autonomie  der  Vernunft  beruhen  soll,  während  der 
Mensch  der  sinnlichen  oder  selbstischen  Seite  seiner  Natur  nacli  sich 
mit  ihm  nur  allzu  häufig  in  Zwiespalt  befindet,  so  liegt  hier  ein 
Dualismus  vor,  der  einer  Erklärung  bedarf.  Ein  Gesetz,  das  un- 
bedingten Gelioi^am  fordert,  selbst  auf  Kosten  der  individuellen  Wohl- 
fahrt, ja  E-\istenz,  wie  kouunt  die  eine  und  gleiche  Natur  dazu,  iliro 
eigene  Gesetzfrebunj;  zu  einem  so  tödlichen  Widerspruch  zu  ent- 
wickeln? Vmi  u  »)her  wird  in  ihre  Welt  in  der  -wir  sonst  immer  nur 
Endliches  und  Bedingtes  sehen,  überhaupt  ein  Unbediiigtes  herein- 
geschneit? Es  frao^t  sich,  wenn  die  Autonomie  der  Vernunft  nicht  als 
eine  ungelöste  und  unlösbare  Antinomie  festn^ehalten  werden  soll,  ob 
nicht  gerade  hier  der  Punkt  oder  einer  der  Punkte  gelegen  ist,  wo 
das  sittliche  Gewissen  mit  dem  religiösen,  nüt  dem  deutlicher  oder 
schwächer,  reiner  oder  getrübter  entwickelten  Gottesbewnrstsein  zu- 
f?ammenhängt.  Versteht  man  unter  dem  Sittiich-Onten  etwas,  das  un- 
bedingt höchsten  und  allgemeincriilti^en  Wert  für  uns  hat,  so  ist  damit 
eine  I/'hre  aufgestellt,  die  weit  iiii '  i'  alle  Ei'falnunti:  hinausgeht.  Dafs 
etwas  unbedingt  höchst*  II  Wert  für  uns  habe,  das  könnten  wir  erfahrungs- 
gemäfs  nur  dann  feststellen,  wenn  wir  sämtliche  für  uns  überhaupt 
fühlbaren  Werte  unter  sämtlichen  überhaupt  möghchen  rmständen 
bereits  durchgekostet  hätten  und  dafs  etwas  allgemeinguitigen  sitt- 
lichen Wert  habe,  könnte  ein  Glaubensloser  erst  dann  behaupten,  wenn 
er  mit  «ämtlichen  Menschen,  die  je  gewesen  sind  und  noch  sein  werden, 
»lif»  Ei-fahrung  gemacht  hätte,  dafs  sie  sich  der  vollen  Anerkennung 
jt-nes  liochsten  Wertes,  sobald  er  ihnen  einmal  zum  Bewufstsein  ge- 
kommen ist,  nur  durch  bewufsten  Kampf  wider  ihr  eigenes  Gewissen 
nnd  ihr  eiirenes  besseres  Ich  auf  die  Dauer  widersetzen  können.  Das 
Erste  wie  das  Zweite  ist  durch  blofse  Ertaiu-nng  festzustellen  einfach 
anmögiich.  Woher  kommt  domi  also  bei  endlich  beschränkten  Geistern 
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die  unoi-sohüttorliche  Selbstj2:ewifshcit  die  gerade  den  sittlichen  Wert- 
urteilen mnl  ihrem  An-prueh  auf  (uiltii:keit  eigen  ist?  Warum  soll 
ich  •ionn  iiiibedinprt  etwas  thun,  und  anderenfalls  jedermann  thun. 
wenn  er  in  den  gleichen  Fall  kiiinint?  .Sull  ich's  nicht  denn  aucli,  ob 
ich  gleich  nicht  will?  Soll  ich*  nicht  dennoch,  wenn  es  auch  kein 
Mensch  von  niir  verlangt?  Ja  das  Sollen  ist  etwas,  das  aufser  und 
über  dem  aus  K:  t  d  ruug  bekannten  Willen  aller  einzolneu  Menschen 
oder  IM!  r  Mehi/ialii.  ju  selbst  über  dem  thatsäclüichen  Willen  ihrer 
Gesamtheit  steht  Wenn  also  die  her\'orl)ringende  Ursache  für  diese 
Form  des  Sittliciseii  wfdei-  im  Menschen  noch  viel  weniger  in  der 
untermenschlichen  Natui  zu  finden  ist,  so  bleibt  nichts  anderes  übris: 
als  sie  zu  suchen  in  der  gemeinsamen  Voraussetz luig  beider:  in  der 
schöpferischen  Macht,  welche  ebea  so  sehr  der  Grund  ist  für  das 
I)a>ein  der  Natur  als  für  das  Hervorgehen  des^  endlichen  Geistes  au> 
der  Natur.  Sofeni  in  di<'-*  r  Macht  der  Grund  liegt  für  das  Werden 
des  endlichen  Geistes,  mul.^  Äie  selber  Geist  sein.  Währ^md  wir  nun 
aber  im  endlicht  n  (Jeist  Freiheit  und  Notweudigkrit  von  Anfang  an 
\\>K'\\  anf>er  einaiuirr  finii»»n,  müssen  sie  in  (li«'>er  geistigen  Macht 
Vdu  Anfang  an  in  Einht  it  sttdu  n,  <la  sie  snii>r  selbst  dem  Werden 
unlervvorfiMi  wäre  und  nicht  der  'tzgubeude  Grund  für  das  Werden 
und  Sichbe.-^tiinmen  des  en<llich»'n  <ieistes  sein  könnte.  Da  nun  die 
Einheit  der  Freiheit  mit  ihi«'ni  Gosetz  nichts  anderes  ist  als  sirt- 
liclit'  \'nllkniumenheit  oder  Heiligkeit,  .so  liegt  der  letzte  Grund  unsere> 
uiih«  <im-ti  11  Sollens  in  einer  heiligen  geistigen  Macht  die  über  dem 
Mfu^chcn  steht  <1.  h.  im  heiligen  Wilirn  Gottes.  Mit  dieser  theonouien 
Begrümiunir  (h>>,  lit'\M»ensgesetze>  i>t  nun  aber  nicht,  wie  Ka**!  zirni 
Vorwuii  macht,  eine  Trübung  des  Begriffs  des  Sittlichen  eingetreten 
und  die  Autonomie  dos  G^wi^sensgeseLzes  aufgehoben,  sondern  letztere 
ist  nur  ergänzt  und  auf  ihren  letzten  Gruiul  zu  nick  geführt. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  wird  durch  den  Begriff  der 
sittlichen  Pflicht  die  Veil)indun^'  von  Sitilicnkeit  und  Religion  her- 
gestellt. Ans  dem  Bisherigen  hat  sich  eigeben.  dafs.  ><il»ald  ich  von 
meinem  Wellen  und  Handeln  sage:  es  sei  sittlich  gut,  ich  auch 
glanlM'u  niufs,  dafs  mein  Begriff  von  (iut  und  Böse  fin-  allo  ^fen^i  iifu 
gelte,  dafs  ich  an  eine  gemeinsame  sittlic  he  Pflicht  aller  Meu><  iien 
glauben  mnfs.  Damit  ist  dann  schon  auch  ein  bestimmter  BciinÖ 
der  menschlichen  Gattung  voi-ansgesetzt,  alle  Menschen  werden  hier  ul- 
gleichartig  in  der  Rücksieht  betrachtet  dafs  sie  alle  unter  einem  sitt- 
lichen Gebot  stehen  können  und  dafs  sie  dasselbe  befolgen  können, 
wenn  sie  wollen;  die  Aufstellung  einer  gemein.snmen  sittlichen  Pflicht 
ist  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung  einer  allen  Menschen 
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meinsanion  Xaturanla^e  zur  Sittlichkeit  und  setzt  eine  für  Menschen 
gleiche  liöchste  sittliche  Bestinimiing  voraus,  welche  eben  darin  be- 
steht, dafs  sie  allo  bestimmt  sind  zur  Teilnahme  an  einer  iille  Men- 
schen unifad-seiideii  rrenieiiiscliaft  der  Outen  im  Sinne  di^sjenioren 
Sittengesetzes,  welches  wir  für  alle  Menselien  piiltii^  anerkennen. 
Gleichviel  nun,  was  im  allgemeinen  der  Inhalt  der  sittlichen  i^cht 
sein  mair.  foi*dert  ihre  Anerkenn unir.  dafs  der  Mensch  alle  seine 
Knifr»'  in  den  Dienst  dieser  Pflicht  stellt  und  auch  auf  seine  Nehen- 
Dieiisehen  im  Sinne  der  sittlichen  Pflicht,  soviel  an  ihm  liegt,  ein- 
wirken. Tu  dieser  Erfüllung  seiner  sittlichen  Pflicht  ist  nun  aber 
der  Mensch  an  eine  Reihe  von  Mittelursaehen  geluinden,  deren  Natur 
und  "Wirkungsweise  nicht  von  uns  gemacht  ist  und  auch  nicht  von 
uns  abgeändert  werdt  n  kann.  Wir  können  nun  ein  sicheres  Urteil 
darüber,  ob  diese  Welt  der  ^lachtniittel,  die  Naturordnung  oder  die 
Weltonbiung  oder  wie  man's  nennen  will,  den  sittlichen  Zwecken 
gtiiistio-  soi  oder  nicht,  auf  dem  We^  der  EHahrung  niclit  gewinnen, 
sofern  das  eine  MmI  die  Xaturordnung  den  sittlichen  Zwecken  günstig 
zu  sein  scheint,  das  andere  Mal  auch  wieder  nicht.  Und  doch 
scheint  das  Sittengesetz  ein  sieiieres  Urteil  zu  fordern,  indem  es  von 
jedemann  verlangt,  dafs  er  unter  allen  Unistiindon  die  Hei"stellung 
der  (iemeinschaft  der  Outen  erstrebe,  also  dieses  ZwiM-kes  nicht  nur, 
sondern  wohl  auch  seiner  En'eichbarkeit  sicher  soi.  Sehen  die  An- 
erkennung einer  Pflicht  als  einer  unbedingt  und  allgemein  giütigeu 
schhcfst  4las  Vertrauen  auf  die  VerheifsunL''  in  sieh,  welche  im  Sitten- 
gesetz enthalten  ist,  dafs  der  höchste  pfiichtmäfsig  zu  erstrebende 
Zweck  auch  wirklich  eiTeicht  werrle.  Das  Sittf^ngesetz  ist  kein  logisch 
zwingender  Beweis  dafür,  sondern  es  ist  eine  lediglieh  moralische 
Nötigung,  zu  glauben,  dafs  der  höchste  sittliche  Zweek  erreichbar  sei; 
es  stellt  die  Zumutung  an  den  Willen,  die  unbedingte  und  allgemeine 
Gültigkeit  der  sittlichen  Pflicht  dadurch  anzuerkennen,  dafs  man  an 
die  Erreichbarkeit  des  höchsten  sittlichen  Zweckes  glaubt.  In  dem- 
selben Afafs,  in  welchem  der  (Haube  an  die  EiTcichbarkeit  des  höch- 
sten sittlichen  Zweckes  fehlt,  wird  eben  auch  der  Olanbe  an  die  Un- 
bedingtheit  und  Allgemeinheit  der  sittlichen  Pflicht  beeinträchtigt, 
welche  eben  jenen  Zweck  zu  wollen  und  anzustreben  gebietet;  wenn 
die  Anerkennung  des  Sittengesetzes  diesen  Glauben  nicht  in  sich 
schliefst,  so  ist  sie  blofs  eine  scheinbare.  Das  ist  auch  der  Sinn  des 
Kaiitischen  Ausspruchs:  „Du  kannst,  denn  du  sollst."  Wie  steht  es 
nun  aber  mit  d(^r  Freiheit  des  Menschen  mit  seiner  Durchführung 
der  sittlichen  Pflicht  aus  eigener  Kraft,  mit  seiner  Einwirkung  in 
diesem  Siim  auf  den  Nebenmenscbea?  £r£ahrungsgeinäCs  ist  auf  dem 
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eigensten  Gebiet  des  freien  WiUens  nicht  nur  die  fiu&ere  Kacfat  eine 
beschränkte»  sondern  auch  seine  innere  Freiheit  Teils  Tennag  er 
die  Anerkennung  des  von  ihm  als  gültig  behaupteten  Sittengesetaee 
nicht  unbedingt  und  überall  in  der  Welt  durchxnsetsen,  teils  findet 
er  in  sich  selber  nicht  die  Kraft  der  lireiheit»  um  seinerseits  wenig- 
stens der  sittlichen  Forderung  jederzeit  unbedingt  au  genügen.  Und 
doch  wird  den  Menschen,  je  mehr  die  sittliche  Eikenntnis  wSchst 
desto  mehr  die  Herrschaft  des  sittlich  Guten,  die  HersieUung  eines 
vollkommenen  Reiches  der  Guten  im  engeren,  weiteren  und  weitesten 
Kreise  als  ein  Gut,  ja  als  das  wahrhaft  höchste  Gut  aum  Bewofetsein 
kommen,  im  allerhöchsten  Sinne  als  etwas,  ohne  das  er  sich  selbst 
nicht  auf  die  Dauer  haben  und  leiden  mag.  Die  Ansprache  auf 
Güter,  die  der  Mensch  Tennöge  seines  Selbstgefühls  macht,  werden 
in  der  Welt  nur  ziemlich  selten  und  jedenfalls  nur  zum  Teil  be- 
friedigt Wenn  er  an  diesen  Ansprüchen  festhalten  will,  so  rnuDs  er 
sich  eben  kraft  dieses  Willens  über  die  Welt  iigendwie  erheben  und 
das  versucht  er  im  religiösen  Glauben.  Die  in  der  Welt  nicht  be- 
friedigten und  nicht  zu  befriedigenden  Ansprüche  auf  Leben  führen 
ihn  zum  Glauben  an  die  Gottheit,  von  der  er  erwartet,  dafe  sie  sich 
um  das  Wohl  und  Wehe  des  Menschen  kümmert  und  ihm  die  be- 
gehrten Güter  gewährt.  Wie  natürlich  also,  dalk  der  Mensch,  ao  gut 
er  eben  auf  seiner  jeweiligen  Entwicklungsstufe  kann,  zu  glauben 
versucht,  jene  Macht  über  die  Welt,  von  der  er  bisher  schon  geglaubt 
hat,  dafs  sie  ums  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  sich  kümmere, 
werde  nicht  zum  mindesten  auch  um  die  Verwirklichung  des  wahr- 
haft höchsten  Gutes  besorgt  sein.  Erst  durch  diesen  Glauben  tritt 
die  sittliche  Forderung  als  eine  im  Emst  unbedingte  und  schlecht^ 
hin  allgemeingülti^'e  ins  Leben.  Denn  den  Gedanken,  dafs  das  sittlich 
Gute  für  micli  luid  alle  Menschen  jederzeit  und  unbedingt  als  Forde- 
rung ite,  kann  ich  (»hne  innere  Unwahrheit  gar  nicht  vollziehen, 
was  icii  mich  nicht  eiitsciilierse  oder  schon  entschlossen  habe  zu 
glauben,  dafs  alles  was  ist  nnd  wirkt,  dem  einen  Zwecke  des  Guten 
schliefslich  dienen  iiui>st\  dafs  also  die  oberste  Macht  über  Alles  ein 
heili^'er  WiUe  sei.  Nur  durch  die  ihr  völlig  entsprechende  Religion 
kann  die  Sittlicldfeit  in  ihrer  Reife  als  Lehensniacht  sich  behaupten. 
So  bietet  sich  der  Wille  der  Gottlieit  als  die  obei-ste  Macht  über 
alles  Wohl  und  Wehe  gleichsam  von  selbst  an  als  die  allein  ausreichende 
Bürgsciijift  für  die  Herstellung  und  Bewalirung  auch  der  sittlichen 
Güter.  Was  das  liewufstsein  der  Völker  in  mythologischer  Funi;  znm 
Ausdruck  gebracht  hat,  wenn  es  die  Gotter  als  Urheber  des  Sitten- 
gesetzes wie  als  seine  Hüter  und  W  ächter  betrachtet,  das  hat  sich 
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HÜB  von  der  begrifflichen  Erörterung  der  sittlichen  Pflicht  aus  ergeben, 
nur  wenn  dieselbe  ruht  auf  dem  absoluten  (jniiid  eines  heilip:en 
Ootteswillens  und  ihre  Durchfühnin^  garantiert  ist  durch  die  oberste 
Macht  über  Alles,  durch  denselben  heiligen  Gotteswilleu.  nur  dann 
läfst  er  sich  in  seiner  Reinheit  festhalten,  nur  dami  kami  man  auch 
von  Sittlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  reden. 

Von  hier  aus  fiült  auch  ein  Licht  auf  die  moderne  Zeitfrage: 
kann  das  christliche  Sittlichkeitsideal  auch  ohne  den  entsprc<  hmdeu 
Gottesglauben,  ohne  seine  religiöse  Begründung  festgehalten  werden? 
Das  christliche  Sittlichkeitsidcai  erscheint  als  Abschlufs  der  geschicht- 
hchcn  Entwicklimg  der  sittlichen  Ideale,  sofern  es  nicht  mehr  ein 
Yolk  blofs  oder  einen  bevorrechteten  Stand,  sondern  die  Menschheit 
zum  Schauplatz  der  vollendeten  sittlichen  (Gemeinschaft  macht,  welches 
uns  als  Menschen,  ohne  dafs  noch  etwas  anderes  hinzuzukommen 
braucht,  zu  gegenseitigen  Pflichten  und  Rechten  verbindet  In  diesem 
Sinne  hat  das  christliche  Sittlichkeitsideal  eine  weitverbreitete  An- 
erkennung auch  bei  solchen  gefunden,  die  schon  längst  mit  der 
Kirche  gebrochen  haben,  ja  sogar  auch  unter  solchen,  die  sich  be- 
sinnen, ob  sie  sich  überhaupt  noch  Christen  nennen  wollen,  allerdings 
mit  dorn  ausdrücklichen  Vermerk,  dafs  die  religiöse  Beziehung,  die 
dem  christlichen  Sittlichkeitöideal  wesentlich  zu  sein  scheine,  nicht  in 
einer  inneren  Notwendigkeit  beruhe;  vielmehr  sei  es  nur  für  den 
Anfang  notwendig  gewesen,  dafs  das  christliche  Sittlichkeitsidcai, 
damit  es  desto  glatter  eingelie.  in  der  religiös  verhüllten  Form  auf- 
getreten sei;  nachdem  es  nun  aber  in  der  ^lenschheit  lebensfähig 
und  lebenskräftig  sei,  könne  die  religiöse  Hülle  abgestreift  werden. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  mit  der  Aufstellung  einer  be- 
stinmiten  sittlichen  Pflicht  der  Glaube  an  eine  für  idle  Menschen 
gleiche  höchste  sittliche  Bestimmung  vorau>;?e^etzt  ist;  auf  unseren 
Fall  angewendet  setzt  die  sittliche  Grundiorderung  des  Christentums, 
die  Herstellung  einer  vollkommenen  Liebesgemeinschaft  die  für  alle 
Menschen  gleiche  h()chste  sittliche  Bestimmung  voraus,  dafs  sie  alle 
he^rimmt  sind  zur  Mitgliedschaft  an  einem  alle  umfassenden  Reich 
der  vollkommenen  Nächstenliebe.  Nur  in  dem  christlichen  Glauben 
an  die  Benilung  aller  in  (lottes  ewic-em  Reiche  ist  das  Gebot  der 
allgemeinen  Menschenliebe  begründet.  Aus  diesem  Zusammenhang 
entlassen  niofs  es  als  ein  schwännerischer  und  üb«>rtriebener  Gedanke 
erscheinen,  der  in  den  realen  Verhältnissen  keinen  Anhalt  hat. 
Namentlich  fehlt  es  ihm  dann  an  einem  Richtpunkt  für  die  konkrete 
Durchführung,  da  es  anfser  in  jenem  religiösen  Zusammenhang  keine 
mögliche  Voisteüuug  von  dem  zu  erstrebenden  Wohl  aller  giebt 
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Ebenso  schliefst  nur  das  Gefühl  von  der  Liebe  Gottes  die  Kraft  ein, 
an  dem  Gebot  der  allf^emeiiien  Älensrlit  uliebe  auch  unter  den  wider- 
sprechendsten Vdhiüttiisson  festzulialren.  Es  besteht  somit  ein 
wesentlicher  Zusanrmeiihan::  zwischen  dem  rhn>tlichen  Sittlichkeits- 
ideal  und  dem  christliolu  n  Gottesglauben.  "Wir  finden  dies  des  weiton  n 
auch  durch  die  Betruehtuiig  des  sittlichen  Prozesses  bestätigt  Die 
sittliche  Grundforderung  des  Christentums  findet  zunächst  an  dem 
natürlichen  Zustand  des  Mt  iiselicn  ein  unüberwindliches  Hindernis. 
Es  ist  ja  That.>ache,  dafs  scheu  in  den  Kind<>rn  hui^-e  vor  dem  Er- 
wachen des  sittlichen  Bewul^Lseins  schon  die  onverkennbaräteu  Aiif>e- 
niii^'cn  eines  nutiirlich  Bösen  zu  Tage  treten,  dals  jeder  Mensch  ohne 
Ausnahme,  wenn  er  zum  sittlichen  Bewufhtsein  uml  zu  freier  8elbst- 
beistiinniiiii)/  Lr<'*lnngt,  allhereits  das  Böse  als  eine  intensive  (rröfse, 
als  einen  ia«likulen  Hang  in  sich  vorfindet,  den  er  jedenfalls  immer 
erst  überwinden  mufs,  um  dem  (ir>etze  des  Guten  zu  entsprechen. 
Sofeni  das  menschliche  Ich  aus  dt  i  Natur  als  seiner  unmittelhai eu 
Voraussetzung  herauswächst,  trägt  es  von  Anfang  die  natürliche, 
nicht-sittliciie  BestiimntluMt  an  sich;  der  menschliche  Wille  ist  aktuell 
zuerst  nur  Naturwille  und  >teht  zur  geistigen  Bestimnuing  noch  im 
Gegensatz,  als  Naturwillc  will  er  nur  sich  selbst,  sei  es,  dafs  er  sich 
unniitteil)ar  in  seiner  .Selb^iheit  will,  indem  er  eigen\villig  seine  indi- 
viduelle AN  LLLklir  über  jede  allgf^nioinp  Ordnung  hinaushebt  sei  es, 
dafs  er  srine  Freiheit  in  die  Mannigfaltigkeit  seiner  sinnlichen  Ti-iehe 
und  Hcgrhningen  hineinlegt  und  sonach  in  der  Sinnlichkeit  seinen 
letzten  Zweck,  sein  h<ir]i>t.'s  (uit  sucht.  Wenn  nun  auch  die  geistige 
Potenz  im  Menschen  gegen  dicvt»  natürliche  Beschaffen luMt  reagiert 
und  ei'  dadurch  dios«dl)e  als  einen  Widerspruch,  mit  seiner  geistigen 
Bestimmung  als  nichtseinsollend  empfindet,  so  viirä  da<hirch  die  Ge- 
bundenheit dos  aktuellen  Willens  in  der  Xaturbestinuutheit  keines- 
wegs durch  jv'ue  Reaktion  aufgehoben.  Der  (irund  liegt  darin,  dafs 
die  l)<isi>  Kichfung  do>  Willens  beim  Erwachen  dos  sittlichen  Bewufst- 
seins  bereits  eine  intensive  Gröfsp,  eine  Macht  über  das  Ich  geworden 
ist  weil  durch  diesen  der  Natur  der  Sache  nach  unven^;-  i  lln  hen 
Vorsprung  m  der  Entwicklung  die  Naturtriebe  ein  l)edeutendcs  l  her- 
gewicht  über  den  erst  später  allmählich  envachenden  sittlichen  Trieb 
haben.  Wie  soll  nun  der  sittliche  Widerspruch,  in  welcliem  der 
Mensch  von  Anfang  an  gefangen  liegt  aufgehoben  werden?  Dafs  er 
nicht  vom  31  «-n sehen  selltst  ausgeben  kann,  da  er  nach  seiner  ganz.eu 
Wirklichkeit  und  Selhstthiitigkeit  im  Widerspruch  befangen  ist  dürfte 
ohne  weiteres  klar  sein.  Nur  von  ihrem  Grund  aus,  der  weder  im 
endlichen  Ich  noch  in  der  Natur  liegt,  kann  die  Aktualisierung  dar 
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attUchen  Anlage  im  Menschen  erfolgen.  (Diesen  Torgang  können  wir, 
als  eine  Wirkung  Gtottes  auf  den  Menschen,  als  Mitteilung  des  gött- 
Heben  Oeistee  an  den  Menschen  heaeichnen;  der  Mensch  ei^GUirt  ihn 
als  Erhebung  aus  seiner  Oebundenheit,  als  Eilösung  aus  dem  Selbst- 
ifidersprueh  zwischen  seinem  geistigen  Wesen  und  seiner  fleischlichen 
Wizklicbkeit  und  eben  damit  als  Tersöhnung  mit  seinem  schöpferischen 
Grund,  mit  dem  er  tou  Anfang  entzweit  war).  Bei  rerursachende 
Akt  ist  als  eine  Offenbarung  Gottes  zu  bezeichnen,  in  welcher  Gott 
dem  Menschen  entgegenkommt  und  sich  als  den  Gott  der  liebe  offen* 
hart»  der  den  Menschen  aus  dem  Selbstwiderspruch  zwischen  seinem 
geistigen  und  seiner  fleischlichen  Wirksamkeit  erlöst  und  durch  das 
Prinzip  der  Gotteskindscbaft  ein  neues  Leben  pflanzt  Hier  ffUilt  der 
Mensch  den  Willen  Gottes  nicht  mehr  als  ein  iremdes,  äufiieriich  ihm 
gegenüberstehendes,  sondern  er  weüs  sich  mit  Gott  wesensverwandt 
und  fühlt  den  göttlichen  Willen  zugleich  als  die  wahre  innere  Be- 
Stimmung  seines  eigenen  Wesens;  die  Gewifsheit,  von  Gott  geUebt  zu 
sein,  weckt  dankbare  Geg^iliebe  von  selten  des  Mensdien,  in  welcher 
er  sieh  aus  freiem  innerem  Trieb  den  Dienst  Gottes  weiht;  als  Kind 
Gottes  weife  sich  der  Mensch  als  Genosse  des  Gotteareidies  und  im 
realen  Besitz  und  Genu&  seiner  geistlichen  Güter;  aber  das  Beich 
Gottes  ist  ihm  nicht  blofs  Gabe,  sondern  audi  AuJ^be,  nicht  blofo 
realer  Genufe  seiner  gegenwältigen  Güter,  sondern  auch  zugleich 
ideale  Pflicht,  an  seinem  Kommen  an  Einzelnen  und  Ganzen  immer 
fort  zu  arbeiten;  in  der  Gottesgemeinschaft  fühlt  er  idch  als  Genosse 
eines  real  daseienden  Reiches  Gottes,  und  nur  danmi  kann  er  an 
dem  immer  völligeren  Kommen  des  Gottesreiches  in  der  sittlichen 
Weltgestaltung  arbeiten.  Der  spätere  Stoicismus  und  die  Kantische 
Philosophie  haben  mit  dem  Christentum  dasselbe  sittliche  Ideal  gemein, 
aber  beiden  gebricht  die  Puliigkeit  dasselbe  zu  realisieren,  bei  Kant 
steht  das  Sittlichkeitsideal  als  ein  schlechthin  transcendentes  dem 
endlichen  Menschcu  gegenüber  imd  er  weifs  über  diesen  Dualismus 
nicht  hinauszukommen;  sein  sittliches  Ideal  bleibt  ein  leeres  Ideal, 
weil  es  gegenüber  dem  radikalen  Bösen  unkräftie^  ist  und  die  stoische 
Moral  kann  im  Vergleich  mit  dem  christlichen  mir  als  eine  Empfäng- 
lichkeit für  das  letztere  in  J^etiaclit  kommen.  Hei  der  Entstebujig 
und  für  die  Bebau])tun';  eines  sittlichen  Ideiüs  kommt  es  in  ent- 
scheidender Weise  auf  das  Vorhandensein  eines  coorohiten  Gutes  an. 
Die  christlielie  Offenbarung  allein  zeigt  den  Menschen  ein  dem 
obersten  sittlichen  Ideiil  entsprechendes  Gut  in  dem  übenveltlicheii 
Gottesreich,  in  der  Benifiing  der  einzelnen  ziuu  ewigen  Ij?ben  in 
demselben.   Sie  allein  iiai  daher  jenes  oberste  sittliche  Ideal  als  eine 
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wiiksame  Macht  in  die  Oescfaichte  eingeführt  und  allein  einfthren 
kßnnen.  Wenn  die  natundistische  Ethik  den  thatsKchlichen  Zustand 
des  Menschen  viel&ch  ignoriert  und  die  sittlicfae  Entwiddung  als 
einen  selbsbrerstindlichen,  auf  Grund  der  gegebenen  Faktoren  nator- 
gemlCB  vexiaulenden  Prozefs  betrachtet^  wenn  die  idealistiache  kantische 
Stfaik  in  Anerkennung  des  radikalen  Bösen  im  Menschen  den  Weg 
und  die  Kraft  zur  Beüdisierung  des  SittUchen  nicht  finden  kann,  so 
sind  im  Christentum  diese  beiden  Klippen  glflcklich  Termieden.  Das- 
selbe bat  den  Weg  gezeigt  und  zeigt  ihn  immer  wieder,  wie  der 
Mensch  trotz  seines  selbstisch-natttilichen  Znstandee  zur  ErfOllimg 
seiner  sitdiohen  Aufgabe,  zur  Herstetlung  einer  eittlüdien  Menschen^ 
gemeinschaft  gebracht  werden  kann:  einzig  und  allein  durch  den 
Glauben  an  die  Berufung  aller  zu  Gottes  ewigem  Beicfa.  Ba  bleibt 
das  sittliche  Ideal  ihm  nicht  gcgenftberstehen  als  ein  trsnaoendentes 
unerfällbares  Gesetz,  sondern  es  wird  ihm  zum  immanenten  Lebm- 
prlnzip.  Von  einer  religionslosen  Sittlichkeit  kann  dann  natfliiich, 
wo  es  sieb  um  Erfüllung  des  obersten  sittlichen  Ideals  handelt,  nach 
all  dem  Gesagten  keine  Bede  mehr  sein. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Uiitersucbung  angelangt  Als  Re- 
sultat wenlen  wir  das  lioniusstellen  können:  Eine  Beantwortung 
in  positivem  oder  negativem  Sinne  allein  mit  den  Mitteln  der 
Wissenschaft  ist  unmiii^lich.  Wenn  auch  im  Hinblick  auf  die  ge- 
schichtlichen Thatsaclicn  iin  sittlichen  Bewufstsein  der  Völker  die 
Wahrscheinlichkeit  eine  äufserst  geringe  ist,  dafs  jemals  die  mensch- 
lieitliche  Entwicklung  auf  eine  religionslose  Sittlichkeit  hinaustreiben 
wirtl  so  dürfen  wir  doch  aus  dem  thatsächlichen  Zusammenhang,  der 
von  Aütang  an  zwischen  Keligion  und  SittÜclikeit  bestanden  liat  und 
auch  heute  noch  in  den  weitesten  Kreisen  besteht,  noch  nicht  auf 
einen  bleibend  notwendigen  Zusaimuenhang  zwischen  beiden  Gebieten 
scbliefsen.  Es  ist  ein  logisch  wohl  vollziehbarer  Gedanke,  dafs  im 
Lauf  der  weiteren  Entwicklung  das  Gebiet  der  Sittlichkeit  von  den 
Einflüssen  der  Religion  völlig  frei  gemacht  worden  küuute.  Auf  der 
anderen  Seite  braucht  uns  aber  auch  vor  den  ethischen  Theorieen, 
welche  eine  religionslose  Moral  vertreten,  für  den  Zusammenhang 
vou  Koligion  und  Sittlichkeit  nicht  allzu  bange  zu  sein.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  eben  Theorieen  sind,  die  bis  }Qtzt  eine  all- 
umfassende praktische  Wirkung  noch  nicht  ausgeiiht  haben  und  wohl 
nie  ausüben  werden,  haben  wir  ja  bei  der  Kritik  dieser  Systeme  ge- 
funden, dafs  ihre  Auffassungen  von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gegangen sind,  sei  es,  dsSs  sie  einen  falschen  Beligionsbogriff  zu 
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Grunde  legten,  sd  es,  dafe  aie  ddi  mit  dner  niederen  Stufe  der 
Sittlichkeit  begnügten,  sei  es,  data  sie  den  Ausgangspunkt  des  sitt- 
lidi«!  FroBeeses  im  natfliüchen  Zustande  des  Menschen  allzu  opti- 
mistisch betnKshten  oder  aber  sind  sie  auf  halbem  Wege  stehen  ge- 
blieben und  haben  sie  ihren  Ausführungen  nicht  die  Konsequenz 
gegeben,  die  sie  folgerichtig  zur  Yerbindung  von  Religion  und  Moral 
geführt  bAtte.  Was  unser  positives  SchluTsresultat  betrifft,  in  welchem 
wir  die  Frage,  ob  eine  religionslose  Moral  möglich  sei,  vom  Begriff 
der  sittlichen  Pflicht  aus  und  besonders  mit  Bücksicht  auf  das  oberste 
sittliche  Ideal  im  Christentum  durchaus  verneinen,  so  sind  wir  uns 
dabei  dessen  wohl  bewufst,  dafs  wir  mit  diesen  Ausführungen  auf 
allgemeine  Zustimmung  niclit  rechnen  diii-fen,  weil  sie  nicht  als  das 
Produkt  rein  Wissenschaft  1  i c  1 1 e r  Krörterung  zu  betracliten  sind,  sondern 
weil  wir  ihnen  eine  ganz  bestiinnite  Auffassung  des  Begiiffs  der  sitt- 
lichen Pflicht  zu  Grunde  gelegt  haben,  also  nicht  voraussctzungslos, 
wie  die  Wissenschaft  fordert,  zu  Werke  gegangen  sind.  Allein  den- 
selben Vorwurf  mufsten  wir  auch  den  Vertretern  einer  religionslosen 
Sittlichkeit  machen.  Auch  bei  ihnen  sind  es  keine  zwingenden 
Gründe  der  Wissenschaft,  die  ihren  xVusführungen  zu  Grunde  liegen; 
Welmehr  sind  auch  bei  ihnen  in  letzter  Linie  durchgehends  Gründe 
der  Weltanschauung,  wie  ^vir  dies  oben  schon  gesehen  haben,  mafs- 
gebend  gewesen,  mit  denen  sie  an  die  ethischen  Probleme  heran- 
getreten sind.  In  der  gestellten  Frage:  ob  religionslose  Moral  mög- 
lich sei  oder  nicht,  steht  Glaube  gegen  Glaube.  Wenn  dann  die 
Vergleichung  dieser  zwei  verschiedenen  Glaubensweisen  von  selbst 
und  unvenneidlich  zur  Wertvergieiciiung  füiirt,  so  dai-f  uns  die  Be- 
hauptung der  Gegner,  dafs  nur  sie  allein  die  reine,  selbstlose 
Nächstenliebe  haben,  weil  sie  die  sittliche  Leistung  von  der  christ- 
lichen Religion  unabhängig  nuiciien,  nicht  allzusehr  impouieren;  viel- 
mehr sind  wir  angesichts  des  Thatbestands  überzeugt,  dafs  die 
religiös  konkret  gesprochen  christlich  fundierte  Sittlich- 
keit den  Vergleich  wohl  aushalten  kann  (wir  erinnern  liier  nur  an 
das  grofse  Gebiet  der  inneren  Mission,  das  vorwiegend  von  „gläul)igen 
Kreisen"  gepflegt  wird)  und  es  dürfte  hinter  das  Wort  A.  Langes: 
(lafs  „Glaulip  \u\d  Unglaube  im  Verhalten  der  Menschen  im  grofsen 
Ganzen  umi  soweit  es  äufserlich  in  auffallenden  Handlungen  zu  Tage 
tritt,  koiiien  irgend  merkbar  en  Unterschied  macht,''  doch  ein  gewaltiges 
Fragezeichen  zu  setzen  sein. 
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1*  Sin  Landfertonkiirt 

WUsenschaftliche  Ferieokurse  sind  bereits  in  einer  Reihe  ycm  Um- 
versitlteBtfdteii  sur  Ausfflhniog  gekommeo.  Dibei  Micbneto  Ml  Jen 
durch  BevorauguDg  der  Pldagogik  g^genftber  den  aUgemaiieii  Wiaten- 
Bcbaftc»  AUS.  Die  Kurse  sind  ja  in  der  Hauptsaclie  auf  Lehrer  berechnet 
uod  zwar  auf  die  Weiterstrebenden  unter  den  Lehrern,  deren  es  lieut- 
znta^  nicht  wenige  sin«!.  Es  finden  sich  solche  namentlich  auch  unter 
den  Volksschnllehrern  Vm\  dahei  ist  es  nicht  nur  die  aJlgomeino  Bildung, 
welche  angebtrebt  wird  und  der  die  meisten  UniversitÄts-Feiienkuise  dieoen, 
sondern  auch  die  Berufsbildung  nach  der  theoretischen  und  praktischen 
Seite,  die  mancheii  sa  einer  eroeten  Angelegenheit  geworden  ist  Die  Ab- 
hebung der  Pidagogik  sa  einer  Wissenaohaft  und  der  Enidiiing  zu  einer 
Kunat  auch  im  Lfhrt  n  maclit  sich  in  Lehrerkreisen  unauflialtsam  geltend 
und  weckt  das  Vcrlanu't  ii.  im  eigenen  Fach  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu 
stehen.  Durch  die  Littmitur  i.'U'st  sich  dieses  Ziel  einii^orniafsen  erreichen, 
vollständig  und  nachhaltig  aber  nur  durch  j^ersönliche  Vermittlung.  Dafür 
giebt  es  für  bereits  im  aktiven  Dienst  verwendete  Tiehrer  zur  Zeit  keine 
bessere  Einrichtung  als  pädagogische  Ferienkurse.  Die  S^iezies  >Land- 
ferieokorac  bat  nooh  daa  fOr  aich,  dala  dabei  Erholung  und  Arbeit  mit 
einander  verbunden,  durch  die  enge  und  danemde  Berflhrung  der  Teil- 
nehmer ein  edle^  und  erwArmendes  Gemeinschaftsleben  gepflegt  imd  ein 
vielfacher  Ge<lankenaustau8ch  gefordert  wird.  Diese  Zwecke  verfolgte  — 
und  wir  dürf^^n  es  gleich  sagen  —  erreiclite  der  vom  4. —  9.  Augu?t  dieses 
.lahn  s  in  St*>inheim  a/M.  (lK?i  Marbach  in  Württemberg)  abgelialtene  erste 
Landfürienkurs.  Deiwlbo  hatte  etwas  über  'Hi  Teilnehmer  gefunden,  meist 
Lehrer,  einige  Lehrerinneo  und  Pfarrer.  IsidU  uur  aus  \\  ürttembeig 
aondem  auch  aua  den  Nachbatstaaten  hatten  aicb  KoU«gen  eingefunden. 
Schon  am  BegrOTsoDgaabend,  Sonntag  den  3.  Auguat,  erstand  ein  beies 
und  frohes  Oemeinscimftaleben,  das  die  ganze  Woche  hindurch  aich  noch 
steigerte.  Der  Seheidetag  war  nicht  im  stände,  alle  neugeschl^seneo 
Wundschaft-hnndiiisso  zn  z^^rreifsen.  »Wir  sehen  uns  wiofler,  zum 
vvenigstt-n  im  iiäclisten  Jahr  hierl«  Das  versprach  man  sich  gegenseitig 
in  die  Hand.  Oemeinsame  Inltiressen,  vollendö  wenn  sie  im  Beruf  ihre 
Wurzeln  haben,  verknüpfen  für  d^  ganze  Loben.  Jeden  Tag,  mit  Aus- 
nahme dea  Freitags,  au(  welchen  der  Abachied  angesetzt  war,  machten 
Bftmtliche  Teikehmer  von  4  Uhr  an  einen  gemeinaamen  Auafiug  in  die 
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interessaDte  Unip^ehunf^:  SteinhoiniR.  Den  Tap  il^rr  war  man  ö  bis  6  Stunden 
zu  geistiger  Arbeit,  teils  Vortrag,  teils  Bespi\K.hung^,  vereinigt,  und  zwar 
TOD  morgens  7 — 9  und  10—12  Uhr  und  naclimittags  von  2 — 4,  Mittwochs 
oDd  Samstag  bis  3  Uhr.  Auch  das  Mittagessen  war  ein  gemeinsames. 
Die  mdsten  TeUnehmer  "waieu  in  Friratlogis  untogebiaoht  Soviel  von 
den  infeeren  Umständen. 

Durch  die  Vortlage,  -welobe  auf  dem  Programm  aogeaetet  "waren» 
sollte  nicht  etwas  AbcrcschlossencR  geboten  vielmehr  nur  Anregtmg  {^e^ben 
werden.  Lehrer  Jottor  in  Steinheim  a/M.  nahm  fipezielle  Methodik: 
Oeschichte,  Siimfhf».  Naturkunde  und  Rechnen  vor.  Dabei  handelte  er  bei 
jedem  Fach  vom  iachziel  und  Fachzweck,  von  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  SUrffee  und  tod  den  Lehr-  und  Leniweisungen.  Am  Schlols  jeden 
AbsohnitlB  worden  die  in  Betiaoht  kommenden  Oesichtspunkfee  diktiert  nnd 
der  fiesprechnng  in  einer  spMeren  Stunde  su  Grunde  gelegit  Anfserdem 
wurden  L#ehrproben  gehalten:  Der  Zimmerspruch  von  ühland  mit  der  Obw^ 
kksrie  (n.  und  7.  Schuljahr),  der  Maulwurf  mit  der  Mittelklasse  (4.  und 
■'.  Schuljahr]  und  der  Fünfer  mit  der  Unterklasse  f2.  imd  3.  Schuijaiir). 
Die  Kritik  der  TiChrproben  sowie  die  Besprechung  der  Vorbriuguiigen 
über  die  einzelueu  Fächer  waren  sehr  reichhaltig  und  es  ergab  sich  für 
ein  andermal  die  Notwendigkeit,  fflr  die  Bespieohuagea  noch  mehr  Zeit 
in  Aneohbig  su  bringen. 

Hitteisohultehnr  Glück  von  Stattgart  machte  aich  zur  Aufgabe,  in 
die  Hauptideen  der  Herbartischen  Pädagogik  einen  lEnblick  zu  eröffnen. 
Er  that  dies  zunilchst  in  Bezu^  auf  die  am  meisten  angefochtene  Lehre, 
der  Lehre  von  den  Rulturshifon  Hier  führte  er  zuerst  an,  wie  diese 
Idee  läng^  in  yerFchiedenen  Köpfen  aufgetaucht,  sodann  von  Ziller  zu 
einer  Lehrplanidee  verdicktet  wurde.  Nach  Ziller  waren  es  K.  Lange, 
Hartmann,  Capesius,  welche  an  ihrem  Weiterbau  theoretisch,  nnd  Rein, 
der  an  ihrer  praktischen  AusfOhrung  weiter  arbeitete.  Auch  die  Gegner 
wQiden  nicht  vergessen ,  namentlieh  von  Sallwfliks  Einwürfe  beachtet 
Im  ganzen  ergab  sich,  dab  das  Problem  wohl  nocb  nicht  endgiltig 
gelöst,  aber  auch  nicht  zti  umgehen  sei,  wenn  man  Oberhaupt  zu  festen 
LehrfilauLTundsStzen  gelangen  wolle. 

Aulseixlem  gab  Glück  eine  Einleitung  in  die  reiche  Litteratur  der 
Herbailiauer  unter  dem  praktischen  Gesichtspunkt,  wie  es  ein  Neuling 
anzugreifen  habe,  um  auf  dem  besten  Wege  einzudringen.  Ein  Teil  der 
zur  Sprache  gebrachten  Littecatur  war  sur  Einsicht  angelegt  Die  Teil- 
nehmer nahmen  auTserdem  Gelegenheit,  sich  über  dieses  und  jenes  noch 
besondere  Auskunft  zu  erbitten. 

Pfarrer  Jung  in  Oelbronn,  ein  frflherer  Srhüler  des  üniversitäts- 
seminars  in  Jena,  sprach  über  die  Methodik  des  Reliponsuntcrrichts.  Er 
schildorte  zuerst  'hm  Stand  der  Unmethode  des  deraeitigeu  lieligions- 
unterrichts  in  Württemberg,  der  unter  Pfarrer  und  Lehrer  geteilt  in  acht- 
facher Weise  an  die  Kinder  herangebracht  wird,  beschlLftigte  sich  dann 
mit  der  Aufgabe  des  Beligionsunterridits,  mit  der  Stellung  desselben  im 
erziehenden  Unterricht,  mit  der  Stoffauswahl  und  Anordnung  im  Lehrplan. 
Die  Besprechung  aeigte,  wie  notwendig  es  ist^  dafs  auf  diesem  Gebiet  be- 
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gründete  Anaiöhten  gewoonen  und  aosfOhrbare  Bafotmea  angostiebt  werden. 
Eb  soUeo  daher  Jungs  Yortiflge  in  eioein  Heft  der  »Beitiige  nun  er- 
ziehenden Unterricht,  Neue  Folge«  gedruckt  encbeinen  und  dadmoh  neitenn 
Kreisen  Anstofs  und  Gelegenheit  zur  Mithilfe  «a  der  Yiiibiwwminfl,  unaens 

Religionsunterrichts  pogeben  werden. 

Lehrer  OLschh'lger  in  Mittelstiidt  h^te  einen  Vortrag  über  ib- 
n(*iüiy  Kinder  üUiinommen.  Er  fühlte  drei  der  hauplsachjichsten  psy- 
ciübcheu  Erkrankungen  nach  den  Erkenuungsmerkmiden  und  in  Beispideü 
vor.  Sodano  ging  er  lur  pFaktiaehen  Seite  seioeB  Themas  ttber  and 
handelte  too  den  Vorfaeugqngsmararegeln,  der  FestateUnng  und  Behandlmig 
aboonner  Kinder,  IndividualitiktBlisten,  HOIsklassen  u.  dergl.  Die  fieeprechuDg 
brachte  manches  Abnorme  in  tmserem  Schiübetrieb ,  das  nicht  nur  für 
Kindor  sondern  auch  fQr  die  I^hrer  nachteilig  ist,  zur  Sprache.  Man 
wünschte  mehr  positive  Ausbildung  der  St^htilhygiene  und  warnte  dam, 
die  Doriualeu  Kinder  nach  Vorschriften  füi-  abnorme  zu  behandeln. 

Oberlehrer  Westermayer  am  Deutschen  Landerziehungsheim  in 
Hau  bin  da  berichtete  Über  die  Geschichte  der  Landeraiehnngaheime^  Bebilderte 
ein  Tagewerk  im  Deutschen  Landendehungsheim  Haubinda,  ging  noch  be- 
aooders  auf  di«  Frziehnngs-  und  ünterrichtsmaTsnalunen  desselben  em,  \m 
als  piaktiBches  Resultat  herauszustellen,  was  für  unsere  SchulverhAltnisse 
von  diesen  in  der  Anwendung  der  neueren  Pädagogik  voranschreitenden 
Anstalten  zu  gewinnen  ist.  Die  grundlegende  Schrift  Eiulohstobba  von 
Dr.  H.  Lietz  und  die  Jalü-eäUsrichte  der  verüchiedeneü  Lcmderziehungs- 
heime  waren  zur  Besichtigung  aufgelegt  Eine  Besprechung  gab  noch  über 
Tencfaiedene  Anfiragen  und  ^wQife  kurae  Auakunft 

Noch  einige  YortrBge  aus  dem  naturkundlichen  Gebiet  wurden 
Lehrer  Hermann  in  Murr  gehalten.  UrsprOnglich  war  ein  BefiBteot 
über  Heimatkunde  an  dieser  Stelle  vorgesehen,  aber  derselbe  mufste  wegon 
Augenkrankheit  wieder  absagen.  Hermann  sprach  über  dt»^  Verteidigungs- 
mittei  der  Pflanzen  gegenüber  den  Angriffen  der  Tiere,  über  die  Transport- 
mittel der  Pflanzen  zum  Zweck  der  Befruchtung  und  über  die  verschieden- 
artige Blütenbeschaffenheit.  Duich  Yoi zeigen  der  Pflanzen,  Zeichnungeo 
und  eine  nachfolgende  Exkursion  sollten  botanische  Kenntnisse  und  Sn- 
aiobten  namentlich  nach  der  biologischen  Seite  aufgefrischt  und  erweitert 
■werden. 

Alles  zusammengenommen  war  es  eine  reiche  Fülle  von  Gedankon- 
material,  das  in  kurzer  Zeit  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Eine  Menge  vou 
Fragen  that  sich  auf  und  wohl  keiner  ging  nach  Hause,  ohne  neuen  An- 
trieb für  pädagogischem  Studium  erhalten  zu  haben.  Das  aber  war  be- 
absichtigt. Zum  Schluis  noch  befragt,  wie  es  ein  andennal  gehalten  werden 
aoUe,  ging  die  flbeieinstimmende  Ansicht  der  Teilnehmer  dahin,  dafs  die 
praktische  Fidagogik  und  die  Lehiproben  im  Vordergrund  stehen  und  m 
letzteren  jeden  Tag  eine  gehalten  werden  solle,  dafs  überhaupt  nur  Päd»> 
gogik  geboten  und  hierbei  die  Frage  des  Lehrplans  im  Auge  behalten, 
der  gegenseitigen  Aussprache  noch  mehr  Zeit  gelassen  und  der  -wohl- 
gelungeue  Laadlerieokurs  im  nächsten  Jahr  seine  Erneuerung  finden  soUe. 

  J. 
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2«  Die  Fexiankurse  in  Jena 

smd  mit  Soniiabend  daa  23.  Aiignsk  beendigt  woiden.  Ihre  Einrichtung 
geilt  in  dae  Jahr  1889  zurttok.   Jena  war  die  erste  UmverBitStsstadt,  in 

■welcher  Dozenten  die  Einfühnmg  von  Fortbildungskursen,  "wie  sie  bereits 
für  Ärzte  an  mehreren  deutschen  Univei'sitüten  bestandet),  rinn  auch  für 
Lehrer-  und  Lehrerinnen,  sowie  für  ein  weiteres  Fubiikum,  in  die 
Hiiiid  nahmen.  Der  Anfang  war  ein  kleiner:  etwa  2ä  Xeüüehmer  fanden 
Bioli  im  Herlieto  1880  in  Jena  ein.  Eb  wurden  naturwiasensohaft- 
liolic  Eniee  unter  der  Itthnmg  von  Professor  Detmer  nnd  p&dagogisobe 
unter  der  Leitung  von  Profeesor  Bein  gehalten. 

Mit  jedem  weiteren  Jahxe  stieg  die  Teilnehmerzahl  langoam  an,  ein 
Beweis,  dafs  die  Sache  gut  -v^ar,  trotz  vieler  Gegncrscliaft,  trotz  mancherlei 
Zweifel  und  mannigfacher  Hinderuii^se,  die  dem  Unternehmen  von  ver- 
scliiedeuen  Seiten  hei'  in  den  Weg  gdegt  wuixien.  Man  fürchtete,  dai's 
durch  die  »J^erienkurae«  eine  gefährliche  » Halbbild uiig&  verbmtet  werden 
man  fQiditete  auch  für  die  Bmn  Dozenten,  daCs  sie  Ton  dem  Wege  der 
Yerttetung  strenger  Wiseensobaft  abgelenkt  wOiden,  ja  fiagatlidia  Oemfiter 
wittetieD  sogar  QeCshien  in  dem  gemejnsainen  Znaammeoarbeiten  von 
Damen  und  Herren! 

Nun,  über  all'  diese  Ängstlichkeiten  und  Beschränktheiten  ist  die  Zeit 
hinweg  pesohritton.  Man  büokt  auf  sie  zurück  als  auf  überwundene  Phasen 
der  Entwicklung.  Um  bo  mehr,  als  die  Jenenser  Einrichtung  viel- 
fache 2)iachahmung  fand.  Da  mufste  doch  etwaä  (iuteb  daiau  sein, 
wenn  man  sich  nicht  scheute,  die  Thfliinger  Yenuistaltung  anob  auf  anderen 
Boden  so  veiiiflanaen.  VleMoht  dämmerte  es  hier  und  da  andt  auf»  dab 
in  Sngland  die  alt-keneervati'ven  UniTenltfttan  Oxford  und  Cambridge 
aoihOD  seit  1873  »üniversity  Extensionc  trieben  und  alljährlich  im 
Anglist  Hunderte  von  ■wifsbegierigeu  Leuten  beiderlei  Geschlechts  in  ihren 
Mauern  versammelten,  ohne  dafs  irgend  wolche  üble  Folgen  für  die  üni- 
Tejnsität  und  für  ilie  Hörerschaft  sich  bemerkbar  gemacht  hiltteu. 

Auf  Jena  folgte  1Ö94  Greifswald,  1896  Marburg,  douu  kameu 
Kiel,  Breslau,  Wflrxburg,  Erlangen,  München,  Bonn,  Berlin^ 
Königsberg  tL  a.,  die  teUweise  noch  in  Vorberaitung  sind.  In  der 
Schweiz  wiu^en  Ferienkurse  in  Genf,  Lausannet  Neucbatell  ein- 
gerichtet; Zürich  soll  im  nächsten  Jahr  folgen.  In  Frankreich  werden 
in  Tours,  Paris.  (Trennbip,  Nancy,  Caon  Kurse  gehalten.  Die  Be- 
wehrung greift  immer  w  eiter,  zieht  immer  weitere  Kreise  tmd  bringt  immer 
mehr  Menschen  in  geistige  Berührung  mit  den  Universitäten,  die  dadm-ch 
au  Kraft  und  Einflufs  auf  daa  gesamte  Voiksiebeu  ungemein  gewinnen, 
chiie  dab  sie  auch  nur  im  geringsten  von  ihrem  rem  wissenschaftlichen 
Beruf,  ihrer  Hauptaufgabe,  abgedrSngt  würden.  Ja  daduicb,  dafs  die 
jfingeien  Dozenten  in  den  FerieDkarsen  geradem  eine  Hcohschule  fOr 
künstlerische  Gestaltung  ihres  Stoffes  nach  der  Seite  der  Form  hin  durch- 
machen, kommt  den  Universitäten  ein  direkter  Gewinn  an  tüchtigen  Lehr- 
kraft »rri  zu  gute.  Auch  können  sich  die  Dozenten  in  den  »Diskussionen«, 
die  6ich  an  die  Vorträge  anschiiehien,  mannigfach  schulen,  neue  Geöichts- 
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punkte  Ülr  ihre  wieeeneobiillialM  Tliili^»it  gewuiiMD  und  la  fiefergebeoden 
Studien  angeregt  werden. 

So  ergel^K^n  Bich  aoB  den  »Ferienkursen  c  vielerlei  Vorteile  für  die 
"üniversitälen,  die  Dozenten  \md  nit  ht  zuletzt  für  die  Teilnehmer,  die  eine 
Zeitlang  die  erfrischeude  Luft  der  Freiheit  der  Wissen^  'hnft  'itmen  und 
vielerlei  Anregungen,  tinwir»  neue  Get;ichü;punkte  mit  fortuehinen  können, 
für  ihre  Arbeit  im  U\~.<in(lereu,  wie  für  ihre  Lebensauffassung  und  Persönlich- 
keitsgeiitaltuDg  im  allgemeinen. 

Und  dab  die  Teilnehmer  nirklioh  dnen  achtieneweiten  Gewinn 
heben,  beweist  die  eteigende  Zahl  der  HOrer.  Da  der  Besodi  der 
» Ferienkurse c  mit  beträchtlicben  Qeldopfem  verknllpft  ist,  so  wiie  dieae 
starke  Zunahme  der  Teüoehmer  echleohterdings  nnerid&rlich ,  wenn  eben 
nicht  der  geistiLre  Gewinn  zu  den  gebrachtes  Opfern  an  Zeit  und  Oeld  in 
angemessenem  Verliältnisse  stände. 

Das  Wachstum  der  Jenaer  Kurse  litfat  sich  leicht  au?,  U »igender 
Tabelle  erkenueu.  Wir  greifen  die  Teilnehmerliäteu  der  letzten  Jahre  heraus: 


1896 

108  Tdlnebmer 

1897 

ISO 

1» 

1898 

166 

1» 

1899 

167 

n 

1900 

173 

n 

1901 

246 

II 

1902 

273 

»1 

Die  gröltite  Zahl  wird  uaiüxücii  aus  dem  Reiche  gestellt;  aber  auch 
dae  AuBland  ist  nicht  imbelilchtlioh  mtieten,  waa  entsofaieden  wilt 
kommen  an  heiHsen  ist   Denn  einmal  ist  den  Kurateilnehmem  dadurch 

vielfach  Gelegenheit  geboten,  in  lebhaften  Gedankenausteusch  zu  treten, 
nationale  Tonirteile  zu  flberwxnden,  sich  im  Gebrauch  des  Englischen  und 
Französischen  zu  üben  u.  s.  w.  Es  ist  diese  >rischung  des  Deutsc  hen  nod 
des  Ausländischen  ein  ♦Mironfirtie'^r  Einschlag  unserer  Jenaer  Ferienkurse, 
den  wir  sehr  ungern  missen  wünleu.  In  den  gemeinsamen  Vei^Dugungeu, 
Spa^ergängeu  uud  Unterhaltungsabenden  trägt  diese  Mischung  der  ver- 
eohiedeDen  YinkeradialteD  Tiel  inr  Steigerung  dea  lebendigen  Verkehie  bei 
Und  noch  nie  hat  eich  in  den  14  Jahren,  aeitdem  die  Kurse  bestehen, 
auch  nnr  der  geringste  Mifston  gezeigt.  Alle  folgen  willig  und  aus  innerer 
Überzeugung  dem  Grundsatz:  Wissenschaft  und  Lehren  sini  nicht  nur  frei, 
sondern  auch  international.  Die  |)olitischen  Unterschiede  treten  in  dem 
Zusammensein  ]>ei  den  Ferienkursen  ganz  zurück;  da^  rein  Menschliche, 
das  Verbiudeüde  und  Gemeinsame  in  den  Interessen  tind  Bestrebungen, 
tritt  in  den  Vordergrund.  So  liegt  in  den  »Ferienkursen«  zugleich  ein 
TenOhnendee  tmd  auiigleicfaendea  Moment  Die  Dentachen,  welche  den 
AnslAndeni  gegenfiber  ala  die  Hanaherren  sich  fflUeo,  sind  beatrebt,  ihren 
O  ästen  das  Leben  in  der  deutschen  Stadt  so  angenehm  ala  mC^ch  zu 
machen,  während  die  Aiialftnder  bemUht  Bind,  ihren  Wirten  gegenlifaer  aich 
im  besten  Lichte  zu  zeigen. 

"Wie  aber  im  letzten  Kericnkui-sus  zu  Jena  die  Zusammensetzung 
der  Nationalitäten  war,  möge  aus  folgender  Tabelle  erkauut  werden: 
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1. 

Deutsches  Hoich  . 

155 

100  Herren 

55 

Damen 

2. 

Eneland .... 

25 

11 

14 

17 

3. 

Sral^WiflAH     .       •  * 

18 

7 

w 

11 

J1 

OSfcflflVB'lflll  ... 

15 

14 

w 

1 

5. 

Amerika.    .    .  . 

12 

5 

ti 

7 

17 

6. 

Schweiz .... 

10 

9 

1 

•t 

r" 

7. 

RufiBlaDd    .    .  . 

9 

4 

«1 

Fi 

1f 

8. 

Japan     .    .    .  . 

7 

7 

M 

'S 

9. 

Finnland     .    .  . 

6 

4 

2 

)1 

10. 

Holland  .    .    .  . 

5 

2 

r 

3 

«» 

11. 

Dflnemark  .   .  . 

3 

n 

3 

^1 

12. 

GriecbenUuid  .  . 

3 

3 

»» 

♦1 

13. 

Norwegen  .   .  « 

3 

1 

« 

2 

M 

14. 

Ungarn  .    .    .  . 

2 

2 

*• 

155  Teilnehmor  gehörten  also  dem  DeutBCheB  Reich  an;  die  Qesamt- 
heit  Terteilte  sich,  auf  folgende  Kurse: 
1.  Natur wissenschaftL  Kurse: 


1.  Botanik 

2.  Botanisches  Praktikum 

3.  Zoologie 

4.  Zoologieches  Ftaktünim 

5.  Physiologie 

6.  Physik. 


n.  ITulagogisclie  Kurse: 

1.  Allgenioiiie  Didaktik 

2.  Spezielle  Didaktik   mit  Probe» 
lekdoiieii 

8.  Fnuenfcage  und  MüdchenhiWiing 

4.  Phydctogie  des  Kindes 

5.  Absome  Erscheinuageo  im  kind- 

Hchen  Seelenleben 

6.  BeligioDSUQterricht. 

lY.  Sprachkurse: 

1.  Deutsche  Sprache 

2.  Englischer  Elementarkuisiis 

3.  Englische  Litteratur 
Franzfisischer  Elementarkursus 
Französische  Litteratur 
Französische  Qrammatik  für  Fort- 
geschrittene. 


4. 
5. 
6. 


HL  Karse  allgemeiner  Natur: 

1.  BeUgionsgeaddchta 

2.  Kunst  in  Haas  und  Schule 

3.  Goethes  Faust 

4.  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte 

5.  lattf'nitnrgeschichte 

6.  Reilglonsphilosophie 

7.  Einleitung  in  die  Philosophie 

8.  Einführung  in  Wagners  King  des 
Nibelungen. 

Neben  diesen  wissenschaftlichen  Kursen  gingen  dann  noch  eine  Beih» 

von  Veranstaltungen  her,  die  den  Zweck  hatten,  die  Kursteilnehmer  in 
näheren  Verkehr  untereinander  und  mit  den  Dozenten  zu  bringen  und  die 
freien  Stunden  in  angenehmer  Weise  auszufüllen.  Zu  die^^^m  Zwecke 
wurden  Spaziergänge,  weitere  Ausflüge  (Roda,  Weimar,  Eisenach) 
md  Unterhaltungsabende  eingerichtet,  die  zahlreich  besucht  in  an- 
geregter Weise  vorliefen.  Eine  besondere  Veranstaltung  war  diesmal  auch 
die  EinfOhnuig  in  R,  Wagners  Bing  des  Nibelungen  durch  Herrn 
Kapellmeister  Lorens,  der  von  Bsyienth  kommend  keine  Hfihe  und  An- 
BtrenguDg  scheute,  um  das  gewaltige  Werk  des  deutschen  Tondichters  den 
aaimerksun®D  Hörem  nahe  zu  bringen.  An  zwei  Abenden  spracli  Fräulein 
Kix  aus  den  Vereinigten  Stsaten  aber  amerikanisches  Schul-  und  Bildungs- 
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Wesen.  In  dem  Saale  der  höheren  Mfidchenschute  war  edne  AusatellüDg 
▼OD  00081611  Bildwerken  fOr  Schale  und  Haas  aofgesteUt,  im  LeeesiiDmer 
des  pidagogisohea  Seminan  eine  ZmainineortaUang  toq  nemeren  BUder- 
bQcbem  gegeben. 

So  schlols  sich  auch  diesmal  Arbeit  und  Erholung  in  passender  Weise 
zusammen,  um  den  Aufenthalt  in  der  kleinen  alten  Universitätsstadt  zu 
fruc htlirinj^nden  und  zugleich  frohen  Wochen  zu  gestalten,  welche  die 
Teilnehmer  wohl  nicht  so  leicht  vergessen  werden.  R.  U.  Sehr. 


8.  XXXIV.  HanptvenMunmlimg  des  Yereiiis  Ittr  wissen- 

BohafUiohe  P&dagogik 

Bericht  von  Dr.  A.  Ivt-ukuuf  lu  liildbuighausen 

Bio  33.  Hauptversammlung  des  Vereins  für  wissensohaftliche  P3da- 
gügiiv  fand  iu  den  Tageu  vom  19. — 21.  Mai  in  Berlin  htatt;  und  zvar 
wurden  die  VarverBammlung  wie  auch  die  beiden  HanptvenammlungeQ 
in  den  YiktoriaBllen  abgehalten.  Der  Beeuoh  wer  gnt,  beeondere  am  esntan 
Versammluogstage.  Aach  ein  Vertreter  der  preufsischen  Begierang,  Herr 
Provinzialscholrat  Professor  Voigt,  nahm  an  der  Versammlung  teil.  Um 
die  Einrichtung  des  Ganzen,  die  gerade  in  Berlin  nicht  ohne  Sohwicriq:- 
koiten  Wiir,  haben  sich  besonders  die  Herrn  Rektoren  Gille  in  AVilmers- 
Uorf,  (t  (Int her  in  Potsdam  und  Noth  in  Lankwitz  vonliont  pemacht. 

lu  der  Voi'versamiiiiuug  am  Abend  des  19.  Mai  boyrül'bte  ziiuächst 
Herr  Bektor  Qille  ans  Berlin -Wilmersdorf  als  VertreteK  der  BerüD« 
Herbartfrennde  und  Herr  Lehrer  Rebhahn  als  Vertreter  des  aUgemeinen 
deutschen  Lehrervereins  die  Anweeendeo.  Der  Vorsitzende  des  Vereins 
Herr  üniversitätsprofessor  Dr.  Th.  Vogt  aus  Wien  teilte  daiaof  den  Gruod 
mit,  der  den  Vorstand  veranlafst  habe,  die  Versammlunjr  naeh  Berlin  zu 
verle«pen.  Bestimmend  für  die  Wahl  von  Berlin  sei  gewesen  die  Rücksicht 
auf  die  neuen  pi-eufsischen  Bestimmungen  für  die  Präjximndenanstalten 
mid  Seminare  vom  1.  Juli  1901,  mit  denen  sich  die  Mehi-zahl  der  Ar- 
beiten im  diesjährigen  Jahrbuch  beschäftigten.  Diese  Arbeiten  wHiden  des 
HiaaptverbandlttngsgegQDstand  bilden.  Naobdem  die  Bdhenfolge  fOr  die 
zu  besprechenden  Arbeiten  im  Jahrbndi  festgesetst  worden  war,  wurden 
Boidlte  Uber  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Orte*  und  Zweigvereioe 
gegeben.  Es  sprachen  die  Herren  Rektor  Gunther  ans  Potsdam.  Mittel- 
pchnllehrer  E.  Haase  aus  Halle  a.  S..  fjohrer  Stappe  aus  Stalsfurt,  Oh^ 
lehrer  Dr.  Reukanf  ans  Hildburg^haii.9en,  Rektor  Öille  aus  Wilmersdorf. 
Lehrer  Läfsker  aus  Dresden,  Lehrer  Teupser  aus  Leipzig.  Freudige 
Aufnehme  tind  auch  die  Hitteilung  des  Herrn  FroiseBar  Dr.  Rein  a» 
Jena,  dab  Weimar  dem  Königreich  Sachsen  in  d«r  Znlassang  der  SeminV' 
abiturienten  som  Universitilabeeaoh  und  sa  einer  beaooderen  rSdagc^schsa 
Prüfung  gefolgt  sei. 

In  der  ersten  Hauptversammlung  am  20.  Mai  wunlen  von  den 
Arbeiten  über  die  preuXsiachea  LeluipJa&beetiDunungea  folg^de  besprochen: 
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die  TOD  Profooflor  Dr.  Rein  tm  Jena  ftber  die  Beform  der  LehierbUdong 
im  allgemelneii,  von  Seminaroberlehrer  Dr.  ThrAndorf  ans  Auerbach  Ober 

Religion,  von  Seminarlchrer  Bilr  aiiR  Weimar  Ober  Geschichte,  von  Schul* 
direkter  Just  aus  Altenbnrp:  über  Deutsch,  von  Soininarlelirer  F.-^ck  ans 
"UVi?Tiar  über  die  Naturkundlichen  Fflehor  und  von  Schuldirektor  Dr.  Wilk 
aii^s  Gutha  über  Mathematik.  —  Es  beteili^ion  sich  aul>er  dem  Vorsitzenden 
liüd  den  Referenten  die  Herren  Pfarrer  a.  D.  Ziller  aus  Heidelberg,  Seminar- 
Oberlehrer  Dr.  Klfthr  aüu  Dresden,  Sendnardirektor  Helm  ans  Sehwabach, 
Bektor  Rnde  ans  Nakel,  Seminaroberlehrer  Dr.  Renitanf  ans  Hildbnig- 
bansen,  Dr.  Schmidknnz  aus  Berlin,  Rektor  Otto  ans  Perlebeigf  Seminar- 
oberlehrer Oebler  ans  Genthin,  Seminaroberlehrer  Lic.  theol.  Kabisch 
aus  Oranif^nhurp:,  Profospor  Dr.  Falb  rocht  aus  Fn-istadt,  Nioderosterreich.  — 
Einleitend  )>cmerkt  Herr  Professur  Vogt,  dal's  er  eigentlich  eine  Beppm-hung 
des  Lelirplauö  als  Ganzen  bezüglich  der  Konzentrationsfrage  boal)sichtigt 
nabe,  aber  durch  das  Fehlen  genauerer  Einzelbestimmungen,  durc-li  die 
allein  die  Konsentntion  begrflndet  werde,  abgehalten  worden  seL  Ferner 
{iebt  Herr  Direktor  Just  eine  kurze  Chankteriatik  der  leitenden  Oeatchtg- 
pimkte  bei  der  Kritik  der  prenlsischen  Lehipline.  Voll  anzuerkennen  sei 
der  dtirch  sie  bedingte  Fortschritt  gegenüber  den  allgemeinen  Bestimmungen 
von  1872,  sowohl  bezüglich  der  allgemeinen  Bildung,  wie  der  Fachbildung. 
Die  erstere  sei  wis-senschaftlich  tiefer  fimdamentiert  worden  und  habe 
teilweise  mgai  höhere  Ziele  erhalten,  als  sie  bei  audein  höheren  Schulen 
sich  vorfänden.  Aber  auch  die  Berufsbildung  sei  entsprechend  den  Foixle- 
Timgen  der  neueren  Bk^agogik  fortgebildet  Sie  ruhe  auf  «ner  EinfOhrang 
in  die  P^chologie  und  stelle  binatchtlioh  der  praktischen  Pädagogik  die 
Cbnogsachnle  in  den  Hittel|ninkt.  iSne  Kritik  der  LehrplAne  kOnne  in 
Rficksidit  auf  die  erreichten  Fortschritte  undankbar  und  überflüssig  ei^ 
^cheinen.  Sie  sei  dies  jedoch  nicht.  Für  jedes  "NVcrk  sei  es  eine  Ehre, 
wenn  es  objektiv  kritisiert  ^ve^de.  Nur  durch  Ausmalen  der  Ideale  könue 
(las  Vorwärtsstrebon  geweckt  worden,  und  die  Kritik  zeige  zudem  vielfach 
den  Weg,  wie  allgemeine  Bestimmungen  im  einzelnen  zur  Durchführung 
kommen  konnten.  —  Yon  den  nun  folgenden  yerhandlungen  heben  wir 
aatQrgem&Ts  blolh  die  wichtigsten  Punkte  herwr. 

1.  Rein.  Die  Leitsätze  fordern  Trennung  der  Allgemein*  und  Fach- 
bildung, leiten  daraus  die  Vorzüge  des  preufsischen  Systems  (Verteilung 
der  beiden  Aufgaben  auf  2  getrennte  Anstalten:  Präparande  und  Seminar) 
£r**genüber  dem  sächsischen  System  (sechsklassiges  Seminar)  ab,  fordern 
Er\veiterung  der  preuisischen  Prilparaiidenanötalteu  zu  Oberbüigerscliulcn, 
Zulassung  der  Abiturienten  von  Realschulen  mit  Selekta  und  von  Ober- 
lealschnlen  zum  Seminar,  und  endlich  Organisation  dee  DniTeisititsatndiuma 
der  Seminarabitnrienten.  —  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  auf  dem 
4.  Seminarlehiertag  in  Berlin  1881  angestellten  Vorschläge,  die  damals, 
b^nders  in  den  offoielldn  Kreisen,  als  zu  radikal  allgemein  abgelehnt 
worden  sind,  die  Gnindlage  der  Reformen  von  1901  gebildet  haben,  ein 
Beweis  dafür,  dafs  richtige  Gedanken  sich  doch  allmählich  durchsetzen 
mnssen  (Rein).  Roin  fordert  die  Ausbildung  der  Lehrer  in  ihrer  Fach- 
bilduDg  vermittels  der  Seminare,  daneben  Weiterbildung  auf  der  Ünivemtätj 
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W.Ire  es  nicht  be>sor.  an  der  alten  Zillerschen  Forderung  festzuhalten,  dafo 
die  Au-^ltiMun^  der  Lehrer  ausschliefslich  in  den  pädagogischen  Seminaren 
der  L'uivei-sitäten  zw  crfolp^en  habe!  (Zillor).    Man  mag  dieses  Ziel  mit 
Professor  Ziller  als  letztes  fe.it halten,  wie  ja  auch  der  deutsche  Lehrer- 
verein es  als  soichesi  betraclitet.  Zieht  mau  aber  die  wirklichen  Verhältnisse 
in  Rflcksicht  und  treibt  man  praktische  Schulpolitik«  so  mufs  man  seioe 
Eireichuog  eist  in  wette  Ferne  legen ;  zuvor  bedarf  sowohl  die  Lehrerror- 
bUduDg  wie  die  Organisation  der  UniversitiUen  vOili^  UmgeBtsltiuig  (Bein). 
Bas  war  anch  Professor  Zillors  Standpunkt;  auch  er  hat  im  Lauf  der 
Jahre  eingesehen,  wie  fern  sein  Ideal  der  Wirklichkeit  liegt  (Just).  Reins 
Plan  erscheint   nicht   ganz   klar.     Er  unterscheidet  drei  Rekrntienings- 
gt'biete  für  die  Seminare.    Sollen  aber  die  Leute,  die  nach  der  Volks- 
schule eine  vierkU&bigc  Pi-äpaiandenanstalt  durchlaufen  luibeu,  mit  denen 
zusammen  unterrichtet  werden,  die  eine  Realschule  mit  Selekta  oder  eine 
oeunklassige  Oberrealschule  durchlaufen  haben,  so  wird  sich  «n  grober 
Ünterschied  im  SohOlermalerial  seigen.   Andererseits  ist  aber  doch  wohl 
daran  festzuhalten,  dafs  die  Ausbildung  fflr  Stadt-  und  Liaodlehrer  glfdch- 
mäfsig  sei.    Zudem  fragt  sicli  aiich,  ob  Abiturienten  der  letztgenannten 
Anstalten  bei  den  jetzijren  Bosoldunc:sverhc11tnisj;en  ül^rhanpt  für  den  Lehret- 
benif  zu  gewinnen  aiiiA  ( Wilk).  Natürlich  soll  es  blois  eine  Art  von  Seminar 
gelten,  nur  die  Vorbildung  kann  sich  ven*ckieden  gestalten  je  nach  dem 
Bekrutierungsbezirk.    Wird  die  Präparandenanstalt  zur  Oberbürgerschule 
ausgestaltet,  dann  ist  der  Unietschied  der  auf  den  drei  Arten  von  Schulen 
ausgebildeten  jungen  Leuten  nicht  so  grofs,  dafs  oioht  gemeinsamer  Seminar^ 
Unterricht  möglich  wai-.«.  D;iS  seigt  aoch  die  Elfshrung,  die  man  bei  den  Mit- 
gliedern der  pädagogi.schen  Universitätsseminare  macht  (Rein).  Die  Gründe, 
die  Rein  für  r1a.<5  prenfsisehe  System  anführt,  scheinen  nicht  dim^hschlagend 
zu  BAin.    Schulgauze  mit  sechs  aufsteigenden  Kla«?sen  kann  man  nicht  als 
Schul kai>eraen  bezeichnen.    In  einer  sechskla.s.'^igen  Anstalt  kann  mau  viel 
besser  Geschlossenheit  der  Arbeit  erreichen ;  mau  lernt  die  Schüler  besser 
kennen.   Auch  die  Schwierigkeiten  in  der  Disziplinierung  sind  nicht  so 
erheblich,  als  Bein  meint   Die  Schüler  der  ünterkiaseen  sind  für  ihren 
künftigen  Beruf  so  begeistert,  dafs  es  kaum  besonderer  Malsr^^  der 
Zucht  bedarf,  die  älteren  erfordern  mehr  männliche  Auftreten  des  Lehrers. 
Anch  eine  Ergänzung  iler  Scminarbildnng  durch  eine  neue  7.  Klasse,  wie 
man  sie  in  Sachsen  anstrebt,  ist  nicht  schwer  und  bedingt  keine  Scliul- 
ka.sernen.    Für  eine   weitere  Ausbildung  der  Seniinarabitnrienten  düiite 
sich  die  i^iunditung  bebouderer  llochscluükui-se  au  deu  Seminai'en  em- 
pfehlen, bei  denen  neben  Fftdagogik  als  obligatorischem  Haupt&ch  Qmppen 
humanistischer  nnd  realistischer  Rteher  wahlfrei  zu  pflegen  wftren  (Klfthr). 
Den  Hauptpunkt  hat  Klfthr  übersehen.   Man  darf  den  Direktor  eines 
Sinninars  nicht  auf  eine  Stufe  mit  den  Direktoren  der  andern  höheren 
Schulen  stellen.    Er  hat  eine  vit^l  höhere  Anfgabe.    In  theon-tiscber  und 
praktischer  Tinter weistnig,  in  stetem  Umgang  mit  seinen  Schülern  soll  er 
si<?  zu  LehrtM'persünlichkeiten  heranbilden;   dazu  biaucht  er  viel  Zeit  und 
darf  deshalb  nicht  durcli  eiueu  grolsen  Verwaltuugsappaiat,  wie  ihn  eecha- 
und  siebenklassige  Anslslten  bedingen,  belastet  werden.   Ferner  darf  man 
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die  FoTibOdong  der  Lehnr  niigends  anders  suchen  als  auf  der  ünivenitlt; 
nur  hier  ist  Oewfibr  geleistet  für  eino  tiefe  uud  freie  Bildung,  gleichwertig 
der  anderer  gebildeter  Stände  (Rein).  In  Bayern  bestehen  Seminare  nach 
preiifsischem  und  sächsischem  System  neben  einander.  Beide  Systeme 
haben  ihre  Vorzüge.  Fürs  Bächsische  spricht  z.  B.  noch  der  l'inslaud, 
dafs  man  an  einem  grölsercu  <  hg-.misnius  die  Lehrer  besser  ihrer  Befähi/^uug 
entsprechend  verwenden  kann.  Aber  auch  das  preufsische  liat  Vorzüge. 
In  Bayern  werden  Schüler,  die  von  Gymnasien  und  Realschulen  abgegangen 
sind,  mit  Erfdg  neben  den  aus  den  Frftparandenanstalten  hervoigegaogenen 
unterrichtet  (Helm).  Die  Hauptforderung,  mag  man  nun  das  sächsische 
oder  preufsische  Systral  vorziehen,  ranfs  sein,  dafs  der  Lehrplan  c'm 
organischer  ist.  Beim  preufsisehen  System  besteht  die  Gefahr,  daJs  das 
Seminar  zu  den  zwei  konzentrischen  Kieisen  in  den  Stoffen  der  Volks- 
schule und  der  Präpai-andenaiistalt  noch  einen  dritten  hinzufügt.  Das 
gilt  filr  alle  Fäclier,  in  denen  die  rräparandenaustalt  noch  nicht  völligen 
Abechluls  geben  kann.  Qegen  die  Verlegung  der  Vorbildung  ffirs  Seminar 
auf  Oberrealschulen  u.  s.  w.  spricht  die  Forderung,  dafo  kflnftige  Lehrer 
eines  besonders  intensiveti  ruterrichts  in  Religion,  im  Deutschen  und  in 
der  Musik  bedürfen.  Dafs  die  Universität  die  geeignetste  Stätte  für  weitere 
Fortbildung  der  Lehrer  inf.  dafür  sprechen  die  Erfahnmgen  im  Königreich 
Sachsen  (J  ust).  Man  hat  aber  doch  hier  die  Erfahnmg  gemacht,  dafs  die 
meisten,  die  auf  der  Universität  besondere  Studien  gemacht  haben,  der 
Volksschule  nicht  ti-eu  bleiben,  sondera  Fachwibsenschaftier  werden  (Klähr), 
Ancb  wenn  sie  spftter  VolksschuldirelEtoren  und  Seminarlehier  werden, 
geht  ihre  Arbeit  der  Volksschule  nicht  Terloren  (Just).  Nach  statistischen 
Erbebxmgen  bleiben  etwa  70  7o  ^  Sachsen  studierenden  Lehrer  der 
Volksschule  treu  (Rein). 

2.  Thrändorf.  Die  Arbeit  begründet  zufiriehst  die  Notwendigkeit, 
auch  für  den  iieliponsuuteiTicht  ein  Hauptziel,  Erziehung  eines  christlielu'n 
Charakters,  in  den  Mitteliuiukt  zu  stellen:  daran.^i  wird  die  Forderung  ab- 
geleitet, dafs  der  Religionauaterricht  lebendiges  Interesse  für  die  klassibchen 
Zeugen  der  Offenbarung  und  der  Geschichte  des  Reiches  Oottfs  wecken 
mfisse;  daraus  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dals  eine  besondere  Qlaubens- 
und  Sittenlehre  und  Bibelkunde  in  der  Itblicben  Form  unnötig  sei,  viel- 
mehr  müsse,  um  Zeit  zur  Vertiefung  zu  geben,  der  Gang  der  Stoffe  der 
geschichtlichen  Entwicklung  trf^ni;\!"^  geordnet  werden.  Daraus  ergiebt  sich 
der  darauf  folgende  Lehrplauentwiaf.  —  Den  Darlegungen  Thrändoifs 
ist  im  allgemeineu  znzustiramen,  sie  bilden  ein  geschli»ssenes  Ganze  luul 
verweisen  mit  Reclit  Jeu  lu  den  preufsisehen  Bestiniinungeu  lieri-schenden 
doppelten  Gang.  Irrig  ist  die  Behauptung  Thr&ndorfs,  dafs  in  den 
prenlsischen  Bestimmungen  Glaubens*  und  Sittenlehre  getrennt  werden 
solle;  ferner  unterschätzt  er  den  Wert  des  1.  Hauptstficks.  Nur  ein  kleiner 
Teil  der  Menschheit  wird  sich  je  und  je  zur  Höhe  des  Standpunkts  der 
Bergpredigt  erheben  (Tust).  Die  10  Gebote  haben  ihren  Wert  für  die 
unteren  Klassen,  für  die  oberen  Klassen  dürfen  sie  nicht,  wie  die  preufsi- 
eclieu  Lehrplilne  dut»  wollen,  zur  Grundlage  der  Sittenlehre  gemacht  werden. 
Luther  iiat  sich  vergeblieh  l>emüht,  in  seiner  Erklärung  der  10  Gebote 
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die  altteeUmeiitliobea  Formen  mit  nentestamentlioliem  Geist  za  erfllUen 
(Thrftndorf).  Es  wlre  driDgend  zu  wttoflcheo,  dal^  ThrAodorfs  Aus- 
fflhningeii,  den  man  in  tUeo  ]&uptpnnkteii  nur  voo  Herzen  znstimmeD 
kann,  von  allen  Religionslohrern  an  Seroinaren  gelesen  würden.  Besonders 
das  Durchkauen  dor  Stoffe  der  Volksschule,  wie  es  in  vielen  Seminaren 
herr«3<^ht  (vj^l.  "Weilse-n felser  I/>hrplan!),  kann  nidit  energif^eh  gemier  vei^ 
urteilt  werden.  Betreffs  der  10  Gebute  schreibt  der  preulsäsche  Lelirplan 
übrigens  blofs  vor,  dafs  sie  för  die  Sittenlehre  herangezögeu  werden,  nicht 
dafs  sie  dafflr  die  Grundlage  bilden  sollen  (Renkanf).  Der  Thrftndor fache 
Plan  ist  in  den  preubischen  Anstalten  nicht  dm:tdifilhrfaar.  Vor  allem  fehlt 
ein  besonderer  T^nt  l  i  I  r  :r>  der  Glanbens-  nnd  Sittenlehre.  Auch  wäre 
zw  wünschen,  dafs  nicht  Theologen  mit  dem  Religionsunterricht  am  Seminar 
betraut  wOnlen,  sunrlorn  Lohrer,  die  pich  theologisch  weitergebildet  haben. 
Religiöse  LoliivriH'rs<*'inIi(  hki'iten,  niclit  Fachgelehrten  sind  dafür  nötig  (Ottol 
Es  dürfte  ilni  h  wold  vorzuzieheu  sein,  dalö  solche  Lehrer  augeÄtellt  werden, 
die  eine  theolugische  Vollbildung  erhalten  haben,  natürlich  müssen  sie  zu- 
gleich auch  pädagogisch  durchgebildet  sein.  Ein  Abschlnfe  des  BeUg;ioQS- 
imterrichts  mit  einem  einjfthrtgen  Unterricht  in  Glanbens-  und  Sittenlehre 
ist  nicht  nötig.  \1>A  wichtiger  ist  es,  dafs  die  Schüler  die  Probleme  der 
Neuzeit  an  der  Hand  von  Quellen  studieren;  eine  gedruckte  Glaubens-  nnd 
Sittenlehiv  kr^nnon  sie  danach  f!pIb<.tSndig  lesen  (ThrSndorf).  Der  preufsi- 
Bche  Lehrpian  für  den  H-  ligiousunterricht  bezeichiu  t  einen  wesentlichen 
Fottscliritt  gegenüber  dem  bisherigen.  Er  sucht  in  vürbieluiger  Weise  die 
neuere  Theologie  ins  Seminar  einzuführen.  Eine  besondere  Bibelltunde 
erscheint  doch  notwendig,  ebenso  wie  eine  Glanbens-  nnd  Sittenlehre,  die 
sich  im  LehrgesprSch  aufbauen  l&ftt  (Gebler).  fiS  ist  suangebeOf  dafs 
bei  den  gt'genwAriigen  Verhftltnissen  ein  besonderer  bibelknndlicher  Unter- 
richt in  der  3.  Seminarklasse  wünschenswert  ist.  Sobald  einmal  die 
Prnparandfnanstalten  vrillig  ansureliant  sind  und  nicht  junge  Leute  ohne 
tieferr-  theologische  Kr-nntiiisse  hier  als  Ijehrer  besrhriftiirt  wenlen,  ist 
Thrüudorfs  Plan  vurzuziehea,  wuuach  die  Bil*clkuiide  dii-ekt  an  die  ge- 
schichtlichen Stoffe  angeschlossen  wird.  Für  die  Oberklaase  ist  eine  Ein- 
fnhmng  in  die  Probleme  der  Nenzdt  nntzbriogender  aU  eine  sjrstematiBcfae 
Ghinbens-  nnd  Sittenlehre.  An  die  gesohichtHchen  Stofls  fainn  hier  tlbenll 
gruppenweise  der  Stoff  der  Glaubens-  nnd  Sittenldire  angeschlossen  werden, 
an  die  Zeit  der  Aufklflning  z.  B.  die  Behandlung  von  Religion  nnd  Offen- 
barung, an  die  Sozialpolitik  <b  i  Oorromvart  die  Behandlung  der  gesellschaft- 
liihen  Verhältnisse  in  Familie,  (iesellschnft  nnd  Staat  (Reu kauf).  Es 
Scheint  so,  als  ob  Thrändorf  den  preur?ii>(  heu  Bcbtimmungeu  nicht  völlig 
gerecht  geworden  sei,  denn  in  diesen  ist  auch  betont,  daSa  Glaubens-  und 
Sittenlehre  nicht  nach  einem  Lehrbuch  za  geben  ad,  man  will  also  wohl 
die  Begriffe  dnroh  Induktion  gewinnen  lassen.  Dabei  h&tte  atlerdings  auch 
darauf  hingewissso  werden  sollen,  wie  die  eigenen  Oewissensüberzeugungen 
der  Schult  r  wer^andt  werden  müssen  (Helm).  Eine  besondere  Glaubens- 
nnd  Öittenlelm^  als  Absehhifs  des  Religionsunterrichts  ist  unentbehrlich- 
Nach  Diuxihlaufen  der  (n  sehichto  mufs  den  Schülern  gezeigt  werden  was 
bleibend  und  was  vergänglich  ist.    Sie  müssen  eine  Weltauschiuning  ge- 
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boten  bekommen  (Kabis c Ii).  Eine  Zufammenfassnrg  der  Resultate,  in 
der  von  Reukauf  aogegebeuen  Weise,  ist  wünschenswert,  ein  systematischer 
Lehrgang,  in  dem  «ine  Wettanscbwinng  dargeboten  wird,  ist  TerfeUt 
(Thriodorf).  Ferner  bedenke  man,  dab  anob  die  Erwaohsenen  loeine 
^llständig  ab^chlo&sene  Weltanflöbanung  besitzen  (Reukauf). 

3.  Bftr.  Die  Zielbestimmuiigen  für  den  Gesohichtsontemcbt,  wie  sie 
^ie  prciirsischcn  L<:>hrp>läne  fordern,  werden  im  aUgemeinen  anerkannt,  eb^^n'^o 
die  daran  anschliefsi'nde  Stoffau^wahl  und  der  Lehrplan.  Dingen  wird 
Kritik  dai-an  geübt,  dals  für  die  Präparanden  blofs  chronologische  lieti-ach- 
tuDg  der  Gescliicbte,  erst  fürs  Seminar  vertiefende  Behandlung  mit  Be- 
tQckBichtigung  des  pragmatlBchen  ZnaammenhangB  verfangt  wiid.  Es  ist 
Tielmehr  blole  ein  Unterschied  des  Gradee  nicht  der  Art  su  fordern, 
darom  such  sehen  für  die  Prüparandenanstalt  Quellenlektüre  einzusetzen. 
—  Dieser  Kritik  Bftr 8  an  der  Methede  des  Oeschichtsunterrichts  ist  voll- 
krrnmea  zuzustimmen.  Ans  ihr  ergieht  sich  aber,  dafs  Bär  auf  halbem 
\V.\t,'e  .stehen  bleibt,  wenn  er  den  preursi^fhen  Lehrplan  mit  doppeltem 
DurclLlaufeu  des  .Stoffs  billi^rt.  Vielmebr  uiiis.seii  die  Stoffe  in  historischer 
Stufenfolge  durclüaufen  werden  und  zwar  etwa  iu  folgender  Reihe: 
VI  KL:  OeatBche  Staninteegeschichte  der  UrseH  bia  cur  Völkerwanderung. 
V.  EL:  Oeaehichte  dee  ftftnkisoben  Beioba  nnter  Kari  den  Qro6en  nnd 
seinen  Nachfolgern  nnd  im  Anaohlnfil  die  Geschichte  der  Römer.  lY.  KL: 
Das  deutsche  Königtum  unter  den  sächsischen  und  frSokischen  Kaisern, 
in.  Kl.:  Die  Hobonstiinfen,  der  Verfall  des  Reichs  bis  in  das  Zeitalter 
dor  Entdeckungen.  II.  Kl.:  Da?  Zeitalter  der  RefonnatiüU  und  der  Auf- 
klärung im  AnsehluFs  au  die  Renaissance  und  den  Hmnanisnius,  die 
griechische  Geschiclite.  L  Kl.:  Die  Neuzeit.  Demnach  wäre  die  Geschichte 
des  Altertums  einzngliedem  in  die  Geschichte  des  deottchen  Yolka.  Diese 
mnb  der  An^be  dee  Seminars  gemäb  den  Kern  des  Gänsen  bilden.  An 
sie  haben  sich  in  parallelen  Gängen  andere  Unterrichtsflksher  anzaschliefsen, 
so  dafil  an  Stelle  der  Lehrplanaggregate  ein  Lelirplaneystem  tritt  (Just). 
Der  von  Just  geübten  Kritik  an  B5rs  Darlegungen  ist  zuzustimmen; 
nur  darf  man  nicht  den  Lehrplan  der  Volksschule  auch  auf  das  Seminar 
til*ei1rageii  und  die  alte  Geschichte  blol's  episodenweise  in  die  Geschichte 
des  deutschen  Volks  eingliedern  wollen.  Vielmehr  nötigt  die  Bedeutung 
des  Altertoma  fOr  die  ganxe  Knltnientwicklung  des  deutsohen  YblkB  zu 
einer  seibetandigen  Behandhing,  fSr  die  man  die  YI.  nnd  V.  Klasse  des 
Seminars  einzusetzen  sucht.  Dazu  ndStigt  auch  die  Rllcksicht  auf  die 
künstlerische  Ersiehung,  die  an  dem  geschichtliehen  Gang  anzuknüpfen  ist 
Richtig  ist,  wenn  die  Geschichte  der  modernen  Völker  episoden weise  in 
die  Geschichte  des  deutsclien  Volks  eingeghedert  wird;  das  l^i'Iit  am  der 
Forderung  hervor,  flie  vaterländische  Geschiclite  in  den  MiUclpuiikl  zu 
stellen  (Rein).  Eben  diese  Forderung  vciuuioisi  dazu,  die  alte  Geschichte 
hieb  angegliedert  an  behandeln.  Dazu  kommt  der  Vorteil,  dab  man 
gem&fo  dem  angegebenen  Plane  die  Geschichte  des  Altertoma  mit  reifsten 
Schülern  bdiandeln  kann,  die  römische  in  der  VI.  und  V.  Klasse,  die 
griechische  so^  erst  in  der  U.  Klasse.  Für  eine  tiefere  Behandlung 
fehlen  die  Quellen.    Die  künstlerische  Erziehung  würde  in  parallelem 
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Gang  folgeDdenaafben  mdb,  gestaltOD:  YI.  EL  Heimaflicbe  NatorlormeD. 
V.  KL  Dm  Bans  der  Römer,  lOmiBcher  StU.    IV.  Kl.  Romanischer  StiL 

m.  Kl.  Gotik,  II.  Kl.  Renai  an  e  und  helleniscfae  Kunst.  L  Jü.  Moierne 
Ktmst  (Just).  Der  Just  sehe  Vorschlag  wäre  berechtigt,  wenn  nicht  vor- 
her in  der  Vnlks-chnle  dieselben  Stoffe,  die  er  für  das  Seminar  einsetzt, 
schon  eingeheud  belwindelt  wonlcn  wären.  Da  dieö  aber  schon  gesoliehen 
ist,  mQssen  wir  nach  ueueu  Büduogseleiuenten  suchen,  indem  wir  die 
deutsche  Entwiddaiig  nach  rflekwlrta  hextlglieh  der  Gniodlagen  ihrer  Eoltor 
unteiBuchen  (Reio).  Dieser  Gang  eoheint  auch  mir  der  natugeinftiMi« 
SQ  eein,  wenn  auch  manches  dafür  spricht  die  Geechiohte  des  AUertoma 
erst  mit  reiferen  Sehüleni  zu  behandeln,  als  unsere  14 — 15  jährigen  Semi- 
naristen sind.  Es  frag-t  sich,  ob  ni>erhaupt  die  Geschichte  bis  zur  L  Seminar- 
klasso  durciizuführen  ist.  Die  realistischen  FfV^hor-  Naturkunde,  Geographie, 
Mathematik  tjclilielaeu  bereits  in  der  II.  Kkk>ao  ab.  Es  l«^<b1rft'^  tiner 
besonderen  Untersuchung,  ob  sie  in  diesser  Beziehung  üiciii  im  \  ui^gieich 
an  den  Oesunungafikshem  Religion,  Geschichte,  Deatach  sa  knn  kommen, 
ob  nicht  der  Abechlub  der  A%emeinbildung  fOr  die  gleiche  Zeit  anso- 
aetzen  Ist  Daa  würde  una  aber  wohl  sn  der  Ford^ung  einea  7.  Semioar- 
jahre  weiterfahren,  das  anasohlieblich  fttr  die  Fadibildnng  aa  verwanden 
aein  würde  (Reukauf). 

4.  Just.  Die  Arbeit  untersucht  dii^  Aufgrabe  des  Deut.'ichunterrichu 
im  Seminar  als  einer  höheren  Bilduug.s\tistalt  und  als  einer  bcäondem 
Berufsanstalt.  Daraus,  dalB  das  Seminar  höhere  Schule  ist,  folgt  die 
Forderung,  die  Schüler  mit  den  Hauptweiien  der  deatachen  litteratnr 
bekannt  an  machen,  diese  nach  Inhalt  und  Form  Teratflndlich  au  machen, 
und  im  Anechhifa  an  richtigem  und  achOnem  Ausdruck  dgener  Oedanken 
anzuleiten.  Daraus,  dafs  das  Seminar  zugleicli  Bildungsanstalt  für  einen 
besondem  Beruf  ist,  folgt,  dafs  die  volkstümlichen  Dichtungen  im 
VordorRTund  «tehen  mflssen.  Die  Stoffe  sind  an  die  Stoffe  des  Ge- 
sehicliteiuuterricbts  anzuscliliefsen.  In  alledem  versuchen  di^^  pmdsischen 
Leiirpläne  die  Forderungen  der  Pädagogik  in  die  iii^Iichkeit  zu 
Überfahren.  —  Ergänzend  bemerkt  der  Befierent:  Wül  mau  den  Fkrai- 
leUamna  amn  Oeechiditaanterricht  gemila  dem  vorhin  angegebenen  PUne 
durchführen,  so  wären  für  die  VL  Elaase  daa  dentsche  Yolkaepoe  dee 
Mittelalters  und  verwandte  Stoffe  der  Gegenwart  anauaetzen,  für  die 
V.  Klasse:  Die  Volkssagen  und  ihre  neuere  Bearbeitung  in  Form  von 
Balladen  (Uhland).  für  die  IV.  Klasse:  Lyrische  und  dramatische  Werke, 
die  inlialtJich  l-m  geschichtlichen  Stoff  verwandt  sind,  z.  B.  ühlands 
Emst  von  Sciiwaben.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  im  Auschluis  an  die 
deutsche  G^hichte  des  Mittelalters  die  Dichtungen  der  ersten  Blüteperiode 
in  der  Ursprache,  dem  HittelhochdeatsdieD,  au  lesen.  Dadurch  wird  ein 
tieferes  VeEatftndnia  der  deutschen  Dialekte  angebahnt  (Juat).  Es  fragt 
sich,  ob  der  Betrieb  des  Mittelhochdeutschen,  das  für  uns  Moderne  eine 
fremde  Sj)rache  ist,  nicht  zu  viel  Schwierigkeiten  bereitet  Ziller  ist  ja 
auch  für  analytisches  Latein  eingetret- aber  davon  ist  man  doch  ziu-ück- 
gekommeu  (Vogt),  Das  Mittelhochdeutsche  ist  kaum  als  fremde  Sprache 
zu  betrachten.    Besonders  in  den  Dialekten  SQddeutsclUands  lebt  es  ohne 
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allzogroCBe  Änderungen  fort  Bekanntlicb  hOrt  der  Norddeutsche  die  Dia- 
lekte der  gemütlicheD  SfiddeutBcben  gerne.  Das  Lernen  des  Hittelliocb- 
deotBoben  würde  den  Leluer  dazu  {Ohren,  die  Dialekte  der  andern  deut* 

sehen  Stämme  besser  zu  verstehen.  So  ist  es  elo  UitSel  zur  Einigung 
des  deutschen  Yolks  (Helm).  In  Sachsen  liat  man  früher  das  Mittelhooli- 
deutsche  am  Seminar  gehabt,  später  abgeschafft  und  neuenlings  von  neuem 
eingeführt;  "wie  es  scheint,  werden  gute  Erfolge  erzielt  (Klähr).  Aber 
schon  die  Süddeutschen  haben  Schwierigkeit,  das  Mittelhochdeutsche  völlig 
klar  au&ufassen  (Falbrecht).  Es  handelt  sich  bei  Justs  "Vorschlag  gar 
nicht  um  Verstindnis  der  geeamten  mittelhoclidentachen  Oiammatik,  eondem 
nur  deijenigen  Foimen,  die  Ton  booonderem  Wert  fOr  die  Dialid[le  und 
ihre  Unterschiede  gegen  das  Neuhochdeutsche  sind  z.  B.  Dehnung  der 
Vokale  (Vater,  Gevatter),  Diphthongierung  ^geei  in  ei)  u.s.w.^)  (Reu- 
kauf). 

5.  Fact  Die  Arbeit  behandelt  die  naturkundlichen  und  mathe- 
matischen Lehrpläne.  Sie  verurteilt  die  Wiederkauung  der  Stoffe  der 
Volksschule,  die  Verbindung  der  Einführung  in  die  Methodik  mit  dem 
Fachuntenidit;  eie  fordert  denkende  Betrachtung  statt  Uober  Beschreibung, 
Verwendung  yon  Experimenten,  die  aber  nicht  smn  Aueging  des  Unter- 
richts gemacht  werden  dürfoi,  Ergänzung  des  maÜiematischen  Unterrichts 
l-ezüglich  der  analytischen  Geometrie,  Ausgang  des  geometrischen  Uuterricbts 
VCD  den  ^SacbeJJ«,  selbständigen  Betrieb  einzelner  Fächer  der  Mathematik 
und  Naturkunde  aber  so,  dafs  von  einer  Scienz  in  die  andere  geschaut 
wird.  —  Fack  hat  am  Aufbau  des  botanischen  und  zoologischen  Unter- 
richtsstoffs der  preu&ischen  Lehrplftne  nichts  auszusetzen  gehabt  Es  tragt 
sich  aber  doch,  ob  dieser  richtig  ist,  ob  es  nicht  vielmehr  wllnsdienswert 
ist,  dalh  man,  um  das  Veretandnia  der  hflheren  Tierwelt  zu  ermöglichen, 
von  den  niederen  ausgeht.  Seminarlehrer  Pfannstiel  in  Hildburgfaansen 
hat  dit?8e  Auffass\mg  in  einem  Artikel  des  Schulblatts  für  Thüringen  und 
Franken  1902,  No.  3  und  4  untersucht  und  die  Forderung  aufgestellt, 
folgende  Stoffe  in  den  Lehrplan  der  Unterklassen  einzustellen.  VI.  KJ.: 
Zellen-  imd  Zellengeraeinden  (Urtiere)  olme  Gewebebildung.  Niedere  Ge- 
vebetiere  ohne  lidbeshöhle  und  ohne  Blut  V.  El.:  HOhere  Gtowebetiere 
mit  LeibeehOhle  und  Blutgefftfesystem.  IV.  KL:  Chordatiere  mit  massiver 
KiSrperachee.  IQ.  EL:  Ikr  Mensch.  Dieser  Lehrplan  bedOifte  genauer 
fachwisaensdiaflilicher  Untersuch  iml:  (Reu kauf).  Das  logisch  erste  ist 
nicht  immer  das  psychologisch  Naheliegende.  Die  Säugetierwelt  ist  dem 
Schfller  interessanter  und  verständlicher,  als  die  niedere  Tierweit,  die  er 
blofs  durch  das  Mikroskop  betrachten  kann  (Just,  Vogt).  Eine  abüchliefsende 
Entscheidung  über  die  Berechtigung  des  l'fannßtie Ischen  Lehrplans  wird 
blo£s  eine  fachwissenschaftlich  orientierte  Untersuchung  bieten  kOnnen.  Die 
SSogetiere  sind  übrigens  schon  in  der  Volksschule  eingehend  behandelt 
-wüiden;  dab  das  Interesse  zur  Beobachtung  Ton  Zellen  bd  Leuten  von 

'j  Ich  mochte  hier  auf  die  interessante  Arbeit  von  Semioarlehier  Dr.  Hifa- 
back  »Zur  Behandlung  der  Sprnchgesobidite  im  deutschen  ünterrioht  nnaers 
Sern j?  ans  im  12.  xuid  13«  Bericht  des  Ofo&herzoglichen  Lehxenenunara  in  "Weimar 
18(^7/08  Terweiaen. 
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14  Jaliren  fehlen  solle,  ist  kaum  anztiocbmen.  Die  Hau]>tfrage  ist  die,  ob 
di(;  höhere  Tierwelt  ohne  Konntnis  der  niedoron  m)t.^rhaupt  khir  rorstflnd- 
lich  zu  machen  ist.  Ich  liofte,  dals  ein  Aufsatz  in  den  iiädagiipischf^n 
Blättern'^  demnfl(.hst  Auiait»  zu  einer  wissen schaflücheu  Erörterung  iI-t 
Frage  gebeu  wiid,  ü)>er  deren  Losung  nur  Fachleute  entscheiden  köLüeu 
(Benkanl).  —  Es  ist  erfreulich,  dab  Faok  Minenkigie  md  Cliemie  nicbt 
iD  euran  Topf  gewocfea  hat  nod  dab  er  minexalogische  Belehmogeo  acboo 
fflr  die  Unterstufe  des  Seminars  fordert.  Die  Kenntnis  der  Gesteine  ist 
wichtig  für  den  Aufhau  der  Erdrinda  Der  Ntttzlichkeitsstandpunkt  darf 
nicht  allein  herrschen.  Ferner  ist  e«?  zn  bepr^lf^".  dafs  Fai  k  ffir  die 
Geometrie  und  für  die  Physik  Ausgang  von  s-w^hlichen  Auf^^-ll>e^  fordert- 
Früher  halieu  die  Weimamner  im  uiatheniatisohen  Untenicht  blofe  mit 
geboi^m  Luteresbe  aibeiteii  wollen.  Eo  iät  aber  klar,  dalk  nur  bei  Au^ 
gebeo  TOD  eachlichen  Aulgabeo  tieferes  Intezefise  entsteht,  das  dann  freilich 
weitertreiben  ksno,  so  deb  fschwiasenschafüiohe  Angaben  an  die  saclilifthfn 
sioh  ansclüiefäen  (Wilk). 

6.  Wilk.  Der  Veifuser  giebt  scl^  t  die  Onmdgedanken  seiner  Ab- 
haiidhinp-  folfrendermafsen  an:  1.  Die  Schüler  müssen  l>eftvit  wenlon  von 
der  Wiederholung  des  Volksschullehrstoffs,  der  für  sie  eine  (^luiilerei  be- 
deiitet,  Algebra  «nd  bürgerliches  Kechnen  sind  zu  verbiudeii.  2.  Die 
Geometrie  muis  gemäDs  der  Begründung  durch  die  Kulturstufen  der 
Geometrie^)  stufenweise  fortschreiten,  indem  stets  von  sschlichen  Au^ben 
ausgegangen  wird.  3.  Geometrie  und  Arithmetik  mflssen  parsllel  geordnet 
werden.  In  den  preuIkischeD  LehrplAoen  ist  ein  starker  Verstofs  dagegen 
XU  beobachten  (Flächenbercchnung  in  der  1.  Präparandenklasse ,  W^urzeln 
erst  in  der  3.  Seminarklas^e).  Eine  BiMuerkunj:  l»etreffs  d<^r  »Bürgerbinde« 
auf  der  Oberstufe  des  S'-niiTiara  wäre  daiün  zu  ändern,  dals  diese  Büi^r- 
kunde  ni<  l)t  als  selbbtäudiger  Unterriehtszweig,  sondern  als  sozialer  Kate- 
uhisuiUii  an  den  Geschichtsunterricht  anzuschliefsen  wäre  (Wiik).  —  Den 
AusfOhrungen  Wiiks  ist  in  den  Hauptforderungen  zuzustimmen,  sowohl 
was  die  Eingliederung  vom  Beohnen  in  die  Algebra  anlangt,  wie  sie  such 
die  neuen  sBchaisohen  Lehrpitae  fordern,  wie  auch  hinsiohtUch  des  Paral- 
lelisnnis  von  Geometrie  und  Arithmetik.  Die  preubisohen  Lehrpläne  sind 
bezüglich  des  einen  Vorwurfs  insofern  in  Schutz  zu  nehmen,  als  das  zur 
Fläch*Mibcrechiuirc  nutige  Wurzelausziehen  im  Anschluls  an  die  Mnltipli- 
katiousformel  ^a -f- b)-s=a--f" -^^^  ~f- ^ich  behandeln  läfst  lange  l>«:vor 
Tütenzen  und  Wurzeln  eingehend  behandelt  werden.  Zu  begrülaeu  ist, 
dab  in  den  neuen  Lehrpläoen  die  Gleichungen  1.  Grads  vor  den  Potenun 
und  Wurzehi  sur  Behandlung  kommen,  abweichend  von  den  meisten  Auf« 
gaben  Sammlungen  (Reu  kauf).  Daran  schlob  sieh  noch  eine  Erörterung 
aber  die  Entstehung  der  Zshltorstellung,  die  aber  nicht  an  Abgeechloasenen 
Ergebnissen  durchdrangt. 

Aus  den  nach  der  Patise  eingeschobenen  geschäftlichen  Verhandhingen 
wollen  wu-  hervorheben,  dalis  aU  Ort  für  die  nächste  Hauptversaaimlung 


Stsnd  der  Oeometiie-lIethDdik.€   Dresden,  Bleyl  &  ICammerer,  1901.   l,a>  M. 


3.  XXXIY.  HanptveiMnmlang  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Fada^OKik  447 


1903  Weimar  einstunmig  bestunint  wurde,  und  dab  die  «laadheidenden 
Yoratandsmitglieder  durch  Zuruf  iriedergewfliüt  winden. 

Am  zweiten  Versam  mlungstage  wimio  verhandelt  über  die 
Ärbeiteu  von  Bririr«  rseluillehrer  Löwe  aus  Altenburg  über  Z»'!chnen, 
Semiuardirektor  Heim  aus  Schwabach  über  Miiöik,  Seminardireiitor  Otto 
am  Eiseuach  uuU  Seimnailehrer  Muthesius  aus  Weimar  Ober  Pädagogik. 
AnJfler  den  Referenten  und  den  Hednern  des  ersten  Tagä  beteiligten  sich 
an  der  Yerhaodlung  Mittelachiiilehrer  Haaee  aue  Halle  und  Lehrer 
HentecheX  aus  Berlin. 

1.  Löwe.   Der  VerfasBer  gieht  im  Anschlufs  an  sdneo  AufBOts,  der 
sich  im  aUg^emeinen  mit  den  prcuffischen  Lehrplanbesfimmungen  einv(>r- 
standoE  erklärt,  noch  folgende  Ergänzungen:  Die  Grundlag-o  für  den  Zeiclu-n- 
UDtenicht  winl  durch  den  kulturgeschichtlichen  Fortsc:liiiti  bestimmt.  So 
eigiebt  sich  folgender  Lehrplan  im  Anschiuis  an  Justs  Stoffreihe  für  den 
Oeicfaichtaanterricht:  VL  EL:  Heimatliche  Naturformen:  Blätter,  Blüten» 
Tiere  (Schattierung  und  Austusohen).   Y.  KL:  QebmuohBgegenstBnde  und 
Wdinhausteile  aus  dem  lOnuscfaen  Alteitam  und  swar  vor  allem  aus 
Pompeji  (perspektivische  Darstellung  ebenilächiger  Oebilde).   IV.  El.:  Ro- 
manische Knnstformcn  aus  den  romanischen  Kirchen  und  Burgen,  Miniatur- 
malerei dieser  Zeit  (perspektivische  Darstellunj,'  von  Bogen  und  Gowfjlbeu). 
lU.  Kl,:   Gotische  Kunstfurmeu:   Kirchenteile,  Ornamente,  Schrift  zeichen, 
Wappen,  Profaubauten,  Möbel  mit  Beschlägen,  Erker  ^perspektivische  Dar- 
stellung schwieriger  Formen).    II.  £L:  Kunstformen  der  Benaissance: 
Menschliche  Figur,  Fruchtgehänge,  Ornamente,  FayenoekrOge.   Das  beweg- 
liche Oval  des  Barock.   Die  DekontioDen  des  Bokoka   L  KL:  Moderne 
Denkmäler  (Löwe).    Es  scheint  so,  als  ob  in  dem  Aufsatz  von  Löwe 
üer  Charakter  des  Seininai^s  nicht  kbu-  ins  Auge  pefafst  wäre,  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Etluk  und  Ästhetik  ist  nicht  herausg^choben,  und 
das  durfte  liier  nicht  fehlen  (Vogt).    Überhaupt  sind  die  Aut^führuügen 
Löwes  wenig  glücklich.  Er  hat  die  Huupuutgabe  des  Zeichen uuierrichts, 
als  eines  Teils  des  Eunstonterrichts,  nicht  klar  gefolst   Diese  ist  kOnst- 
lerisdie  Erziehung  und  zwar  Einführung  in  die  darstellende  Kunst  Die 
technische  Seite  darf  nicht  zu  sehr  betont  weiden,  die  Fertigkeit  der  Hand 
ist  blofs  Mittel  zum  Zweck.    Der  Lehrer  soll  künstlerisch  sehen  lernen^ 
(leslialb  mufs  er  auch  zeichnen,  nicht  umgekehrt.    Das  Linearzeiclinen  ge- 
hört deshalb  ganz   in  Gebiet  der  Mathematik.     Für  den  Lcluplau 
ergiebt  sich  die  Forderung,  grolse  Kunstwerke  aus  jeder  Kunätpenode  in 
den  Mittelpunkt  zu  stellen,  Teile  von  ihnen  einzeln  zu  zeichnen,  vor  allem 
Werke  der  Architektur,  daneben  solche  der  Kleinkunst  Weil  der  Lehrer  ein 
gebildeter  Mann  sein  soll,  muis  er  auch  die  Ffiden  kennen,  die  unsere  Kultur 
mit  der  Kultur  anderer  YOlker  verbinden.  Deshalb  mulb  er  in  die  griechische 
Welt  tiefer  eindringen.   Der  Beginn  mit  heimatlichen  Formen  würde  das 
Zeichnen  in  einen  zu  engen  Gesichtskreis  versetzen  (Rein).    Dem  läfst 
sich  entgegnen,  dals  man  das  Zeichnen  doch  nicht  einseitig  auf  die  Kunst- 
geschichte stützen  dart    Den  Ausgangspunkt  muff»  die  Natur  bilden,  nicht 
die  Kunst  wie  bei  Reins  Lehrplan.  Die  giiechische  Kunst  ist  zu  schwer 
fflr  Tierzehnjährige  Knaben.   Auch  findet  sich  in  Klasse  n  noch  genug 
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Zeit  xnr  Yerttefm^  in  sie  (L5we).  Qewüs  soll  der  EiiDstimterricht  dit 
atete  BeKiehung  zur  Natur  wahren.  Dazn  ist  ja  Megenhett  bei  den 
Sgyptiachen  Lotoa-  und  Papymsfonnfiii,  bei  den  griediiacfaen  Falmetlai 

nnd  AkanthiisblSHem.  Not  soll  man  nicht  wie  violo  modorne  Zeichenlehrer 
OS  Ihun.  Mfifs  im  Kopieren  der  Natur  dixs  Ziel  des  Zeiolionimterrichts 
sehen.  Ffnu'i-  tiioton  flic  ?lcTtis>(lion  Fnrineii  und  die  des  dorischen  Stils 
80  wenig  Schwierigkritfii,  (hils  sie  srtijrar  in  der  Volksschule  schon  gezeichnet 
werden  könnten  (Keiü).  Kein  betont  zu  sehr  das  künstlerische  Sehen, 
Lowe  die  tecbniache  Fertigkeit  Heins  darf  ausschliefsUch  das  Ziel  des 
ZeichenunterrichtB  bilden.  Ebenso  wie  der  Musikunteinclit  nicbt  Uob 
Yerstftndnifi  der  Kunstwerke  endelen,  sondern  die  Schüler  anoh  zu  tttcbtigen 
Musikern  machen  will,  so  ist  auch  im  Zeichenunterricht  TerstSndnia  uod 
t» « hnisches  Geschick  zu  vereinigen  (Just).  Mit  dieser  Forderung  kann 
nian  sich  cinvci-standcn  orkliü'en,  denn  Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten  sind 
ebenn)  schlimm  wio  Fertigkeiten  ohne  Kenntnisse  (Vogt,  Rein,  Löwe). 

2.  Uelu).  Die  Arbeit  begründet  die  Aufgaben  dm  MusikuDtenichts 
als  einea  dea  Eunatnntenichts  und  stellt  Forderungen  ftr  den  obür 
gatoiischen  Dnterricht  in  der  Theorie  der  Musik ,  im  Singen,  im  Tiofin-^ 
Klavier-  und  Orgelspiel  auf.  —  Bs  fragt  sich,  ob  die  JBehanptang  Helms 
riditig  ist,  dafs  die  Betrachtung  und  Darstellung  des  SchOnen  ebenso  vei^ 
edle  wie  das  Erfassen  und  Vnllhringen  des  Guten.  Schönes  und  Gutes 
beruhen  zwar  beide  auf  absoluten  Werturteilen,  al^cr  die  Dai-stellung  dea 
Schönen  vt^rodelt  nicht  immer  (Vogt).  Es  ipt  zuzugeU'n,  dafs  die  Kunst 
müläbraucht  werden  kann.  Der  Wert  eines  Kunstwerks  liegt  aber  nicht 
blofa  in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalt  (Helm).  Die  Kunst  darf  flber> 
haupt  nieht  in  Äbhftngigkeit  von  der  Ethik  geaetzt  werden.  Sie  hat  ml- 
melff  einen  selbständigen  Wert  Die  preubiscfaeo  Lebrplioe  haben  die 
Entwicklung  der  Kunst  während  der  letzten  20  Jahre  nicht  genflgend  be- 
rücksichtigt. Es  f.'lilcQ  eine  Reihe  Anweisungen  t\ber  Einzelheiten,  z.B. 
fll>er  das  Mnsikdiktat .  (Iber  die  AusbUdung  der  Treff-  und  Loseübungen 
zur  -prima  vista'^,  über  die  Thnu^ierungHlehre.  Zuzustimmen  ist  der  Be- 
liuu|ituiig  Helms,  dals  die  Begabung  fi'u*  Musik  nur  graduell  verschieden 
ist  Es  giebt  keine  unmusikalischen  Menschen  (Schmidkunz).  Es  Ist 
richtig,  dafs  man  der  Kunst  als  solcher  huldigen  aolL  Nur  dem  gutem 
Wollen  ist  absoluter,  sittlicher  Wert  beisnl^n,  aber  das  Schöne  hat  seinen 
Wert  nelien  dem  Outrtr,  es  kann  nie  in  Widerspruch  zum  Guten  treten. 
Clier  die  Art,  wie  durch  Induktion  die  eiiizchien  musikalischen  Gesetze 
zu  finden  sind,  vergleiche  man  Heins  S('huljahre !  Die  grürseren  mler 
geringeren  Ijei>innp'n  im  Vcirständnis  v(»n  Musikwerken  sind  nieht  sowohl 
von  musikalisciur  liegabung  ai»  vom  Fleils  abliängig  (Helm).  Helm  be- 
hauptet unbedingte  Zusammengehörigkeit  von  ästhetisch  und  ethisch  Wert- 
vollem. Ocgensätze  sind  aber  doch  möglich.  Ibo  Qberaieht  oft  an  dnem 
ftttfserlich  gewandten,  anmutigen  Menschen  die  innere  Hohlheit  und  lernt  an 
einem  fiu^^.  rlich  liülslicheu  Menschen  oft  erst  nach  und  nach  den  sittlichen 
Wert  sciiät/en.  Ein  wahres  Kunstwerk  will  auch  nach  ethischen  Cre- 
.sichtsjuuikten  )»eurtei!t  sein  (Just).  "Die  formelle  Einheit  zwisclien  Gutem 
und  ödiönem  ist  blols  ein  Schein,  der  sich  daraus  erklärt,  dals  viele  Kunst- 
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verke  zugleich  auch  ethischen  Inhalt  bergen  und  dafs  ein  Mensch,  der  ein 
Kunstwerk  voll  geniefsen  kaiin,  auch  wahrschoinlich  ein  sittlicher  Charakter 
ist  (üaase).  Das  dies  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht,  zeigt  die 
Q«tcliichte  der  CBewen  und  der  Medioeer  (Fal brecht).  —  Man  hat  voo  ^elea 
Selten  die  Kotwendigksit  der  Hnsik  fOr  den  Lehrer  bestritten.  Zuzugeben 
ist  biofs,  dafs  bei  LosKSenng  der  Schale  von  der  Kirche  der  Unterricht 
vm  ein  Fach  beschränkt  werden  kann,  um  das  Oigebpiel,  nicht  nhor  darf 
man  den  Musikunterricht  tlberhaujtt  fakultativ  macbon.  Das  wäi-e  für  den 
Lehrer  ein  Scliaden,  denn  nur  die  Kunst  hält  wahrhaft  jung  und  auch  für 
das  Vulk  wäre  es  ein  Scliaden,  für  das  der  Lehrer  zum  Piiofjfpr  der  Kunst 
bestimmt  ist  (Helm).  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dais  die  Musik 
einen  TeEhlltaBieniAfeig  sehr  grolhen  Teil  des  SeniinanmteRichtB  soBmachi 
Jede  Klasse  hat  5  Hnsikstunden.  Dasu  kommen  die  Übnngsstunden.  Nur 
ein  kleiner  Teil  der  Lehrer  hat  später  Gelegenheit,  Eirchendienat  zu  über> 
nehmen.  Man  sollte  da  doch  an  Beschränkung  des  Musikimterrichts  denken* 
Auch  die  Violine  dürfte  nicht  unentbehrlich  sein  (Kinhr).  Es  ist  zuzu- 
geben, dais  zur  Ausbildung  für  den  Gesaugunterriclit  an  f^er  der  Ausbildung 
im  Gesang  selbst  und  in  der  Theorie  der  Musik  der  l  nttrricht  in  einem 
harmonischen  Instrument,  am  besten  im  iJaimouimn,  genügt.  Wenn  jede 
Schulklasse  oder  jede  Oemeinde  wenigsteoe  ein  Haimonium  hat,  ist  das 
Yiolinspiel  entbehrlich.  Wenn  man  am  Musiknnterricht  am  Seminar 
Reduktionen  vornehmen  inU,  so  reduziere  man  nicht  an  der  Stnodenzahl 
der  Gegenstände,  sondern  an  der  Zahl  der  Unterrichtflcher  (Helm). 

3.  Otto.  Die  IIau]ttpunkte  der  Ottoschen  Arbeit  und  die  Ab- 
■weichung  seiner  Vorschlftgc  gegen  die  preufsischen  Bestimmungen  geht 
aus  folgenden  Ausfüiiruugen  Justs  hervor:  Es  ist  ein  Fehlgriff,  wenn 
Otto  die  Erziehungslehre  vor  die  allgemeine  Unterrichtslehre  setzt,  denn 
die  Mittel  für  die  Ausbildung  des  GedankenkrelBcs  sind  auf  Grund  des 
vorausgegangenen  psydiologischen  IJntmchts  leichter  yerstSndlich  zu 
machen  ala  die  Iiehie  von  der  Zucht  Ferner  ist  die  Geschichte  der 
Pidagcgil^  zwar  -wertvoll  für  das  YerstSndnis  des  Erziehungsziels,  aber 
■weniger  für  das  des  Unteirichts ;  denn  der  psychologisch  begründete  Unter- 
richt ist  erst  spät  klar  erkannt  worden.  Deshalb  dürfte  es  sich  em[)fehlen 
die  Geschichte  der  Pädagogik  erst  an  den  Schlufs  des  Seminai-unterrichts 
zu  legen  und  mit  deren  Unterricht  in  der  Lelu^  von  der  Erziehung  zu 
verbinden.  Femer  kann  die  praktische  Bethätigimg  der  Schüler  zusammen 
mit  der  Pathologie  die  Grundlage  für  die  besondm  üntazrichtslehrB 
liefern  und  deshalb  schon  in  der  2.  Seminarklaese  einsetzen.  Für  die 
pädagogische  Psychologie,  fflr  die  Otto  eine  Jahreastunde  in  der  1.  Klasse 
einsetzt,  ist  keine  Zeit.  Man  knüpfe  die  Belehnmgen  an  die  Fälle  der 
Zn'  hT  in  der  Übungsschnlc  rin !  Die  Geschichte  des  Volksschulwesens  ist 
zu  verbinden  mit  der  Geschichte  der  PSdatrnLnk.  Es  mufs  gezeigt  werden, 
wie  die  Gedanken  grolser  Männer  im  Yciksschulwesen  nachwirken.  Ein- 
verstanden mufs  mau  mit  der  Fordenmg  Ottos  sein,  dafs  die  Ausbildimg 
der  Seminaristen  in  einer  Hand  liegen  muTs,  und  zwar  in  der  des  Seminai^ 
direktors  (Just).  Zu  vamen  ist  aber  davor,  dafs  man  den  Seminarist 
unterrichten  lAfst,  ehe  er  in  der  allgemeinen  Unterrichtslehre  unterwissen 
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ist  DerScfaülor  arl  weitet  in  dem  Falle  ohne  klares  BewuÜfTtseia  der  Uoter- 
richtsrcgcln  und  ist  lediglidl  auf  dunkle  Erinnerungen  an  den  Cnterridit 
dos  Vaters  oder  des  Lehrers  anprowicson  (Vo^'t).    Das  ^rin\  vermieden, 
wenn  auf  den  Unterricht  in  ailgoiiioiner  Didaktik  und  Hos]>itationen  erst 
im  2.  Halbjahr  der  2.  Klas«e  Lehrpi v«l«"n  der  Schftler  folgen  (Just).  — 
Es  ißt  zu  bedenken,  ob  luau  nicht  im  Gegensatz  zu  Just  Otto  iü- 
sofeni  recht  geben  buin,  dafo  die  ünterricbtalehre  ohne  Beeprecfamig  des 
Endebungsziels  ihren  Wert  Terliert    Eb  mfi&te  das  EniehungBoel  mit 
Hilfe  der  iro  Beligionsunterricht  gevonnenen  absoluten  Mafsstäbe  entwickelt 
werden;  dann  mOfate  sich  die  Belehrang  tlbor  die  Mittel  der  Erziehung 
schliefsen  und  zwar  zuerst  dio  Lehre  vom  !"'ntenitht.  dann  die  von  iVv 
Führung.    Es  fragt  sich  feiner,  ob  die  Ocsclüchte  der  Pädagogik  ül."':- 
haupt  ins  Seminar  gehört.    Die  Geschichte  der  geistigen  Stiürnungeu  iai 
ja  im  Religionsunterricht  aufgetreten.    Die  pädagogische  Einsicht,  die  auä 
längerer  Prazis  erwftohst,  liefert  erst  das  Interease  für  die  Geecfaicbte  der 
Pädagogik.   Man  streiche  sie  also  lieber  fOrs  Seminar  und  Terlange  beim 
Staatsexamen  das  Stadium  einer  Beihe  lädugogls«  hör  Klassiker!  (Rein). 
Den  Ansführungen  Justs  und  Beins  ist  in  den  Hauptpunkten  zuzu- 
stimmen; die  Geschichte  der  Pädagogik  lÄfst  sich  an  den  Schluls  des 
Seminaruntenichts   als  Entwicklnn|!?sgi^sphichte  der  pädagogischen  Ideen 
stell»  n     Die  Schfller  soiiea  lenifii,   Bleibendes  und  Vergängliches  fest- 
zuiiaiicn,  bei  den  Römern  z.  B.  die  Kechtsidee,  bei  den  Griechen  den 
Knnatainn  (Helm).   Es  liegt  das  BedOifnis  einer  doppelten  Behandlong 
der  Psychologie  in  der  3.  und  1.  Klasse  vor.   In  letzrarer  sollten  die 
Schüler  eingeführt  werden  in  moderne  "Werke,  wie  Dörpfelds  Denken 
und  Gedächtnis,  Wigets  Formalstufen  u.  a.  Die  Geschichte  der  Pädagogik 
ganz  vom  Seminar  au^zns -lill'^rsen,  hat  Bedenken,  die  Schüler  lernen  dann 
nicht  schfltzen,  dafs  raandic  iragen  dei  rädagogik  schon  vor  Jahrhmnierten 
gelöst  worden  sind  (Hude).    Sie  verwechsi'lii  auch  leicht  Nel>ensäehliche» 
und  Hauptsächliches,  wenn  sie  später  sich  iii  die  Geschichte  der  l'ädagogik 
Tertief^i  (Just).   Eine  auafahrlicfae  QueUenlektOre  —  und  nur  auf  einer 
soloheUf  nicht  auf  Notizenkram  darf  der  Unterricht  in  der  (beschichte  der 
PBdagogik  sich  aufbauen       erfordert  aber  zu  viel  Zeit    Bei  der  Ent- 
wicklung des  Erziehungsziels  ist  Gelegenheit,  das  Bleibende  an  den  £1^ 
zichungsidealen  der  Vergangenheit  festzustellen  (Rein).     Nach  aü^'dem 
dürfte  feststehen,  dafs  der  proufsische  Lehrplan  im  allgemeinen  eine  richtige 
Aufeinanderfolge  der  bloffe  bietet.    Es  wilrde  folgende  Reihe  entstehen: 
Unterricht  iu  der  Psychologie  imd  Logik,  die  Lehre  vum  Ernehmigaziel, 
abgeleitet  aus  den  vetschiedenen  Efziehnngsidealen  der  Vergangenheit,  die 
allgemeine  und  besondere  Cnlerrichtslehre,  die  Lehre  von  der  FQhrang, 
die  praktische  Pädagogik  oder  Schulkunde.  Nur  insofern  enthftlt  der  Plan 
lUngel,  als  manche  Stoffe  verfrüht  auftreten,  z.  B.  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik,  Falls  die  Seminaristen  der  1.  Klasse  in  das  Studium  neticrer  leichter 
verständlicher  Werke,  wie  der  von  Hude  genannten,  eingetühii:  werden,  ist 
wohl  genug  geschehen,  um  sie  für  das  Verständnis  klassischer  Werke  zu 
befähigen.  Die  Kenntnis  dieser  verlange  man  iu  der  2.  Prüfung  (Reukauf). 
4.  Muthesius.  Die  Arbeit  betont  bezfiglidi  der  Unteiriditslefan  als 
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Hauptfordernog,  dab  aUgemeine  und  besondeio  Untenichtdehre  i*  h  un- 
mittelbar aneinander  anschüefsen  und  in  einer  Hand  liegen.  Betreffs  der 
EinfQhning  in  die  ünterrichtspraxis  giebt  sie  j^naue  Anweisungen  über 
die  ganze  Einrichtung  der  Übungsschule,  über  das  Hospitieren,  die  Lehr- 
proben und  den  fortlaufenden  Unterricht  der  Seminaristen.  —  Zur  Arbr-it 
Tergleiche  man  die  Kritik  der  preulÜBischen  Lehrpläne  dtu*ch  Muthesius 
in  den  padagogisdiSD  Bltttem  1901,  Kr.  10  (Vogt).  Znzostimmen  ist  der 
Hauptforderung,  data  es  gilt,  Iiehreqiendiiliolikeiteii  im  Seminar  au  er^ 
debeD,  und  dafs  deshalb  der  ünterricht  in  der  FUagogik  in  einer  Haod 
liegen  muÜB.  Nioht  einmal  die  vom  Terfasser  zugelassene  Überweisung 
der  Methodik  der  Kunstfächer  an  die  Fachlehrer  ist  nötig,  wenn  der 
Seniinanlirektor  in  der  Pädacndk  ordentlich  zu  Hanse  ist  Davor,  dafs 
jeder  Scininarlehrer  Mustcrlektuaien  in  seinem  Facli  lialten  soll,  väe  die 
preufsiächen  Lehrpläue  fordern,  und  dalä  die  Scliüier  in  dem  ständigen 
Unlemclit  der  Seminarlriixer  in  der  Obungsschnle  hoepitiereD  und  fttier  daa 
Baobachtete  noch  geprflft  weiden,  iat  su  warnen.  Die  Schttkr  afihen  sonst 
oft  recht  schlechte  Muster  (Helm).  Es  fragt  sich,  ob  der  Seminardirektor, 
der  io  der  Obungsschule  nicht  unterrichtet,  der  geeignete  Mann  für  all- 
gemeine und  spezielle  Didaktik  ist.  Dadurch,  dafs  er  Psychologie  und  Ge- 
schichte der  Pädagogik  giebt,  ist  er  wohl  genügend  berücksichtigt  bei  der 
Ausbildung  der  jungen  I^ehrer  (Rüde).  Im  einzelnen  ist  folgendes  hervor- 
zuheben; Mit  Kecht  betont  iluthesius  die  Kiurichtuug  besoudercr  Seelsorge 
fOr  einmlne  SohfUer  der  Cbungsschule.  Dagegen  erscheint  unnötig,  die  Yenui* 
slattang  besonderer  Lehrproben  fflr  Sohfller  der  1.  Xlaase^  die  ja  fortJaufeDden 
üoterricht  erteilen;  auch  ist  es  wohl  unbedenUich,  wenn  die  Ltihrseuiinoristen 
io  2  oder  3  Fächer  nacheinander  untmichten,  statt  blofs  in  ein  m  das 
ganze  Jahr  durch,  wie  Muthesius  das  verlangt.  Vonm.<?gesetzt  werden 
mufs  allerdings,  dafs  zwischen  Lehrersem inaiisten  und  Schülern  stete  Be- 
ziehung besteht.  Endlich  ist  der  Unterricht  in  P.^veholugie  und  allgemeiner 
imd  spezieller  Uuterriohtslehre  unbedingt  iii  eine  Haud  zu  legen,  eben  die 
des  Dirdtosa,  sonst  bleibt  ihm  vom  pidagogischen  Unterricht  am  Seminar 
nichla  flbrig  (Just),  Dagegen  spricht,  dalh  dann  beim  2.  Examen  die 
ganze  Prüfung  in  der  Hand  eines  oder  zweier  Prüfenden  läge  (Rüde). 
Ad  den  Yorschligm  von  Mutbeaius  ist  auch  daa  bedenklich,  dafs  die 
Seminarlehrer  alle  in  der  Übungsschule  nnterrichton  sollen ;  dadurch  kann 
eine  Zerreifsung  des  einheitlichen  Unterrichts  entstehen.  Zudem  sind  die 
Seminarlehrer  vielfach  nicht  zum  Unterricht  in  der  übuugsschuie  geeignet. 
(Klähr).i) 

Auch  ich  halte  die  Vereiniginig  der  allpenieineu  und  bebüüdereu  Unterrichts- 
lehre iu  der  2.  Seuiiuarklasse  gemäli»  deu  Forderungen  Muthesius  für  nötig.  Do- 
gmen V&uu  diti  Psychologie  einem  andern  Seminarlehrer  übertragen  werden,  Über- 
emtliiiimuDg  ia  den  grandlegenden  pädagogisohen  and  speiieUfin  psychologisdiffli 
Anschaaongen  TOiaiugesetzi  Für  das  Ideal  halte  ich  es,  dafe  dor  Seminardirektor, 
den  Unterricht  in  der  ünterrichtslehre  übernimmt.  Dazu  gehört  allerdings  ein  Mann, 
der  nicht  in  bureaukratiseher  Aktenarbeit  verknöchert  ist,  oder  blofe  Facbsrelohi-fer, 
etwa  in  der  Theologie,  geblieben  i.st,  sondern  ein  Mann,  der  mit  offenem  Augti  die 
Entwicklung  der  pädagogischen  Wi^öenächaft  auch  in  der  Gegüuwart  vorfolgt  und 
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Hit  einem  Hoch  auf  den  Yordtsendeo,  der  trods  vomnsgegaDgener  I&ngerer 
Xnnkheit  die  Leitung  der  YeriModlungeii  dcher  gefOhzt  hatte,  ecUob  die 
YeKsainoiliiiif. 


4.  FIdkalt  CtoomeMe  der  YolkMolralo  In  neuer 

Bearbeitung 

(Sofalab) 

9.  Ei  wflide  qiib  iu  weit  fDhreo,  «Uee  Yoftreffliohe  anindeateii,  was 
die  Fonneolelae  (IT^  bietet  Nur  einige  Ansstellangeii  mOgen  geetettet  eeuu 

In  I  1,  18  nnd  34  hfttten  die  einschiilgigen  reichsgesetzlichen 
Btimmungen  über  Mafse  und  Gewichte  (Gesetz  26.  4.  1893.  Gesetz  vom 
11.  7.  1884,  §  6  und  Bundesratsbeschlufs  vom  8.  4.  1897  —  vgl.  Reichs- 
gesetzblatt 1893,  S.  151  und  152,  1884,  S.  116  und  Regierungsblatt  1887, 
S.  G5)  genau  zu  beachten  gewesen.  Das  Gesetz  kennt  weder  dm,  «^dm 
und  odm,  noch  Meterzentner,  noch  die  Schreibweiee  Zentimeter,  noöh  das 
Gramm  als  Onmdeinheit  dea  OeviditaiTatemB,  nooli  diniert  ea  daa  Gnnnm 
ala  daa  Gewiobt  iron  1  ocm  Waaaer.  Die  Beaiehnngen  awiachen  Längen-, 
JUohen«  und  KOipermaben  durch  die  Verhftltniszablen  10,  10*  und  10* 
zu  charakterisieren,  empfiehlt  sich  wohl  nicht;  es  mufs  vielmehr  der  Ge- 
danke zum  Ausdruck  kommen,  dals  dio  Verhältnis-  oder  Währungszahl 
in  Bezug  auf  zwei  beliebige  Fiachengröfsen  gleich  ist  der  zweiten  Potenz 
der  W&hrungszahl  der  entsprecheudeu  LängengrOrsen  u.  s.  f.  Beispiel: 
Gesucht  wird  die  Wfthrungszahl  in  Bezug  auf  qm  nnd  qcm,  sowie  cbm 
nnd  ocm.  Die  Wlhrongaiahl  in  Bezug  auf  m  nnd  cm  ist  10*.  Die  ga- 
anohten  WlhrunganUen  aind  10* .  10*     10«  nnd  10* .  10* .  10*  — 10«. 

Iii*  Formenlehre  macht  mit  Recht  ausgiebigen  Gebrauch  von  Formeln. 
^F0^  die  Kinder  der  Volksschule  sind  die  Ruchstaben  nichts  weiter  als 
schriftliche  Abkürzungen  für  Namen  oder  Worte  und  die  ganze  Formel 
ein  Urteil  in  denklmr  kürzester  Form.  Die  Formel  I  «=  g  .  h  sagt  dem 
fände  nichts  anderes  als:  Den  Inhalt  eines  Rechteckes  findet  maUf  wenn 

der  aneii  für  EbueUngen  der  tpenellen  Metbodik  Inienaae  uid  Yenündma  he/abL 

Katürlich  iat  aooii  für  die  andern  Seminarlehrer  pädagogische  Ydlbildang  erforder* 
lieh,  wie  sie  nur  durch  längere  Arbeit  in  'i^r  Volksschule  selbst  oder  in  einem 
pidagogischen  Universitätsseminar  mit  Übtin{,^chuie  erworben  wird.  Werden  Betrieb 
daa  Volksscholaaterrichts  nicht  genau  kennt,  pidat  nicht  ins  Seminar.  Daraus  fulgt, 
da(bdie  Beminariehier  andi  befähigt  sein  aiaaen  ama  Untairidht  an  darübniigsaobid«. 
Wie  weit  me  dam  heiaaaiuiefaea  Bind,  iat  eine  besondere  Fnge.  Besteht  iwiachae 
ihnen  und  dem  Seminardirektor  Einigkeit  in  den  pädagogischen  und  methodischen 
Omndanschauungen,  so  besteht  meiner  Ansicht  kein  erhobUches  Bedenken  dagegen, 
data  die  Geschichte  des  Unterrichtsverfahrens  in  den  einzelnen  Fächern  in  der  ersten 
Klasse  gruppenweise  veischitMienen  Fachlehrern  übertragen  wird,  die  in  diesen  Unter- 
lichtsfiLchem  anch  in  der  Übnngssdiale  nnteniditan,  etwa  Religion  und  Geedüdite 
aoeanuaen,  der  Dentschnnterrieht,  die  Kimstffteher,  die  natorknndüohen  FScher,  die 
mathematischen  Fächer.  Steht  dio  Übungsschule,  wie  bei  den  VoTBChlSgen  von 
Muthesius,  dauernd  im  ^Iitt-  l|iuijkt  der  [ir.iktischon  Unterweisung,  SO  kann  die 
Gemeinsamkeit  der  Orundauscbauungen  immer  tiefer  befestigt  werden. 
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man  die  G^rundlinie  mit  ler  Höhe  multipliziert.  Tom  Standpunkte  der 
Volksschule  können  wir  uns  also  weder  mit  Zeifsi^  einver8tnTifl<^n  erklären, 
velcher  die  Formeln  ganz  verwirft,  noch  mit  Martin  und  Schmidt,  bei 
welchen  die  Formeln  wirkliche  Oleichnngen  sind  mit  allgemeiiieii  Zahlen. 
Den  Mittelweg  nimnit  Piokel  ein  in  seiner  Geometrie  der  Yolksaofanleb  nnd 
wir  halten  diesen  für  den  einzig  richtigen.«  Demgemäfs  nehmen  die 
mathematieohen  Operationen  in  der  Fornionlehre  diese  Gestalt  an: 
I  -  ^  -  233  m  ■  233  „  .  148  m  _  ^„8  257  obm. 

Od«:  i_gh_rl^h_6cm.6c.n    3.14.10  00.^3^,^^^ 

^3  3 
ifehmea  wir  ein  paar  einfachere  Sätze:  6  cra  .  6  =  36  cm.  G  cm  .  6  cm 
.  6  cm  =5»  216  ccm.  Der  erste  Satz  hat  einen  Sinn,  der  zweite  nicht  2) 
Waä  der  erste  balz  bedeutet,  versteht  der  Schüler  sehr  bald.  Wie  soll 
man  aber  dem  Sobfiler  den  «weiten  Sats  deuten?  Wilk  aebieibt  in  |  19: 
»1.  Ist  ma  Rechteck  9  m  lang  und  6  m  hrei^  so  lassen  sich  in  sein» 
Fläche  6  Reihen  qm  legen,  von  denen  jede  9  qm  enthält .  .  .  alBo  ist  sein 
Flächeninhalt:  9  qm  .  6  »  54  qm.  2.  Daraus  ergiebt  sich  folgende  alK 
gekürzte  Berechnungswoiso :  Der  Fl.  eine.-;  Rechtecks  wird  gefunden,  wenn 
man  Länge  und  Breite  .  .  .  mifst  nnd  beide  miteinander  multipliziert« 
Der  erste  Abschnitt  ist  einwandfrei.  Die  Fortsetzung  aber  muis  öu  lauten: 
Gebucht  wird  eine  Anzahl  qm.  Die  gesuchte  Au^hl  ist  gleich  einem 
Ftodnkt  aas  awei  Faktoren.  Erster  Faktor:  Anzahl  der  qm  einer  Beihe;. 
sie  stimmt  ttberein  mit  der  Mafssahl  der  lange.  Zweiter  Faktor:  Ansah! 
der  Beihen;  sie  stimmt  Überein  mit  der  Mafasahl  der  Breite  n.  s.  t  Mit 
allgemeinen  Zahlen  in  Formeln  zu  operieren,  das  macht  meiner  Erfahrung 
nach  —  jeder  ist  eben  auf  seine  Erfahrung  angewiesen  —  auch  einem 
mittolmälsigen  Schüler  der  Volksschule  keine  au fsorord entliche  Mühe.  Um. 
Sriiwierigkeiten  in  der  Benennung  der  Seiten  einer  Gleichung  zu  um- 
gehen, benennt  man  nur  das  Ergebnis.  Beispiel:  F  g  .B^  ^  .  Q  ^  54.. 
Demnach  beträgt  der  Flächeninhalt  54  qm. 

Wük  l0st  beispielsweise  folgende  Aufgabe:  Ein  GMchtar  (Kegel)  vnaik 
10  cm  Höhe  hat  einen  Grundkreis  von  19  cm  Dnrchmesser.  Wie  grolk- 
l«t  sein  Banminhalt? 

Gh      r»;ih      6  cm  .  6  cm  .  3,14  .  10  cm  ^„^^ 

I  =»  —  — —  —  T-^  376,8  ccm  «—  376  ccm 

o  o  o 

800  PTnm.3)    "Werden  die  erforderlichen  Messungen  %*on  derselben  Persoa 

wiederholt  oder  von  verschiedenen  Personen  ausgeführt,  so  ergeben  sich 

trotz  grüfster  Sorgfalt  Mefsdifl'erenzen.    Gesetzt,  die  Meisdifferenz  betrüge 

nur  0,1  cm  .    Dann:  d^       ll,9j  d^  «  12.    hj  —  9,9;  h^^  =»  10. 

Weloheii  Binflnih  übt  dtose  DüTerens  snf  das  Endergebnis  aus? 

366.841.  l._5:?5141ili?- 370.646. 
3  O 

^)  Der  gegenwärtige  Stand  der  Oeometnemethodik.  S.  11. 

Ter^  dagflgen  IIS  &  88^ 
^  IP,  a  43. 
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6»  .  3,14  .  9,9 
3 


373,032.  — 


6«  .  3,14  .  10 

3 


—  376,8. 


Trotz  der  geringen  Mefsnnsif  hcrheit*)  schwankt  das  Rechenergebnis 
um  fast  10  ccm.  Der  Sachlage  gemäls  hat  es  demnach  keinen  Sinn,  im 
Rechenerßrebnis  die  Dezimalstellen  anxiifj^eben,  ja  sogar  die  Eineratelle  wird 
luau  V  er  indem  müssen.  Wie  wichtig  buichu  Überleguugdu  für  die  Praxis 
und  die  pnüttitoba  Itochiieii  sind,  leuohtil  ofane  weiteras  ein.  Dexf  man 
sie  darnm  ift  der  VolkeeobiUe  gans  oad  ger  übeqpebeii?  — 

10.  FQr  die  Erarbeitung  der  Steife  ans  der  Fonnenlebra  (W)  wird 
die  »Anleitung«  (11^)  gute  Dienste  leisten. 

Beachtenswert  sind  zunächst  Wilks  sachliche  Ausgangspunkte. 
»EJine  möglichst  oinfacho  und  durchsichtige  Sachaufgabe,  welche  ein  all- 
gemeines geometrisches  i'rubiem  in  sich  schliefst,  wird  an  die  Spitze  ge- 
stellt, die  Lösung  der  Aufgabe  ist  zugleich  die  Lösung  des  Problems,  und 
als  Besoltat  ecgiebt  sich  das  geometrisdie  Gesets.c  »Pickel  benatsts  die 
Sachaofgaben  nnr  aar  Einübung  und  Anwendong  der  geometrisohen  Ge- 
setze und  Regeln.«*)  Andeatongen:  §  8:  Wie  mseht  der  Buchbinder  die 
Bänder  der  Buchdeckel,  wenn  er  sie  aus  einem  Stflck  Pappe  heraus- 
schneidet, parallel?  Wie  werden  Eisenbahnschienen  parallel  gelegt?  (Ver- 
allgemeinerung der  Auf{rnV>o-  Zu  einer  Geraden  \n  einer  bestimmten  Ent- 
fernung eine  Famllelo  zu  zeichnen!  Zu  einer  Ueraden  eiüe  Parallele  zo 
zeichnen,  die  durch  einen  bestimmten  Punkt  geht!  Sätze  Ober  die  VVmik.a 
an  geschnittenen  Parallelen.)  §  11:  Auf  anserer  Seite  ^es  Ffatsses  be- 
finden sieh  Ewei  Orenzsteine,  auf  der  gegenQberUegenden  ein  dritter.  Et 
sollen  die  Entfemnngen  der  Grenzsteine  bestimmt  werden.  (Verallgemeine- 
rung der  Aufgabe.  Zweiter  KoDgmePSsatz.)  §  16.  Wieviel  Orad  mnb 
sich  ein  f^oldat  drehen  beim  Marsche  um  den  Umfang  des  Exerzierplatzes 
henini  ?  i  Vrrall'^^omeinerung  der  Aulgabe.  Sata  über  die  Aulisen-  und 
Innenwinkui  fiu*;s  n-Ecks.) 

Wie  gewimit  Wilk  die  theoretischen  Ergebnisse?  Andeutungen:  §  7: 
Scheitelwinkel  sind  einander  gleich;  <  a  <  b  und  <  o  »  <  d. 
m)  Der  Winkel  b  sei  50<»  (60^  70^;  rechne  seinen  Scheitelwinkel  ans! 
Ifen  berechnet  snerat  d,  dann  o  nnd  erhält  o  «  b.  b)  Schneidet  swei 
Scheitelwinkel  aua  FSpier  nnd  bringt  sie  zur  Deckung!  c)  Man  mache 
sich  zwei  Stäbchen,  welche  in  der  Mitte  drehbar  dnrcih  einen  Stift  ver- 
bunden sind.  Die  Stäbchen  l'^qt  man  zunilchst  aufeinnn  ler,  dreht  man 
jetzt  die  Schenkel  auf  der  einen  beit©  auseinander,  so  werden  die  Scheukßl 
auf  der  anderen  Seite  ebensoviel  auseinander  gedreht . .  .« ^)  §  8 :  Gleich- 
liegende Winkel  an  Parallelen  sind  gleich  grofs.  <  a  —  <  e,  <  b 
—  <f,  <c*i«<g,  <d^<h.  Was  wird  mit  <  a  nnd  <  e 
geschehen,  wenn  ich  die  Winkelkreose  anfeinander  schiebe^  so  dab  sie 
nur  ein  Kreuz  werden?  Sie  werden  sich  decken.  Welche  Winkelpssrs 
noch?«)  —  §  28:  ]f  ist  SU  gewinnen.    Wir  haben  hier  eine  Anzahl  von 

s)  Man  denke  snoh  an  die  Fehlogienaen  dar  Liageninalbe.  Bfadiordniuif  9  4 

•)  H'.  S.  6. 

■)  VergL  die  entsprechondf  ■nni^fpllnnj,'  Pickels:  lusg.  L,  1884,  S.  22^241 
*)  Vex|^  die  entsprechemii^  Dantteilung  Pickeis;  Ausg.  I,  8.  261 
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KOrpera,  an  denen  Kreise  vorkommen  (etwa  ein  WalzeamodcÜ,  em  Topf, 
ein  WasohbeokeD,  ein  Eunar,  eine  Scheibe).  Meist  Umfimg  und  Daroh- 
moeeor  mh  den  Bendmefae  und  leohneCI  0ie  Bivieioii  e^giett  in  jedem 
dieser  lUle  ungeflOir  3,14.  Alto  Qeeetz?  ....  Die  ZaU  3,14  ist  aber 

nicht  genau  nnd  Iftbt  eich  mt  dem  eiageecblagenen  Wege  nicht  gemm 
emitteln.  Ich  kann  euch  aber  versichern,  dafs  die  Zahl  durch  Rechnung 
auf  sehr  violo  Dozimal^tcllon  genau  berechnet  ist.  .  .«  ^)  §  16:  8atz  über 
die  Innenwinkel  eiueb  n  E(  k.-.  a)  Dreieck:  2  R  Quadrat:  4  R.  Viereck: 
Der  AiiÜBenwinkei  X  und  sein  Innenwinkel  sind  zueammeu  iL  (Nebenwinkel!). 
Dm  inederiiolt  eioh  an  jeder  Ecke,  kommt  alae  viermal  m.  Alle  AuIiMO- 
irinkdimdliineDinnkidiiiiaammen  8  B.  Aalbenwinkel aUein:  4R.  folgÜdi 
bleibmi  für  die  Innenwinkel  im  ganien:  4  B.  Ffinfeok  und  Yieleok  n.  a.  f. 

Kurz:  Der  Erarbeitung  der  theoretischen  Ebgebniaee  dienen:  Rechen- 
operationen, Versuche  und  abstrakte  Überlegungen. 

Es  geht  leider  nicht  an,  auf  einzelnp?  aus  der  »Anloitnnsr^naher einzugehen. 

11.  Die  »geometiischea  Kecliüüuuf galten«  (IP)  haimi  durch  die  neue 
Bearbeitung  wesentlich  gewonnen.  Im  Hinblick  auf  Wilke  vortrefif liehe 
Darlegungen  Aber  »die  Arten  der  geometrisohen  Hechenanfgaben«  >)  war 
daa  aUerdinge  an  erwarten.  Wilk  bietet  formal-geometrieofae,  aadüich« 
geoenlle  nnd  aacUioh-indiTidnelle  Aufgaben.  »Dafii  die  aachlichen  Auf- 
gaben vor  den  formalen  in  gewisser  Bedehnng  einen  Vorzug  haben^  ist 
nicht  m  bestreiten;  denn  Kinder  bringen  nur  Sachen  ein  unmittelbares 
Inter^se  (Ziller).  3)  Trotzdem  aber  sind  auch  die  formalen  Aufgaben  an 
bestimmter  Stelle  dos  ünterrichtH  am  richtigen  Platze.  Wenn  nämlich  auf 
der  Stufe  der  Assoziation  oino  Regel  abgeleitet  worden  ist .  .  so  kommt 
es  snnfldist  auf  Einübung  an,  die  in  dieser  Regel  Torkommenden  QrOCsen 
mit  Sicherheit  nnd  QeUnfigkett  hewnsinflndMi  und  sie  in  das  ▼or> 
geeehriebene  Yeriilltnia  in  einander  m  bringao.  Hier  wflrde  sunflohat 
jedes  von  Vorstellungen,  wclchea  die  Sachen  zu  den  wesentlichen 
Merkmalen  der  Form  immer  hinzufflgon,  st»jrond  sein  ...«*)  »Die  Ziel- 
aufgaben (Ausgangspunkte)  iinri  Auwendungsaufgaben  aber  sollten  immer 
sachlich  sein.«  Die  Aufgaben  müssen  sich  auf  Sachen  oder  Dinge  be- 
ziehen,  die  die  Schüler  interessieren.  Die  Dinge  interessieren  entweder 
als  Individuen  oder  als  Repräsentanten  einer  Gattung.  »Dals  dieses  Liter- 
mafb  hier  gerede  walaenflJrmige  Qeetalt  bat  nnd  ao  und  so  viel  mm  hoch 
iat,  iat  ^eiobgflltig.«  »Dals  nach  dem  deutschen  Wflhrungs^ystem  alle 
Litermafee  diese  bestimmte  Oestalt^)  und  €MAe  haben,  das  ist  das  Wissens- 
werte an  der  Sache;  denn  nur  aus  der  Allgemeinheit  dieses  Maises  wächst 
die  praktische  Wichtigkeit  für  das  Wirtschaftsleben  heraus.«*^)  Manche 
Oegenstandsindiridtten  intereeaieren  allgemein  (Ägyptische  Pyramiden,  her^ 


•)  Vergl.  die  entsprechende  Darstelluog  Pickels:  Ausg.  I,  S.  64  u,  f.1 
*)  Der  gegenwärtige  Stand  der  Oeometriemethodik.  S.  44—47. 

Diesem  m  anbediugt  aasgeepnMd&eaem  Silie  vnmeg  ioh  nicht  nmelimmen. 
«)  A.  a.  0.  a  45. 

*)  Die  Gestalt  des  litermaftee  wiid  ledigVch  doidi  §  8  der  ISdhoidnug  beetinunt 
•)  A.  a.  0.  8.47. 
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▼omgende  DonknÜfir,  Donei  famar  Sonoe^  Erda^  Mond  «.  t.  f.).  Ante» 
GogenstandsittdifidiMni  iatowootowtt  nur  einen  Ueinea  Ems  ▼on  HeDschen. 

Die  der  zweiten  Gruppe  von  GegenstÄnden  entsprechenden  Aufgaben  dürfen 
in  einem  Scbnlbnrho  ni<'ht  mit  iranz  individuellem  Gepräge  auftreten  (be- 
schränkter VerwertungskreiS  des*  Schnlbnchesl),  sie  müssen  vielmehr  sche- 
matisiert geboten  werden ;  dem  Lehrer  bleibt  ja  dabei  immer  noch  die  Möglich- 
keit, die  Anfgwben  (Br  den  Ott  Beiner  Wirkmnkett  tu  uulividiiili8iMen.i) 
Wilk  ist  entoohiedea  bemUit  gowow»,  AnllgAbea  m  bieleo,  die  ge> 
gründeten  AnkTs  zur  Durohführung  mathematiBoher  Opontiimen  gefjen, 
Aufgaben,  die  vielfach  ein  individuelles  Gepräge  tragen,  (^e  mit  Indi- 
viduellem und  mit  technischem  Kleinkmra  ri!>erladon  711  sein,  *)  Aufsraben, 
in  denen  das  ItostreiKjn  nach  einfacher  und  d<x;h  bestimmter  Formuiieruag 
unverkennbar  ist  Dafs  in  einer  Reihe  von  Aufgaben  auf  Angaben  in  II' 
verwieeen  ist,  dürfte  nicht  sweckm&i^^ig  sein,  de  auf  diese  Weise  der  ge> 
aondertB  Oebreueh  toh  n*  etwas  beeinlitälitigt  wul 

12.  Für  viele  Kinder  der  Volkssohnle  dflrfle  die  Ansoheffung  von 
3  Heften  für  Raumlehre  zu  kostspielig  sein.  Es  ivlie  sicherlich  auch  möglich 
gewesen,  den  gahf^tfnon  StoflF  etwas  mehr  zusammenzuarbeiten.  Wozu  z.  B. 
da  einen  ausführlichen  Satz,  wo  ein  Stichwort  genügt,  wozu  im  Schüler- 
heft Übungsreiheni  die  der  Schüler  doch  nicht  allein  durchführt  u.  dgl.  m.? 

13.  Sohlufsurteil:  Wilks  Neubearbeitung  von  Pickels  Geometrie 
teYolksscfaide istein  verdienstvolkB  Werk.  Sie  seihionnit bestens  empiohifln. 

Weimar.  IL  Fnok. 


5.  W.  Bein  —  Bildende  Kunst  und  Sohole 

(E.  IIr\'mf|fko-T)r'>'.deD) 

In  diesem  Schriftchen  linden  bich  im  Anhang  drei  Tabellen, 
welche  eine  Auswahl  von  Kunstblättern  nach  Stufen  geordnet  ent- 
halten, und  zwar  ist  die  erste  für  Bürgerschulen,  die  zweite  für  Gym- 
nasien, die  dritte  fOr  hfibeie  Mädchenschulen  bereoknet 

Bisse  TbbeUen  bilden  den  entsn  Vsnncb,  eine  Art  ton  Kanon  für 
die  Terschlodonen  Schulgattungen  aufzustellen,  um  den  Lebrem  fOr  An^ 
wähl  und  Anschaffung  nützliche  Winke  zu  geben. 

Natürlich  sind  diese  Tabellen  vor  allem  der  Kritik  aus^äetzt 
Und  das  ist  durchaus  nötig  und  nützlich.  Doslialb  vei öffentlichen  wir 
hier  aus  Briefen  des  Kunstmalers  Ernst  Li  ober  mann- München  und 
des  BUdhaners  H.  Obrist-Mtlnohen  einige  kritisofae  Bemerkongen  in  der 
Hoffiinng,  dab  namentlich  ans  dem  Kreise  der  Kflnstler,  die  dieae 
Sache  znnldust  angeht,  weitere  Stimmen  und  kritisdie  tJrtmle  sich  an- 
schliefscn  werden.  Daraus  können  die  Pädagogen  nur  lernen.  Sie  sind 
den  Künstlern  aufrichtig  dankbar,  -svenn  ihnen  Hilfe  bei  der  künst- 
lerischen Erziehung  der  Jugend  von  den  Sachverständigen  geleistet  wird. 

Herr  Ernst  Liebeimann  äciireibt  an  den  Verfasser  des  oben  ge- 

')  A..  a.  0.  S.  46  u.  47. 
«)  TeigU  ÜS  a6  n.61 
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naantou  bchnltcliuiis:  »Mit  dem  Inhalt  der  gnindl^euden  BetrachtuDgen 
Aber  »Bildende  Kunst  nnd  Schale«  kann  ioh  mioh  in  allen  Stfloken 
nur  freodig  einventanden  erklSren. 

Was  das  Verzeichnis  von  Knnatwerken  betrifft,  welche  all 
Schmuck  für  Schulen  empfohlen  werden,  so  kann  ich  bei  manchen  Ar- 
beiten, dio  ihrer  Qualität  entsprechend  kein  Anrecht  auf  einen  solchen 
Platz  haben,  es  doch  allenfalls  verstehen,  dafs  ihr  Inhalt,  der  auf  ge- 
schichtliche Thatsachen  oder  anderes,  das  zur  Belehrung  des  Schülers 
dient,  Besag  nimmt,  ihnen  einige  Beieohtigmig  zur  Anfiiahme  giebt 

Bei  vielen  BUttom  aber,  bei  denen  das  Interesse  am  Inhalt  in 
den  Hintergrond  tritt,  scheint  mir  die  kOnstlorische  Qualität  doch  aof 
an  niederer  Stufe  zu  stehen,  als  dafs  solche  Bilder  für  die  Verwendung 
für  Wanfbchmuck  in  den  Schulen  empfohlen  werden  konnten. 

Ich  greife  nur  einiges  heraus.  Da  sind  zum  Beispiel  Loflers 
Arbeiten,  die,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  einen  recht  bedenklichen  Bei- 
geschmack von  SOMohem  und  Schönfärbern  haben;  femer  die  Zeich- 
nungen von  C.  Gehrts,  deren  geiwungener  Humer  und  deren  ver- 
winendee  Beiwerk  mir  für  den  gedachten  Zweck  ungeeignet  erscheinen. 

Auch  das  Speoktersche  Eatzenbuch  will  mir  in  der  Liste  niofat 
gefallen.  Ich  weifs  wohl,  dafs  ich  mit  dieser  Ansicht  ziemlich  allein 
stehe,  aber  ich  komme  eben  Aber  die  zum  Teil  gräulichen  Verzeichnungen 
nicht  hinweg. 

Waa  die  TotschlAge  zur  kQnstlerischen  Ausschmückung  eines  huma- 
sistSsohen  Ojrmnasinms  betrifft,  ao  war  ioh  etwas  peinlioh  beriUurt, 
Teschendorfs  »ödipus  und  Antigone«  sowie  »Antigene  und  Ismenec 
dabei  zu  finden.  Solch  hohle  Theaterkunst  sollte  aus  der  Schule  ver- 
bannt bleiben.  Dieselben  Bilder  sind  leider  auch  für  die  3.  Klanen  einer 
hCheren  Mädchenschule  empfohlen. 

Uhter  den  für  die  Aula  einer  höheren  M&dchenschule  empfohlenen 
Porträts  scheinen  mir  die  vier  Angeli  sehr  unglücklich  gewählt  Solch 
kfiUe  RepriteentatiiODSportcflts,  die  awar  Orden  und  Uniform  photographisoh 
geCren  wiedergeben,  aber  von  der  Persönliohkeit  nnd  iluem  Wesen  nur 
einen  höchst  unzulänglichen  BegriiY  geben,  kjjnnten  meiner  Meinung  nach 
recht  gut  durch  die  Arbeiten  eines  Lenbaoh  oder  aonet  eines  eindrinc^ 
licherco  Churakterschilderers  ersetzt  worden. 

Im  allgemeinen  will  mir  scheinen,  als  wenn  im  Gegensatz  zum  Schmuck 
der  Bürgerschulen  der  der  höheren  Schule  aUzureichlich  aus  dem  Gebiet 
Maaeisobsr  nnd  UaasixistisolMf  Sonst  entnommen  sei  Eine  sürkeie  Henn- 
siehong  gnt  dentsoher  Heimatkunat  würde  anoh  hier  nicht  eohaden. 

Vieles  von  dem  oben  Gesagten  mag,  das  gebe  ich  gern  zu,  vielleicht 
lediglich  oder  doch  zum  gröfsten  Teil  subjektiver  Meinung  entspringen, 
für  vieles  aber  dilrfte  auch  ein  objektives  Urteil  ähnlich  lauten. 

Alle«  in  allem  bleibt  diese  Bewegung,  echte  Kunst  in  Schuir'  und 
Haus  tragen,  eine  hocherfreuliche  und  wir  von  der  Malerzunlt  haben 
allen  Grand,  diese  Bestrebungen  ans  ideeUan  nnd  materiellen  Gründen 
au  pieisen.« 

Ans  einem  andern  Brief  dnes  Künalton  an  den  Haransgeiber,  des 
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BüdluiMn  Obrist  in  Hfloohai,  teüea  wir  folgende  Stellen  mit:  ...  »Dt 
ea  mir  unmöglich  ist,  aus  Mangel  an  Zeit  die  einzelnen  Kepitel  darohin- 
gehen,  nmaoweiiiger  als  ich  mit  Tendenz  und  Stimmung  in  ihnen  so  e^ 

freulich  einverstanden  bin,  -will  ich  Ihnen  nur  kurz  meine  besondere 
Dankbarkeit  bezeugen  für  die  Stellen,  wo  Sie  so  dringend  davor  warnen, 
den  Kindern  durch  schulmeisterliches  katechetisches  ZerpflQcken  und^Auf- 
iwingen  von  Au^assungen  des  Ldiren  die  Kunst  ebenso  zu  Terekeln,  wie 
das,  Qott  Bei  et  geUagt,  vielerorli  mit  dem  natnrkundliohen  Unteniokt 
gegangen  ist.  Schon  im  Kindergarten  (armer  FrObel!)  fingt  dieeee  leidige 
Verekeln  des  Spiels  und  der  Handarbeit  an;  im  Ojmnasium  wird  einem 
Naturkunde  und  Litteratur  in  ^5<^,,  aller  Fälle  verleidet,  dafs  zahl- 
reiche gesunde  feinsinnige  Natuiei;  \V  <irt<'  yv'iQ  »Botanik«,  »nationale  Ijitte- 
ratur<>.  u.  s.  w.  gur  nicht  mehr  iiöreu  können. 

Wehe,  wenn  es  mit  der  Kunst  so  ginget  Und  die  Gefahr  ist  grofa. 
Sollte  sie  vennieden  werden  kflnnen,  dann,  in  der  Tliai,  nÜrden  Sie  smk 
nns  Künstler  in  den  Reihen  der  Volksknnstfrennde  finden,  was  allerdingi 
angenblieUicb  Hut  gar  nicht  der  Fall  ist 

Der  wahre  Grund  der  Gefahr  liegt  darin  —  und  nnf  fliesen  Punkt 
ist  noch  viel  zu  wenig  hingewiesen  worden  —  dafs  die  Krl.iuterung  dieser 
Bilder  nicht  etwa  demjenigen  I^hrer  aus  dem  Kollegium  übtiiiik»t,eu  wird 
(oder  werden  kann?),  der  sich  psychisch  dafür  eignet,  sondern  dals  jedem 
Lehrer  jeweilB  die  Erliutemng'des  Ansebanongsmaterials  flberiaaaen  wild 
(oder  flberlaesen  werden  miifs?),  das  gende  in  sein  Fseh  sohUgt  Was 
dabei  fflr  didaktische,  lediglich  auf  das  ssoUieb  besohreibende  oder  histo- 
rieoh- archäologische  hinzielende  Frläuternngen  hectnskonuneni  davon  hsbs 
ich  künsiich  wieder  schaudernd  ücispif'lo  erlebt. 

Noch  halte  ich  keine  12%  unserer  sämtlichen  Gymna.siallelirer  oder 
gar  Lehrer  an  »iOciitürschulen«  für  befähigt,  die^e  zarUs  und  doch  an- 
ftiengende  Arbeit  p^ydusoh*kflDStleriscb  (geiscbweige  denn  MngÜeriseb 
soblechthin)  sn  behandeln.  Daher  meine  nnd  meiner  Kollegen  Bedenk* 
liohkeiten.  . . . 

Was  nun  die  Tabellen  anbelangt,  so  finde  ich  die  ffir  die  Volks- 
Hchnlon  befriedigend,  teilweise  sogar  gut.  Je  hOhcr  man  aber  in  den 
Klii>>(-n  il«'S  Gymnasiums  und  der  armen  Töchterschule  ble^L'-t,  desto  grauen- 
iialter  wird  die  Waiii  des  Bildermaterials.  Die  ödesten,  schematisobsteo, 
konventionellsten  und  posiereodsten  Bilder  der  akademisohen  Zeiten  Deatsch- 
lands,  die  niohtsssgendsten,  kulissenhaftestan  Denkmiler  werden  voigefllhi% 
wenn  sie  nur  irgend  einen  Yoi^aog  oder  eine  Person  datst^len,  die  man 
im  Geschichts-  oder  Religionsunterricht  zu  besprechen  für  nötig  erachtet 

"Was  man  keinem  Sextaner  in  der  Heimatkunde  vor?:nführen  wagen 
würde,  eben  weil  er  es  mit  der  Wirklichkeit  vergleichen  könnte,  und  die 
Öde  Scliabloue  erkennen  würde,  das  thut  man  ohne  l^enken  im  historischen 
nnd  religi(Ssen  Unterriobt,  wo  doch  so  hecriichee  kOnstleiisohes  Original* 
materisl  ans  allen  Zeiten  enstierttl  — 
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I  Philosoph! sclxes 
fi«8Uich«fl  Md  EliielweiM 

Von  I)r.  Hans  SchniiJknnz 

Das  moderno  Interesse  für  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die 
bald  als  »VolkswirtfichaftslelirC'i ,  lald  als  -Staatswissenschaften«,  bald  unier 
anderen  ähnlichen  Namen  zusammengefaTst  werden,  hat  ein  Grenzgebiet 
der  pfailoflophisoiieB  Tondniii^  b^g^Qiutigt,  das  in  der  6«8cluohte  der 
Philosophie  lAngat  mit  dngeeehlonen  war  und  mm  unter  dem  wohl  von 
1.  Comte  stammenden  Ausdruck  »Soziologiec  immer  mehr  beliebt  wird. 
Trotzdem  ist  man  selbst  Aber  seine  Abgrenzung  noch  lange  nicht  einig. 
Bald  fafst  man  es  als  das  Gebiet  aller  »gesellschnft^wissrnschnftlic  htm 
und  dergleichen  Forschungen  überhaupt,  bald  als  das  enger  -  dtr  spezieileit  n 
»sozialen  Qobilde«,  bald  als  den  Inbegriff  dessen,  was  die  Philosophie  nh 
solche  zu  dem  QesamtRebiet  der  »QeseUadiafbnriflseiiscIiafleiic  u.  dergl. 
Ilberbaapt  bdantragen  Termag.  Allerdings  hat  es,  sofern  man  es  nicht 
ganz  in  die  »Yolkswirtschaft«  oder  in  die  »Staatswissenschaftai«  ain- 
schli'^rst,  mit  reichlichem  ^lifstrauen  zu  kämpfen,  zumal  sofern  auf  ihm 
die  Psychologie  oder  gar  die  Philosophie  überhaupt  mitsprechen  will  — 
woran  begreiflicher  Weise  auch  ein  materalistischer  und  weit<?rhin  ein 
das  sogenannte  :» Exakte«  Oberschätzender  Zug  unserer  Zeit  beteiligt  ist. 
Das  naheliegende  Spiel  der  >Standpunkte«  und  tAnBiohten«  auf  einem 
derartigen  Gehiet  ToUendet  das  MiUrtrauen.  üm  so  dringender  wird  ein 
solches  Eingreifen  der  Philosophie,  das  sich  Über  dieses  Spiel  stellt  nnd 
zunächst  nur  fOr  richtige  Fassung  der  hier  zu  behandelnden  Begriffe  und 
der  hier  a'ifzuwerfenden  Fragen  sorgt;  das  den  als  » Methodenlehre a  be- 
kannten (oiier  vielmehr  recht  wenig  bekannten  I  Teil  der  Philosophie  zu 
eiutr  Anwendung  auf  das  gefährliche  Gebiet  verwertet;  das  also  von  allen 
inhalthchen,  meritorischen  Entscheidungen  auf  ihm  noch  vOllig  absieht 
nnd  nichts  bieten  will  als  eine  »methodologische  Studios  nichts  thnn  will 
als  »an  der  Hand  logischer  Kategorieen«  »aus  dem  Wesen  der  Oesellsohaft 
methodische  Prinzipien  nnd  üntetsdheidnngen  der  sosialwissensohaftliohen 
Disziplinen  eutwickoln. 

Eine  solche  Studie  hat  ein  JHncr'^r  der  in  Deutschland  gepflegten 
Philosophie,  ein  Russe,  namons  Tb.  KisUakoi^ski  geliefert,  unter  dem 
Titel  »Gesellschaft  und  Em ^elwesen«,  und  als  Strafsburger  Doktor- 
disBsrtation,  freilidi  als  eine,  die  dundi  ihren  selbst&ndigen  Wert  Aber  den 
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Typus  solcher  nnfrelwilligar  6ci«geiiheitaaohnflea  hintoneiolit,  verOlfaatlioht 

(Berlin  1899,  Otto  Lielnnami).  Sie  hUlt  in  der  That  das,  was  sie  als  »metlio- 
dologische  Studie«  verspricht,  und  hält  sieh  thatsächlich  von  dem  fern,  was 
sie  untei  dieser  Devise  heiseit  lasson  will:  von  sachlicher  Stellungnahrae. 
Mit  dieser  Leistung  imt  siü  öicii  in  die  vorderste  Reihe  der  berück- 
sichtigungswflrdigea  Litteratur  der  gegenwärtigen  Philosophie  gest^illt} 
allerdiaga  hat  aie  auoli  von  typischen  SohwAchen  dieser  dmek  eigene  EiiH 
eeitigkeiten  ohErakteriBtnolia  Zengniaee  dargoboten.  Ibran  Inhalt  genflgiBiid 
wiederzugeheti  und  die  Qrenieik  ihres  Wertes  scharf  za  nmaohreiben  ist 
hier  nicht  der  Ort;  einen  Versuch,  ihre  fiedeotung  kun  IQ  maridarent 
sollen  die  folgenden  Zeilen  unternehmen. 

Der  Ausgangspunkt  fOr  den  hauptsäclilicheu  positiven  Gedankengang 
des  Verfabäers  it>t  die  Mudiilkation  jedes  individuellen  Seelenlebens  durch 
die  gegenseitigen  Einwirkungen  all  derer,  die  eine  Qeeellscbaffc  anamaohen. 
»Man  kann  sogar  eagen.  dafii  die  Oesellsehafl  gerade  in  dieser  Weahael> 
Wirkung  besteht,  weil  ihr  Hanptmerkinal  die  Modifikation  der  individuellen 
Bewufstseinslnhalfo  ausmacht.  ^  Lafst  die  Steigerung  dieses  Effektes  in 
den  sogenannten  Massen^rscheinungen  über  seine  wesentliche  Ters^hir^den- 
heit  vom  rein  individuelien  Seelenleben  keinen  Zweifel,  so  müssen  wir 
doch  folgerichtig  die  Verschiedenheit  auch  dort,  wo  sie  nicht  so  enist  ist, 
anerkennen,  mfleeen  jede  derartige  Modifikation  als  einen  neuen  Froteb 
betrachten.  »Oadurob  kOnnen  wir  ein  weitee  Q«biet  der  geortimMfoigon 
sozialen  Ersoheinungen  begrifflich  isolieren,  welches  rni  sich,  gans  loe- 
gelost  von  allen  anderen  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  unter- 
sucht wer  ben  naufs.«  Die  Oesetze  dieser  Fi-scheinupc^n  foll  »iie  Gesell- 
schaftswissen-t*haft  finden:  die  nähere  methodulogischo  Begründung  dieser 
Problemstellung  will  das  letzte  der  sechs  das  vorliegende  Buch  bildenden 
Kapitel  geben,  das  eioh  betitelt  »der  allgemeine  und  der  individuelle  Geist« 

Zwei  Gebiete  des  sogenannten  aUgemeinen  Geistes  seien  streng  Ton 
einander  so  trennen:  das  thatsAeblieh  vorhandene  Ganze,  und  die  Normen, 
unter  die  es  gestallt  ist  Jedes  von  den  beiden  Gebieten  verlangt  andere 
methodologische  Gesichtspunkte  für  seine  Erforschung.  Dort,  bei  dem 
kollektiven  Ganzen,  entstandpn  nus  der  ^Steigenmg  von  EinzeinÄÜtäten«, 
ist  ein  Weiterverfolgen  des  iiuusalen  Verhältnisses  nOtig,  hier,  bei  den 
ethischen,  rechtlichen,  logischen  und  ästhetischen  Normen  die  »ganz 
andere«  Beurteilnngsart:  die  nadi  teleolflgisohaL  Mafsstahen,  (Ob  Teleo- 
logisches  wirklich  von  Kausalem  so  wesentlieh  verschieden  sei,  mfilBte 
unseres  Erachtens  allerdings  einer  besonderen  Diskussion  vorbehalten 
bloil)en.)  J''><b^nfall8  seien  die  gesellschaftswissenschaftlichen  ProVileme 
ebenso  vollständig  von  allen  ethischen  und  staatswlsson schaftlichen  Htti  ach- 
tungen  getrennt  zu  behandeln,  wie  Kant  die  p^yeliulogischen  Thatsachen 
und  die  Forderungen  der  Sittenlehre  auseinanderhalten  hiefs.  Aus  den 
ttlheren  AnsfUiningen  dee  VerfiuserB  dnraber  sei  beeondeca  hingewiesen 
auf  die  Beschreibungen  einerseits  und  rovflrderst  der  qnantitativen  Modi- 
fikationen des  individuellen  Seelenlebens  (Steigerung  der  Gefühle  beim 
panischen  Sclireck  u.  dergl.),  andrerseits  der  qualitativen  Modifikationen 
deeselben  —  wobei  diese  »qualitative  Ausgleichung  der  pyohiscben  Za- 
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st&nde  in  der  Qeeellschaft«  die  quaotitative  Veränderung  erst  ermögliche, 
die  aber  naeh  Kistialcowski  das  eigentlioh  BntaoheideDde  IBr  die  Ver^ 
idUedenhett  des  aUgemeineu  FOhlena  und  WoUens  (and  aonatigeii  Seeteo.- 
lebens?)  von  einer  Uofsen  Summe  aller  einzelnea  OefQhle  u.  s.  w.  sei. 

Diesen  positiven  Gedankengängen  des  Verfassers  geht  nun  begreif- 
licherweise oinn  reichliche  Polemik  gpi,'en  eine  Reihe  besonderer  Stand- 
punkte vurun.  insonUerheit  bemfllit  sich  der  Verfasser,  die  beliebte  Er- 
örterung der  Oesellöchaft  uuter  dem  G^ichtspunkt  des  Orgauisuius  be- 
kftmpfen;  wir  meinen,  er  aei  darin  aufrichtigem  Weg,  wo  er  Oberflflohlich- 
Mm  nnd  Anawfichae  dieser  Beatrebongen  aufdeckt}  jedooh  anf  unriobttgem 
Weg,  wo  er  die  prinzipielle  Berechtigung  jenes  Oesiditspunktes  bestreitet 
Er  verlangt  vor  der  Frage,  ob  die  Gesellschaft  ein  Organismus  sei,  eine 
Verständig tmp,  ob  die  Orsellschaft  überhaupt  ein  physischer  Körper  (mit  den 
Hauptmerkmalen;  Aus  h  linung  im  Raum  und  äulsere  Umrisse)  sei.  Allein 
mit  welchem  Recht  ialüt  unser  Kritiker  den  BegrilT  des  Organismus  von 
Totnheran  so,  dsb  das  Merkmal  des  Phyaiaoben  unentbehrlioh  dasu  gehöre? 
Vor  allem  ist  ja  das,  was  bisher  flbereinstimmend  als  Organismus  gefaürt 
wird,  ein  nicht  bktfe  physisches,  sondern  auch  psychisches  Gebilde;  und 
nach  Kistiakowski  selber  ist  es  der  höchste  und  komplizierteete  der 
lebenden  Organismen,  der  Mensch,  in  "welchem  die  psychischen  Erschei- 
nungen im  ganzen  stattfinden.  Es  ist  nicht  blofs,  wie  der  Verfasser  am 
Sclüufs  meint,  ein  Wortstreit,  ob  man  uio  Gesellschaft  im  ganzen  auf 
Grund  manober  Übereinstimmungen  als  einen  Organismus  bewiehneii  will 
oder  nicht  "Vielmehr  bandelt  es  sich  um  die  ganz  gewichtige  prinziinelle 
Fragen  wss  msn  unter  einem  Organismus  versteht,  und  ob  man  schon  von 
Hans  aus  in  seinen  Begriff  Verengerungen  hineintragen  will,  die  dann 
freilich  seine  Verwendbarkeit  einschränken. 

Das  Werk  ist  den  beiden  Philosophen  W.  Windelband  und  G.  Sim- 
mel  gewidmet,  denen  der  Verfasser  sich  zunächst  verpflichtet  fühlt. 
In  der  That  sind  an  mehreren  Vorzügen  des  Buches:  seinem  strengen 
Gedsnkengang,  seinem  Interesse  fQr  Begriffsgesohiohte,  smner  FeinfQbligkeit 
fOr  das  spezifisch  Sosialpflychologisohe  unsohww  die  l>esondereu  Einflösse 
jener  beiden  Forscher  zn  erkennen.  Allein  damit  hängt  auch  eine  Anzahl 
von  Einseitigkeiten  in  der  philosophischen  Denkbildnng  des  Verfassers  und 
in  seinen  Anknüpfungen  an  die  Fachlitteratur  zus;immcn.  Was  er  von 
dieser  giebt,  geht  oft  teils  über  das  Nötige  ziemlich  weit  hinaus  —  manche 
Citierungen  sind  nur  ein  Einrennen  ollener  ThÜren;  teils  stützt  es 
sich  auf  allgemein  strittige  Standpunkte  und  auf  leicht  zu  durdhscbauende 
Verwechslungen;  teils  Iftfst  es  Leistungen  unbertteksichtigt,  die  mindestens 
ebenso  viel  wert  sind,  wie  die  von  ihm  angezogenen.  Er  selbst  verkttndet, 
dar«  ihm  din  rouestcn  Lehren  der  Ethikc  Hilfe  geleistet  haben.  Allein 
die  Ethikbeiirago  von  Kreibig,  von  Brentano,  von  Ehrenfeis,  die 
längst  vor  der  Datierung  seines  \otwoites  erschienen  waren,  scheint  er 
nicht  zu  kennen.  Die  L<ehre  von  den  i»Geätaltqualitätcn«  oder  »fundierten 
Inhaltenc  hätte  ihm  dott,  wo  er  die  KoUektiveinheiten  zu  beschreiben 
sudit^  sein  ersiditliches  Tasten  nach  einer  greifbaren  Form  der  Kollektivs 
eiS|»art  Im  Pronommi  »es«  der  ImpersonalsAtze  (»es  regnet«)  sucht  er  noch 


Dlgltized  by  Google 


462 


Besprecliuugen 


immer  eine  eigene  lof^ische  Kategorie;  >Induktion^  seheiut  ihm  noch  immer 
eine  Zusammenfassung  möglichst  vieler  Fälle  zu  sein;  die  »Erk^ntnis- 
theoriec  bat  (Ur  ihn  die  Aufgabe,  tdie  Seele  im  engefen  Sinne  tu  unter- 
BDohen«  (das  hat  eie  ebeuBowenip  lo  thon,  als  etwa  gegenüber  dee  Vci^ 
Cusen  eigenen  AnfteUOasen  Ethik  und  StaatswiesenachaftMasseDpsjehologid 
zu  treiben  hätten)  u.  s.  w.  Auch  VerwedMlungen  wia  swischen  dem  Um- 
fang eines  Begriffs  und  dem  Umfang  seines  Gegenstandes,  dann  zwischen 
Gattung  und  Typus,  ferner  irrige  Gegensätze  wie  konkret  und  transoenden- 
tal,  beschreibende  und  GesetzeswlHsenschaftea  u.  dergl.  m.  wären  dem 
Verfasser  unter  anderen  Verhältnissen  schwerlich  zugeetofsen.  Und  wo 
bat  er  die  FhUoeophie  dee  Hittelalters  kennen  gelernt,  dalli  er  von  ibr 
Bo  obenhin  spreohen  bann«  wie  er  es  sweimal  thot? 

Alle  dieee  Ansstellungen  sollen  natürlich  nicht  den  Wert  des  vielen 
Oberaus  Guten  vermindern,  mit  dem  sieli  da=?  Work  eine  Vorzugsstellung 
in  der  jiliilosopbiselien  Litteratur  verdient  hat,  und  sollen  nicht  dem  Ver- 
fasser selber  zur  Lat^t  fallen.  Er  ist  ein  Ausländer  und  schreibt  selbständig 
ein  so  gutes  Deutsch,  dals  nur  mehr  bolcho  kleine  Unrichtigkeiten  fibrig 
Ueiben,  die  in  der  deutschen  Litteratur  gang  und  gäbe  eind.  Br  aibeitels 
sich  an  mehreren  Stellen  der  gegenwSrtigeii  deatsoben  Pflege  der  Philo- 
sophie in  diese  so  hinein,  wie  es  ihm  jene  Stdlen  ermöglichten.  Er 
leistete,  was  auf  Grund  dessen  zu  leisten  war.  Das,  was  an  seiner  Leis- 
tung Nachsicht  verdient,  ist  der  Typus  dessen,  was  am  Durschschnitt 
unserer  philosophischen  I.itteratur  Nachsicht  verdient.  Nach  dem  Mafs- 
sLab,  den  mixn  nun  einmal  heute  an  diese  Litteratur  anzulegen  gut  thut, 
hat  er  eine  treffliche  Kdimensprobe  abgelegt.  Und  seihet  nach  dem  MsJo- 
stab,  den  man  fiber  diese  Nsohsioht  hinaus  auf  Qrund  des  in  Philosophie 
bisher  Erreichten  anzulegen  hätte,  hat  er  das  so  Erreichte  um  eine  Lds- 
tung  bereichert,  die  ihren  hohen  Wert  wohl  bald  durch  das  vielleicht 
sicherste  Zeugnis  bewahren  wird:  durch  ihr  Nacbwirben  in  weiteier  und 
voraussichtlich  ebenfalls  fruchtbarer  Litteratur. 

Wir  können  hoffen,  durch  Kistiakowskis  Werk  werde  der  über 
den  »eotiologischenc,  speiieU  den  philosophisoh-eosiolegisciieii  Stadien 
isgemde  Bann  der  Ifüsgunst  und  des  Verdsohtes  der  Erschleioliangea 
bald  endgültig  fallen,  werde  die  Methodenlehre  neue  Anregungen  in  stdb 
aufnehmen,  und  werde  die  Arbeit  der  Psychologen,  die  noch  immer  nicht 
weit  Ober  einige  Elementai  kapitel  der  Individualpsy fhologie  hinausgekommen 
ist,  aufgerüttelt  werden,  die  sozialpsyohologischen  Isiapitei  endlich  eneigisch 
auszubauen. 

II  PftdagOgiBOll08 

Ziehen,   Juliuik,    Kuustgeschichtliches    Anschauungsmaterial  zu 
Lessings  Laokoon.   Bielefeld,  Velhagen     Kissing,  1899. 

Rethubcli,  C,  Der  bleibende  Wert  des  Laokoon.    Berlin,  Gärtners 
Verlag,  1899. 

Wie  ein  Fels  inmitten  der  Brandung  so  ibt  die  Laokoon- Lektüre 
im  Iiehrplane  der  bOheren  Schulen  stehen  geblieben,  allen  AnstOrmen  iud 
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Trots,  deren  kräftigster  von  dem  Tflbinger  Konrad  Lange  ausgegangen  ist 

Und  wenn  ich  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  gleich  Farbe  bekennen  soll,  so- 
machte  ich  mein  T'rtfil  dahin  zusammenfassen:  Entweder  man  liest  Lessingü 
Laokoon  m.  vio  Zielien  es  voraussetzt,  oder  man  liest  ihn  nicht  mehr. 
Für  die  Art  der  Lektüre  aber,  die  einzelne  von  Lee  Bing  berührte  ästhe- 
tisofae  Fingen  dtiralL  einen  Aaabliek  anf  die  alte  und  nene  Ennatgeeohlcfat» 
bis  in  die  neneete  Zeit  erweitert  und  die  Schiller  so  anf  die  nngeswungenst» 
Weise  in  verschiedene  Hanptepoohen  der  Kunstgeschichte  einführt,  bietet 
Ziehen  ein  Hilfsmittel  von  unschätzbarem  Werte.  Das  ganze  Material, 
das  man  sich  erst  mühsam  zusammensnehrn  müfste,  über  das  zudem 
nur  ein  Mann  von  so  umfassender,  gründlicuer  und  feinsinniger  Kenntnis 
der  Kunstgeschichte  verfügen  kann,  wie  Ziehen  es  ist,  findet  man  hier 
in  58  Ton  den  Knackfuf s-Monographiea  her  bekannten  guten  Abbildungen 
versinigt  Der  Text  su  dieeen  Bildern  aber,  der  die  GedankenTerbindung 
zwischen  ihnen  und  Lessings  Ausführungen  geben  soll,  will  gleichzeitig 
>die  Gliederung  der  Lessingschen  Schrift  schärfer  hervortreten  lassen 
nnd  daneben  einzelne  von  L.  berührte  Fragen  an  heute  schwebende  Fragen 
der  Kunstübung  und  Kunstkritik  anknüpfen.«  bo  sprechen  Wort  und 
Bild  von  der  Allegoristerei ,  vom  Malshalten  in  der  Darstellung  des 
Schmerzes,  der  realistischen  Riditnog  in  der  griechischen  Plastik,  der 
OarsteUung  dee  Transitorieohen  —  dne  fflr  die  Schiller  fruchtbare  Be- 
trachtong  —  über  Buchillustration,  die  Vereinigung  aveier  Handlungen 
auf  einem  Bilde,  Aber  die  Daistellaog  dee  H&fslichen  u.  a.  m.  Von  den 
Meistern  der  archaischen  Statuen  über  Canova  und  Thorwaldsen  bis  auf 
Begas,  von  Giotto  über  Tizian,  Holbein  und  Kubens  bis  zu  Menzel  und 
Sascha  Schneider  treten  eine  greise  Zahl  der  bedeutendsten  Erscheinungeu 
der  Kuns^eschichte  den  Schülern  entgegen.  Jede  der  von  Z.  berührten 
Ingen  bietet  äne  Fülle  Ton  Anregung  und  Belehrung  und  giebt  mit  der 
gewollten  Knappheit  Anstob  tu  wdteren  Studien.  Freilich  setzt  der  Terfasser^ 
der  sich  auf  jeder  Seite  mit  den  Errungenschaften  der  modernen  Archäo- 
logie völlig  vortraut  zeigt,  manchmal  viel  voraus;  Hinweise,  wie  der 
auf  dir»  sonderbare  kulturhistorische  Ausdeutung  des  archaischen  Lächelns 
2.  B.,  k'  nnen  manchem,  nicht  verständlich  sein.  Allein  dann  regen  sie 
eben  zu  eigenem  Nachspüren  an.  Auch  wird  der  kunsüiebende  Lehrer 
suB  seiner  Kenntnis  herans  hier  nnd  da  Erweiterungen  eintreten  lassen, 
80  bei  der  von  Z.  nur  eben  gestreiften  »Physiologie  des  Iiiegens  in  der 
Kunst«,  einer  Frage,  die  die  Schüler  ungemein  anrep^  und  ihnen  die 
Augen  öffnet  für  wichtige  Probleme  der  Technik  und  Ästhetik. 

Gerade  diese  Möglichkeit,  nach  eigenem  Geschmack  und  eigener 
Kenntnis  über  den  Rahmen  des  Büchleins  hinauszugehen,  erhOht  den  Reiz 
seiner  Benutzung.  Nur  bei  der  Ausdeutung  der  AUegorieen  hätte  der 
Verfesser  dem  Lehrer  mehr  Hilfen  geben  kOnnen.  Indessen  dieses  Mehr 
und  noch  manches  andere  daan  darf  man  vielleicht  erhoffen,  wenn  Z.  sich  ent- 
sehliefst,  das  angekOndigte  Beiheft  mit  grSJserem  »bildliehen  und  neaein- 
geffihrtfm  gelehrten  Apparat  zu  Gunsten  von  Seminarübungon  auf  der 
Universität  ;  herauszugeben  oder  wenn  aurli  vmt  eine  neue  Auflage  nötig 
werden  sollte.    Dals  sie  noch  nicht  nötig  geworden  ist,  zeigt  wieder,  wie. 
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Bchirar  wir  LelumMister  mm  im  aUgemeinen  atu  altgewohnten  Qeleiflea 
beraiisbewegsn.    loh  habe  hialang  nm*  in  dem  Pta^amm  eiaea  dnich 

aeineo  gesunden  Fortschrittseifer  belcannten  OymDasiiims  einen  Hinweis 
auf  den  Wert  der  Ziehonschcn  Schrift  gGfunden.  Ich  selbst  tann  den 
Versuch  einer  Benutzung  nicht  dringlich  genug  empfehlen;  hftbe  ich  doch 
seit  3  Jahren  die  bebten  Erlalirun'jen  damit  gemacht. 

loh  hebe  das  deshalb  so  biark  hervor,  weil  Qber  ein  didaktisches 
HiUhmittel  eigentlich  erat  nach  dem  praktiacben  Versuch  ahaoUieteDd 
geoTteilt  werden  kann  und  darf,  üm  ao  QbereUier  war  dne  Beapreehnng, 
die  bald  nach  dem  Erscheinen  dee  Bflchleina  an  leeen  war  und  ihm  go> 
wifs  manchen  Schaden  gethan  hat  Weit  entfernt,  den  praktischen  Wert 
dieses  neuen  Tlilfsraittels  zu  erkennen,  hat  j»">nf^r  B*>urtGiler,  indem  er 
ganz  gennglügige  und  für  die  Sache  völlig  Ix^iangios-^  Mangel  aufbauscht, 
die  Gelegenheit  benutzt,  durch  die  Aburteilung  Ziehen b  gleichzeitig  däs 
Reform^'mnaaium  abtuttm.  Schon  nm  dieaer  nur  allta  danidldiflii  Ten- 
dens  willen  bitte  man  jenee  Urteil  nicht  emat  an  nehmen  bimaofaen,  wenn 
ea  nur  nicht  in  einer  Zeitaohrift  gestanden  bitten  di«  sonst  ernst  genom- 
men werden  wiU.  Es  mOchte  mir  da  eines  der  goldenen  Wilhelm  Raabe- 
Worte  einfallen,  wieviel  leichter  es  sei,  geistreich  zu  tadeln,  als  g«^i streich 
zu  loben,  wenn  ich  nieht  zu  bescheiden  wäre,  seineu  zweiten  Teil  t^twa 
gar  auf  mom  Urteil  bezogen  zu  sehen,  und  zu  anspruchsvoll,  den  ersten 
fQr  jene  Besprechung  gelten  zu  lassen. 

Ei  ne  Gbeneugung  aber  bat  in  mir  der  Ton  jener  Kritik  in  den  Ihnobi» 
sehen  Jahrbachem,  die  ein  Benifegeneaae  geeobrieben  bat,  wieder  gafeetigt, 
dafs  wir  Lehrer  an  den  bOberen  Anstalten  gut  daran  thäten,  fiber  der 
materiellen  Emporentwicklung  unaeree  Standea  die  geaeUaobaftlicbe  nicbt  au 
vemacblässigen. 

Weit  weniger  Ausbeute  für  die  Behandlung  des  Laokoon  im  deutschen 
Unterricht  bietet  die  Schrift  von  Rethwisch,  von  der  man  dem  Titel 
nadi  etwaa  anderea  erwartet  ala  ein  aohrittwetaea  Durofageben  der  Laokoon* 
Stfloke  nach  den  beiden  Oeeichtapunkten,  waa  unhaltbar  iat  und  waa  noob 
beute  Geltung  hat.  Vielmehr  findet  man  in  diesen  Ausführungen  niobt^  als 
was  der  grofso  Bliimn ersehe  Kommentar  enthalt,  rinn  jetler  Lehrer  d(» 
Loutschen  kennen  mufs.  Wenn  der  Verfasser  den  ganzen  Laokoon  be- 
handelt, so  will  er  damit  hotTontlich  nicht  sagen,  daCs  man  das  ira  Unter- 
richte auch  tuu  ojUööe.  Daria  iät  man  ja  wohl  jetzt  einig,  dals  e«>  sich 
nur  noch  um  eine  Auawabl  bandeln  kann.  Immerbin  iat  ea  dankenswert, 
dafa  der  Verftaaer  auch  die  Nacbtrilge  zum  Laokoon  aue  dem  NacblaA 
und  obenein  Stellen  aua  Briefen  an  Nicolai  beranrieht;  dadurch  wird 
mancher  auf  diese  wichtigen  Ergänzungen  noch  l>csondcrs  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Üie  übersichtliche  Oliederung  des  Ganzen,  die  der  Ver- 
fasser am  Schlüsse  giebt,  zeigt,  wie  Lessing,  wenn  er  sich  gelegentlich 
einem  Spaziergänger  vergleicht,  doch  das  Ganze  »vollkommen  zielsicher 
und  planvolle  angelegt  bat 

Frankfurt  a.  3f.  Dr.  Herian-Oonaat. 
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AUFSÄTZE 

Die  Psychologie  bei  Herbart  und  Wandt  mit  Beröck- 
«iohtigiuff  der  von  SEiehen  gegen  die  Herbartaelie  Psycho- 
logie gemachten  Sinwendmigeii 

Dr.  Felsüh 

(ScUqss) 

Das  Bind  die  einochsten  Fälle  der  Apperzeption  äufserer  Wahr* 
nehmimgeii*  Daraus  eigiebt  sich,  dafs  die  äufsere  Wahmehmimg  das 

Apporzipierte  und  eine  schon  vorhandene  Vorstellung,  Yorstellungsreihe 
oder  Vorstellungonasse  das  Apporzipierende  ist  »Die  letztere  ist  die  bei 
weitem  mächtigere;  sie  ist  gebildet  ans  allen  früheren  Auffassimgen; 
damit  kommt  die  ncTie  Wahrnehmung  auch  bei  der  grölsten  Stärke 
der  momentanen  Auffassung  nicht  in  Vergleich,  zudem  wegen  der 
abnehmenden  Empfänglichkeit,  —  und  deshalb  miifs  sie  sich  gefallen 
lassen,  hineingezogen  zu  werden  in  die  schon  vorhandenen  Ver- 
bindungen und  Bewegungen      r  älteren  Vorstellungen.'-  ^) 

Dem  einfachsten  Fall  der  Apperzeption  während  der  Dauer  einer 
änfseren  Wahrnehmung  läf-t  -ich  ein  analoger  Fall  der  Apperzeption 
während  der  Dauer  einer  inneren  Wahniehmung  an  die  Seite  stellen, 
z.  B.,  ich  nehme  H*>n  Anfang.  Fortgang  und  Ausgang  eines  Gefühls, 
Affektes  oder  einer  Begehrung  suceessiv  wahr.  Die  einzelnen  Auf- 
fas^unsren  während  eines  jeden  Zeitteilchpn<  werden  den  unmittelbar 
voi  an^r  L';augenen  zugeeignet  oder  von  ihnen  apperzipiert,  so  dafs  aus 
dem  Differential  des  Wahmehmens  ein  Integral  wird,  d  h  die  ent- 
stehende Vorstellung  des  Gefiilils,  Affektes  oder  Begehrens  als  das 
Ehrgebnis  der  Apperzeption  eines  innerlich  Wabi^nommenen  aul- 
gefafst  werden  dai-f. 

Dieser  einfarh<3te  Fall  der  App^^rzepti  n  -owohl  während  der 
Dauer  emer  auiöeren,  als  auch  einer  inneren  Wahrnehmung  bat 
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wahrscheinlich  Veranlassunf^  p:egeben,  die  Wahrnehmung  selbst  für 
Apperzeption  zu  halten,  besüiiders  Hie  iimere.  Denn  die  Objekte  der 
innem  Wahrnehmung  sind  stets  im  Fliifs;  die  einzelnen  3Iomento 
des  Auffassens  eines  solchen  Objektes  müssen  daher  successiv  er- 
folgen. Deshalb  eutvsteht  das  Bewufstsein,  dafs  jede  spätere  Auf- 
fassung sich  an  die  frühere  anschliefst,  von  ihr  aiigeeiguet  wird, 
leichter  als  bei  der  äufseren  Wahrnehmung.  Die  Objekte  dieser  sin  l 
nicht  immer  in  Be^vot^ung;  di-ni  Auge  z.  B.  bietet  sich  auch  Ruhendo 
dar.  Die  Monifute  dor  einzelnon  Auffassungen  sind  daher  z  im  Teil 
gleichzeitig.  Fulglich  kann  das  Bewufstsein.  dal»  eine  Auffassung 
sich  der  andern  anschliefst,  von  ihr  anfreeiirnot  wird,  nicht  s<>  leicht 
entstehen  wie  bei  der  inneren  Wahrnclmiung.  Aus  diesen  Yorgängen 
erklärt  sich  die  Meinung,  die  innere  Wahrnehmung  sei  Apperzeption. 

Als  nächster  Fall  der  Apperzeption  eines  innerlich  Wahr- 
genommenen kann  folgender  betrachtet  werden:  »Wenn  wir  rechnen. 
80  beobachten  wir  die  Zahlen,  die  sich  aus  der  Rechnung  ergeben. 
Alle  Zahlvorstellungen  sind  aufgeregt;  von  diesen  unabhängig  bringt 
die  Rechnung  selbst  gewisse  Zahlen  zum  Vorschein;  so  wie  aber  die 
letzteren  herauskommen,  treffen  sie  auf  jene  schon  wartenden  Yor- 
Btellungen,  teils  hemmend,  teils  sich  mit  ihnen  verbindend.«  *) 

Zusammengesetztere  Erscheinungen  bietet  die  Apperzeption 
innerer  Vorgänge  dar,  wenn  es  sich  dabei  tun  Yorstellongsreihen 
oder  Torstetlungsmassen  handelt  H^bart  giebt  folgendes  Beispiel: 
»Eine  schwächere,  weniger  tief  in  dem  ganzen  Oedankenkrte 
eingewuTselte  ToTstelliuigsrnhe  sei  aufgeregt  und  entwi<Me  sieh 
nach  ihrer  Art  im  Bewn&tsein;  dabei  sei  eine  andere»  stärkere, 
tiefer  Hegende,  obgleich  jetzt  mehr  im  Gleidigewieht  mit  sich 
selbst  und  mit  den  übrigen  YorsteUnngen  mhende  Gedankenmasse 
entweder  schon  im  Bewußtsein,  oder  sie  werde  eben  durch  iigend 
welche  Glieder  jener  Torigen  geweckt  und  in  Bewegung  gebracht 
Wiefern  nun  zwischen  beiden  YorsteUungsreihen  etwas  Entgegen- 
gesetztes ist,  folgt  anfangs  jene  erstere,  mehr  aufgeregte,  ihrem 
eigenen  Zuge;  sie  dringt  die  andere  zuriick,  nämlich  in  Hinsicht  auf 
diejenigen  Elemente,  die  gerade  den  Gegensails  bilden;  eben  dadurch 
aber  setzt  sie  dieselbe  in  Spannung,  und  nur  um  so  kiäftiger  dringt 
nun  die  andere,  ohnehin  aufgerufen  durch  das  Gleichartige  beider, 
hervor;  jetzt  formt  sie  die  erstere  nach  sich,  indem  sie  an  den 
gleichartigen,  mit  ihr  verschmelzenden  Elementen  sie  gleichsam  fBSt> 
hält,  in  andern  Punkten  sie  zurücktreibt  und  ihr  dadurch  eine  Heoge 
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von  passiven  Bewegungen  erteilt,  bei  denen  dieselbe  weder  hoch  ins 
Bewufstsein  emporsteigen,  noch  gegen  die  Schwelle  herabsinken  kann, 
sondern  stiJl  stehen  mufs;  während  die  stärkere  sich  nach  eigenen 
Gesetzen  entwickelt  und  von  immer  mehreren  Seiten  an  die  ©rstere 

anschlagt.« 

Aus  diesen  Fällen  der  Apperzeption  einer  inneren  Wahiiiehniung 
ergiebt  sich,  diifs  stets  ein  innerlich  W  aiirgenommenes  diis  ApptT- 
zipierende.  ein  anderes  das  Apperzipierte,  während  bei  der  Apper- 
zeption einer  äiilseron  Wahruohmimg  diese  das  Apperzipierte  oder 
Angeeignete  ist 

Worin  die  Aneignung  besteht,  und  wie  sie  stattfindet,  zeigen 
die  angeführten  Beispiele.  Das  Gleichartige  des  Neuen  und  Alten 
verschmilzt  miteinander  und  wird  im  Bewufstsein  festgehalten;  das 
Ungleichartige  wird  zurückgedrängt  Dabei  geschieht  es,  dafs  aus 
der  einen  Vorstellungsreihe  oder  YorsteUungsmasse  gewisse  Elemente 
herausgehoben  werden,  die  eine  Voretellungsverbindung  also  auf- 
gelöst, dann  aber  neu  geformt  oder  konfiguriert  wird.  »Man  denke 
an  den  Umstand«,  sagt  Herbart,  »da(s  Menschen,  die  nel  auf  ihr 
körperliches  Befinden  achten,  auch  fast  unaufhörlich  über  irgend  ein 
Unbehagen  sich  zu  beklagen  Veranlassung  haben;  sie  apperzipieren, 
was  der  lebhaft  Beschäftigte  nicht  meikt,  obgleich  er,  wofern  er  will, 
JUinUchee  oft  genug  bemerken  kann.  An  das  Besehweriiche,  was 
sie  fohlen,  knüpfen  ddi  nun  ihre  Soigen  und  Mfihen;  es  wird  zum 
Kern,  um  welchen  hemm  sich  ihre  Gedanken  sammeln  and  kon- 
figuriereiL«*) 

In  Bezug  auf.  die  Umgestaltung  oder  Eon&guiation  der  bei  der 
Apperzeption  in  Betracht  kommenden  Faktoren  hat  sich  eine  Heinnngs- 
yerschiedenheit  darüber  erhoben,  ob  eine  solche  immer  stattfinde, 
also  ein  wesentlidieB  Merkmal  der  Apperzeption  sein  oder  nicht,  nnd 
welcher  Faktor,  das  Apperzipierende  oder  Apperzipierte,  umgestaltet 
werde. 

Der  erste  Streitpunkt  Iftfht  sich  nach  den  bisherigen  Brörterangen 
leicht  entscheiden.  Ans  ihnen  ist  ersichtlich,  da&  die  Umgestaltung 
als  wesentliches  Merkimd  der  Apperseption  nicht  betrachtet  wird; 
als  solches  gilt  nur  der  Begriff  dcör  Aneignung.  Ist  das  Apperzipierte 
oder  Apperzipierende  nicht  nmgestaUbar,  wie  in  den  oben  angeführten 
einfachsten  FBllen  der  Apperzeption,  so  kann  schlechterdings  keine 
Umgestaltung  irgend  eines  Faktors  erfolgen.  Ist  dagegen  Apper- 
zipiertes  oder  Apperzipierendes  oder  beides  so  beschaffen,  dalh  eine 
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ümgestaltimg  denkbar  isti  wie  bei  allen  Reihen  und  Massen,  so 
kann  durch  die  Apperaeption  eine  Umgestaltung  des  einen  oder  des 
gndfim  Teils,  ja  wird  sogar  in  der  Bogel,  mufB  aber  nicht  er- 
folgen. Demnach  darf  die  Umgestaltung  nicht  als  wesantiicheB  Msik- 

mal  der  Apperzeption  betrachtet  werden. 

Besouders  wichtig  ist  dieser  Punkt  für  die  sittliche  Bfldnng. 
Die  sittlichen  Maximen  und  Grundsfttae  soUen  unsittliche  Oesinnungen 
und  unsittliches  Wollon  umgestalten,  ^[aximen  und  Gnindsätze  sind 
das  Appempierende,  Gesinnungen  und  WiUensakfte  das  au  ApjMV- 
zipiercnde.  Eine  Umgestaltung  soll  hier  das  ZU  Appenipierende  esF' 
fahren.  Die  Erfahrung  lehrt|  daTs  diese  eintreten,  aber  auch  aus- 
bleiben kann.  Im  letzteren  Fall  tritt  häufig  das  ein,  was  msD 
moralische  Selbstkritik  nennt  Diese  nimmt  ihren  Anfang:  mit  einem 
Bückblick  auf  ganze  Reihen  von  Gesinnungen,  Willensakten  und 
Handlungen.  „Hierbei,  ssgt  Herbart,  >ei  leiden  r  ^ die  zu  diesen  Reihen 
gehörigen  Yui-stcllungenc  »schon  dadurch  eine  Gewalt«,  dals  sie  als 
eine  Zeitstrecke  betrachtet  und  gemustert  werden,  welches  ge- 
schieht, indem  die  jetzt  hencschende  YorsteUungsmasse  in  verschiedene 
Punkte  jener  Reihenfolge  zugleich  eingreift  und  dadurch  die  in 
denselben  wirksamen  Reproduktionsgesetze  auf  mehr  als  eine  Weise 
in  Tbätigkeit  setzt  Hierzu  kommt  nun  noch  das  Widerstreben  der 
nämlichen  Reihenfolgen  wegen  ihres  Inhalts,  die  Anstrengun<jen  von 
Begierde  und  Affekten,  welche  in  ihnen  gegründet  sind,  verbunden 
mit  der  Bändigung  eben  dieser  Aufregungen  durch  die  Marht  drr 
sittlielien  Überzeugnongen,  aus  denen  ein  gunzes  Gemälde  dessen  iier- 
vorgeht,  was  hatte  gedacht,  gewollt  und  gethan  werden  sollen, 
während  das  Gegenteil  als  wirklich  geschehen,  der  Erinnerung  vor- 
schwebt In  einem  solchen  Kampf  der  Yorsteüungsmassen  gegen 
einander  können  die  bitteren  Schmerzen  der  Reue  nicht  ausbleiben. 
Sie  erzeugen  sich  daraus,  dafs  die  Yorstellungen  von  dem,  was  ge- 
schehen ist,  in  sehr  vielen  Punkten  versctmielzen  müssen  mit  den 
Yorst*  Hungen  von  dem,  was  hatte  geschehen  sollen,  dafs  sie  aber 
dieser  Verschmelzung  nicht  nachgeben  können,  weil  sie  dabei  aus 
ihren  eigenen  Komplikationen  und  Yerschmelzungen  hemusge rissen 
werden.  Der  Konflikt,  der  hier  entsteht,  ist  schon  dann  schmerzüch 
fühlbar,  wenn  alte,  angenommene  Meinungen  eine  Benchogung;  er- 
leiden sollen,  die  sie  so  lange  als  immer  möglich  von  sich  stofsen, 
dergestalt,  dafs  eine  solche  Bericht  ig  uni];  selbst  dann  nicht  immer 
von  statten  geht,  wenn  moralische  Grundsätze  emer  pflichtmärsigea 
Wahrheitsliebe  hinzukommen."^)  Die  Berichtigung  alter  Meinungen 

ÖfiTvi,  S.  106.  1%. 
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kann  :iiier  durch  neue  Wahmelunungen  oder  Gedanken,  die  auf 
Grund  derselben  entstanden  sind,  auch  stattfinden.  So  sind  altp, 
asti"onoraische,  naturwissenschajftliche ,  medizinische  u.  a.  Theonen 
durch  neue  Wahrnehmungen  berichtig  worden.  Di  js<  alt*  n  Theorien 
haben  das  Neue  apperzipiort  und  durch  das  Apperzipierte  eine  Um- 
ges^tung  erfahren.  Daraus  folgt,  dafs  durch  die  Appprzeption  nicht 
nur  das  Apperzipierte.  sondern  auch  das  Apperzipiereude  umgeformt 
oder  konfiguriert  werden  kann.  Die  Frage  nach  den  Bedinfrungen, 
von  denen  das  eine  und  das  andere  abhängt,  führt  uns  zu  den  Be- 
dingungen (1:t  Apperzeption  tiborhaupt. 

Aus  den  vorstehendon  Erörterungen  ist  ersichtlich,  dafe  die 
ApppTzcpnon  hauptsäctil i'  h  durch  die  Verschmelzung  bedingt  ist. 
Daher  wird  .sie  auch  kurz  als  Verschmelzung  definiert-  Voi.kmann 
sagt:  »Die  Apperzeption  ist  somit  nichts  anderes  als  die  Versdimelzung 
einer  neuen,  isolierten  Vorstellungsmasse  mit  einer  älteren.*?  ^)  Gleich- 
wohl sind  beide  Begriffe  von  einander  zu  unterscheideii.  Die  Ver- 
schmelzung der  Vorstellungen  ist  eine  Verbindung,  in  welcher  kein 
Element  seine  Selbständigkeit  verliert  Eins  kann  zwar  mit  ge- 
ringerer Intensität  voi^stellt  werden  als  das  andere;  aber  seine 
Selbständigkeit  wird  ihm  gelassen.  In  der  Apperzeption  dagegen 
wird  eine  Vorstellung  von  der  andern  angeeignet  Hiermit  ist 
schon  ausgesprochen,  dafs  die  angeeignete  nicht  mehr  als  selbständige, 
sondern  als  eine  einer  andern  Vorstellung  zugehörige  aufgefafst  wird. 
Femer,  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen  ist  ein  Verbindungs- 
prozefs,  der  als  solcher  nicht  zum  Bewufstsein  zu  kommen  braucht 
Der  Begriff  der  Apperzeption  als  Aneignung  aber  schliefst  in  sich 
das  Bewufstsein')  des  Aneignungsvorganges.  Demnach  läfst  sich  die 
Apperzeption  definieren  als  eine  Verschmelzung,  verbunden  mit  dem 
Bewufstsein,  dafs  ein  Teil  von  dem  andern  angeeignet  und  ersterm 
dadurch  seine  Selbständigkeit  genommen  ist  Fehlt  den  oben  8)  ge- 
nannton einfachsten  Fällen  der  Apperzeption  einer  äufsem  oder 
innem  Wahrnehmung  dieses  Bewufstsein,  so  sind  sie  keine  Apper- 
zeptionen, sondern  reine  Verschmelzungen. 

Die  Verschmelzung  beruht  auf  der  Gleichartigkeit  der  Vor- 
stellungen, also  auch  die  Apperzeption.  Giebt  es  zwischen  zwei 
Vorstellungen,  Vorstellungsreihen  oder  Vorstellungsmassen  nicht  dio 
geringste  Oleichartigkeit,  so  kann  keine  Verschmelzung,  also  auch 
keine  Apperzeption  erfolgen. 

Jede  einzelne  Auffassung  während  der  Dauer  einer  sinnlichen 


«)  Vouauiiw,  Psychologie,  1895.   U,  b.  190.  —  ')      40Ü.  —     S.  4Ü7  Ü. 
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Wahmdbmung  trifft  entweder  mit  frflliereii  YGiBtellmigai  oder  mil 
den  oben  Tonuigegangenen  Emaelaiiffissimgeii  susammeiL  Dadurch 
entsteht  eine  Hemmungssiunme.  Ist  diese  nun  so  grofs,  da&  sie  die 
lütem  YoieteUimgcn  oder  Einxelanfiassiingen  unter  die  Schwelle  des 
Bewußtseins  drängt,  oder  ist  das  Neue  so  schwach,  dab  ee  aus  dem 
Bewußtsein  schwindet,  ehe  das  Alte  ihm  en^genkommt,  so  erfolgt 
keine  Yerschmelzung,  also  auch  keine  Apperzeption.  »BekanntUchcv 
sagt  Herbart,  »findet  sich  häufig  der  Fall,  dafis  man  bei  offenen 
Augen  und  Ohr^  durchs  Sehen  und  Hören  nichts  au  gewinnen 
scheint,  so  lange  nämlich  nicht,  als  eine  früher  entstandene  Hem- 
mungssunmie  die  momentanen  Wahrnehmungen  dergestalt  im  Ent* 
stehen  hemmt,  daß  sie  unter  sich  nicht  versdunelaen  können,  oder 
was  dasselbe  ist,  dafe  die  nachfolgenden  nicht  yon  den  zuTor  ent- 
standenen apperdpiert  werden,  und  aus  dem  Differential  sich  kein 
Integral  bildet«  *) 

ZorasN  führt  aus  dieser  Stelle  einen  IM  an,  setst  aber  für 
»Wahniehmungenc  das  Wort  »Empfindungenc  und  sa^  dann:  »Offen- 
bar schwebt  Herbart  hier  die  Thatsache  vor,  dab  wir  uns  im  allge> 
meinen  nur  solcher  Empfindungen  als  eigener  psychischer  Erlebnisse 
erinnern,  welche  assoziatiT  durch  ZwischeuTorstellungen  mit  unserer 
augenblicklichen  YorsteUung  yerknüpft  sindc  S.  51.  Nein,  das 
schwebt  Herbart  hier  nicht  Tor;  sondern,  was  Herbart  seigen  will, 
ist  dies,  dab  in  dem  oben*)  angefahrten  einfachsten  IUI  der  Apper- 
zeption einer  sinnlichen  Wahrnehmung  unter  gewissen,  hier  ange- 
gebenen Umständen  die  Apperzeption  nicht  stattfindet  Aber  Zmaar 
yersucht,  seine  Ansicht  über  das,  was  Herbart  yorgeschwebt  habe, 
zu  beweisen,  indem  er  fortfiihrt:  »Ich  habe  im  Augenblick  veigessen, 
ob  ich  kurz  zuvor  eine  Thür  abgeschlossen  habe,  wenn  die  mit  dem 
Absohliefsen  yerknüpften  Empfindungen  keine  Yorst^ungen  angeregt 
haben,  welche  bei  meiner  Ideeassoziation  bis  zum  Augenblick  asso- 
ziatiT  beteiligt  gewesen  sind.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
gegenseitige  ,Yerbindung  der  nächsten  momentanen  Zustände  einer 
Wahrnehmung',  sondern  um  die  wohlbekannte  Thatsache,  dafe  alles 
Erinnern  nur  Assoziation  ist,  und  dab  daher,  wo  assoziatiTe  Year- 
kni^pfungen  ausgeblieben  sind  oder  nur  in  unbedeutendem  Mabe 
stattgefunden  haben,  das  Erinnern  schwer  oder  unmöglich  wird.« 
a  51.  Der  Anfimg  dieser  Worte  enthält  das  Beispiel,  welches 
Heibart  an  einer  andern  Stelle  anfahrt,  um  zu  beweisen,  dab  eine 
Apperzeption  Ton  Yorstellungsreihen  nicht  stattfinden  könne, 


.      B.  Vn,  &  601.  598.  -  *)  m  8.  S07.  —  ^  &  407. 
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wenn  diese  »blofs  abwechselnd  ins  Bewufstsein  treten,  ohne  liegend 
zw  verschmelzen €.1)  Was  also  Herbart  in  Bezng  auf  das  üntei^ 
bleiben  der  Apperzeption  von  Yorstellungsreihen  sagt,  besagt 
Ziehen  auf  die  YerbLndong  der  Einzelanffassungen  bei  einer 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Zma»  hat  ohne  Unterscheidung,  auf 
welche  Punkte  Herbarts  Auseinandersetzungen  in  den  beiden  Ab- 
schnitten: »Zur  Lehre  von  der  Apperzeption«')  und:  »Zur  Lehre 
von  den  Bedingungen  der  Apperzeption  und  der  zeitlichen  Ent- 
stehung der  Vorstellungen«  ^)  sieh  beaiehen,  auf  ungefähr  einer  halben 
Seite  (S.  51)  hinter  einander  von  den  Seiten  597,  591.  592  Citate 
gebracht,  die  sich  zum  Teil  auf  etwas  ganz  anderes  beziehen^  als 
ZiXBHK  glaubt  Eine  solche  Beweisführung  verbietet  die  Logik.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  Ziebxn  in  einem  Citat  den  Herbartschen  Text  ganz 
falsch  anführt  Ziehen  dtiert  als  Herbarts  Worte:  —  »Verbindung 
der  nächsten  momentanen  Zustände^)  einer  Wahrnehmung«  — 
(S.  51),  und  Herbarts  Worte  lauten:  —  ^nächsten  momentanen  Zu- 
sätze*) eben  dieser  Wahrnehmung.«*)  Den  Ausdruck  »Zusätze^  hat 
Ziehen  einfach  in  »Zustände«  verwandelt  Das  ist  doch  nicht  zu- 
lässig. Andere  Unrichtigkeiten  in  ZosiSNS  angeführten  Äufserungen 
können  hier  übergangen  werden. 

Soll  eine  Apperzeption  erfolgen,  so  mufs  nach  den  vorstehenden 
Erörternngen  eine  apperzipierende  Vorstellung,  A'orstellungsreihe  oder 
Vorstell ungsmasso  von  ganz  bestimmter  Heschaffenheit  vorhanden 
sein.  Sie  mufs  hinreiehend  viel  Berührungspunkte,  d.  Ii.  genug 
Gleichartigkeit  mit  dem  zu  Apperzipierenden  haben;  sie  mufs  stark 
genug  sein,  um  dem  zu  Apperzipierenden  teils  in  seinem  Sinken 
Widerstand  zu  leisten;  sie  mufs  so  bewegUch  sein,  dafs  sie  sogl*  i<  l\ 
sich  erhebt  oder  ihren  Ablauf  beginnt  oder  sich  entfaltet,  wenn  das 
Keue  sie  trifft;  ihre  Bewegung  darf  weder  langsamer  noch  schneller 
als  die  des  Neuen  sein  und  mufs  so  geschehen,  dafs  die  gleichartigen 
Elemente  des  Alten  und  des  Neuen  möglichst  gleichzeitig  ins  Be- 
wufstsein treten.^) 

In  der  frühen  Kindheit  besitzt  der  Mensch  apperzipierende  Vor- 
stellungsverbindungen mit  diesen  Eigenschaften  noch  nicht.  Zu 
dieser  Zeit  bleibt  »der  einfachste,  roheste  Mechanismus  der  kaum 
geAvonnenen  Vorstellungen  sich  »selbst  überlassen'^. *')  Ähnlich  ist  es 
bei  dem  ungebildeten  Erwachsenen.   Die  Vorstellungsmassen  bei 


')  H.  TO,  8.602.  -  •)  Ibid.  a  601-594.  -  >)  Ibid.  S.  594-604.  - 
*)  Von  mir  gesperrt  —  ')  Von  mir  gMfenl  —  H.  VII,  &  691.  —  *)  H«  VI, 
S.  197.  —  »)  H.  VI,  S.  198. 
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diesem  sind  nur  »blofse  Massen,  blofsc  Anhäufungen  ohne  inner- 
liche Ausbildung  und  Anordnung«.^)  Daher  gelingt  den  jungen 
Kindern  und  dem  ungebildeten  Erwachsenen  die  Apperzeption  nur 
mangelhaft  Erst  wenn  Unterricht  und  Erziehung  die  mannigfaltigen 

Vorstellunfren  in  mannigfaltige,  einigermafsen  feste  Verbindungen  ge- 
bracht und  dadurch  starke  Totalkräfte  erzeugt  hat,  erst  wenn  die 
durch  Erfahruiifz:  und  Umgang  entstandenen  YoT'stellunirsniassen  p^- 
erdnet  sind,*)  dann  ist  der  Boden  für  das  (ielinL"  !:  der  Apperzeption 
bereitet.  Doch,  was  ist  ein  ^^ruter  Boden  ohne  puten  Samen?  Oder 
ohne  Bild:  Zum  ^nton  Oe]in::en  der  Apperzeption  gehört  auch,  dafs 
das  zu  Apperzipierende  der  Apperzeption  nicht  widerstrebe,  ihr  viel- 
mehr f^ünstig  soi  Ivs  nnifs  Elemente  enthalten,  welche  dem  Apper- 
zipierenden  oder  Elementen  desselben  gloichartic  siml :  es  mtifs  sich 
in  solchem  Rhythmus  darbieten,  dafs  seine  gleichartigen  Elemente 
mit  dem  (Hoichartigen  des  Apporzipierenden  zusammentreffen;  es 
niuTs  endlich  so  stark  sein,  dafs  es  sich  nach  erfolgter  Ferzeption 
noeli  einige  Zeit  in  geniigender  Höhe  über  der  Schwelle  des  Be- 
wiifstsoins  halten  kann.  Die  Apperzeption  wird  hiernach  trota  ge- 
eigneter apperzipitM'onder  VorstoUungeu,  Vorstellnngsreilieu  oder  Tor- 
stell ungsmasseu  nicht  gelingen  »bei  einer  schnellen,  rasch  vorübor- 
^henden,  sehr  mannigfaltigen,  sehr  neuen  Entwicklung  von 
Gedanken,  oder  auch  bei  sehr  schwachen  Vorstellungen,  welche  von 
dem  geringsten  Druck  auf  die  Schwelle  geworfen  »v erden.-*)  In 
solchen  Fällen  wird  höchstens  »etwa.s  gefühlt,  das  sich  nicht 
aussprechen  lüfst.  Das  heilst,  die  andern,  stärkom,  altem,  ruhiger 
liegenden  V  orstellungsreihen  geraten  durch  jene  in  eüie  ungewöhn- 
liche Bewegung;  es  verschmilzt  mit  ihnen  etwas  unbedeutend  Weniges 
von  jenen;  sie  erhalten  einen  leichten  Anflug  und  treten,  mit  diesem 
behaftet  höher  ins  Bewur^isein  hervor;  aber  die  Verschmelzung  ist 
zu  schwach,  als  dafs  durch  Hilfe  den?elben  das  schon  Entflohene 
könnte  vollständiger  zurückgerufen  und  in  allen  seinen  Teilen  einer 
genauem  Bestiiuinung,  einer  weitem  Formung  durch  die  mächtigem 
Vorstellungsmassen  unterworfen  werden.« 

Die  Apperzeption  wird  auch  nicht  gelingen,  wenn  »ein  paar  Vor- 
stellungsreihen blofs  abwechselnd  ins  Bewufstsein  treten,  ohne  ii^nd 
«u  rersclmielzen«.  »So  wenn  man,  mit  wichtigem  Dingen  beschäftigt, 
eine  Thür  abschliefst,  ^)  ein  Licht  auslöscht,  ein  G^rat  weglegt  und 

1)  H.  VT,  S.  ins.  —  ')  IM«  geschieht  besond«»  tat  der  »Assoziationsstafec 

H,  X.  S  49  ff  —  »)  Wichtige  Dienste  leistet  hier  der  »analytische  Unterrichte 
nach  Uerbartscher  Auffassung.  H.  X.  R.  74  ff.  —  *)  H.  VI,  a  197.  18Ö.  —  •)  Ibid, 
S.  19Ö.  —  *)  Von  ZuuuN  erwähnt;  ü.  üben  S.  470. 
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rieh  spätoriim  fragt,  ob  dies  oder  jenes  andi  besoigt  sei?  TJm  sich 
diese  Frage  beantworten  zu  können,  mtt&te  man  sich  einen  Zeitpunkt 
angeben,  in  welchen  die  yollzogene  Handlung  gehöre;  es  müllste  sich 
also  im  Angenblick  des  Handelns  eine  Zeitreihe  gebildet  haben  dnrch 
TetBohmelaQng  mit  dem,  was  Torfaer  oder  nachher  geschah.  Nun 
gehören  aber  die  Gedanken,  welche  damals  Torfaenschten  und  nur 
bmm  wihrend  des  Handelns  aur&ckwichen,  oft  in  gar  keine  Zeit- 
reihe, welche  jener  Handlung  angemessen  ist;  die  Wahrnehmung  des 
vollzogenen  H^delns  kann  sich  also  an  Torheigehendes  und  Nach- 
folgendes nicht  anschliefsen,  und  es  bildet  sich  kein  Faden,  an 
welchem  die  Erinnerung  dieselbe  herroiziehen  und  erreichen  könnte. 
Siienende  Personen,  welche  jeden  Augenblick  der  Nacfainige  ausgesetzt 
rind,  ob  sie  die  empfangenen  AuftrSge  ausgerichtet  haben,  gewöhnen 
rieb,  die  Zeitrsihe  ihres  Thuns  festzuhalten;  es  ist  dies  ihre  herrschende 
Sdge;  daher  vergessen  sie  nicht  leicht,  was  sie  thun  und  zu  thun  haben, 
und  man  ist  sicherer  bei  Bestellungen  durch  sie  als  durch  Freunde, 
auf  deren  wohlwollende  Gesinnungen  man  weit  mehr  rechnen  dfirfte.«  ^) 

Sind  die  beiden  TeOe,  welche  bei  einer  Apperzeption  in  Betracht 
koounen,  der  Appperzeption  günstig,  so  kann  sie  doch  noch  mangel'- 
haft  gelingen  oder  ganz  ausbleiben,  wenn  ein  physiologischer  Druck, 
Affskt  oder  eine  Leidenschaft  die  Entfaltung  des  Alten  oder  Neuen 
oder  beider  Teile  zugleidi  beeintEichtigt 

Gefördert  werden  kann  die  Apperzeption  durch  eine  angaiggte 
Erwartung.  »So  beobachten  wir  ein  Schauspiel,  in  dem  gleich  der 
An&ng  desselben  eine  Menge  von  YoisteUungen  in  Bewegung  bringt, 
irie  das  Stück  wohl  fortgehen  könnte,  mit  welchen  alsdann  der 
wirkliche  Verlauf  in  allerlei  Verhältnisse  der  Hemmung  und  Ver- 
schmelzung eintritt« So  kann  durch  die  Ankündigung  des  Themas 
vor  einem  Vortrage,  durch  Angabe  des  Unterrichtszieles  ror  Beginn 
des  Unterrichts  Erwartung  angeregt  und  damit  die  Apperzeption  des 
▼dzutragenden  oder  zu  behandelnden  Stoffes  günstig  beeinflolst  werden. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  leicht,  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  Eigenschaften  ein  Faktor  der  Apperzeption  haben  mulh,  um 
den  andern  umzugestalten. 

Alles  Starke^  alles  fest  und  richtig  Verbundene  ist  der  Umge- 
staltung weniger  zugänglich  als  das  Schwache,  das  lose  und  unrichtig 
Verbundene.  Bas  sind  Thatsachen,  welche  die  Erfahrung  täglich 
liefert  Hieraus  folgt,  dafs  bei  der  Apperzeption  die  Umgestaltung 
stets  von  starken,  fest  und  richtig  verbundenen  YoisteUungen  aus- 


0  H.  VII,  8. 602.  —  *)  H.  YI,  &  102. 
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gehen,  aber  diejenigeiD  treKen  wird,  deren  Stib^e  geringer,  deren  Ter- 
bindung  loser  nnd  weniger  richtig  ist  Im  allgemeinen  verden  die 
filtern,  also  die  apperripierenden  Yorstellungen  die  stSikem,  die  fester 
und  richtiger  Terbundenen  sein.  Durch  ihre  Verbindung  werden  sie 
in  der  Regel  eine  Totaikraft  bilden;  folglich  wird  die  Umgestaltung 
in  den  meisten  FiÜlen  von  ihnen  ausgehen.  Doch  kann  auch  das 
(M'genteil  stattfinden,  wie  oben  gezeigt  wurde.  ^)  Sollen  nun  sittliche 
Urteile,  Maximen,  Grundsätze  umgestaltend  auf  die  Oesinniing  und 
das  Wollen  wirken,  so  müssen  sie  »stai^  genug«,  »rasch  und  lebendig 
und  in  ihrem  Wirken  onermüdet  Bein.«>) 

So  gewinnt  die  Apperzeption  einen  höchst  bedeutenden 
auf  die  sittliche  Bildung  des  Menschen,  ja  ohne  die  Apperzeption 
wäre  jegliches  Bemühen  um  sittliche  Bildung  vergeblich.  8)  Nicht 
minder  wichtig  ist  die  Apperzeption  für  die  übrige  geistige  Bildung 
des  Menschen.  H  'icn  wir  Herbart  hierüber!  Er  sagt:  »Dafs  Gefühle, 
Afft'kfe,  Begierden  durch  sie  geiniM^  i  t  \v(  nlon,  ist  schon  bemerkt; 
offenbar  aber  niiis^pn  nnrh  di^  st  lbea  dadurch  vermehrt  und  mannig- 
faltiger  werden.  Welche  Ausbildung,  welche  Ausgleichung  und  Er» 
hcbung  zu  Normalgestalten  (dergleichen  die  Geometrie  zu  ihrem 
Gegenstände  macht)  die  räumlichen  Vorstellungen  gewinnen,  wenn 
die  jüngem  durch  die  früher  erv^orbenen  apperaipiert  werden,  dies 
wäre  eine  sehr  interessante  Untersuchung,  wenn  wir  uns  hier  damit 
befassen  kdnnten.  Dafs  die  Begriffe  bei  innerer  Wahrnehmung  gleich- 
sam chemisch  aufein^der  wirken,  dafs  sie  einander  zersetzen  und  in 
neue  Verbindungen  eingehen  müssen,  dafs  dabei  Urteil in  Menge 
zum  Vorschein  kommen  werden,  dies  alles  läfst  sich  gleichsam  in 
der  Feme  erkennen;  es  mag  aber  für  kfinftige  Untersuchungen  dahin- 
gestellt bleiben.«*) 

Herbart  hat  diese  Untorsuchungen  im  2.  Abschnitt  seiner  -Psycho- 
logie als  Wissenschaft«  untiT  der  Üborsrhrift:  »Von  der  mensch- 
lichen Ausbildung  insbesondere«*)  —  gebracht,  besonders  niich  gezeigt 
dafs  nicht  nur  solche  Begriffe,  welche  die  Ingisciie  Kiiltiir<  *'■)  aus 
sinnlichen  Wahrnehmungen  bildet,  iipperzipierend  wirk^^n,  son<iern 
auch  sölche.  die  von  der  niimlichen  logischen  Ktihwr  iui<  innem 
Wahrnehmungen  gebildet  werden.  Diese  nennt  er  ^  Begriffe  der 
innern  Apperzeption -r. ")  Nachdem  Herhart  auf  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Bildung  solcher  Begriffe  entgegenstehen,  hingewiesen, 


«)  ß.  468ft  —  *)  H.  VI,  &  197.  —  •)  VergL  VeifttteiB  »Erläuterungen .  ra 
Harliarts  Ethik,  S.  10.  11  und  S.  23.  —  «)  fi.  VI,  &  199.  —  *)  IbkL  &  206fL, 
—  «)  Ibid.  S.  220.  —  ')  ßüd.  S.  221. 
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aber  doch  die  Möglichkeit  derselben  nachgewiesen,  fährt  er  fort: 
»Wenn  nun  der  Mensch  durch  die  Werke  seiner  Hand  und  noch 
weit  mehr  im  Gespräch  veranlafst  wird,  sich  solche  Zustände,  da  Tor- 
stellungen ursprünglich  von  innen  heraus  th&tig  waren  und  sind, 
länger  gegenwärtig  zn  erhalten  und  durch  Beschiftignng  mit  dßm 
Abwesenden  und  Tergangenen  öfter  zurfickzurufen,  so  mofo  er  da- 
durch einen  aufserozdentlidien  Yonng  in  Hmsldit  der  Begriffe  von 
innem  Ereignissen  vor  andern  lebendigen  Weeen  erlangen,  welchen 
die  erwähnten  Tenalassungen  fehlen.«  ^)  »Aus  den  ▼erBcfamolsenen 
Beihen,  die  sich  in  ihm  enseugten,  sind  mfichtige  TorsteUungsmassen 
gebildet;  in  diesen  liegt  nun  die  appcm pierende  Kraft,  womit  er  be- 
obachtet und  deutet,  sowohl  was  in  ihm  selber  und  fernerhin  sich 
ereignet,  als  auch  was  die  andern  neben  ihm  thun,  und  was  in  ihnen 
Torgeht«*)  »Sollen  nun  die  allgemeinsten  Begriffe,  die  zur  Apper- 
seption  dienen,  Kategorien')  heifsen,  —  und  das  sind  offenbar  in 
Hinsicht  der  Aulsendinge  die  gewöbnUcfa  sogenannten  Kategorien,  — 
80  wird  es  deren  ebensowohl  für  die  innem  Ereignisse,  ids  für  die 
Aulltonwelt  geben,  nur  mit  dem  sehr  natüiüofaen  Unterschiede,  dalh 
sie  nicht  Binge,  —  etwas  Stehendes,  Beharrendes,  —  sondern  ein 
Geschehen  andeuten  werden,  weil  alles  Inneriiche  im  steten  Yorabei^ 
schwinden  ist  und  nur  als  ein  Flielben,  Übeigehen,  als  eine  Beihe 
Ton  nicht  deutlieh  getrennten  Oliedem  kann  Totgestellt  werden. 
Doch  kann  hier  nicht  der  Begriff  des  Geschehens  an  die  Spitee  ge- 
stellt werden,  weil  dieser  nicht  auf  das  Innere  allein  beschiünkt  ist; 
wohl  aber  können  folgende  Hauptbestimmungen  des  innem  Geschehens 
als  Kategorien  der  Innern  Apperzeption  angesehen  werden: 
Empfinden:  sehen,  hören,  fühlen,  schmecken,  riechen.  Wissen: 
eifihren,  Terstehen,  denken,  ^uben.  Wollen:  begehren,  Teiab- 
Bcheuen,  hoffen,  fürchten.  Handeln:  sich  bewegen,  etwas  machen, 
nehmen  und  gehen,  suchen  und  finden.«*) 

Es  würde  weit  über  den  Babmen  dieser  Arbeit  hinaufgehen, 
wenn  daigesteUt  werden  sollte,  wie  Herbait  seine  Apperzeptionslehre 
auf  diese  Begriffe  anwendet  Ich  kann  daher  nur  empfehlen,  Her- 
barts Darstellung  an  der  Quelle^)  zu  studieren.  Femer  empfehle  ich 
allen,  die  sich  in  den  Toriiegenden  Gegenstand  noch  mehr  vertiefen 
wellen,  aus  Tolkmanns  »Lehrbuch  der  Psychologie«  den  §  113  (»An- 
wendxmgen«)  und  die  dort  angegebenen  Schriften. 

Jetzt  sollen  noch  kurz  einige  noch  unerledigte  Bemerinmgen 
Zorns  fiber  Herbarts  Appeizeptionslehxe  besprochen  werden. 

»)  H.  VI,  S.  222.  -  »)  Ibid.  S^223.  —  »)  Anapielimg  auf  Kakx.  —  *)  H.  VI, 
&  234  fL 
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Der  Baun,  wekdwn  Zubsn  war  BüsteUimg  der  genannten  Lehre 
gebiancht  htA^  nmfiifet  uagafittir  eine  Drackseite  (S.  40.  50).  Sohoa 
hieraus  folgt,  dab  ZSbhehs  Dazstellung  nur  onTollkommen,  nur  Ittcken- 
haft  Bein  kann.  Die  snsunmenliangslos  aaeinaiid^  gereihten  8&tse 
geben  ein  gana  unrichtiges  Bild  von  der  dargestellten  Sachen  Jeder 
Leaer  dieser  DarsteUung  kann  ihre  Lfloken  durch  andere  Gedanken 
auafüllen  und  sich  so  ein  anderes  BOd  yon  Heiharts  Appeiaeptions- 
lehre  machen.  Dazu  kommt  noch,  dafo  ZncBEir  die  unbeEmgene  Aof- 
fnwung  seiner  Darstellung  durch  die  sprschllöhe  Wendung:  das  »scU« 
nach  Herbart  so  sein  —  S.  50  —  st5rt;  denn  dem  Leeer  dringt 
sich  bei  dieser  Foimel  sogleich  das  dahinteriiegende  Urteil  Znanss 
auf:  es  ist  aber  nicht  so.  Dasu  konmit  femer«  dab  Zmas  in  Her- 
barts Lehre  etwas  hineintrBgtf  was  nicht  hinein  gehOrt  Er  sagt: 
»Die  innere  Appeneption  soU^)  nun  weiterhin  dadurch  eine  be- 
sondere Bedeutung  bekonmienf  dals  auch  fiegnäß  der  innem  Apper- 
aeption^  erzengt  werden«  (S.  50).  Durch  die  mit  AnfQhmngssetdien 
versehenen  Worte  erwe<^  Zmiir  die  Meinung,  als  ob  Hezbart  et- 
was so  nichts  Sagendes,  ja  so  Unlogisches  geschrieben  habe,  lfm 
beachte  nur,  Herbert  soll  gesagt  haben,  dadurdi,  dab  auch  Begiiff» 
der  innem  Apperseption  gebildet  werden,  bekomme  die  innere  Apper- 
aeption  eine  besondere  Bedeutung!  So  etwas  hat  Heibart  nicht  ge- 
segt^  so  etwas  konnte  er  nicht  sagen.  Was  er  an  der  Stdle,  aus 
welcher  die  Ton  Zmir  angeführten  Worte  entnommen  sind,*)  gesagt 
hat)  ist  oben*)  dargelegt  worden.  Herbart  hat  dort  auch  geseig^ 
wodurch  und  woraus  die  genannten  Begriffe  gelnldet  werden.  Zeebb 
Ififot  dies  weg  und  stellt  es  dem  Leser  anheim,  sich  die  Lficken  ausau- 
fQllen.  Ob  ein  jeder  sie  aber  luditig  ausfallt,  d  L  ob  jeder  aus 
ZoBicre  DarsteUung  erkennen  wird,  dab  nach  Herbart  jene  Begnfb 
durch  die  »logische  Kultur«  aus  den  innem  Wahmehmongen  ge- 
bildet werden,  ist  sehr  zweifelhaft;  wahrscheinlich  ist  vielmehr,  da& 
mancher  Leser  aus  Zneaas  Worten  herausliest,  Herbart  lasse  jene  Be- 
griffe durch  die  Apporzeption  entstehen.  Zweifelhaft  ist  auch,  ob  d^ 
Ausdruck  »Begriffe  der  innom  Apperzeption«  nach  ZmaifB  Darstellung 
so  verstand«!  wird,  wie  Herbart  ihn  Terstanden  wissen  will,  nimüch: 
Begriffe  ftlr  die  innere  Apperzeption. 

Eine  so  mangelhafte,  mehrdeutige  Darstellung  der  Herbartschen 
Apperzeptionslehre  macht  Ziehen  zur  Grundlage  seiner  Kritik. 

Noch  eine  andere  Behauptung  Ziehens  fordert  meinen  Wider- 
sprach heraus.  Sie  lautet:  »In  den  Kreia  der  AppensepHon  soll^ 

*)  Ton  mir  gutgwet  —  ^  H.  T[.  a  821.  ^  ^  &  474  —  «)  Voa  mir 
^etpfiuL 
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nitn  auch  ein  grolser  Teil  dessen  tdlen,  was  man  Aufineiken  nennt 
BeriMit  spricht  Ton  einer  i^penipierendeiiAu&nflilnii^  appev- 
fipifiniDden  Heiken.  Br  bettBcfatet  hier  offenbar  die  Apperzeption 
als  eine  Zuthat  nun  Anfinerken,  welche  hinweggedacht  weiden  kann. 
Die  AnfiPMOcksamkeit  eorsengt  nur  einen  »Zuwachs  des  YoisteUenBc, 
die  Apperseption  bringt  die  YorsteUnng  in  Wechaelwiikung  mit 
Toi»ii4g^angen6n  YoisteUnngenc  (&  69), 

Oben>)  ist  dargestellt  worden,  was  Herbart  unter  Au^eribam- 
kelt  ▼ersiehty  nämlich  die  »Ftthigkeit,  einen  Zuwachs  des  YorsteUens 
an  enengen«.*)  Dals  Znaw  diese  Definition  gans  Msoh  TSietanden 
hat,  ist  oben*)  eben&lls  geieigt  worden.  Zn  jener  fidschen  Axd&esting 
fögt  Ziehen  hier  noch  eine  Verdrehimg  der  Habartschen  Definition, 
indem  er  ihr  folgende  Foim  giebt:  »Die  Atifinerksamkeit  eraengt  nur 
einen  ^Zuwachs  des  Yorstellens^.c  Und  daran  fOgt  er  als  Herbaits 
ifffliniwig  den  Satz:  »Die  Apperaeption  bringt  die  YorsteUnng  in 
Wechseiwirkimg  mit  vonrasgegangenen  Yorstellnngen.c  Damit  wird 
Herbarts  Ansicht  Ton  d^  Yerhiltus  der  Appeneption  aar  Anf- 
meiksamkeit  yerdreht;  denn  nach  jenem  Satz  steht  die  Apperzeption 
in  keiner  Besiehnng  zur  Aufinerkaimkeit,  während  nach  Herbart  die 
Appeiaeption,  wo  sie  überhaupt  in  Frage  konmit,  eine  Ursache  der 
Aufineiksamkeit  ist  Herbart  hat  nachgewiesen,  dafs  die  Aufmerksam- 
keit von  verschiedenen  Faktoren  abhängt  und  nach  der  Beschaffen- 
heit derselben  in  zwei  Hauptarten  zerfiUlt,  von  denen  die  eine  zwei 
Unterarten  hat')  Bei  einer  diosor  Unterarten  kommen  nur  primäre 
Ursachen  in  Frage;  bei  der  andern  tritt  dazu  als  neue  Ui-sache  die 
Apperzeption;  nach  dieser  heü^t  sie  apperaipierende  Aufmerksam- 
keit*) 

Bei  der  von  den  bekannten^)  vier  primären  Ursachen  abhängigen 
Aufmerksamkeit  kommt  die  Apperzeption  nicht  in  Betracht  Es  kann 
zwar  bei  jeder  sinnlichen  Wahrnehmung  der  oben*)  beschriebene 
einfachste  Fall  der  Apperzeption  vorkommen;  aber  das  mufs  nicht 
80  sein.^  Ferner,  nicht  durch  jede  Apperzeption  wird  ein  Zuwachs 
des  YorsteUens  erzeugt  Sind  a.  B.  die  apperzipiertcn  Vorstellungen 
sehr  schwach,  so  vermehren  sie  die  vorhandene  Hemmungssumme 
sehr  stark  und  vermindern  dadurch  die  Intensität  des  Vorstellens. 
In  diesem  Fall  ist  die  Apperzeption  kein  Faktor  der  Aufmerksamkeit 
Daraus  folgt,  dafs  es  eine  Aufmerksamkeit  auch  ohne  Appei-zeption 
gieb^  und  dals  es  richtig  ist,  diejenige  Aufmerksamkeit,  welche  durch 


')  Jahrg.  Tin,  S.  301  ff.  -  »)  H.  VI,  S.  20O.  -  •)  Jalug.  Vm,  8.  316.  <- 

*)  H.  VI,  &201.  —  Jahig.  vm,  a  803.  —  •)  &  407.  —  0  8. 4ea 
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die  AppenDeption  beetmtmt  wird,  mit  einem  besondem,  nach  diesem 
liktor  benaimteii  Ansdrack  m  beseichneo,  wie  es  Herbart  getfatn  hat 
Herbart  ist  also  das  Yerhfiltnis  der  Apperzeption  zur  Auf- 
meifcsamkeit  gans  genau  bestimmt,  der  Begriff  der  Appeneption  genaa 
Yon  dem  der  Aiifinerksamkeit  abgegrenzt  ZtmiMS  gegenteilige  An- 
sicht (S.  51)  ist  irrig. 

Endlich  betrachten  wir  noch  folgende  von  Ziebcn  aufgestellte 
Behauptung:  i  tvoli  sind  im  übrigen  diese  Auseinandeisetzungcn 
Herbarts  in  den  beiden  An&ätzen^)  namentlic-})  deshalb,  vrml  er  allent< 
halben  die  Apperzeption  ganz  klar  nur  als  einen  Spezialiall  der  Re- 
produktion behandelt«  (S.  51).  Die  leiste  Behauptung  ist  unrichtisf. 
Herbart  behandelt  die  Apperzeption  nirgends  als  einen  Spezialfall  der 
Beproduktion.  Diese  komnit  bei  der  Apperzeption  nur  dann  in  be- 
trachte wenn  das  zu  Apperzipierende  nicht  sogleich  das  Apperzi pierende 
im  Bewulstsein  antrifft,  sondern  erst  in  dasselbe  zurüokruien  muk 
In  diesem  Fall  golif  Ht  r  A])por8eption  eine  ßeproduktion  voraus.  Ge- 
lingt die  letztere  nicht,  und  zwar  weder  unmittelbar,  noch  mittelbar, 
so  gelingt  auch  die  Apperzeption  nicht  Dies  hat  Herbart  in  einem 
der  Aufsätze,  auf  welche  Ziehen  sich  beruft,  mathematisch  nach- 
gewiesen.*) Darin  befindet  sich  auch  nicht  die  geringste  Spur  dessen, 
was  ZncHlN  gefunden  zu  haben  glaubt.  Hiermit  wird  auch  Ziehens 
Behauptung,  Horbart  gebe  auf  die  Frage:  »welcher  Spezialfall  der 
Beprodnktion  ist  als  Apperzeption  zu  bezeichnen  ?c  »keine  präzise 
Antwort«  (S.  51).  frofronstandslos. 

ZiEiiKN  bespricht  nun  weiter  auf  4^,  Seiten  die  Apperze})tion'>- 
lehre  bei  Drol>iseh,  Volkmann,  Waitz  u.  a.  Es  liegt  für  mich  keine 
Veranlassung  vor,  darauf  etwas  zu  en%i(lern. 

Am  iSehliifs  des  vorUegenden  Ahschnittes  bezeichnet  Zierkv  die 
Apperzeption  »bei  Herbart  selbst  und  (ien  meisten  seiner  Schiiier-- 
als  ein  »unklares  Gemen<^e«  verschiedener  psycholo<xisc}ier  Spezial- 
fälle (S.  56).  Dieses  Urteil  ist  unrichtig.  Soweit  es  sich  auf  HerHart 
bezieht,  beruht  es  darauf,  dafs  Ziehen  die  Apperzeptionslehre  Herharts 
lückenhaft,  zum  Teil  unrichtig  und  verkehrt  dargestellt  und  mi£sver- 
standen  hat. 

Jetzt  soll  die  Apperzeptionslehre  bei  Wundt  betrachtet 

werden. 

^Vundt  macht  inbezug  auf  die  Klarheit  der  Vorstellungen  drei 
Untersehiedsgrade;  nach  ihm  «^iebt  es  klare  VorstcUuiigen,  »dunklere, 
bei  denen  noch  eine  teilweise  Unterscheidung  von  andern  mögücii 


»)  H.  Vll,  S.  591  fi  -  «)  Ibid.  &  596-604. 
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ist,  und  ganz  dunkle,  bei  denen  nur  noeh  d«s  Yorhandensein  iigend 
eines  einem  bestimmten  Sinnesgebiet  angehörenden  Bewu&tseins- 
inhalts  anerkannt  wird«.^)  Zwischen  diesen  Unteischiedsgraden  giebt 
68  aber  stetige  Übergänge.  »In  Ühnüchem  Sinnec,  föhrt  Wnndt  fort, 
»werden  wir  nun  auf  den  hier  vorliegenden  Hauptgegensats  die  Aus- 
drücke anwenden  können,  die  schon  Ldbios  fttr  sie  einführt,  indem 
wir  das  Auftreten  einer  dunkeln  Torstellung  im  Bewu&tsein  die 
Perzeption,  das  Auftreten  einer  klaren  YorsteUung  aber  die  Apper- 
zeption nennen,  lliit  diesen  beiden  Namen  sollen  keine  weiteren^ 
weder  metaphysisehen,  noch  selbst  psychologischen  Yoranssetznngen 
verbunden  wenlen.  Sie  sollen  lediglicfa  eine  Thatsache  ansdrftcken,  für 
die  wir  nach  einer  in  der  Wissenschaft  beigebrachten  Sitte  den 
Namen  mlihlen,  den  deijenige^  der  zuerst  auf  sie  aufmerksam  machte, 
ihr  gegeben  hat  Wenn  Lbuikiz  und  andere,  die  nach  ihm  gekonunen 
sind,  mit  diesem  Namen  noch  Annahmen  verbanden,  die  in  der  be- 
stehenden Thatsache  nicht  vorhanden  sind,  so  lassen  wir  solche  An- 
nahmen beiseite.  Da  das  Yerh&ltniB  der  klaren  zu  den  dunkeln 
Yorstellungen  eine  unverkennbare  Analogie  bietet  zu  den  deutlich 
und  den  undeutlich  gesehenen  Objekten  im  Sehfeld  des  Auges,  so 
li^  es  nahe,  auch  die  Unterschiede  zur  Perzeption  und  Apperzeption 
in  ähnlicher  Weise  auf  das  Bewufstsein  selbst  zu  übertragen,  wie 
dies  für  das  fiufsere  Sehen  bei  der  Beziehung  der  SehschfirCe  auf 
die  Begionen  des  Sehfeldes  zu  geschehen  pflegt  Man  wird  dann  die 
perzipierten  Yorstellungen  als  diejenigen  bezeichnen  können,  die 
im  Blickfeld  des  Bewufstseins  gelegen  sind,  während  die  apper- 
sipierten  dem  Blickpunkt  desselben  entsprechen.«*) 

Aus  dieser  Eiklämng  halten  wir  fest:  Apperzeption  ist  das  Auf- 
treten einer  klaren  YorsteUung  im  BewulSstsein. 

An  einer  andern  Stelle  sagt  Wundt,  die  Apperzeption  »erheht« 
»einzelne  Bewu&tseinselemente  zu  grölserer  IQarheit«.^)  Hiemach 
ist  die  Apperzeption  nicht  das  Auftreten  einer  klaren  YorsteUung 
im  BewuTstsein,  also  nicht  eine  bestimmte  Thätigkeit  der  Vorstellung 
selbst,  sondern  etwas  aufser  dieser,  welches  auf  die  »Bewuistseins- 
elemente«  in  bestimmter  Weise  einwirkt. 

In  einer  dritten  Stelle  nennt  Wundt  die  Apperzeption  »die  Er- 
fassung« einer  Vorstellung  durch  die  Aufmerksamkeit,«*)  Da  nach 
ihm  die  Aufmerksamkeit  der  »durch  eigentümliche  Oefülüe«  charak- 
terisierte »Zustande  ist,  »der  die  klare  Auffassung  eines  psychischen 


»)  W.  Vorf.  B.  262.  —  >)  OH  8.  262.  263.  —  »)  V.  Ph.  P*.  O,  8. 303. 
—  «)  Qitd»  &  267,  Anmeikang. 
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InhaltB  breitet«,  ^)  so  ist  die  Apperzeption  die  »Ef&emmg«  einer 
YorateUnng  durch  jenen  0«fflfatosu8tMid. 

Im  Anschliilb  an  die  soletst  angeführte  Stelle  eiUirt  Wandt 
die  Apperzeption  als  »den  einseinen  Torgang,  durch  den  ein 
pejchifioher  Inhalt  sa  Uarer  Aufiaseung  gebracht  wird«.^)  Yon 
diesen  Tier  Definitionen  stimmen  nur  swei,  nfimlich  die  sweite  und 
vierte  miteinander  überein. 

Endlich  sagt  Wnndt,  »yerstehe  ich  hier  wie  überall  unter  Apper- 
zeption lediglich  die  slmtücheii  oben  geschilderten  einfachen  PhSnomene 
selbst:  die  Veiinderangen  im  Klarheitsgrade  der  Yorstellnngen,  die 
begleitenden  Gefühle,  die  miTi  je  nadidem  das  Thitigkeitsigeffihl  das 
ursprüngliche  ist  oder  das  Gefühl  des  Ihieidens  ihm  yoransgehl^  an* 
^eich  das  nächste  Unteiscfaeidnngsmeifanal  der  aktiven  nnd  pasdren 
Apperaeption  abgeben,  endlich  die  begleitenden  Spannungsempfin- 
dungen und,  wo  sie  vorkommt,  die  an  die  letstom  gebundene  sofawache 
Yerst&rkung  der  in  ihrem  Elarheitsgvad  gehobenen  Empfindungen«.*) 

Hiemadi  sind  »TeilvoigSnge«  *)  des  AppeneptionsproKeeses:  1. 
Yerindenmg  im  Klarheitsgrade  der  Yorsteilungen,  2.  beutende  Ge- 
fühle, 3.  begleitende  Spannungsempfindungen,  4.  eine  schwache  Yer* 
stürkung  dm*  Empfindungen.  Da  die  letstere  auch  austreiben  kann, 
sind  nur  die  drei  eisten  Yoigfinge  als  wesentliche  Merkmale  des 
Apperzeptionsproz^ses  anmsehen. 

In  demselben  Weike  10  Seiten  vorher  nennt  Wandt  als  »wes^t- 
Uche  Bestandteile  eines  jeden  Appeneptionsprosesses«  folgende:  I. 
»Klarheitasunahme  einer  bestimmten  YorsteUung  oder  YorsteUungs- 
gruppe,  verbunden  mit  dem  von  Anfang  an  für  den  ganzen  Prozefe 
charakteristischen  Thätigkeitegeftthl,  2.  Hemmung  anderer  disponibler 
Eindrücke  oder  Erinnerungsbüder«  '')  Hier  feÜen  die  begleitenden 
Spannungsempfindungen;  als  neues  Meikmai  erscheint  ein  Hemmungs- 
vorgang. 

So  bietet  uns  Wmnyr  mehrere,  von  einander  durchaus  verschiedene 
Definitionen  der  Apperzeption  gleichsam  zur  Auswahl  dar.  Ein  solches 
Yer&üiren  hat  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  keinen  Wert; 
denn  die  Wissenschaft  nnirs  die  Begriffe,  mit  denen  sie  CS  zu  thun 
bat,  möglichst  eindeutig  definieren.  Welche  von  den  hier  angeführten 
fünf  verschiedenen  Definitionen  der  Appeixeption  Wundt  für  die 
richtige  hält  läfst  sich  aus  seinen  Sohriften  ^r  nicht  entscheiden. 
So  viel  steht  fest,  daCs  der  Apperzeptionsbegriff  bei  Wundt  ein  voll- 
ständig unbestimmter,  ein  unUaier  und  undeutlicher  ist  Angesichls 


')  W.  6.,  &  245.  —  *)  W.  Pk.  Fb.  II,  8.  283.  £84.  —  *)  Ibid.  a  274. 


Digitized  by  Goo^^ 


Filscb:  Die  Fqrohologie  bei  Herbert  imd  Ifuadt 


481 


dieser  Tbatsache  behauptet  er,  der  Herbartsche  Apperzeptionsbegiiff 
sei  so  imtichtig,  da&  der  ^Grundirrtmn«  seiner  Psychologie  >in  ihrem 
Betriff  der  Apperzeption«  liege. 

Der  vorliegenden  Arbeit  dient  als  Grundlage  für  die  Betrachtuiig 
der  Wondtschen  Psychologie  der  »Gmndrifs«,  daher  ist  die  weitere 
£rörtenmg  des  Apperzeptionsbegriffs  bei  Wundt  gebunden  an  die 
Ton  ihm  dort  gegebene  Definition.  Nach  dieser  ist  die  Apperzeption 
ein  »Yotgang«,  »durch  den  irgend  ein  psychischer  Inhalt  zu  klarer 
Auffossimg  gebracht  wird«.-)  Ist  die  Apperzeption  von  Anfang  an 
von  dem  subjektiTen  Gefühl  der  Tbätigkeit  ho^^leitet«,  sagt  Wundt, 
»so  bezeichnen  vir  sie  als  eine  aktive;  geht  dagegen  dieses  Gefühl 
erst  aus  einem  ursprünglich  vorhandenen,  entgegengesetzten  Gefühl 
des  Erleidens  hervor,  so  wollen  wir  sie  eine  passive  nennen.«'*) 

Fragen  wir  nun,  worin  der  Voipuag  besteht,  den  Wundt  Apper- 
zeption nennt,  so  finden  wir  in  seinem  »Grundrifs«  keine  Antwort 
Daher  müssen  wir  sein  grüfseres  Werk,  die  »Grundzüge  der  physio- 
logischen Psychologie«,  zu  Rate  ziehen.  Dort  hat  er  die  Apperzeption 
als  »Eintritt  einer  Vorstolhinp-  in  den  Blickpunkt«  des  Bewufstseins') 
definiert  »Der  innere  Blickpunkt  .  fährt  Wundt  dann  fort,  ?kann 
sich  succcssiv  den  verscliiedenen  Teilen  des  inneren  Blickfeldes  zu- 
wenilen.  Zugleich  kann  es  sich  jedocli,  vei*schieden  von  dem  Blick- 
punkt des  äufseren  Auges,  voi-onL'-f^rn  und  erweitern,  wobei  immer 
seine  Helligkeit  zu-  und  abnimmt.  Strent,'  genommen  ist  er  also 
kein  Punkt,  sondern  ein  Feld  von  etwas  veränderlicher  Ausdehnung. 
Immer  jedoch  bildet  dieses  Feld  drr  Apperzeption  eine  einheitliche 
Vorstellung,  indem  wir  die  einzelnen  Teile  desselben  zu  einem  Ganzen 
verbinden,  80  verl»ni<let  die  Apperzeption  eine  Mehrheit  von  Schall- 
eindrüeken  zu  einer  Klang-  oder  Geräuschvorstellun^^  eine  Mehrzahl 
von  Sehobjekten  zu  einem  Gesichtsbild.« So  verbindet  die  Apper- 
zeption aucli  disparate  Eindrücke  oder  »disparate  Einzel vorstelluiigeii« 
zu  einer  Komplexion. ^) 

Ilieniacli  besteht  der  Appt-izt'|iti  »nsvorgang  in  einer  Verbin- 
dung von  Vurstellungselementen  oder  \  orstellnngen  zu  einem  Ganzen. 
Etwas  später  sagt  Wundt,  die  Apperzeptidu  sei  teils  eine  verbindende, 
teils  eine  zerlegende  Tbätigkeit«,«)  Im  Einklang  hiermit  bezeichnet 
er  die  Sjnthesis  und  Analjsis  als  »Apperzeptionsfunktionen«.')  Die 
zerlegende  Tbätigkeit  ist  jedoch  nur  die  »negative  Form«  der  Apper- 


'1  W.  Ph.  Ps.  II,  S.  485.  —  *)  W.  0.,  8.  246.  —  »)  W.  Ph.  Pb.  II, 
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aeption.!)  Folglich  bleibt  die  verbindeii<lo  Thätigkeit  als  wesentiichee 
Merkmal  bestehen.  Da  aber  auch  die  Aesoziatioii  als  Hauptmerional 
den  Begriff  der  Verbindung  einschliefst,  so  muTs  zur  Unterscheidung 
der  Aj^rzeption  von  der  Assoziation  noch  ein  Merkmal  hinzutreten; 
dieses  ist  das  »Thftligkeitsgefühl<.')  Demnach  ist  das  charakteristische 
Merkmal  der  Apperaeption  dieses  Oefülü.  Das  Thätigkeitsgefühl  »be- 
gleitete») die  Appeneption;  also  nacht  Wundt  die  Begleiterechei- 
ntmgen  eines  Vorganges  zu  einem  wesentlichen  Merkmal  desselben, 
d.  h.  die  Nebensache  znr  Hauptsache. 

In  einer  der  oben  angeführten  Stellen  behauptet  Wundt^  das 
»Thätigkeitsgefühl«  sei  für  den  ganzen  Apperzeptionsprozels  >Ton 
Anfang  anc«)  charaktenstiscL  Ungefähr  sieben  Seiten  vor  dieser 
Stelle  dagegen  sagt  er,  nur  die  »aktive  Apperzeption«  sei  »von  An- 
fang an«  von  dem  Gefühl  der  Thätigkeit  begleitet;  dagegen  sei  bei 
der  »passiven  Apperzeption«  zuerst  das  »Gefüld  des  Erloidens'^  vor- 
handen.*) Ja  das  Gefühl  des  Erleidens  kennzeichnet  nach  Wundt 
»überall  das  erste  Stadium  der  Apperzeption«.*)  Aus  diosom  Stadium 
der  Apporzoption,  d.  h.  also  aus  der  passiven,  bildet  sieli  die  aktive 
Apper7:r'pfion  liorvor,  und  zwar,  wie  Wundt  sajrt,  infoliJ^e  der  Aus- 
bildung von  Dispositionen  des  BewuXätöeins,  die  künftigen  Apper- 
zepÜonsakto  v orbereiten « .  *) 

Wenn  das  »Thätigkeitsgefühl«  das  wesentliche  Merkmal  der 
Apperzeption  ist,  inid  wenn  der  »passiven  Apperzeption«  dieses  Merk- 
mal fehlt,  wie  Wundt  sagt,  so  ist  diese  überhaupt  keine  Apperzeption. 
Die  Untersclieidung  der  Apperzeption  in  aktive  und  passive  ist  dem- 
nach unriehti^''. 

Das  Gefühl  der  Thätigkeit  besfleitet  auch  andere  physische  V(ir- 
ping'e,  z.  B.  das  mittelbare  Wiedererkennen  und  Erinnern.  Beide 
Vürt^iin^^e  rechnet  Wundt  aber  zu  den  Assoziationen  und  nicht  zu 
den  Apperzeptionsverbindunfreii.  Das  Gefühl  der  ThätifTkeit  beg-leitet 
auch  physiologisch-physikali<''be  Vorgänp'e  im  Mei».->chen,  sowio  jede 
Handlung  desselben.  Wa  iIhm*  eine  liegleiterscheinunp  nieiirerer 
von  einander  vei-schiedener  \  nri;änge  ist,  kann  nicht  charakteristisches 
Merkmal  nur  eines  doTNelhcn  sein.  Will  man  jenes  (iefühl  als  da^ 
charakteristische  Meikiaai  der  Apperzeption  betrachten,  so  müssen 
alle  jene  Vorgänge  zur  Apperzeption  gerechnet  werdon.  In  Bezug  auf 
die  »Willenshandlunc:  thut  Wundt  einrn  ahnlichen  Schritt,  indem 
er  zwai"  nicht  diese  zur  Apperzeption,  woiii  aber  letztere  zur  Willens- 
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liuiullung  rechnet.  Er  sagt,  der  Vorp^anp:  der  Apperzeption  falle 
tluichaiis  in  das  Gebiet  der  WillünsliJUKilungen«  —  und:  die 
Apperzeption  .mufs  —  als  der  primitive  WiUensakt  angesehen 
werdea,  der  bei  den  äuisem  Willenshandlimgen  stets  vorausgesetzt 
wird«."'') 

Das  Gefülil  der  Tliätigkeit  begleitet  endlich  auch  das  Denken  in 
seinen  mannigfachon  Formen.  Demnach  niü.sson  entweder  diese  als 
Apperzeption  aufgefaLst,  oder  die  Apperzeption  zu  jenen  gezäiilt 
werden. 

Dafs  bei  Wilien-svorgängt  u  und  Deukprozesson  auch  Apper- 
zeptionen stattfinden,  wird  niemand  leugnen;*)  aber  darau.s  zu 
sohUersen,  dafs  jene  Vorgänge  mit  der  Apperzeption  identisch  seien, 
ist  unter  allen  Umständen  unrichtig.  "Würde  jeuer  Selilufs  {üs  richtig 
anerirannt,  so  bekäme  der  Begriff  der  Apperzeption  so  unklare 
GraoEen,  dals  ilm  jede  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  es  mit 
Ihm  zu.  iQran  bat,  verwerfen  müfste. 

Da  in  dem  Begriff  der  Apperzeption  nach  Wundt  der  einer  ver- 
bindenden Thätigkcit  liegt,  mu^  ein  Subjekt  derselben  vorausgesetzt 
werden.  Bei  Hetbart  ist  das  Subjekt  der  ApperEeptien  stets  eine 
Yoraiallung,  TarsteUnngsreihe  oder  YoTSteilungsmasBe.  Demgegenüber 
sagt  Wundt:  »Die  entsdieldende  Wichtigkeit,  welche  der  spontanen 
Thätigkeit  des  Yorstellenden^)  bei  der  Apperzeption  sukommt, 
ist  hier  ganz  und  gar  übersehen.  So  wird  denn  aUea,  was  ihre 
Wirkung  ist,  bei  Herbart  in  jene  Weohselwiikungen  der  Yorstellungeu 
Terlegt.«  ^)  Hieians  folgt,  daCB  Wundt  nicht  Yorstelinngen  oder  deren 
Yerbindungen  als  appendpiereudes  Subjekt  betrachtet,  sondern  ein 
Yorstellendes,  das  er  zwar  nicht  niher  bestimmt,  dem  er  aber  eine 
spontane  Thätigkeit  bei  der  Apperzeption  zuschreibt^  so  dafia  jene 
ab  Ursache  dieser  erscheint  Die  Yorstöllangen,  sagt  Wundt,  können 
»als  Beize  betrachtet  werden,  durch  welche  die  Apperzeption  erweckt 
wird.  Bald  sind  aber  diese  Beize  ftursere,  bald  innere:  jenes, 
wenn  sich  äufirare  XSndrl&cke  zur  Auffassung  drängen,  dieses,  wenn 
ErmnenmgsbÜder  in  das  BewuÜBtseui  eintreten.  Hierbei  werden  die 
leitstersn  durch  —  Yorgänge  der  Assoziation  in  das  Bewu&tsein  ge- 
haben und  so  dir  die  Apperz^»tion  disponibel  gemacht  MuJk  nun 
aber  auch  der  vetfiigbare  Stoff  an  YorsteUongen  unserm  Bewu&t- 
sein stets  durch  Assoziationen  geliefert  werden,  so  enthalten  diese 
doch  fOr  die  innem  ebensowenig  wie  für  die  äufsem  WOlenshand- 


»)  W.  Fh.  PS.  H,  S.  277.  —  »)  Ibid.  8.  ara  —  ■)  8.  474.  —  *)  Von  mir 
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limgeu  die  ausschliefslichen  Ursachen  des  Geschehens,  sondern  ein 
wesentlicher  Teil  derselben  kann  nur  in  der  unserer  Nach- 
weisung  immer  nur  bruchstückweise  zugänglichen  ganzen 
Vergangenheit  und  Anlage  des  Bewufstseins  gesucht 
werden.«  Dafs  hinter  solchen  dunklen  Andeutungen  allerlei  meta- 
physische Annahmen  gesucht  und  gefunden  werden  kdnnen,  ist  leicht 
erUftriich.  Wenn  Wundt  dann,  um  seinen  Gegensatz  zu  HeilMit  in 
Bezug  auf  die  Hemmimg  der  Yorstelltuigen  herroixaheben,  weiter 
behauptet,  »dafs  die  sogenannte  Hemmung  der  Torstelhmg^  nicht 
in  den  Vorstellungen  selbst,  sondern  in  der  üiätigkeit  der  Apper- 
zeption ihren  Grunde  habe,*)  so  vennehrt  er  die  Zahl  der  dunklen 
Andeutungen  und  damit  die  Gründe  zu  der  Behauptung,  dafo  er  die 
Apperzeption  auf  ein  besonderes  »Yennögen«  der  Seele  zurückführe, 
oder  wie  Zdebbn  in  der  bekannten  Schrift  sagt,  »der  Apperzeption 
eine  Sonderstellung  eingeiüumt«  habe,  »welche  in  den  meisten 
Punkten  derjenigen  der  alten  Seelenvennögenc  entspreche  (8.  51).*) 
Wundt  verteidigt  sich  gegen  einen  solchen  Vorwurf,  indem  er 
folgendes  ausführt:  »Wenn  ich  behaupte,  die  unter  den  Torhin  be- 
sduiebenen^)  Erscheinungen  der  aktiTen  Apperzeption  zu  stände 
kommenden  Vorstellungsverbindnngen  seien  nicht  ausschlielidich  aus 
den  sogenannten  Assoziationsgesetzen  zu  erklttren,  sondern  es  mache 
sich  hier  in  weit  höherem  Grade  als  im  Zustande  passiver  Apper- 
zeption ein  Einiluft  weit  zurückliegender  Erwerbungen  und  Anlagen 
des  Bewufstseins  geltend,  so  heifst  das  weder,  dafs  für  die  Vorginge 
der  aktiven  Apperzeption  die  Assoziationsprozesse  keine  Geltung 
haben,  noch  auch,  dab  jene  Einflüsse  vorangegangener  Erlebnisse 
und  Anlagen  irgend  etwas  Oberempirisches  seien,  was  auf  anderem 
Wege  als  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Zeugnisse  der  Erfahnmg 
festgestellt  werden  könnte.  Was  das  erstere  anbetrifit^  so  meine  ich, 
dab  die  Assoziationsvorgftnge  die  Grundlagen  jeder  Art  von  Vor- 
stellungsverbindungen sind,  und  dafo  daher  audi  die  von  mir  soge- 
nannten apperzeptiven  Verbindungen  von  Vorstellungen  ohne  Asso- 
ziation nicht  zu  Stande  kommen  können.  Aber  ich  betrachte  es 
ebenso  als  eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsaofae  der  Erfahrung^  dals 
in  den  Zustlnden  passiver  Aufinerksamkeit  durdiwßg  die  zofillig 
nadistliegenden  Assoziationen  vorwalten,  so  da&  hier  auch  dann, 
wenn  etwa  l&igst  entschwundene  Erinnerungsbilder  durch  Assoziation 
erweckt  werden,  jener  weitere  Einflufs  fehlt,  der  unmittelbar  in 
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unserem  Bewn^tsein  war  in  der  Form  des  Tliätigkeitsgefübls  seinen 
Ansdrack  findet^  der  aber,  sobald  wir  Uber  ihn  leflektieran,  Ton  nns 
auf  die  gaaxe,  gewöhnlich  in  dem  Worte  Ich  zttsammengefa&to  An- 
lage des  Bewnfeteeins  zorfickgefOhrt,  oder  der  wohl  auch,  wenn  wir 
mit  jener  Reflexion  ins  Einxelne  gehen,  mit  bestimmten,  zusammen- 
gesetzten MotiYen,  d.  h.  mit  irgend  wehshen  rerwickelten  Torstellungs- 
Teibindnngen,  an  die  starke  Gefühle  geknüpft  sind,  in  Terbindung 
gebracht  wird.  Ich  finde,  dafs  alle  diese  Gefühle  und  MotiTO  ledi^ 
lieh  empirisch  g^bene  Thatsaehen  sind,  und  ich  glaube  daher  nicht» 
da&  in  der  Eonstatienmg  dieser  Thatsaehen  eine  metaphysische  An- 
nahme, wohl  aber,  dafo  in  dem  geflissentlichen  Übersehen  derselben 
eine  ungenügende  Berücksichtigung  der  Erfahrung  liegt  Ebenso 
scheint  es  mir,  dab  der  Yersach,  die  YoigÜnge  der  Apperzeption 
und  der  Aufmerksamkeit  in  die  Elemente  zu  zerlegen,  die  den  überall 
sonst  uns  begegnenden  Elementen  des  seelischen  Geschehens  ent- 
sprechen, das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  man  die  Konstruktion 
eines  neuen  SeelenvennSgens  nennen  könnte.  Denn  wenn  ich  an- 
nehme, bei  den  akÜTen  Apperzeptionsprozessen  werde  die  ganze  Yer^ 
gangenbeit  des  Bewulktseins  neuen  Eindrttoken  gegenüber  ate  eine 
Art  Totalkraft  wirksam,  so  meine  ich  damit  nicht,  dalb  dies  in  einer 
Ton  den  sonstigen  Geseteen  des  psychischen  Geschehens  irgend  ab- 
weichenden Weise  geschoho.  Schon  bei  der  einfachsten  Sinnes- 
wahmehmunp:  treten  —  die  Elemente  früherer  Vorstellungen  mit  dem 
gegebenen  Eindruck  in  Wechselwirkung,  um  ein  Produkt  zu  er- 
zeugen, das  zahllosen  Dispositionen  des  BewuÜstseins  seinen  Ursprung 
verdankt  Und  sclion  bei  der  einfachen  Sinneswabmehinnriir  sehen 
wir  nicht  blo&  die  Richtung,  sondern  auch  den  Umfang  dieser  zur 
Mitwirkung  kommenden,  älteren  Erwerbungen  und  erworbenen  An- 
lagen in  der  mannigfaltigsten  Weise  wechseln,  ohne  «lafs  wir  uns 
freilich  bis  jetzt  über  die  Gründe  dieser  thatsächlichen  Unterschiede 
Bechenschaft  geben  können.  Auch  werden  wir  das  seiiwerlich  jemals 
ganz  zu  thun  im  stände  sein,  da  sich  die  Psychologie  bei  der  un- 
geheuren Verwicklung  ihres  Gegenstandes  wohl  immer  wird  damit 
begnügen  müssen,  die  allgemeine  Übereinstimmung  des  einzehien 
Geschehens  mit  den  ron  ihr  gefundenen  allgemeinen  Gesetzen  nach- 
jsnweisen,  und  in  bestimmten,  voran spfeg:anpppnen  Thatsaehen  die  zu- 
reichenden Ursachen  für  das  Geschehende  aufzufinden,  ohne  damit 
den  bestimmten,  einzelnen  Bewuljätseinsinhalt  als  den  im  gegebenen 
Fall  allein  möglichen  unter  den  vielen  andern,  die  wir  ebenso  gut 
auf  bestimmte  Gründe  hätten  zurückführen  können,  festzustellen. 
Wenn  an  eine  Yorstellung  eine  andere  sich  anreiht,  deren  Eonmien 
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mr  naeh  den  bekinnten  Assomationsrogeln  ToUstiiidjg  begreÜBa, 
wer  möchte  mdk  darum  anheiBchig  machen,  nim  eben  aach  dieee 
TorsteUuag  als  die  einzig  mögliche  Toraosiumgen?  Bei  den  Toi^ 
gfingen  der  aktiven  Apperzeption  TerhÜt  es  sich  in  dieeer  Beciehnag 
nicht  anders,  nnr  dals  hier  der  Umfang  der  schon  bei  der  gewöhn- 
lichen, blols  assoziativen  Erinnemngsthfttigkelt  wecbsehiden  Dispodt- 
tionen  erweitert  ist,  dalh  er  sich  auf  die  Gesamtlage  des  Bewußt- 
seins ausdehnt,  natttrlich  immer  unter  gleichzeitiger  Beschrinkung 
auf  die  mit  dem  gegebenen  Torstellungsinhalt  llberiiaupt  in  Beraehnng 
stehenden  Dispositionen.«^)  HienuMsh  scheint  es,  als  ob  Wundt  alle 
psychischen  Yoigünge,  welche  im  Bewu&tsein  gegenwiriig  sind  odef 
in  dasselbe  anrückgeffihrt  werden  können,  als  appendpierendee  Snbjekt 
aufge£slst  wissen  woUe;  aber  Ausdrücke  wie  »Anlagen  des  Bewnf^ 
seinsc,  »Gesamtanhige  des  Bewu&tseins«,  »Dispositionen  des  Bewnlht> 
seinsc  —  nötigen  immer  wieder  an  dem  Terdacht,  dab  Wundt  doch 
die  oben  genannte,  metaphysisch  und  psjchologlsoh  unhaltbare  An- 
nahme mache.  Dazu  kommt,  dafe  er  die  angeführte  Änfoenuig  ttber 
die  spontane  Th&tig^eit  des  Torstellenden  bei  der  Apperzeption  erst 
nach  seiner  Yeiteidignng  gegen  jenen  Torwuif  tfaut  und  damit  die 
^  rreidigung  zum  Teil  wieder  aufhebt  Damm  ist  es  mir  unmöglich, 
Wundt  gegen  Ziehens  Behauptung,  die  Apperzeptionstheorie  bei  jenem 
sei  ein  »Eückfail  in  die  vor-herbartisohe  Fsjcholegie«  (8w  öl)^  mit 
Erfolg  zu  verteidigen.  Wundt  mag  dies  selbst  thun  oder  von  seiiieft 
Schülern  thun  lassen. 

Nach  der  hier  zn  Grunde  gelegten  "Wundtschen  Erklärung  der 
Apperzeption  ist  dieselbe  eine  verbindende  Thätigkeit,  durch  welche 
irgend  ein  psychisclii  r  Inhalt  an  klarerer  Auffassung  gebracht  wird. 
Durch  die  lilofso  \  c  rbindung  eines  psychischen  Inhalts  mit  einem 
andern  winl  aber  keine  klarere  Auffassung  des  einen  oder  des  andern 
bewirkt  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sogar  das  Gegenteil  eintreten 
kann.  Verbindet  sich  eine  unklare  Vorstellnng  mit  einer  andern,  so 
^vird  durch  die  Verbindung  keine  klarere  Auffassung  erzeugt;  im 
Gegenteil  wird  die  Hemmungssiunme  vorgrüfsort  und  dadurch  die 
Klarheit  vermindert.  An  dieser  Thatsache  wird  auch  dann  nichts 
geändert,  wenn  der  Verbind ungsvoi^ang  von  einem  »Thätigkeits- 
gefühl«  begleitet  ist  Demnach  ist  die  verbindende  Thätigkeit  kein 
wesentliches  Merkmal  der  Apperzeption.  Soll  ein  psychischer 
Inhalt  durch  Verbindung  mit  einem  andern  zu  gröfserer  Klarheit 
gelangen,  so  muis  der  neue  Inhalt  einem  alten  klaren  als  Glied  zu- 


ty  W.  Fb.  1^  II,  8.  284.  285. 
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odtf  angeeignet  werden.  Dann  irird  der  alte  Inhalt  das  Apperr 
sipierende,  der  neue  das  Apperzipierte,  und  so  erhalten  wir  den  Be- 
griff der  Appenseption  im  Sinne  Herbarta 

Was  die  Apperzeption  nach  Wundt  leisten  soll,  kann  sie  nur 
leisten,  wenn  sie  als  aneignende  Thätigkeit  aufgefarst,  ihr  Begriff 
aiBO  so  definiert  wird,  wie  dies  in  der  Herbartschen  Theorie  ge> 
schehen  ist  Wnndt  scheint  die  Unsnlinglichkeit  seiner  Definition 
des  Apperzeptionsbegiifies  in  dieser  Hinsieht  zn  fohlen;  denn  nach 
ihm  sdieint  die  Apperzeption  einer  Lenkung  zu  bedflrfen.  »Die 
Sinfilisse«,  sagt  er,  »welche  die  Apperzeption  lenken^^)  sind  teils 
auDsere,  teils  innerec.>)  Zu  den  ersteren  rechnet  er:  »Stäi&e  der 
Eündr&cke^  Ilzation  der  Gesichtsobjekte,  Bewegung  der  Augen  Ifings 
der  begrenzenden  Konturen«,*)  also  alle  XJmstftnde,  von  denen  (Ue 
ELuheit  einer  Einzel  auf  lassung  überhaupt  ahhfingt,  auch  wenn 
es  sich  nicht  um  Apperzeption  handelt  Yiel  wichtiger  für  die 
Apperzeption  sind  die  »innem  Einflüssec.  »Der  Grad  der  Apper- 
jseptionc,  sagt  Wundt,  ist  »nicht  nach  der  Stüike  des  SnisenL  Ein- 
drucks, sondern  nur  nach  der  subjektiTen  Thätigkeit  zu  bemessene, 
»durch  welche  sich  das  Bewulstsein  einem  bestimmten  Sinnesreiz 
zuwendet«.*)  Was  Wundt  unter  dieser  subjektiyen  Thätigkeit  tcf- 
standen  wissen  wü],  ist  nach  seiner  oben  angeführten  Yerteidigung 
der  gesamte  psychische  Inhalt,  der  tou  dem  Neuen  entweder  im  Be- 
wofstBein  angetro&n  oder  in  dasselbe  zurückgeführt  wird,  d.  h.  nach 
Herbart  Yotstellungen,  Totstellungsreihen  oder  Yorstetlungsmassen 
mit  allen  darin  wurzelnden  GefOhlen,  Affekten  und  Begehrungen. 
Dieser  psychische  Inhalt,  nach  Heibart  das  Apperzipierende,  ist  also 
nach  Wundt  der  wichtigste  Biktor  der  Apperzeption.  Damit  nihert 
Wundt  sich  der  Herbartschen  Apperzeptionslehre.  Nach  dieser  ist 
das  ApperzipieErende  zwar  für  den  Yoigang  der  Apperzeption  selbst 
nicht  wichtiger  als  das  zu  Apperzipierende;*)  aber  für  den  TBinfinfa 
der  Apperzeption  auf  die  Umgestaltung  des  Apperzipierten  haben  die 
apperzipierenden  Yorstellungen  einen  höheren  Wert  als  jenes. 

Wundt  hat  in  seinem  »Grundiüs«  die  Apperzeption  selbst  nicht 
behandelt  Alles,  was  wir  darüber  tou  ihm  eöfahren  wollen,  müssen 
wir  aus  seinen  »Grnndzügen«  und  aus  seinen  »Yorlesungen  über 
die  Menschen-  und  Tierseele«  entnehmen,  hi  dem  »Giundrüst 
spricht  er  nur  von  »Apperzeptionsverbindungen«.  In  den  »Grund- 
lEügen«  und  der  »Erkenntnislehre«  braucht  er  dafOr  den  Ausdruck 
'  apprrzeptive  Yerbindungeu«.*) 

>)  Von  mir  gesperrt -«)W.F]i.  Pb.  n,  a  269.  -  ^  S.  271  ft  —  ^  W.  Pk 
Fk.  n,  8.  475  ff.  Bog.  1880^  I,  &  2«. 
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»Unter  den  apperzeptiven  Verbindungen  der  Yor Stellun- 
gen«, sagt  Wandt,  »wollen  wir  —  diejenigen  verstehen,  die  sich 
darbieten f  wenn  die  aktive  Apperseption  vorherrscht^)  An  einer 
andern  Stelle  gtebt  er  folgende  ErU^ung:  »Die  apperseptiven  Yer- 
binduiigen  der  Vorstellungen  setzen  die  verschiedenen  Formen  der 
Assoziation  voraus.  Insbesondere  müssen  durch  assoziative  Ver- 
schmelzung aus  den  Empfindungen  zusammengesetzte  Voistellungen 
entstanden  sein,  und  die  der  Assimilation,  Komplikation  und  succes- 
siven  Assoziation  zu  Grunde  liegenden  Funktionen  des  Bewu&tseins 
mfissen  fortwährend  der  Apperzeption  die  zu  bestimmten  Ver- 
bindungen geeigneten  Vorstellungen  bereit  halten.  Der  wesentiiche 
Unterschied  der  apperzeptiven  Verbindungen  besteht  nun  darin,  da& 
bei  ihnen  die  Apperzeption  eine  aktive  ist,  d.  h.  dai^  sie  subjektiv 
stets  durch  ein  den  Voi^gang  beseitendes  Thitigkeitsgef fthl  aus- 
gezeichnet ist,  und  dafs  sie  objektiv  nicht  eindeutig  durch  eine 
assoziativ  gehobene  Vorstellung  gelenkt  wird,  sondern,  als  eine  durch 
die  gesamte  Entwicklungsgeschichte  des  Bewulktseins  kausal  be- 
stimmte Funktion,  aus  mehreren  Assoziationen  diejenige  aussondert, 
welche  den  jeweils  herrschenden  Gesichtspunkten  der  Beziehung  und 
Veiigleichung  der  Vorstellungen  entsprechen.«*) 

Im  »Grundiilift«  endUch  sagt  Wundt:  »Die  Azsoziationen  in  allen 
ihren  Fernen  werden  von  uns,  ebenso  wie  die  mit  ihnen  nahe  zu- 
sammenhingenden VerschmeUnmgsprozesse,  die  der  Entstehung  der 
psychischen  Gebilde  zu  Grunde  liegen,  als  passive  Edebnisse  auf- 
ge&lst,  weil  das  fQr  die  Willens^  und  Aufmerksamkeitsvoigiinge 
charakteristische  ThItigkeitsgefflhI  immer  nur  in  der  Weise  in  sie 
eingreift,  da&  es  an  die  bereits  gebildeten  Verbindungen  bei 
der  Apperzeption  gegebener  psychischer  Inhalte  sich  anschließt  »Die 
Assoziationen  sind  demnach  Erlebnisse,  die  ihrerseits  Willensvorgfinge 
erwecken  können,  selbst  jedoch  nicht  unmittelbar  durch  Willens- 
vorgänge  beeinflollst  werden«.^)  Dageg:cn  bei  den  Apperzeptions- 
verbiiiflimgen  »folgt  das  Gefühl  der  Thätic^koit,  begleitet  von 
wechsebideren  Spannungsempfindungen,  nicht  bloüs  den  Verbindungen 
als  eine  von  ihnen  an  l'^I  iste  Wirkung  nach,  sondern  es  geht  ihnen 
voraus,  daher  die  Verbindungen  selbst  unmittelbar  als  unter 
der  AI it Wirkung  der  Aufmerksamkeit  zu  stände  kommend 
aufgefalst  werden.«') 

Von  diesen  drei  Definitionen  der  Apperzeptions Verbindungen  ist 
für  die  vorli^nde  Arbeit  die  im  »Grundrüsc  malsgebend. 

»rwriog.  I,  8.  20.  -  •>  W.  Fh.  Pi.  n,  8.  475.  470.  —  •)  W.  G.,  ^291. 
2«t.  —  «)  IfaM.  8. 292. 
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Nach  der  Bedeutung  des  Wortes  mufs  unter  eiupi- Apperzeptions- 
verhindung  der  Vors  teil  uneren  eine  soli'lie  verstaudfn   werden,  die 
duj-ch  die  Apperzeptiiin  bewirkt  wird.    Demna^li  niur>  d.  r  bei  diesen 
Verbindungen  stattfindende  Vur^^aiiir  «lieselben  Merkmale  haben  wie 
der  Apperzeptionsvorgang:  er  mufs  al»o  eine  verbindende  Thätit^keit 
sein,  durch  welche  das  Apperzipierte  zu  einer  klaren  Auffassung 
gebracht  wird,  und  die  von  einem  »Thätigkeitsgefühl«  bei:l('ifct  ist. 
Zu  diesen  Merkmalen  hat  Wiuidt  in  der  liier  mafsgelif^rulen  Definition 
ein  neues  gefügt,  nämlich,  das  »Thätigkeitsgefühl«  dai-f  als  Begleiter 
nicht  blüfs  auf  die  Verbindung  folgen,  ihr  nicht  blofs  naelifolgen, 
sondern  es  mufs  ilu-  auch  vorausgehen.    Nun  kann  aber  das  Tliätig- 
keitsgefühi  nicht  vor  der  Tliätigkeit,  sondern  nur  während  od^r 
liitv'ii  derselben  entstehen;  folglich  kann  es  der  Verbindung  als  einem 
Vorgänge  nieht  vorangehen.    Versteht  man  unter  Verbindung  liier 
nieht  den  Vorgang,  sondern  das  Ei*gebnis  desselben,  so  kann  das 
Thätigkeitsgefühl  nur  gleichzeitig  mit  ihm  oder  nach  ihm  entstehen, 
also  ihm  nicht  vorangehen.   Hieraus  ist  orsiclitlich,  dafs  das  genannte 
Merkmal  zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  Apperzeptionsvtuhindung 
ungeeignet  ist    Wundt  folgert  aus  diesem  Merkmal,  dafs  die  Apper- 
zeptionsverbindungen  selbst  »unmittelbar  als  unter  der  Mitwirkung 
der  Aufmerksamkeit  zustande  kommend  aufgefafst  werden«,^)  d.  h. 
dafe  die  Anfineifeaanikeit  ein  Faktor  der  Apperzeptionsverbindungen 
8eL  Die  Aufineiksamkeit  ist  nach  Wimdt  bekanntlich  ein  Gefühls- 
sastand,  »der  die  klarere  Auf&ssung  eines  psychischen  Inhalts  be- 
gleitete.*) Demnach  ist  dieser  GefOidszustand  ein  Isktor  der  Apper- 
zeptionsrerbindnngen.  Da  dnreh  die  Apperzeption  die  Klarheit  eines 
psychischen  Inhalts  nach  Wnndt  gröliser  werden  edl,  so  mu&  anch 
durch  die  Apperzepäonsrerhindung  eine  EMiöhang  der  Klarheit  statt- 
finden.  Somit  wäre  nach  Wundt  jener  Oeftthlszostand  als  Faktor 
der  Appensepttonsrerbindong  ein  Faktor  zur  Erhöhung  der  Klarheit 
^es  psychischen  Inhalts.  Die  Eiliüimng  lehrt,  dafo  OefOhlszostände 
wohl  zur  Yenninderimg  der  Klarheit  von  Yorstellnngsverbindungen 
beitragen,  aber  nicht  zur  Erhöhung.  Demnach  steht  Wundts  Definition 
der  Apperzeptionsrerbindung  mit  der  Ei&hnmg  im  Widerspruch. 
Um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  müiste  er  seinen  Begiiff  der 
Aufinerksamkeit  ändern. 

Die  bei  den  Apperzeptionsrerbrndungen  »znm  Ausdruck  kommenden 
psychischen  Yoiginge«  sind  nach  Wnndt  entweder  »einfache«  oder 
»zusammengesetzte  Funktionen  der  Apperzeption«.  Zu  den 


^)  ir.  Q.,  8. 245. 
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ein&chen  reduiet  er  »die  Funktionell  der  Besiehnng  und  der  Ver- 
gleich ungc,  zu  den  susammengeeetsten  »die  Funktionen  der  Synthese 
und  der  Analyse  c^) 

Die  Beziehung  einer  oder  mehrerer  Yorstellungen  auf  eine  oder 
mehrere  andere  und  die  Yeigleichung  derselhen  miteinaadeir  stehen 
in  innigem  Zusammenhange;  denn  »Jede  Besiehung  schliefet  eine 
Yergleicbung  der  auf  einander  bezogenen  psydiischen  Inhalte  in  sieh«, 
sagt  Wundt,  »und  eine  Teigleichnng  ist  hinwiederum  erst  dadurch 
möglich,  da&  die  verglichenen  Inhalte  su  einander  in  Bedehung  ge- 
bracht werden.  Blofe  insofern  findet  sich  ein  Unterschied,  als  sich 
in  vielen  Ffillen  die  Teigleichung  dem  Zweck  der  wechselseitigen 
Beziehung  der  Inhalte  vollständig  unterordnet,  wfihrend  de  in  andern 
zu  einem  selbständigen  Zweck  wird.  Demgemäß  reden  wir  dann 
dort  von  einer  Beziehung,  wenn  ich  einen  gegenwirtigen  Bindruck 
als  den  Grund  fttr  die  Ennnerung  an  ein  frOheres  Eilehnis  «uffissse; 
eine  Tergleichung  dagegen,  wenn  ich  zwischen  dem  früheren  nnd 
dem  jetzigen  Erlebnis  beslunmte  Übereinstimmungen  od»  ünter> 
schiede  feststelle. c ')  Bei  diesen  psychischen  Ihätigkeiten  können 
die  Vorgänge  stattfinden,  welche  den  Wundtschen  Begriff  der  A{iper- 
zeptiün  charakterisieren;  es  kann  auch  das  stattfinden,  was  sls  Haupt- 
merkmal des  Herbartschen  AppeneptionsbegrifEs  bezeichnet  wonton 
ist;  darum  können  sie  unter  den  einen  wie  unter  den  andern  ge> 
bracht,  also  als  ApperMptionsverbindungen  bezeichnet  werden;  aber 
das  mufs  nicht  so  soin.  Ebenso  ist  es  bei  der  Synthese^  Aus 
diesem  Grunde  nennt  Wundt  im  »Gnmdrifs«  die  durch  Apperzeption 
geschehende  Synthese  auch  »apperzeptive  Synthese«;*)  in  der  »Biv 
kenntnialehre«  ^)  stellt  er  dieser  die  »assoziative  Synthese«  gegenüber. 
»Die  apperzeptive  Synthesec ,  ssgt  Wundt,  »ruht  auf  den  Ver- 
schmelzungen nnd  Assoziationen.  Sie  scheidet  sich  von  diesen  durch 
die  Willkür,  mit  der  bei  ihr  von  den  durch  die  Assoziation  bersit 
liegenden  Vorstellungs-  und  Gefülüsbestandteüen  einzelne  bevorzugt 
und  andere  zurückgedrängt  werden,  eine  Auswahl,  deren  Motive  im 
allgemeinen  erst  aus  der  ganzen  zurückliegenden  Entwicklung  des 
individuellen  Bewulstseins  erkl&rt  werden  können.«*)  Als  neues 
Merkmal  des  Apperzeptionsvorganges  bei  der  Synthese  nennt  Wundt 
hier  die  Willkür.  Die  bisherigen  Merkmale  reidien  also  nicht  aus. 
So  wird  der  einmal  definierte  Begriff  je  nach  seiner  Anwendung  ge- 
ändert Auf  diese  Weise  iäist  sich  unter  einen  Begriff  alles  Mä^ 


>)  W.  0.,  a  293.  294.  -  *}  Und.  8. 296.  ~  Iliid.  &  300.  —  W.  Ugk 
h  8.  27. 
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liehe  bringen.  Der  Wissenschaft  wird  mit  solchem  Verfahren  nicht 
gedient 

Als  erste  Stufe  der  »apperzeptiven  Verbindungen«  noimt  Wimdt 
in  den  »Grundzügen« ^)  und  in  der  »Erkenntnislehre«')  die  »Agglu- 
tination*) der  Vorstellungen«  und  als  ihr  Produkt  die  Gesamtvor- 
stellung. Als  zweite  Stufe  bezeichnet  or  an  denselben  Stellen  die 
»apperzeptive  Synthese«.  Im  »Grundrifs«  unterscheidet  er  diese 
Stufen  nidit,  sondern  rechnet  die  Gesamtvorstellung  zu  der  »a^r- 
septiTon  Synthese«. 

Unter  einer  OesamtrorsteUung  yersteht  man  beikanntlieh  die  Vei^ 
einigung  mehrerer  EinxelTorsteUnngen  an  einem  einhMtlicheii  Tor» 
steUongsganaen.  Die  EinzelTorstellungen  können  sieh  auf  iftumlidi 
getrennte  Oegenstünde  beliehen,  wie  die  in  den  Geaamtroistallungen 
Wald,  Herde,  Armee,  in  einseinen  FSUen  anch  noch  auf  eine  be- 
stimmte, rünmliche  Anordnung  der  Gegenstände^  wie  in  den  Gesamt- 
▼orstellnngen  Beihe,  A]]ee,  Strafise.  In  andern  ÜUen  begehen  sieh 
die  SinzelTorstäluDgen  swar  auf  iftumüch  ansammenhängende,  aber 
genau  Ton  einander  nnterscheidbare  Gegenstfinde,  s.  R  in  den  Ge- 
samtrastellnngen  Baum,  Hans,  Garten,  menschliches  Antlita.  Die 
EinzelTorsteUungen  können  8i(^  femer  auf  Gegenstttnde  beziehen, 
zwischen  denen  ein  i&nmlich  oder  aeiüich  bestehendes,  sachliches 
AbhSngigkeitSTeriimtnis  stattfindet,  s.  R  in  den  Gesamtroistellungen 
Weltensysteni,  Organismus,  Kenrensystem,  Staat,  Gemeinde,  Familie, 
lyeundschaft  Statt  der  Eizizelvorstellnngen  Ton  GegenstKnden  können 
auch  Binaelyorstellangen  von  Brognissen  und  Zuständen  miteinander 
Terbnnden  werden. 

Nach  der  Wundtschen  Brklttrang  ist  bei  der  Entstehung  der 
OesamtTorsteUung  ab  ehi  wesentlicher  Faktor  die  WillkOr  beteiligt 
Die  Erfahrung  lehrt,  dab  dies  nicht  allgemein  richtig  ist  Wenn 
wir  eine  Menge  von  Schalsn  oder  andern  Tieren  wiedeiholt  sehen, 
eo  entsteht  die  Gesamtvorstellung  Herde  ganz  unabhängig  von 
unserem  Willen.  Und  so  ist  es  bei  der  Entstehung  der  meisten 
unserer  Gesamtvorstdlungen.  Es  veibindet  sich  mit  der  Entstehung 
der  GesamtvoroteUung  auch  nicht  immer  ein  »Thätigkeit^g^fihlc; 
endlich  werden  durch  die  Gesamtvorstellung  die  Einzelvorstellungen 
nicht  immer  zu  eimsr  klareren  Auffassung  gebracht  Freilich  kann 
das,  was  hier  verneint  ist^  stattfinden;  aber  es  mufs  nicht  so  ge* 
BcheheUk  Folglich  fiiUt  die  Geeamtvoistellung  nicht  allgemein  unter 


>)  W.  Ph.  Fa.  n,  &  478.  —  *)  Wk  Log.  I,  8.  27.  —  ^  Agglafinaie  —  aa- 
lefanen,  anUeben,  «nhcfteu. 
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den  Wundtschen  Begriff  der  Apperzeption  nnd  »appenepÜTen 
Synthese«.  Wohl  aber  findet  bei  der  Entstehung  der  Geflamtroiv 
Stellung  eine  Aneignung  des  einen  Vorstellnngsinhaltes  durch  einen 
andern  statt,  so  dals  die  Gesamt-  oder  Totalyorstellung^)  als  ein 
Ergebnis  der  Apperzeption  im  Herbartschen  Sinne  au^gefialst  werden 

Bei  der  Entstehung  einer  AllgemeinTorstellung,  wie  Mensch, 
Tier,  Pflanze,  Uineral  u.  a,  sowio  bei  der  Bildung  des  logischen 
Begriffs  und  dos  Urteils  und  Schlusses  wirken  alle  die  Torginge 
mit,  welche  sowohl  bei  Wnndt,  als  auch  bei  Heibart*)  zum  Begiiff 
der  Apperzeption  gehören.  Auch  bei  der  Definition  und  Division 
ist;  wie  Heibart  zeigt,*)  die  Apperzeption  ein  notwendiger  Eaktor. 
Sie  ist  nach  ihm  ganz  allgemein  ein  EUctor  in  der  »logischen  Kultur 
unserer  Begriffe«;*)  sie  ist  aber  selbst  keine  logische  Fanktion, 
sondern  eine  psychologische.  Wundt  neigt  dazu,  die  Appexzeption 
als  eine  logische  Funktion  aufzufassen.  Daher  unterscheidet  er  in 
der  Erkenntnislehre  folgende  »Hauptfonnen  apperzeptiTer  Yerinn- 
dung«: 

»1.  Die  simultanen  Denkverbindungen  (die  Entwicklung  der  Ge> 
samtyorsteU  imgen) : 

a)  die  Agglutination  der  Vorstellungen, 

b)  die  Verschmelzung  oder  iqppeizeptiTe  Synthese  der  Vor- 
stellungen, 

c)  die  Begriffebildung. 

2.  die  successlyen  Denkrerbindungen  (die  Entwicklung  des  Oe- 
dankenyerlaufs): 

a)  den  ein&chen  Oedankenreriauf, 

b)  den  zusammengesetzten  Gedanken  verlauf.«  *) 

Zu  den  Apperzeptionsverbindungen  rechnet  Wundt  nun  weiter 
die  Analyse.  Er  sagt:  »An  die  —  durch  die  i^perzeptive  Synthese 
entstandenen  Gesamtvorstellungen  schliefst  nun  in  zwei  Formen  die 
in  entgegengesetzter  Richtung  thätige  Apperzeptionsfunktion  der 
Analyse  sich  an.  Die  erste  ist  unter  dem  Vul^mamon  rler 
Phantasiethätigkeit,  die  zweite  unter  demder  Verstandesthätig- 
keit  bekannt«^ 

Die  Apperzeption  bezeichnet  eine  verbindende  Th&tigkoit,  die 
Analyse  aber  eine  trennende.  Die  Analyse  nur  als  Apperzeption 
aufessen,  ist  dasselbe  wie  schwarz  gleich  wei£s  setzen.  Zwei  kontiirs 


1)  fl.  VI,  8.  166,  —  n^id.  8.  314  ff.  -  ^  Ibid.  S.  320  «.  and  €lis&  a47S  If., 
6.  264.  -  «)  W.  Logik  I,  8.  29.         W.  0.,  8.  307.  30& 


Digitizeo  üy  ^^oogle 


¥klbkm:  Dm  Psydiologi«  bei  HeriHat  und  Wundt 


498 


Gegensätze  lassen  sich  wohl  unter  einen  gemeinsamen  Obergriff 
bringen,  aber  nicht  einander  unterordnen  oder  gleich  setzen.  Damit 
scUiefse  ich  die  Erörterungen  über  die  Psychologie  bei  Wundt  und 
Herbart  ab. 

Aus  den  Ei^gebnissen  der  einzelnen  Abschnitte  läTst  sich  ntin 
leicht  das  Scblufeergebnis  zasammenstellen.  Es  lautet:  Erstens: 
Wnndt  hat  durch  seine  physiologischen  Untersuchungen  Tiel  dam 
beigettagen,  die  Kenntnis  der  physiologischen  Bedingungen  des 
psychischen  Geschehens  zu  oveltem.  Damit  ist  er  Über  die  Her- 
bartsche  Psychologie  weit  hinausgekommen.  Aber  bei  der  psycho- 
logischen Tersrbeitnng  der  physiologisehen  Ergebnisse  ist  es  ihm 
nicht  in  dem  Maihe  gelangen,  das  Nebensächliche  Ton  der  Hauptsache, 
das  Zufällige  vom  Wesentlichen  zu  trennen,  d.  h.  die  psychologischen 
Proaesse  so  rein  auizu&SBen,  wie  dies  Herbart  gelungen  ist 

Zweitens  ist  es  Wundt  nicht  gelungen,  die  Begriffe  der  psycho- 
logischen Vorgänge  und  Zustände  so  klar  und  deutlich  zu  beetinmien, 
wie  Herbart  sie  bestimmt  hat 

Drittens  ist  es  Wundt  nicht  gelungen,  die  Ursachen  und  den 
Kausalzusammenhang  der  psychischen  Ereignisse  untereinander,  sowie 
mit  den  physiologisch-physikalischen  Torgängen  und  Zustünden  der 
Logik  und  Erfidirung  so  entsprechend  darzulegen,  wie  Herbart  dies 
gethan  hat 

Endlich  ist  es  Wundt  nicht  gelungen,  nachzuweisen,  dab  die 
physiologischen  Hypothesen,  welche  er  der  Erklärung  psychischer 
Erscheinungen  zu  Gfrunde  legt^  richtiger  oder  gütiger  sind  als  die 
Hypothesen  des  metaphyschen  Realismus  Herbarts;  im  Gegenteil  hat 
sich  geze%t,  dab  Wundts  Hypothesen  mit  erheblichen  Mängeln  be- 
haftet sind. 

Denmach  stehen  die  Wundtschen  psychologischen  Unter- 
suchungen hinter  der  Herbartschen  Psychologie  weit  zurück.  Sie 
sind  in  keiner  Hinsicht  geeignet,  an  die  Stelle  der  Herbartschen 
Psychologie  gesetzt  zu  werden. 

Da  Wundt  der  Hauptrertreter  der  sogenannten  physiologisch- 
experimentellen  Psychologie  ist  und  andere  Vertreter  derselben  nicht 
wesenilicfa  Ton  ihm  abweichen,  so  gelten  die  ▼orstehenden  Urteile 
in  Bezug  auf  die  »physiologisch-ezperimenteUe  Psychologie«  überhaupt 

Daran  wird  auch  durch  Zibhbns  Einwendungen  gegen  die  Her- 
bartsche  Psychologie  nichts  geändert;  denn  die  Betrachtung  dieser 
Einwendungen  hat  gezeigt,  daß  dieselben  entsprungen  sind  aus 
ZnmEMS  mangelhafter  Kenntnis  der  Herbartschen  Metaphysik  und 
Psychologie,  aus  Mifsverständnissen  und  Irrtümern,  folglich  keinen 
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myeichendan  Onind  haben,  und  dafii  ZntBn  Beluapttuig:  »Dw 
phyRiologiBch-experimentelle  Psycbologie  hat  das  Heibartsdie  Syston 
weit  flbeiliolU      72)  —  lalsch  ist 

Die  Herbartsche  Psychologie  ist  bis  heute  noch  von  keuier 
andern  Psychologie  erraieht,  geschweige  überholt  wofden.  Qleiohwohl 
beansprncht  sie  nicht  die  Alleinherrschaft  Sie  steht  in  dieser  Hin- 
sicht auf  dem  Standpunkt,  den  jede  wahre  Wissenschaft  eimummt 
Die  wahre  Wissensdiaft  räumt  ein,  dafo  es  autser  iiirem  eigenen 
noch  andere  Wego  cur  Wahrheit  geben  kann;  sie  duldet  daher  nicht 
nur  andere  Richtungen  neben  sich,  sondern  wünscht  sogar  solche, 
weil  sie  eino  ^(^genseitige  Förderung  und  eine  sicherere  Annibenuag 
an  die  Wahrheit  daraii"^  oihofft. 

Dieser  BesclK  idenheit  und  Toleranz  gegenüber,  welche  jeder 
wahren  Wissenschaft  eigen  ist,  behauptet  Zobbi:  »Die  physiologisch« 
experimentelle  Psychologie  —  —  beansprucht  mit  ToUem  Becht 
die  Alleinherrschaft«  (8.  72). 

Woher  hat  die  ph\>io|ugisch-experimenteUe  Psychologie  das  »volle 
Bocht«  auf  einen  solch  n  Anspruch?  Wodurch  ist  dieses  Recht  be- 
gründet V  Die  vorstehende,  nunmehr  beendete  Abhandlung  hat  ge- 
«eigt,  dafs  die  physii.lr^uMHch-experimentsüe  Psychologie  als  ein  wert- 
volles >üttcl  der  psycliologischen  Forschung  gepflegt  werden  mufs,  dafs 
aber  ein  Anspruch  auf  ihre  Alleinherrschaft  gänzlich  unbegründet  ist 
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elastisohen  Körpern  nad  Ziehens  intDm.  IZ,  1.  8.  3.  4.  VencfamekiiDg 
yot  der  Henunnng  nnd  Ziehens  UibtezsIindBis.  8.  4.  5.  —  Eonplexionett.  8. 5 
bis  21.  —  Ziehens  Irrtum.  8.  18—20.  —  Bewegung  des  Vorstellens,  S.  21  bis 
26.  —  Ziehens  Tninrn  S.  26 — 29.  —  Folgerungen  ans  der  Bewegung  de.s  Vor- 
tttellens.  8. 29 — lU.  —  Störung  det>  Gleichgewichts  der  Vorstellungea.  IX,  2. 
&  128—130.  —  Steigen  des  Vorstellens.  8.  130  ff.  —  Unmittelbares  oder  freies 
SIeigeo.  8. 130^134.  —  Wnndts  Intom.  8. 134.  136.  —  Wundls  BzperinMnt 
S.  135.  136.  —  Ziehens  Irrtum.  8.  136—138.  IX,  3.  8.  193—195.  —  MitulLar-^s 
Steigen  des  Vorstellens.  S.  195-199.  —  Rffprcduktion,  8.  199—201.  —  Unmittel- 
bar.,' K'i'produktiün.  8.  JOl  — -^~^6.  —  Mittelbare  KeproduJrtion.  S.  200  ff.  —  Ziehens 
Irrtum  tind  sein  Ausdruck  ,.KontiguitjU*'.  S.  207.  —  Ziehens  KontiguitatsbeispieL 
S.  208—210.     Ziehens  Ansdracfc  »sssozistiv  verwandt«,  sein  Schema  fOr  des  psy- 
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chischo  Geschehen  uad  sein  Irrtum.  S.  210—213.  —  Ziehens  Ansdruck  »Kon- 
stellation«, P.-i>pic!  und  Irrtum.  S.  213.  214.  —  Assoziation  lui  Wuudt.  2M  ff. 
IX,  4.  S.  2b\)  ff.  —  Vermeintliche  Entdeckung  der  experimentellen  PsychL>lr);,ne. 
IX,  3.  S.  215.  —  Verschmelzung.  IX,  3.  S.  216.  217.  IX,  4.  S.  2S9  —  Simultane 
und  anccesBive  Aasosiation  und  Kritik  dieser 'EmteUnng.  IX,  4.  8.  201.  292.  — 
Assimilation.  8.  292— 2d5.  —  Komplikation.  S.  295—297.  —  Die  ainnlrehen  Wieder- 
erkenn ungs*  und  Erkennun^voiipnge.   S.  207—300.  —  Einteflang.  IX,  5.  8.  386. 

—  Mittelbare  Wio(i*  rerkennung.  S.  3*^^.  —  Übereinstimmung  zwischen  Wundt  und 
Herltart.  S.  HsO.  3S7.  —  ErinnerunL'svortxang,  8.  387.  —  Inkongruenz  zwischen 
EriDiierungiilild  uud  «»inuljcher  WaJunehiimng.  387.  —  Rückblick.  S.  387  ff.  — 
Behandlung  und  ErklArang  psydtisolier  Torgänge  in  dMi  drei  Wondtaehra  Werken: 
«Grandriiis« ,  »Grundzüge«  uud  »Vorlesungen«.  8. 388«  —  Hemmung  der  Vor- 
stellungen bei  Wundt  S.  389.  —  Ursachen  der  Assoziation.  S.  389.  —  Qualität 
der  Voi>:tel!imgen.    S.  389.  —  Die  Wundtschen    Funktionen«  bei  üerbart  S.  389. 

—  Einfachheit  des  Trägers  der  psychi^chea  Vorgänge.  Au»  der  Einfachheit  kein 
Geschehen  ableitbar.  8.  390.  —  Seele  hat  kone  Anlagen.  Der  Mensch  hat  An- 
lagen. &  390.  —  Änderung  im  Seienden.  8. 390.  391.  —  Zustand.  8.  391.  — 
Kraft  S.  391.  —  Metaphysischer  Realismus  und  die  chemische  Isomerie.  S.  381. 
392.  —  Fortbestehen  des  Zustande.s.  S.  393.  —  Metnjiliysis*  her  Begriff  der  Hemmung 
(aktuelle  und  potentielle  Eneipo).  S.  393.  —  Strebcu.  S.  394.  —  Vorstellung  kein 
uuvürgängUches  Objekt.  Wundts  Irrtum.  Ö.  394.  —  >Funktionen«  bei  Wundt 
S.  394  495.  —  ^heit  des  Bewu&teeina.  8. 395. 

15.  Die  ApperseptionRTerbiadiiDgen.  IX,  5.  B.  385—406  und  IX,  6. 
8.  396—494.  —  Apperzeption  bei  Leibniz  und  Kant.  IX,  5.  S.  396—397.  —  Ziehens 
Irrtum.  S.  397.  398.  —  Äpperzeiitioi]  bei  Herbart.  S.  398  U.  —  Begriff  'i-r  Apper- 
zeption. S.  398.  399.  —  Ziehens  Irrtum.  S.  399—401.  —  Subjekt  und  Ubjekt  bei 
der  Apperzeption.  S.  401.  405.  —  Wahrnehmui^.  S.  401.  —  Der  »innere  Sinn«. 
8.  402.  403.  —  Beobaohtong.  a  404.  —  Selbstbeobaebtang.  8.  404.  —  ün- 
Genauigkeit  bei  Herbart  S.  405.  —  Ziehens  Irrtum.  S.  405.  —  Herbarts  Beispiel 
für  die  Einwirkung  einer  Voi-steltungsmasse  auf  eine  andere.  S.  400.  407.  —  Ein- 
facher Fidl  der  .\pi)erzeption.  S.  407.  —  Eine  höhere  Stufe  derselben.  Ö.  408.  — 
Apperzeption  und  Wiedererkennen.  8.  408.  409.  —  Apperzeption  innerer  Wahr- 
nehmungen. IK,  6.  8.465—467.  —  Aneignung.  8.467.  —  ümgeataltong  oder 
Konfignntion.  8.  467.  473.  474.  —  Wert  der  Appeneption  für  die  sittliche  BSL' 
duDg.  S.  468.  474.  —  Apperzeption  und  Verschmelzung.  S.  469.  —  Unterbleiben 
der  Apperzeption  S.  470.  —  Ziehens  Mifsverstlmdnis.  S.  470.  471.  —  Bedingungen 
der  Apperzeption.  S.  471 — 473.  —  Wert  der  Apperzeption  (ur  die  geistige  Bildung. 
S.  474.  475.  —  Ziehens  Kritik  der  Horbai  töchen  Api  erzeptionstheorie.  S.  476.  — 
Ziehms  Irrtnm  in  Besug  auf  das  Yeihiltnia  der  Apperzeption  mr  Aufmerksamkeit 
S.  476—478.  —  Apperaeplion  bei  Wundt  8.  478—493.  —  Wundts  verschiedene 
DeßnitioLien  der  Apperzeption.  S.  479.  480.  —  Aktive,  passive  Apperzeption.  S.  481. 

—  Die  der.P^rortening  zu  Grunde  gelegte  Apperzeption.  S.  481.  —  Thatigkoits^^cfiihl 
bei  der  Apperzeption.  8.  482.  —  Subjekt  der  Apperzeption.  S.  483.  —  Wundts  Ver- 
teidigung. S.  484— 486.  —  Kritik  der  Wundtschen  Definition.  8.486.  487.  — 
»Lenkung«  der  Apperzeption.  8.  487.  —  Apperzeptive  Verbindungen.  8.  488.  489. 

—  Einfache  und  zusammengesetzte  Funktionen  der  Apperzeption.  S.  489  ff.  —  Be- 
ziehung, Vergleichung,  S.  190.  —  Synthese.  8.  490.  —  Gesamtvoi-stellnn*;.  S.  490. 

—  Allgemeinvorstellung,  logischer  Begriff.  S.  492.  -  Wundts  llaui4fürmon  apper- 
zeptiver  Verbindungen.    S.  492.  —  Analyse.    S.  492.  —  Ergebnisse.    S.  493.  494, 
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1.  Boricht  über  die  elfte  Herbstversammlung  des  Ver- 
eins für  wiääensohaftüclie  Pädagogik,  Bezirk  Magdeburg 

und  Anhalt 

Von  Fr.  Fürst  er  in  M;vtr(Jf'burg 

Die  zahlreich  bosnrhte  Versammlung  wurde  am  20.  September  d.  Js» 
io  ICagdcbiirg  abgehaiteri. 

Der  Bevollmächtigte  begrüfi»te  ziiuäc.hi^t  die  Auweseudeu  duich  eic^ 
Ansprache,  in  der  er  darauf  hinwies^  dab  der  Yereui  mmmeiir  anf  ein  aehn- 
jiliiigefl  Bestehen  znrikdcblicken  kSnoe.  Wie  ehi  Zeitraum  Ton  10  Jahren 
für  das  Lelien  des  Einzelnen  von  Bedeutung  sei,  so  nicht  roindor  für  eine 
wissenscliaftliche  Vereinigung.  In  Rücksicht  auf  <1io  bis  hierher  dnrcii- 
messene  Z^if  dnlnir^n  si<"h  don  Toihiehnipm  dio  Fragen  auf:  > Wanderer, 
woher?   Wamlerer  wohin?«  Antwort  auf  die  erbte  Frap^  erpälie  ein 

kurzer  geschichtlicher  Kück blick  und  eine  Aufzählung  der  Arbeiten,  die 
den  Verein  in  seinen  HerbstTeisammiiingen  beschRftilgten.  fis  seien  folgende 
Abbandlnngeo  besprochen  worden: 

1893:  Dr.  Felsch,  Etwas  aus  der  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  und 
einige  daraus  abgeleitete  pä*]au''«^'i>(ln^  Folgerungen,  und  Th.  Kirchberg, 
Welches  i.«5t  die  Anfp^abe  des  OescluchtBOntenichts  und  wie  ist  darnach 
die  Auswalü  dos  Stoffes  zu  treffen? 

1893:  S  c  ii  ü  i  8 1  e  r ,  Die  Apperzeptiuii  und  ihre  pädagogische  Verwertung, 
und  Schmidt,  Beiträge  zur  Theorie  des  Lehrplaos  der  realiatisdien  JAoher» 
1804:  Busse,  Beitifige  zur  Pflege  des  ftsthetiscfaen  QefQhls, 
1895:  Schlegel,  Die  Ermittelung  der  UDterriöhtsergeblUBse, 
1896:  Sachse,  Die  Lüge  und  die  sitüiclien  Ideen, 
1897:  Ho  11k.'» mm,  Die  Slivitfiug^n  des  Schreibleseunterrichts. 
1898:  Niehus,  Über  einige  Mängel  in  der  fiecheofertigkeit  bei  der 
aus  der  Sdiulpflicht  entlassenen  Jugend, 

1899:  Oille,  Die  didaktischeu  ImpeiatiTe  A.  Diester wegs  im  lidite 
der  HeitwitBohen  Psychologie, 

1900:  Sachse,  Einfluß  des  Gedankenkreiees  auf  den  Charakter, 
1901:  Förster.   Dnr  rnterricht  in  der  deutsehen  Kechtsohimhnng 
vom  Standpunkte  der  Herbart^chen  Psychologie  aus  betrachtet  ^) 

1)  Vergl.  für  die  Arbeiten  von  1894  ab:  Fida^si^gifiches  Magaziu.  Heraosgegebeo 
TOD  Friedrieb  Mann.  Laugonsalza,  Ilennaan  Beyer  4l  Söhne  (fieyer  &  Mann)» 
Nr.  49,  H  S3,  99,  115,  134,  155,  172. 


Digitized  by  Google 


1.  Beiichtttber  die  dfle  Heitetven.  dw  Tening  fOr  «tanaohaAL  FUagogflc  499 


Der  Verein  liabe  versucht,  alle  diese  Gegenstände  sachlich  und  gründ- 
UdL  m  behaadeln.  Die  sweite  Fnge  leoke  den  Blick  in  die  Znkonft. 
Wenn  ancb  sur  Zeit  die  AoBsichtea  anf  die  HerbeifOhmiig  deijeiilgen  Zu- 
BtSnde,  die  für  die  thecmtische  und  pxaktisclie  P&dagogik  erstrebt  werden 
mf^fsten,  wenig  verheiijsungsvoll  seien,  so  wolle  doch  der  Yeiein  unentwegt 
aat  dem  einmal  betretenen  Wege  weiter  arbeiten. 

Nachdem  noeli  einige  Zuschriften  bekannt  gegeben  waren,  flbemahm 
Herr  Rektor  Sachse  die  Leitung  der  YerhandJuugen,  und  man  trat  ein  iu 
die  BeepiediiiDg  der  Aibeit  tod  Rektor  W.  Plckert  »Oker  ieueitntlei. 
Bme  Lehrpkuifinge.«  (PAdagogiscfaes  Magazin,  Heft  193,  Ynas  0,40  H, 
Soiulerabdruck  aus  den  »DeotBobeQ  Blattern  für  eniehenden  üaterricht,« 
1902,  Nr.  30—32). 

In  einer  Vorbemerkung  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  er  ab- 
sichtlich von  einer  eingehenden  ErliUiterung  bekannter  Gmndbegriffe  und 
einem  ausgiebigen  Gebrauche  der  jiäilagogisclien  Terminologie  abgesehen  habe. 

Demgegenüber  wurde  in  der  Debatte  bedauert,  daTs  dies  geschehen 
Bei,  da  dadnroh  die  Yentlodigung  au&enndentlieh  eisohwert  worden  wAre. 

L  Zunfiofast  führt  der  Verfasser  folgende  Gedanken  ans:  Konten- 
tiation  der  yoretellungen,  das  ist  eine  wichtige  Forderang  aller  einsichts- 
vollen Pädagogen.  Die  Notwendigkeit  der  Konzentitition  ergiobt  sich  in 
erster  Linie  aus  der  jvldagogischen  Pmxi.s;  rcin  theoretisclie  Erwflgnngen 
haben  sich  erst  danach  geltend  gemaclit.  Obgleich  die  Lehrer  bemüht 
gewesen  sind,  die  durchgenommenen  Gegenstände  zum  Verständnis  zu 
bringen,  so  Idilt  es  ihnen  häufig  an  der  nOtigen  Zeit  sor  Vertiefung,  da 
die  im  Lehrplane  voigeaehriebenen  umlangreicheo  Stofbnengen  bewiltigt 
werden  mtlRsen. 

Die  Debatto  liob  folgende  Punkte  liervor:  Der  Verfasser  fafst  den 
Begriff  »Konzentration«  weiter,  als  es  sonst  gebräuchlich  ist,  da  er  darunter 
ganz  allgemein  eine  Zusammenachliefsung  der  Vorstellungen  versteht.  Das 
Wort  »Konzentration«  bezeichnet  zunächst  nur  die  Art  und  Weise,  nach 
welcher  ein  Mdueres  um  ein  EinselneB  gruppiert  wird  nnd  zwar  8o^  daTs 
es  in  bestlndiger  Besielinng  dam  steht  Man  kann  eine  xnateriale  und 
eine  Kraft-  oder  dynamische  Konzentration  unterscheiden.  Die  erste  Art 
liegt  vor,  wenn  z.  B.  in  die  Mitte  ein  Stoff  der  Heimat  gestellt  wirfl,  imi 
den  die  übrigen  Stoffgebiete  zu  gruppieren  sind.  Von  der  Ki-aftkonzcntratiou 
kann  insofern  gesprochen  werden,  als  die  verRchiedeuen  VoretollungeQ  auf 
ein  gemeinöames  Zentrum,  das  Interesse,  zu  beziehen  sind.  Nicht  die 
pädagogiadie  Pnada,  ecmdeni  ^or  allem  die  theoretiBche  Pädagogik  liat  die 
Fordenmg  der  EoDsentnition  -verankbt,  wie  Bich  aaf  Gmnd  der  pfldago- 
giedien  Schriften  Herbarts  unschwer  darthnn  ttbt 

II.  Im  zweiten  Teile  berührt  der  Verfasser  die  Frage  nach  dem 
ünifanpe  nnd  der  Än.swahl  des  Unterricht.ssstoffos.  Ilinsichtlic^h  des  ersten 
Punktes  wird  die  Fordenmg  erhoben,  der  Untorrichtsplan  dürfo  nicht  mehr 
Stoffe  aufnehmen,  als  innerhalb  der  gesamten  Unterrichtszeit  griiudlicli  ver- 
aibdtet  werden  kfinneiL  Die  Stofbuewahl  hat  sich  in  richten:  a)  nach 
dem  obentao  BrdehnngBsiel,  b)  der  Faasongehzaft  des  Kindes  und  c)  den 
Pcfderongen  der  geB^vftrtigen  KnltoigeaeMachafft   Die  kindlichen  Apper* 
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zeptkmsstufeo  müssen  beaUcksichtigt  werden.  Die  SaclunsdiaaiiDgen  and 
au8  der  Heimat  und  die  sittlichen  Aux  hanungen  aus  dem  Kreise  der 
Familie  zu  jrnwinnen;  denn  das  Sittliche  haftet  am  Realen,  und  erst  das 
Handeln  auf  *lrund  der  Einsicht  macht  die  Oe?;innung  /uiu  Charakter, 

lu  der  Besprechung  wuixle  hierzu  bemerkt :  Es  i.^t  nieht  richtig  zu 
sagen,  der  Stoff  solle  nach  den  Forderungen  der  gegenwärtigen  Kuitui- 
geeell6<disft  ansge wählt  werden;  denn  der  Begriff  »Oesdlschaft«  ist  du 
schwankender,  der  Ausdnick  »Kuiturc  ist  nicht  eindeutig,  und  die  BeseidH 
nung  »gegenwärtig*  er>rh.  int  unbestimmt.  Auf  einer  so  M  huachen,  un- 
giehem  Gnnidlage  lÄfst  sich  für  die  Wissenschaft  nichts  aufbauen«  Vcu 
<liesem  Standpunkte  aus  kramten  auch  Fordenmgen  erhohen  worden,  die 
der  Etliik  direkt  \viilersj>rei;heu.  Hin  verstanden  erklSrtMi  kann  mau  sich 
damit,  dal»  iler  m  U'iiandelude  Stotf  auch  auä  der  Gegenwart  zu  entnehmen 
sei  Zun  sittUchen  Bändeln  ist  theoietaBche  WeltkenntniB  erferderlicb. 
Dies  zeigt  Herbart  besonders  bei  der  Daietellung  der  geeeUsohafiliclien 
Ideen  und  im  zweiten  Teile  seiner  Ethik »  der  die  Obezsohzift  trflgt  »IKe 
Ideen  und  der  Mensch.« 

Oepf:^nülior  der  Ansieht  de>  Verfassers,  die  sittlichen  Anschainingon 
seien  aus  d* m  Kreise  der  Familie,  also  aus  i-ealen  Verhältnissen,  zu  ge- 
winnen, wunie  ausgeführt:  Es  gicbt  Familien,  die  vom  Sittlichen  weit  ent- 
fernt sind  Cm  sittliche  Verb&ltnisse  rein  aufzufassen,  mub  man  frei  yaa 
Affekten  und  Begierden  sein.  Biee  trifft  bei  dem  Kinde,  wenn  seine 
eigenen  Familienverhältnisse  zum  Ausgangspfonkt  genommen  werden,  nicbt 
zu.  Die  sittlichen  Anschauungen  lassen  sidi  am  besten  a\i3  einfachen, 
klaren,  der  Oejrenwart  entrüekten  VerhiUtnissten  crewinnen.  Der  Einwurf, 
diese  Steff«;  ^eien  zum  Teil  FhantaBiegobüde,  kann  ihren  erziehlichen  Wert 
nicht  beeiutiäehtigen. 

III.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  bezüglich  der  Anordnung  der  Stoffe 
müssen  nach  des  Verfassers  Ansieht  sein:  Ausgestaltung  dee  Geistes  und 
im  AnschlnfB  daian  die  Bildung  Menschen  au  ^em  sittlichen  Charak- 
ter. Die  intellektuelle  imd  sittliche  Kraft  einer  FeesSnlichkeit  liegt  weniger 
in  dem  Umfange  der  fcstgelep^en  Vrnst(41nn^n  als  vielmehr  in  der  Ge- 
schlossenheit und  selbständigen  Anwendung  derselben. 

Hierzu  wurden  weitere  Ausführungen  nicht  gegeben. 

IV.  Bevor  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  die  Stoftanordnung 
darlegt,  unternimmt  er  es,  auf  bekannte  Yersnohe  derselben  n&her  ein- 
zugehm  Er  f&hrt  conSohst  die  ktmientrisdien  Kreise  an«  Die  Vertreter 
derselben  entlehnen  <len  Unterrichtstoff  den  wissensohaftlidiBiL  QyatemflP. 
Die  konzentrischen  Kreise  nehmen  auf  die  Erzeng:unj^  des  Intcre^^se  zu 
wenig  Rücksicht  und  entsprechen  nicht  dem  durch  die  Apperzeption  be- 
dingten Aufbau  der  Vorstellnngswelt. 

Einige  aus  der  Debatte  hervorgehobene  Punkte  aind  folgende:  Man 
muib  streng  scheiden  zwisohen  den  konzentriachen  Kieiseii  und  der  fach- 
wissenschafüidien  Anordnung.  Die  Entlehnang  dar  ünteniditstoffo  ana 
den  wissenschaftlichen  Systmnen  ist  nicht  als  wesentliches  Merkmal  der 
konzentrischen  Kreise  anzusehen.  Bei  der  Anwendung;  der  letzteren  ist  auch 
der  Gedanke  mit  maJübgebend,  den  Stoff  der  Fassungskraft  des  Kindes  an* 
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ziipassen ;  ferner  liegt  dio  Al>sicht  vor,  denjenigen  Schülern,  dio  nicht  alle 
Klassen  durchmachen,  von  allem  wenigstens  etwa.s  zu  bieten.  Diese  ßück- 
sifiliteii  sind  zu  verwerfen.  Das  Wesen  der  konzentrischen  Kreise  besteht 
darin,  dab  Bich  um  ein  den  feststehenden  Mittelpunkt  bildendes  Stoffganzes 
die  folgenden  Stefie  so  herumlegen,  dafis  dabei  nicht  nur  der  Dxnfiutg  des 
Stoffes,  sondern  auch  die  Schwierigkeit  seiner  Aneignung  stetig  snnimmt. 
Man  befolgt  die  Anonlnunir  nach  konzentrischen  Kreisen,  wenn  man  z.  B. 
im  Rechnen  mit  dem  Zahlenkreise  1 — 10  beginnt  und  ihm  di*^  Kreise  1 
bis  100,  1  —  1000  u.  8.  w.  folgen  lärst  Diese  Art  der  Anordnung  kann 
man  als  ursprüngliche  konzentrische  Kreise  bezeichnen.  Später  erfuhr 
dieser  Begritt  eine  Erweitenmg  und  Umbildung.  Es  wurde  als  neues 
Meriünal  die  Forderung  anlgenommen,  dafs  schon  der  erste  Stoffkreis  und 
nach  ihm  alle  folgenden  Kreise  das  Oewmtgebiet  des  betreffenden  Faches 
umspannen  mfir^ten.  Man  kann  diese  Stoffanordnimg  die  Anordnung  nach 
abgeleiteten  konzentriseheu  Kreisen  n^nnf^n. 

V.  Als  zweiten  Versuch  der  Stoffauorduiuig  bezeielmet  der  Yorfasser 
das  Bemühen  derjenigen  Pädagogen,  die  ein  Fach,  etwa  die  Gesinnimgs- 
stoifie,  in  den  Yoidexgmnd  stellen.  Hierbd  wird  vergessen,  dafe  alle  ünter- 
richtsstotts  für  die  Bildung  nach  der  intellektuellen  und  sittUchen  Seite 
gleich  wichtig  sind  und  daTs  der  Charakter  nicht  in  der  Gesinnung  allein 
mni  Ansdniek  lioninit.    Dieses  Prinzip  der  Stoffanrirdnunir  wird  abp^lehnt. 

In  der  Besprechung  dieses  Abschnitts  war  mnn  v.uAit  damit  ein- 
verstanden ,  dals  all'  Fächer  für  die  Bildung  des  sittlichen  Cliaraktei-s 
gleichwertig  seien.  Diese  Behauptimg  wurde  diu-ch  die  Gegenüberstellung 
▼on  Religionsuntemcht  und  Turnen  surOckgewiesen.  Der  Verfasser  war 
m  sdner  Andcbt  dadurch  gdcommen,  daOs  er  den  Begriff  »Charakter« 
"weiter  fafste  als  es  üblich  ist.  Er  rechnet  dazu  nämlich  aulser  der  Ein- 
sicht und  dem  Willen  auch  die  Mötrliclikeit,  den  letzteren  in  die  That  um- 
zusetzen. Hierzu  führte  man  aus:  Ob  aus  dem  Willen  die  That  hervor- 
gehe, das  hängt  nicht  allein  von  uns  ab,  sondern  auch  von  der  Anfsenwelt. 
Daraus  folgt,  da&  das  Handeln  nicht  zum  liegiiff  des  Chmuktei-s  gehört. 
Der  Tugendhafte  wird  handeho,  aber  nicht  unter  allen  ümstftnden.  Dagegen 
liegt  der  B^riff  des  Handelns  im  Interesse.  Herbart  unterscheidet  in 
dieser  Tlinsieht  bekanntlich:  Merken,  Erwarten,  Fordern,  Han  l  In. 

YI.  Der  dritte  Versuch  der  Stoffanordnung,  so  führt  der  Verfasser 
weiter  ans,  lieruht  attf  d-  'n  Prinzip  der  knlturhistorischen  Stufen.  Der- 
selben liegt  die  Annalime  /u  Gnmde,  dals  der  Fjutwicklunir  des  Einzelnen 
diejenige  des  Stammes  eutsprecha  Wer  aber  kann  den  strikten  Beweis 
fOr  ihrs  fiiohtigkeit  fOhren?  Wohl  sind  die  Yerhftltnisse  der  Gegenwart 
das  Ergebnis  des  historischen  EntwicUungsprosesses;  aber  die  geistige 
läitwicklung  des  Einzelnen  wird  durdi  den  unmittelbaren  Einflnih  der 
gegenwärtigen  Kulturwelt  bedingt. 

In  der  Pehatte  wurde  hierzu  folgendes  bemerkt:  Es  ist  Thatsache, 
dafs  die  EntAvicklung  dos  Ein^^elnen  mit  derjenigen  des  Stammes  überein- 
stimmt, insofern  als  der  Entwicklung'  der  Menschheit  Stufen  entsprechen 
in  der  Entwicklung  des  Individuums.  In  Bezug  auf  die  kindliche  Ent- 
wicklung hiBsen  sich  drei  Stufen  unterscheiden:  1.  Das  Kind  identifiimt 
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Subjekt  uod  Objekt;  2.  e&  uateESclieidet  Subjekt  und  Objekt,  uikI  3.  es 
fflUt  sidh  abhftogig  von  dem  höchsten  Weeen. 

VII.  Im  folgendeii  Teile  geht  der  YerfsBser  «nf  die  Bestrebtmgeii 
etoiger  Pftdagogen  n&tm  ein,  die  bemflht  sind,  die  realistischen,  ethischen 
tind  te'-^inis<'}!iMi  Fäolier  je  in  einer  geschlossenen  Rdhc  verlaufen  zu  lassen 
lind  sie  auch  uutor  sich  zu  verbinden.  Als  A'i^t'nngspunkt  <]»^r  thooreti- 
ßcheu  Bc'ti-aeatuug  wirii  gefurdert:  Schaff ung  der  BewuXataeiüäkoiueatFation, 
der  methodifichen  und  der  Stoff-Konzentration. 

Die  Besprechung  wandte  siöh  soniehst  gegen  die  länteiliing  der 
Itksher  in  realistische,  ethische  und  technische,  da  ans  diesen  BeadohaungsB 
nicht  genau  hervorgehe,  welche  Q^onstibide  darunter  zu  subsumieren  seifliL 
Die  weiteren  Aui-fuhmn^on  bozopr^n  sir-h  auf  die  drei  Arten  der  Konzen- 
tration. Man  niachU»  geltend:  Der  Ausdruck  » Bewnfstseinskonzentratiou* 
ist  nicht  klar;  \ititfr  der  methodischen  KoDzentration  könnte  man  das  ver- 
btehen,  was  mit  der  oben  gebrauchten  iSezeichnuug  »Km^tkonzeiitiation« 
gemeint  ist  Das  Wesen  der  StofiflEonseotiatian  eotspiicht  der  Assosiation, 
Da  dies  ein  allgemain  gebiluchlicher  BegiifE  ist,  so  kann  der  erste  Aus- 
druck entbehrt  werden.  — 

Wegen  vor^rerückter  Zeit  %v\irde  die  DeV>atte  geschlossen.  Die  ütMElgSB 
Teile  der  AHieil  koinitcn  dab.or  ni(-lit  nitdir  erledigt  werfen. 

Für  die  oüehcjte  iierbstversammiung  ist  ein  Auieatz  über  das  Zeichnen 
im  geographischen  Unterricht  in  Autibicht  gentellt 


2.  Bericht  Ton  dar  80.  sftoludiohen  Provinrimlletog^ 

Tenammlimg 

Von  <X  Geisel,  Nordhaosen 

DsB  diesjShrige  YersanunluDg,  welche  über  1000  P&Koam  aus  allen 
Talen  der  Äovins  sosamniengefahrt  hatte,  fand  vom  & — 8.  Oktober  m 
KaombuYg  a.  d.  S.  statt   Am  1.  Tage  versammelten  odi  die  Vettesler 

der  einzelnen  Lehrerbesiike,  um  geechftftliohe  Sach^  zu  erledigen.  Der 
2.  Tag  galt  den  Vnrtra,f»en,  welche  in  Neben-  und  Hauptversammlungen 
gehalten  wunleu.  Die  Neben versammlimgen  sind  gebüdet  zur  besonderen 
Pfl^  des  Zeichenunterrichts  und  der  Herbartscheu  Pädagogik.  In  der 
enteren  wurde  als  Vortrag  behandelt«  Die  Reform  des  Zeachenuntecxichls 
und  Anwendung  der  Refonnpline  auf  das  Zeichnen  in  der  Yolksschnle«« 
wlhiend  in  der  letzteren  der  in  Kr.  38  u.  f.  des  »Sohulblattee  der  fto- 
Tins  Sachsen«  erschienene  Aufsatz  \'on  Rektor  Hollkamm  »Die  Bedeutung 
der  pädagogischen  Lehrstühle  an  Universitäten  und  der  p&da- 
gogischon  Universitiitsseminare  für  die  Zukunft  d^s  Lehrer- 
Standes«  beepim-heu  wurde.  Leider  tagten  beide  Vorsaunulungen  zu 
gleicher  Zeit»  so  dafe  ich  UoIb  die  Sektion  für  die  Herbart  sehe  Päda- 
gogik besuchen  konnte.  Die  Dehatte  über  den  Rolika mmsohen  AufEHta 
eriinbe  ich  mir  hier  kurz  ansngeben,  suvor  aber  den  Inhalt  doooolbea 
nur  nach  seinen  Hanp^edanken  mitsnteildo. 
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Ausgehend  von  dem  Chemnitzer  Vortrage  des  Prof.  Rehmke 
>UDiver8itat  und  YolksechuUehrer«,  der  es  nicht  verdient  habe, 
mit  80  gToäem  BeiM  aafgenommea  zu  wefden,  da  er  bd  genaiieram 
Nachdenken  und  -prOfeo  geradem  m  einer  scharfen  Kritik  heraiu^ 
fordere,  will  Hollkamm  zunächst  darlegen,  wie  wir  die  ESniichtang 
padägoj^i scher  Lehrstühle  und  pädagogischer  üniversitätsseminare  sehr  no^ 
"wendig  gebtauchen  können.  Heute  ist  in  vielen  Kreisen  unseres  Volkes 
(He  Meiimng  noch  verbreitet,  dafs  die  Pädagogik  keine  Wissenschaft  sei; 
au  fast  allen  Universitäten  gilt  sie  deshalb  auch  nur  als  ein  Zweig  oder 
.Aiil^gsel  der  Philosophie  tmd  Theologie.  BMlich  hat  sie  so  beiden 
WissenscihafteD  vielteche  Beziehungen;  zur  Philosophie,  indem  sie  als 
Wissenschaft  weiter  nichts  ist  als  die  Anwendnag  der  Psychologie  auf  die 
Erziehung,  deren  Auf},nibe  es  ist,  den  Zr.^'linpr  zu  einem  sittlichen  Charakter 
zu  erziehen,  wie  aiicli  weiter  (iie  Psychologie  auf  die  Metaphysik  \md  Logik, 
die  Ethik  und  auf  die  Ästhetik  hinweist;  ziu"  Theologie,  indem  der  Er- 
zieheade zur  Erreichung  seines  sittlichen  Strebens  auf  Gott  zugleich  hiuzu- 
fOhien  ist  Dennoch  mub  die  Fidagogik  als  selbstiliidige  WisaeasohsA; 
aaerbmnt  werden;  -wie  die  Philosophie  als  reine  Wissenschaft  theo- 
xetisdl  die  letzten  Begriffe  daraufhin  untersuditi  was  ist  und  praktische, 
was  sein  soll,  und  so  ist  die  PJUlagogik  angewandte  Wissensehaft. 
Als  solche  nimmt  sie  ihre  hanpt^-fichlichsten  Grundlagen  aus  der  yrnk- 
tischen  Philosophie  und  der  Thtulugie  (daneben  aber  auch  noch  weitere 
Hilfen  aus  den  mediziiiischeD  Fächern  —  G.)  und  verarbeitet  dieses  grolse 
Wissea  m  der  nicht  gering  zn  sohfttienden  Aufgabe  der  Ernehang  der 
Jugend.  In  Ihnlieher  Weise  fhnn  es  Hedisin  ond  Theologie.  Wenn  man 
nun  Istitem  ihre  Bedeutung  als  besondere  Wisseoschaften  zuerkennt 
warum  geschieht  dasselbe  nicht  auch  mit  der  Pädagogik?  Hier  sind  es 
Theologen,  die  als  Kämpfer  gegen  diese  Auffassung  auftretpn  und  zwar 
deshalb,  »weil  sie  keinen  Unterschied  zwischen  Religion  und 
Sittlichkeit  machen  mögen.  Wer  nun  die  Ethik  nicht  als  be- 
Bondere  Wissenschaft  erkennt,  die  auf  dem  Wege  der  philo- 
eophischen  üntersnchung  feststellen  soll,  was  in  den  freien 
Handinngen  des  Menschen  gut  oder  böse,  I5blich  oder  schnod- 
lich  zu  nennen  sei,  wer  statt  dessen  die  Ethik  auf  den  »Willen 
Gottest  zurückführt  und  sie  so  der  Theologie  eingliedert  oder 
unterordnet,  der  wird  nicht  bereit  sein,  in  der  Erziehung  des 
Menschen  zum  sittlichen  Charakter  eine  Aufgabe  zu  sehen,  die 
Gegenstand  einer  besonderen  Wissenschaft  sein  müfste.«  Dieser 
Strdt  um  die  Ethik  mnls  jedoch  bsld  ta  Ende  kommen,  da  vide 
Theologen  und  Philosophen  die  Ethik  als  eine  Wissenschaft  für  sich 
hingestellt  hab«D.  Gilt  somit  die  Pädagogik  als  eine  besondere  Wissen- 
schaft, so  mufs  sie  auch  an  unsern  Universitäten  von  eigens  dazu  an- 
gestellten Männern  mit  wissenpehaftiiclier  Bildung  gelehrt  werden. 
Welche  andern  Gründe  giebt  es  nun  noch,  die  die  Errichtung  p&da- 
gc^^ischer  Professuren  hindern?  1.  die  Macht  der  Gewohnheit,  die 
die  bisherigen  Einiiobtnngsn  für  das  Stndiimi  der  Pädagogik  fUr  ans- 
leiohend  hilt;  2.  der  Umstand,  dalh  die  LsbistQhle  fOr  Pidag(«;ik  Geld 
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kosten;  3.  dafs  durch  das  p.1daf;ogische  Univei-sitätsstudium  der  Lehrer- 
staad, insbeBondere  der  YolksschuUehrerBtand  an  Freiheit  vaad  SelbstSndi^ 
kett  gewinnt»  was  man  in  gewissen  (poUtii^chen  nnd  theologischen)  Krdsen 

als  eine  f»      '  ienkliche  S;iohe  aDsi»?ht.    Hollkamm  geht  sodann  zu  der 
ErnchtiiriL'  ] »ädai^ojrisohcr  UniverBitätsseminare  üW.    Die  Fil'i;i^O!rik 
ist  nicht  nur  eine  Wi>>enschaft,  sie  ist  zugleich  nnoh  eine  Kun«;t,  die  wie 
jede  andere  durch  lUnpere  Cl»unq:  erlernt  sein  will,  Ixjvor  man  darin  etwas 
Verständiges  leisten  kann.    Und  wo  soll  die  Aneignung  dieser  Kirnst  er- 
folgen?  Das  sagt  uns  sowohl  die  Theologie  wie  die  Medizin,  die  in  ütxem 
pnktiscfafin  Charakter  auch  nichts  anderes  als  KQnsts  miM).   Damm  gehCrt 
sur  Errichtung  pädagogischer  L''l:rstühle  noch  die  der  pädagogischen  Uni- 
versitätsseniinare  hinzu,  falls  die  Logik  nicht  verletzt  werden  soll.  Difs 
man  dio  Chung  dor  l*ild:«gogik  schon  vor  dem  Eintritt  ins  I>>hramt  als 
etwas  unl>cdin<rt  Erfordcrliclies  eing»>sehen  hat,  dns  1  «  weisen  ja  die  Seminare 
(Qr  Yolks&chuUelucr  und  iiohere  Lehrer.  Wai-um  nun  aber  noch  Univcrsitüts- 
seminare?  Die  pädagogische  Piaxis  kommt  in  beiden  erstgenannten  nicht  m 
ausreichender  BerOcksichtigung.  Die  VolksschuUehrerseminaie  besitaen  mdst 
noch  iii'  ht  i>ädagogisch-wi88enschaftlieh  gebildete  Lehrer;  dann  ist  die  drei- 
jährige Zeit  vielleicht  ausreichen'!  filr        th<^nii  ti^i  h-pmktisclit^  Pädagogik, 
ab^r  nif'ht  Truirl^^ifh  nnrh  für  «lic  übrii:''  Arbeit   <b's  SiMnin;us,  und  di*^ 
Lehrer  der  höhereu  S<hulo  l'-rnfii  die  j>raktische  .Seite  der  Päilii^Dirik  s<> 
zusageu  gar  nicht  k«*iiiieii.    Wird  für  beide  Seminare  das  eine  tdlen  ge- 
meinsame Seminar,  das  UnirersititssemiDar,  gesetzt,  so  giebt  dieses  nadi 
jeder  Beziehung  mehr  Gewinn.   Hier  kann  man  die  Fortsduitte  der  plda- 
gogischen  Grund-  und  Hilfswissenschaften  beständig  in  ihrer  Anwendung 
prüfen  und  daraus  entspringt  mehr  Leben  und  Streben  für  die  künftige 
Berufsarbeit,  wie  es  bei  weitem  nicht  in  jenen  Seminaren  mit  ihren  amt- 
lich vorgeschrie1>enon  Ix?hrplänen  erzeugt  wei-den  kann.     Es  fragt  sicli 
dann  natürlich,  waä  mit  den  Lehrerseminaren  ge&chobeu  solL    Diese  hebt 
man  entweder  gvis  auf  oder  Terwandelt  sie  in  sechsstufige  Yorbereitungs- 
anstalten  für  die  Universitftt,  was  vielleicfat  noch  sweekmftfsiger  wftre.  Als 
solche  müTsten  sie  dann  noch  zw^  fremde  Sprachen,  eine  alte  und  eine 
neuere,  einführen.   In  der  Übergangszeit  sollten  nur  die  tüchtigsten  und 
Ftrfl/sampten  Sf'minari'sten,  wenn  sie  in  zwei  fremden  Sprac-hen  genfiirende 
Kenntnisse  erlangt  hal)en,  die  Universität  besuchen,  um  dort  Philos  tplü.' 
und  Pädagogik  theoretisch  und  praktisch  zu  studieren.    jS'ach  voiieudetem 
Studium  haben  sie  eine  Prüfung  abzulegen,  die  ihnen  das  Zeugnis  zur 
Anstellung  als  Rektor,  Seminarlehrer,  Kreisschulinspektor  etc.  auastellt  — * 
Welche  Vorteile  entstehen  nun  durch  die  Einrichtung  pädagogischer  L<'hr- 
stühle  und  pädagogischer  Universitätsseminare  dem  Lehrei-stande  in  Zu- 
kunft?   Ili*"'vnnf  ist  zti^rst  zu  antworten,  daf«  sio  für  den  Lchrerstin»!  dr-r 
höheren  Schulen  grölser  sein  werden  als  für  <iio  Volkaschulcn,  und  einer 
der  wichtigsten  wäre  gewifs  dieser,  dafs  man  durch  ein  tieferes  päda- 
gogisches Wissen  leichter  zu  der  Überzeugung  gelangen  kann,  daJOs  die 
Eiziehungssohule  nicht  blofs  fttr  die  untern,  sondern  auch  für  die  oben 
Yolkssohiditen  sehr  nOtig  ist    Aus  dieser  Zielstelltmg  wird  dann  weiter 
m  folgen  aein,  dab  auch  die  Erfölge  ihrer  Arbeit  bedeutender  sein  werden. 
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Dabei  witA  der  Lehrer  selbst  mehr  Emst  und  Freude  od  der  Berufs- 
arbeit füiden,  kuiznrn:  zu  einer  tieferen  Berufsauf faasuug  durchdriugeD. 
Und  haben  \nr  erst  solche  Lehrer  an  den  hohem  Sehnig,  dann  wird  es 
aiK  }i  in  Zukunft  sieht  fehlen  an  Universitätslehrern,  die  es  versteheUf  auf 

den  Studenten  in  anregen'!.  !  Weise  nach  vieler  Rirhtunsr  hin  einzuwirken. 
Aber  auch  für  die  Lehrer  d»'r  unterm  \md  mittl--n  fi  Sehnb  n  \vordr:ii  be- 
deutende Vorteile  aus  der  Eirichtung  iwUtigugioi^h- r  i'iofeh&iucu  mit  Cni- 
▼eraitätsseminaren  erwachsen.  Man  wird  die  Pädagogik  sicherlich  dann 
nidit  mehr  so  gering  schfttxen.  als  man  es  jetzt  noch  im  höheren  Lehrer- 
etande  wafamimmt,  -wenn  man  in  veiffchtlicher  Weise  von  Schulmeister, 
Sdinlmeisterei,  Schulmeisterkram  spricht.  Der  Yolksschullehrer  wird  sicli 
vielmehr  ao  die  gleiche  Arbeit  gestellt  sehen  wie  der  höhere  T.ohror  und 
weifs  dann  auch,  dafs  dieser  w'ht  Aber  ihm,  sAndorn  neben  ihm  steht. 
Zum  Schlufs  werden  noch  die  U»  «lenken  erwiihnt,  die  man  gegen  die  Er- 
richtung pädagogischer  Lehi*stüiile  au  üuiversitäteu  und  pädagogischer 
Cmrersitfttsseminare  geltend  machen  wird.  Da  wird  einmal  geaa^  werden, 
der  Volksschullehier  wflrde  bei  tieferer  p&dagogisofaer  Bildung  boobmttti|[f 
und  unbescheiden  sein  und  verliere  damit  den  erzieherischen  Eiuflufs  auf 
das  Volk;  das  Oppontoil  mu^  hier  wahr  stin:  du  wahrhaft  gebildeter 
Mensch  ist  besrhrideii  und  zufrieden.  Sodann  wird  die  pekuniäre  Seite 
der  neuen  Eimiclitung  als  oin  bedonkücher  Pimkt  bervorgehoKen  w eitlen; 
man  wii-d  entgegenhalten,  dals  die  erfoi-derlichea  Gelder  nicht  aufzubringen 
wiren.  Auob  diese  Frage  ist  leicht  xu  lOseo,  wenn  man  den  Segen  der 
Üniversitttsseminare  nur  einsehen  will;  ist  es  doch  auf  diesem  Gebiete 
nicht  anders  als  auf  allen  übrigen,  die  die  äufsere  Wohlfahrt  des  Volkes 
fnrderii  sollen.  Sind  hierfür  Mittel  und  Wege  leicht  zu  finden,  eben  des- 
halb, weil  man  ihre  Bedeutung  sofort  zu  erkennen  vermag,  so  sollte  es 
dort  nicht  schwieriger  stnn.  zumal  es  sich  um  Einrichtunp-n  liaudelt,  die 
die  llebujig  des  Unterrichts  und  der  Er/iehuug  in  allen  Schiüen  unsere 
ydkes  sum  Zwecke  haben.  —  Die  Debatte  über  diesen  Auf^tz  fand  in 
der  Weise  statt,  dafh  man  die  einzelnen  Punkte  desselben  nadi  der  ge- 
gebenen Roihonfolge  bespraoh.  1.  Zu  dem  Vortrage  des  Prof.  Rehmke 
wurde  geäufsert,  dafs  es  mit  Freude  zu  begrüfsen  sei,  wenn  ein  Universi- 
tätsprofessor  heute  auf  einer  Lohren-ersammlung  spreche;  vor  20  Jahren 
sei  daü  noch  nicht  der  Fall  g*'woson.  Wenn  Prof.  Hohmke  die  päda- 
g(^[ischen  Lehrstühle  und  die  UuiversitätSöeminare  eiiunal  verwerfe  und 
dann  wieder  gelten  lasse,  so  gehe  daraus  deutlich  hervor,  dafs  er  beide 
Einiichtungen  nicht  gentlgend  kenne.  Aus  dieser  mangelhaften  Sachkenntnis 
heraus  wolle  man  seinen  Vortrag  auffoBsen;  dann  fitaide  man,  dafs  nicht 
mehr  hineingelegt  sei,  als  heute  hineingel^  werde.  Wohl  aber  müsse 
der  Vorstand  des  deutschen  Lehrerv-ereins  ans  der  Kritik  der  pädagogi^ch^^n 
Presse  wie  auch  aus  dem  Vortrage  seihst  die  ErkoiiDtnis  gewonnen  habeu, 
Jals  es  in  Zukunft  Regel  sein  müsse,  dafs  jeder  Vortrag  auf  der  deutschen 
Ldirerversammiung  debattiert  wird.  2.  Zum  Verh&ltnis  der  Pädagogik 
Sur  Ethik  und  Theologie  werden  lAogere  Ansfahrungea  gegeben,  welche  eich 
teils  gegen  die  Ansicht  des  Verfassers  richteten,  teils  überwiegend  mit 
detadben  deckten,  wonach  die  Selbständigkeit  der  Fidagogik  als  Wissen- 
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ficbaft  ant  4er  philoBophischen  Ethik  henuleiten  ist  8.  Die  Geldfra^re  bd 
der  Gründung  pädagogischer  Lehrstühle  und  Universitätsaemioore  ruft  die 
morkiinprn  hervor,  dafs  ea  in  Dt'ut>('hland  nrn  h  nicht  so  wäre  als  in  Amerika, 
wo  man  bei  Aufsteilung  von  V€iuiäeUtni>s»'ri  grof^o  Siirnnien  für  erzieherische 
Zwecke  l>e8timme;  das  müsse  veranlassen,  das  \  oik  üU:r  Erziehungsfrageu 
mehr  auizukl&ren,  und  so  würde  dann  auch  der  Staat,  der  kein  Gegner 
imeerer  Forderungen  sei,  die  erforderliofaen  Geldmittel  kiditer  bewilligra 
können.  4.  Der  Auadrock  »YeraohulmeiBternc,  der  auf  der  deotsdieo 
Lehrerveraammlung  viel  Beifall  gefunden  hatte,  wird  in  tlor  dort  ge- 
wonnenen Auffassimg  l>e6prochen.  Gewifs  h&tte  man  \m  <lem  Hören  dies^ 
Wortes  an  das  pädagogist  ho  Studium  im  Seminar  pedaclit,  wo  viele  die  Er- 
innerung mitbekommen  liaU-i),  dals  dieses  mehr  nach  der  Art  des  Drillens 
als  des  klaren  verstilndigen  Lberlegens  betrieben  worden  seL 
pädagogische  Unterricht  verleide  dann  apAter  die  Sofaiiiarbeit  nnd  macfae 
sie  zum  Handwerk.  Die  Ursache  dieses  Fehlers  findet  man  hauptaiehlioli 
in  der  Leitung  des  Seminars.  Dieselbe  ist  meist  Theologen  übertragen, 
denen  die  Pädagogik  anfangs  sehr  fem  liege;  dazu  k<.mmt,  dafs  der  pSda- 
gogische  ITnterricht  in  viele  Hände  polegt  sei,  ho  dais  dem  Direktor,  der 
meis-t  die  Geschichte  der  Pätlagoj;ik  l>vhandelt,  häufig  die  j>raktischen  Be- 
spiele fehlten.  5.  Betreffs  der  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle 
'Wird  erw&hnt,  dab  ee  vielleicht  sehr  lataam  sei,  mit  derselben  noch  iHnger 
au  murteo,  da  die  Stimmung  fOr  die  Herbartache  Fldag^gik  lievrte  nodi 
eine  geringe  sei  und  bei  der  QrOnduDg  der  Lehretühle  doch  die  Herbart- 
sche  Pädagogik  in  Betracht  kommen  müsse.  Hierauf  wurde  erwidert,  dafe 
es  weder  Pestalozzi  noch  Herbart  für  immer  heifsen  könne.  C.  Wenn 
l)eim  Verla?f«en  der  Universität  ein  Examen  abgelegt  werden  soll,  so  darf 
dadurch  die  ZalU  der  Lehrerprüfungen  nicht  vermehrt  werden.  Diese  Prüfung 
mOsae  das  Oberlehrerexamen  sein,  das  die  Lehierianea  ja  heuta 
BOhon  besitaen.  7.  Die  Einheit  der  Schule  verde  durch  die  Ecricfatoog 
pädagogischer  Lehrstühle  und  |)ädagogischer  üniverBitätsseminare  jedenfalls 
erreicht  und  die  Kluft  zwischen  dem  höheren  und  niederen  Lefarerstand 
überbrückt  werden  können.  —  Die  Zeit  war  inzwischen  so  weit  ver- 
strichen, dals  die  1.  Hauptversammlung  ihren  Anfang  nehmen  mufste,  so 
dai's  iufülgedessen  manche  Punkte  des  Aufsatzes  unbesprochen  blieben.  Der 
Yerlaof  dieser  Kebenversammlung  rief  einen  sehr  befriedigettden  £indrucJ[ 
hervor. 

Den  ersten  Yortrag  in  der  L  Himptversammlui^  hielt  Bsktor  P. 
Sommer-Burg  b.  Magdbg.,  ^reicher  das  Thema  behaadeJie: 

Me  Mweidlgkslt  slasr  KifUra  4m  ailgaMlasi  iolinngea  llr  Vt 0»  od 

UtlebdMlea  nm  15.  fktiier  1872 

Nachdem  durch  die  glorreichem  KImpfe  von  1870/71  die  Eäniguog 
der  deutachen  Ydlksatimme  erreicht  war,  sidi  man  in  den  Idtenden  KrBissn 

es  bald  ein,  dafs  für  die  weitere  Ebtwiokluug  des  neuen  Reiches  dem 

Volke  eine  tiefere  und  geeignetere  Bildung  notwendig  sei.  Der  führende 
Staat  Pieulsen  sorgte  dafür,  indem  er  durch  aeinen  damftl<gftn  Uateoichta- 
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minister  Falk  die  tekauuteu  Allgemolüen  Betitiminuügeu  aufBtellen  lieldf 
welefae  mm  mt  30  JahreD  die  Ziele  und  Wege  tOr  die  Yclkslnldimg  in 
der  Söhlde  alteegeben  haben.  Wer  diesen  laogen  Zeitfanm  allein  hieb 
betraditetf  dem  drängt  eich  Bchon  die  Frage  auf,  ob  wir  die  Allg.  ßest.  in 
ihrer  bisherigen  Form  noch  wDitor  boiliehalten  dürfon.  Die  Entscheidung:  hierüber 
trpffon  wir  am  sicberstön.  wenn  wir  die  heutige  Uinwolt  prüfen  und 
ii-agen,  oh  und  inwieweit  sie  sieh  gegen  die  von  1872  vp>Hinder1  hat  und 
"wenn  letztere«  der  iail  ist,  ob  eine  Beform  oder  iiuvibiuu  dun>eibüu  aot- 
irendig  igt 

Es  iat  klar  zu  sehen,  dab  heute  die  Umwelt  eine  wesentlich  aade» 
ist  als  damals.    Die  nationale  Einigung  fahrte  bald  ein  kräftiges  Streben 

auf  allen  Gebieten  fies  deutschen  Volkslebens  herbei.  Dieses  zeigte  sich 
sowolil  auf  wirtsuhaftlichem  Gebiete  wie  auf  dem  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Mit  der  wirtsehaftJichen  Entwicklung  ging  die  für  einen  prtiiseren 
und  schnellereD  Verkelu-  in  gleichem  Tempo  vorwärts.  Die  Technik, 
▼eiche  der  letsteren  erst  ihre  Wege  xeigt,  gelangte  m  einem  hohen,  be- 
wundernswerten Aufschwung.  Indem  so  dnroh  die  giolhen  tochnisch-wut- 
schaftlichen  Fortschritte  sug^eich  der  Gi-und  zu  einem  steigenden  YoUt^ 
Wohlstand  gelegt  wurde,  war  dadurch  wieder  die  Möglichkeit  zu  einer 
grofsen  sozialen  Gesetzgebung  geschaffen,  die  sich  bis  heute  bereits  so 
vorteilhaft  entwickelt  hat,  dafs  sie  eine  mustergültige  für  das  Au«land  ge- 
worden ist  Aus  dieser  wesentlich  veränderten  Färbung  der  Umwelt  allein 
Heise  sich  schon  die  Frage  betreffend  die  BevisioQ  der  Allg.  Best  in 
bejahendem  Sinne  beantworten.  Zu  dem  gleichen  Resultate  kommen  wir 
auch  auf  einem  aaderan  Wege.  Die  Schule  soll  ihre  ZOglioge  für  das 
Leben  der  Gegenwart  vorbereiten;  das  kann  sie^  wenn  sie  nicht  Itlofs 
ans  der  Vergangenheit,  sondern  auch  ans  der  Gegenwart  ihre  Stoffe  wählt 
Darin  liegt  der  Satz  ausgesprochen:  »Die  Schule  muls  zeitgemäl's  seine; 
dann  »die  Schule  bedingt  das  Lebcnc  Aber  auch  der  umgekehrte  Sinn 
dieses  letzteren  Satzes  hat  heute  nicht  weniger  Berechtigung:  »Das  hehea 
bedingt  die  Schule.«  Gerade  ans  der  richtigen  Wertschatsung  diesea 
Saties  sind  im  Laufs  der  letzten  Jahrzehnte  sehr  bedeutsame  Gedanksn 
entstanden,  die  man  zur  Zeit  der  Aufstellung  der  Allg.  Best  kaum  er- 
wähnte, nämlich  der  betreffs  Einrichtung  der  allgemeinen  und  zwar 
simultanen  Volksschule  und  obligatorischen  Fortbildungsschule. 
Die  Allg.  Best,  konnten  diese  damals  noch  nicht  berücksicJitigen ,  heute 
aber  sind  boviel  Hinweise  zu  ihrer  Einriclitung  aus  dem  getielischaftlichen 
und  wirtschaftlioliBO  Leben  gegeben,  dalh  letitere  nun  hsld  erfolgen  mub. 
So  eigiebt  sich  die  I.  These:  »Eine  Revision  der  Allgemeinen  Be- 
stimmungen für  Volks-  und  Mittelschulen  ist  notwendig  in  Bfick- 
sieht  auf  die  insbesonde r»^  diircli  die  Entwicklungen  der  wirt- 
schaftlichen und  gesellschaftliehen  Verhältnisse  bedingte  Ver- 
änderung der  Umwelt  und  der  daraus  entspringenden  Anforde- 
rungen an  die  Schulorganisation  im  allgemeinen.  <  —  Der  Satz 
»Das  Leben  bedingt  die  Schulet  verlangt  aber  nicht  nur,  dafe  wir  das 
soaiale,  sondaRi  auch  das  indiTiduelle  Leben  stetig  im  Auge  behalten. 
Das  manlalht  au  der  ftagestallung,  ob  die  Falksohen  Bsslimmungeo  das 
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letztere  genflgend  berflckdcbtigen.   Gewib  ist  anzoerkennai,  da&  die  Be- 

stimniunjz^ei)  vi>n  IS 72  im  Verploich  zu  dor  vorherg<»gangenen  Zeit  nennens- 
wvii.'  Foilschiilt.'  n.irli  .lirsrr  Hirhtiinp  hin  brachten;  sip  stellten  wenigstens 
dorrut:i;''  n«-i(  h(>['iinkte  bostimnit  iiin ,  dals  man  flbor  die  Mr-ncr»?  des 
Stoffen  IUI  KlaRii  >nn  konnte.  Wenn  das  auch  schou  etwas  (iules  b<> 
deutete,  so  ist  doch  damit  noch  uiclit  das  erreicht,  was  der  einzelne  Zug- 
ling  als  Individualität  mit  Recht  fordert,  und  weon  in  dieser  Benehmip 
jene  Gesichtspunkte  gt  nug  Mftngel  erkennen  lassen,  so  darf  uns  dies  oidit 
allzu  sehr  wundern,  da  wir  uns  an  den  daniali^;en  Stand  der  pädagogischen 
Psychologe  erinnern  mflsBen,  der  heute  zum  Ghlck  der  Schule  ein  be^sen?r 
go\vnT«!t«n  i«t  und  der  uns  zur  kriti  «  !!on  Beleitphtiincr  der  Alltr.  R^st.  erst 
die  rechte  Ivraft  goL'elx'n  hat.  Ki'  i  <ler  Hau[)tTnängol  Tritt  uns  sclion 
gleich  in  §  1  entgegen,  indem  die  Halhtagsschule  als  »normale«  Schul- 
einrichtung aufgofalbt  wird;  die  heutige  Pädagogik  mufo  sie  als  solche 
Tollstftndig  abweisen.  Der  häufig  geltend  geniacfate  Omnd,  dab  pekuniäre 
Schwierigkeiten  ihr  Bestehenbleiben  nötig  machen,  muJs  ein  fOr  allemal 
zurückgowicisen  werden ;  «las  Volk  mufs  zu  der  CberzeuguDg  gefOhit  werden, 
dafs  neben  dem  Materiellen  ;ir..  h  ilas  Idfv-llc.  iit^l  ^n  dem  Physisch<^n  an-'h 
das  Psy<'hische  seine  B«^^^'  htiuuug  hat.  Dem  (iruiidfsatz  »Jedem  das  Seme« 
mufs  auch  hier  gebühroude  Kechnung  getragen  werden.  Diei>er  rnuis  auch 
in  den  Schuiliäusem  mehr  gewürdigt  werden.  Wenn  bisher  für  den  ge- 
ringsten Raum  des  SdiQlers  0,6  qm  BodenflBche  gefordert  wurden,  so  ist 
dies  Mafs  in  Zukunft  wenigstens  auf  1  qm  au  erhöhen;  ans  ebeofaUs 
hygienischem  Grund«'  i>t  für  die  Bekämpfung  des  SchuJstaubes  mehr  zu 
thun ;  di^-£,'l.  i-t  dif  Thür  des  Klassenzimmers  nicht  mehr  im  Rrn  k.^ii  olor 
in  "Icr  Front  der  Kinder,  ^sondfin  an  der  Seite  des  Zimmers  aii/.ul'riugen; 
sowohl  aus  hvfrieuischen  als  j'ädapigischen  Gründen  ist  die  Herabuiiudening 
der  Schülerzald  zu  forden».  Ferner  mufiä  bei  der  Organisation  mehr- 
klassiger  Schulen  der  8  stufige  Aufbin  als  Norm  dienen,  das 
System  ist  zu  vwwerfen;  bei  4-  und  mehrstufigen  Schulen  sind  Abteilnngea 
einzmichten,  damit  auf  solche  Weise  die  Zahl  der  8  Stufen  erreicht  wini. 
Auch  die  Zahl  der  wH*  h.  ntlichen  Unterrichtsstunden  mur>  der  Individualität 
mehr  angej)afst  sein;  für  die  Unterstufe  der  einklassigeu  V«.lksschi;le 
sind  daher  18,  der  Mittelstufe  2(5—28  und  der  Übei^lufe  30  Stunden  an- 
zusetzen, für  dio  einzelnen  Stufen  mehrklassiger  Anstalten  18 — 20,  bezvr. 
24 — 28,  bezw.  32  Stunden  mid  fflr  die  der  jf ittelschule,  deren  Lehr- 
plan  sidi  an  den  der  Volkssdiule  eng  ansuschlieCsen  hat,  20 — 22,  besw> 
28 — 30,  bezw.  32  Stunden.  Damit  das  Individualprinzip  noch  mehr  z^ir 
Geltung  kommt,  ist  zu  fordern,  dafs  in  Orten  mit  mehreren  Schulen  ein 
Schidar^t  anu  stellt  winl.  —  Der  Begriff  »Volk-^-irbnlc;  kann  heute  noch 
so  aufp  falst  Avcidi  ii,  dafs  in  der  Praxis  die  verkelirlcsten  Dinge  geschehen. 
Die  höhere  Schule  scheidet  schwach  befähigte  oder  sonstwie  ungeeignete 
Soh11I«r  aus,  dann  mulh  die  YoUrnsohide  leHtm  sDfnelimen,  wenngleich 
ihre  Thfltigkelt  drunter  leidet  Auch  der  ümstand,  dafh  man  die  YoUn- 
Bchule  meist  noch  als  die  Armen*  oder  Freischule  ansieht,  kann  ihr  nidit 
die  Gunst  des  gesamten  Volkes  erwerben,  wie  sie  dieselbe  braudit,  um 
ihre  groTsen  erzieherischen  Angaben  au  lOsen.   Daher  ist  der  Gedanke 
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der  allgemdiifin  Volkssehiüe  geeetzlich  iostnilegeiL   Dem  IndhiMIpriiiap 

lolgeiKl,  ist  für  jeden  Ort  mit  mehrklassigen  Yolksschulen  die  Einrichtung 
Ton  Hilfsschulen  und  -khif^scn  ^resotzlich  zu  verlangen.  Was  das  bau- 
liche Äul'sore  des  Schulhauses  anbetrifft,  muls  nach  dem  Worte  >Dio  Kuust 
dem  Volke':  dasselbe  sowohl  nach  f*einer  Aufwn-  ^vie  Innenseite  mehr 
Kunstbiün  verrateu.  Um  die  liier  erzielilicli  uutweudige  Äuderuug  heibei- 
zufOlirea,  mnlia  ebeo&llB  gesetzlich  darllber  bestiiiimt  werden.  Dieae  Aua- 
iObrungen  ergaben  die  zweite  These:  »Eine  Revision  der  allgemeinen 
Bestimmungen  für  Volks-  und  MitteUohulen  ist  ferner  not- 
wendig in  Küeksicht  auf  die  durch  die  neueren  Erkenntnisse 
der  Hygiene  und  Psychologie  bestimmtere  Herstellung  der  ge- 
Bumlheitlichen,  seelischen  und  künstlerischen  Wertung  und 
Wariung  des  Kiudeö  uud  der  sich  hieraus  ergebenden  Forde- 
rangen und  Folgerungen  für  die  Aufsere  Gestaltung  der  Schule 
und  ihrer  Gliederung.«  —  Wir  sagten  Toiher,  dafo  die  Allg.  Best.  In  Bezug 
auf  das  Quantum  des  Stoffes  das  richtige  Mafs  ziemlich  getroffen  liaben ;  das 
ist  ein  direkter  Gewinn.  Sie  enthalten  aber  auch  manchen  indirekten  Vorteil, 
inf()fern  sie  die  Lehrer  zu  floifsiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Methodik 
angei'egt  haben.  Die  Erkenntnis  vor  allem  kam,  dafp  der  l^nteniclit  sich 
nicht  allein  auf  ein  bloDses  Darbieten,  das  nach  der  Wirkung  des  Stuffes 
nicht  fragt,  zu  etstiecken  habe  und  sie  drang  immw  tiefor  in  die  Lehr^ 
kreiae  hindn.  Der  hOhere  Lehrerstand  allerdinga  hielt  diese  pädagogische 
Bewegung  für  nicht  so  wichtig;  bei  ihm  galt  der  Satz  »Wissen  ist  Macht« 
ebensoviel;  das  methodisch©  Wissen  ist  ja  nur  da  erforderlich,  wo  das 
Wissen  der  Lehrer  noch  wenig  mächtig  genug  ist.  Dieser  scharfe  Gegen- 
satz in  der  Auffassung  der  einfachsten  didaktischen  Wahrheiten  hat  sich 
bis  heute  zwar  noch  nicht  ganz  beseitigen  lassen,  wohl  aber  sind  viele 
deatHoJto  Spuren  vm  emer  stets  weiter  vorsichgehenden  Ausgleichung  vor- 
handen. So  wird  die  FSdagogik  in  Zukunft  nicht  mehr  als  mn  geteiltes, 
sondern  als  ein  einheitliches  Ganze  aufgefafst  werden  müssen,  und  diesen 
künftigen  Fortschritt  betrachten  wir  jet/.t  schon  als  einen  indirekten  Ge- 
winn der  Allg.  Best.  Bei  dieser  Saclilago  kann  dann  noch  gefolgert 
werden,  dafs  die  Einfühlung  der  allgemeinen  Volksschide  nicht  mehr  allzu 
fem  ißt,  und  dafs  sie  den  Grundstock  für  die  weitere  Schulorganisation 
bilden  wird.  Ein  weiterer  indirekter  Gewinn  ist  der,  da£s  in  den  Allg. 
Beet  die  Anregung  gegeben  war,  methodische  Wege  zu 'finden,  nach  denen 
der  BÜdungsstoff  in  einer  den  jeweiligen  Zeitverh&ltnissen  und  der  psychi- 
schen Natur  des  Kindes  entsprechenden  Weise  auszuwählen  ist  Das  Resul- 
tat dieses  Suchens  legte  man  dann  nieder  in  der  Fordenmg,  dafs  jede 
Bildung  sich  eng  an  den  Werdegang  des  Volkes  anzuschliefsen  habe.  Dafs 
nach  dieser  Richtung  hin  eine  Untersuchung  der  Allg.  Best,  stattfinden 
muTs,  hat  die  Staatsregierung  durch  die  neueren  Bestimmungen  über  Lehrer- 
bildung bereits  zugegeben;  denn  die  Ijehrerbildungsfrage  kann  erst  dann 
SU  einer  klaren  Entscheidung  führen,  wenn  man  sie  von  dort  aus  betrachtet, 
wo  sie  ihre  praktische  Bedeutung  hat.  Soll  nun  also  der  Gedanke  von 
einer  engen  Verbindung  des  Unterrichts  und  Erziehung  mit  dem  Loben  in 
peycliologischci'  Weise  verwirkliclit  werden,  dann  sind  die  alten  didaktiscUeu 
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QnmdsitBe  »Tom  Lsiofaten  zum  Schweren«,  »Yon  Nahen  zum  EDtfeniteo« 
bei  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe  genauer  sn  >M'fol^D.  In  dies^ 
letzten  Beziehntic:  lotsten  »Ii»»  Falk  schon  Bfstimrann^n  mit  ihren  bekannteo 
konzentrischen  Kn^isoii  wahrhaft  Krataunliciie«!  Damit  es  in  der  That 
>Voni  Nahen  zum  Eiitferuten«  geht,  soll  der  Unterricht  in  den  ersten 
Schuljahren  in  allen  Fächern  von  der  Heimat  ausgehen  und  hier  das  Kind 
sonftchst  sum  richtigen  Sehen,  Heiken,  Anaohaneo,  Begreifen  aam»  sna 
Uaren  Aaaaprechen  darflber  aiüeiteD,  dentt  der  SohtUer  eaf  eelchem  Wege 
niobt  allein  fdr  die  spitefe  Schularbeit  besser  vorbereitet  ist,  sondern  aoch 
von  Anfang  an  dio  Schule  mit  Ln^i  Ix  sncht.  DiAsen  Kordenmcv^n  ist  in 
den  Allg.  Best,  deutlich  Ansdniek  zu  geben.  Auch  Boll  <lnrt  darauf  hin- 
gewiesen sein,  dal»  die  Lehri)lÄne  nicht  einem  s<'hwerb''lasi»»icü  GütorzuL-e 
gleichen  düifeii,  in  welchem  Falle  die  Kennüii^öe  die  Hauptbedeutuug 
heben  und  des  EniehJicfae  fut  gans  in  den  Hinteignind  tritt  Der  Be- 
deutung jedee  Unterriehts  gernftb,  dab  er  erriehend  wirke,  dHrfsn  die  Stofle 
nicht  in  loser  Verbindung  nebeneinender  stehen,  vielmehr  ist  dahin  zu 
streben,  dafs  idoon verwandte  in  Gnii>pfn  ziifyimmontreten.  damit  ein  ein- 
heitlicher Gedanken kifis  im  ZJ^friin^  entsteher>  l'nnn.  Für  die  finz^ln*»!! 
FJU'her  ist  folgendes  nocli  besumlej-«  zu  lierürksuhtigeu;  1.  Keiigions- 
unterricht:  Dieser  mul»  einheitlich  sein;  darum  UbL  Geschichte,  und 
KircheDgeschichte  mit  Eingliederung  von  EatechianiuaBtQokeo,  liedem, 
Sprachen  und  Gebeten;  Sohwopunkt  des  gtosen  ünterriehts  des  Leben 
Jesu,  im  I.  Schuljahr  lllnim.  Den  eigentlichen  KatechiBmuBuntemcfat 
ühernimmt  die  Kirche;  die  Perikope  fällt  fnit.  auf  der  Oberstufe  ist  eine 
Sthulhibel  zu  gebrauchen.  Der  Lehrplan  von  Prof.  Rein  ist  für  den 
ganzen  Unterricht  zu  empfehUMi.  2.  Deutseh:  Die  Allg.  Best, 
für  den  Deutschunterricht  könoen  im  ganzen  beibehalten  werden.  Die 
Übungen  im  Rechtspreofaeo  uod  -eobieiben  sind  mit  dem  Leeeunterrieht  in 
verbinden.  Des  Leeebucb  soll  die  Orundlage  und  den  Jfittelpunkl  fOr  den 
almtlirhen  Sprachunterri' hl  l>ildcn;  die  Stoffe  fOhreo  den  Slüfen  nach  aus 
dem  üeUnatlichcn  zum  Yaterländisclien  und  von  da  zur  Feme  und  Fremde. 
Vor  Beginn  des  I^^sens  und  Sclu^ibens  müssen  Übun^i^'n  im  Siy.rechen, 
Auffripson  und  IWpm-lien  vorgenommen  werden;  geechaute  Gegenstände 
siua  iiuUend  event  auch  in  Ton  darzustellen.  Unterstufe:  Lateinische, 
Mittelstufe:  Deutsche  Schrift  Schulbibliotliek.  3.  fieohnen:  Aulber  dem 
Bisherigen  Behandlung  der  WohlhhrtBgesetxe  sowie  Aufgaben  ans  der  Haus* 
wii-tschaft,  aus  dem  Spar-  und  Versicherungswesen.  Unterstufe:  Zahlen* 
kreis  von  1 — 20.  4.  Raumlehre:  »Die  Gebilde  der  Raumlehre  sind 
stets  an  der  Hand  der  Köqn^r  zu  erläutern;  femer  ist  dem  die  stete 
Fflhbmsr  mit  dein  Ijel>en  unterhaltenden  Prinzip  der  Fürniengemeinschaften 
gebührende  iieclmung  zu  tiu^en.«  5.  Zeichnen:  Ziel:  Scharfes  Beobachten 
der  Formen,  selbetftodiges  Auffassen  und  Befähigtmg  zu  möglichst  Irilnst- 
lerisdiem  Sefaanen.  Freihandzeiehnen  nadi  der  Natur  ohne  tftfthmsfhe 
Hilfsmittel.  Anfangs  UmriliBzeichnen,  darauf  im  perspeküvisohen  Sehen 
und  Wie<lergeben  und  zuletzt  im  Auffassen  und  Nachbilden  der  Belichtiinsr 
mit  aussclüiefsendenii  Farbenzeichnen.  Hierbei  Belehnmsr  über  Stilarten 
und  -formen,  wobei  die  heiuiaüiche  Arohitektonik  besooders  zu  beacbieu 
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ist   Das  Zeidiiwa  nach  Vorlagen  flllt  fort   6.  Geschiehte:  a)  Sagea 

der  Heimat  und  Nibelungensage  (bei  gfinstig^en  Yerhältnieaen  auch  die 
Gudrunsage),  b)  Deutsche  Gesohichto:  Hior  hauptsächlich  Kulturgeschicht- 
liches.   Anf  der  Oberstufe  noch  Biir^erkunde.    7.  Geographie:  Aufser 
dem  Bisherigen  die  kulturolJcn   Beziehunj^eu   zwischen   Deutschland  und 
den  wichtigsten  Staaten  der  Ei-de.    S.  Naturbeschreibung.    Jriir  dieses 
Fach  acfaeint  Schmeil  den  redhten  Weg  geMfen  la  haben.  Die  Natur- 
beaehrabnng  soll  >iiir  mOglichat  tieGen  Ssontnia  der  Natur  und  ihrer 
maomg&dhen  EwchemnpgBfotmen  aowie  zur  Verwertung  dieses  Wisseaa 
in  den  verschiedenen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit«  befähigen;  »der 
ünterricJit  mufs  deshalb  ein  luolop-ischer  sein,  und  die  Naturobjokte  sind 
in  ihrem   natürlichen  Zusammenhang  zu  betmchteuT.     Hierbei   ist  die 
Heimat  in  erster  Linie  zu  beriiekssiehtigen.  —  Schüler  fahrten  und  -Wande- 
rungen sind  fOr  den  ünterncht  der  Bealien  in  grölserer  Zahl  anzuordnen. 
9.  Nntnrlehre:  Die  mohtigsten  SmngeoachalteD  der  Technik,  besonders 
der  vaterländischen  80%vie  der  bedeutsamsten  chemischen  Vorgänge.  10. 
Singen:  Heimatliche  Volk^^lieder  und  andere  Gesänge,  die  zur  Veredlung 
des  Gemüts  beitragen.    11.  Turnen:  Auf  allen  Stufen  Pflege  des  Spieles. 
Mädchentumen  ist  einzurichten  und  der  Bau  von  Turnhallen  zu  fordern,  wo 
mehrer©  Schulen  sind.    12.  Weibliche  Handarbeiten:  Nicht  Kinzel-, 
sondern  Massenunterricht.  Abteilungen  über  40  Schülerinnen  sind  unzuläfs- 
lich.  Die  notwendigsten  Arbeiten  sied:  Stridreo,  Nähen,  Flicken  und  Stopfen; 
Sticken  und  Häkeln  nnr  ausnahmaweiae  bei  sehr  günstigen  Verhältniaaen.  — 
Die  Mittelschule  lehnt  sich  sunlchst  ao  den  Stoff  der  Volksschule  an,  sucht 
ihn  aber  dort  zu  erweitem,  wo  es  notwendig  ist:  dabei  sind  die  Prinzipien 
der  Ideenkonzentration  und  Vereinheitlichung  im  fj:anzeii  wie  im  einzelnen 
zu  befolgen.    Daa  Qualitative  wie  das  Methodische  mufs  mehr  in  Be- 
ti-achtuug  kommen.    Als  fremde  Sprachen  sind  nur  Englisch  und  Französisch 
zu  lehren.  Aus  diesen  Darlegtuigen  ergiebt  sich  die  HL  These,  welche 
lautet:  »Eine  RoTiaion  der  Allgemeinen  Bestimmungen  für 
Volks-'  und  Mittelschulen  vom   15.  Oktober  1872  ist  not- 
wendig in  T?i!t  k sieht  auf  die  durch    vertiefteres  psycho- 
logisches  Erkennen    bestimmte    Umgestaltung  der  allge- 
meinen und  besonderen  Uuterrichtsloln  e.i  —  Debatte:  Man  empfiehlt 
diu  Thesen  en  bloc  anzunehmen,  wenn  man  bich  auch  im  einzelnen  uicht 
mit  allen  Forderangen  einverstandeo  erklären  kitante,  da  ja  das  ganze  Ge- 
biet der  Didaktik  gestreift  worden  sei.   Dieser  Vorschlag  fand  aber  zu» 
nichgt  keine  Annahme,  weil  durch  den  Vorti-ag  mancher  WiderB|Knch  ge- 
weckt worden  war.    Die  Debatte,  welche  sich  jetzt  entspann,  verbreitete 
sich  über  MSrchcn  im  Oesinrnnigsimterriehto,  die  man  teils  forderte,  teils 
verwarf,  über  den  Kateehismus,  den  man  als  selb?itändigon  Unterricht 
(auf  der  Obei-stufe)  beiMialten  will,  über  die  Schulbibel,  der  gegenüber 
man  die  YoJlbibel  forsieht,  fiber  die  lateinische  Schiift,  das  Turnen  im 
Freien,  das  gesunder  sei  als  in  den  Turnhallen  und  Über  die  allgemeine^ 
simultane  Volksschule,  die  andere  Redner  als  konfcHsionelle  aufgefafst 
sehen  möchten.    Damit  endete  die  kurze  Debatte.   Die  Thesen  wurden 
in  unveränderter  Form  angenommen. 
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Als  zweiter  Vortrag  in  der  I.  HanptvezmnmlnDg  folgte  du  Befent 
von  Rektor  Lemke-Nordbaiiaea: 

Kttnm  des  Rfli^iuusuuierricbU  ia  Yolk^-  und  Mittelsrhuleo 
Redner  schildert  zuei-st  die  Veranlassuag,   die   eine   Reform  des 
KeligioumiQtenidits  ab  nOtig  erscheiiieii  Iftlst.    Jene  iat  gegeben  io  dem 
UmBclrwnDg,  der  sich  in  der  Jetztzeit  auf  religiOsein  Gebiete  geltend  madit. 

Da  sehen  wir,  dals  sich  in  den  verschiedenen  Kreisen  tioseres  Volkes 
wieder  ein  tiefes  Sehnen  nach  Gott  regt.    Bis  daher  schien  es,  als  sei 
dies<'8  flherhatipt  nifht  mnhr  vorhanden  oder  es  fehlte  ihm  an  der  eijrenen 
Kraft,  sich  \</a  M.'lbst  erkennbar  m  zeigen.    Beides  aber  iiann  niemals  der 
Fall  sein;  davon  zeugt  die  Geschichte  unserer  Religion.    Und  wenn  es 
dennoch  so  erschien,  worin  hat  das  seinen  Qmnd?  Das  lehrt  die  Gesdbichte 
ebenfalls  auf  sehr  deutliche  Weise.    Am  Binde  des  vorigen  Jahrhunderts 
herrschle  der  Materialismus,  während  wir  am  Anfang  desselben  dem  Kant- 
täühen  Idealismus  begegnen.    Das  kern  daher,  weil  die  Nattirwissenschafteu 
bereits  in  d^n  or-t-Ti  J;ilu hiitv-n  eine  deiartiu'«'  Entwuklnnir  nahmen,  dafs 
man  nach  nnd  nacli  l  i>  in  die  untei-slen  Sehichteu  <i.'s  Vi.lk,  -;  hinab  die 
eine  Hoffnung  h»gie,   dal»  durch  sie  auch  die  hOciisle  und  wichtigste 
aller  Fragen,  uämüch  die  nach  dem  Dasein  Gottes  richtiger  gelöst  weiden 
könnte,  und  wenn  dann  hier  und  da  gar  zn  gelehrte  Forscher  auftraten, 
die  jenes  leugneten,  so  war  zwar  damit  der  Zweifel  geweckt,  der  aber 
noch  lange  nicht  an  das  Fhlöschen  des  Glaubens  an  Gott  bedeutet.  Redner 
führt  an  dieser  Stelle  zwei   *^ehr  wichtige  Worte  von  Naumann  an. 
welche    diese    materialistische    Ki«  litung    re<'ht   deutlich  kennzeichnen: 
i'Die   dümmsten    Buraclien,    die    kaum    einen    Fixstern    vom  Planeten 
imterscheiden  konnten,  waren  der  festen  Überzeugung,  daJs  die  Stern- 
kunde mit  dem  Vater  der  Lichter  antgeiftiunt  habe.   Leotei,  die  niemals 
eine  Seite  aus  Darwin  gelesen  hatten,  versicherten  feierlichst,  dab 
diestt  hervoiTagende  ^gltsclie  Forscher,  der  selbst  in  religiösen  Dingen 
sehr  zurückhaltend  war  und  nie  fremnie  Emi  fiudun^n  verletzte,  die  Bibel 
fiberwunden  und  an  Stellf  fh^r  vendteteu  vier  Evangelien  das  eine  grofse 
Evangelium  der  Natur  vejküii<let  habe.    Es  schien,  als  könne  man  nicht 
gebildet  sein,  wenn  man  noch  an  den  Gott  der  Väter  glaubte.    Loa  vom 
Qottosglauben,  das  war  der  Weg  zur  Freihdt,  Wahrheit  und  Seligkeit« 
—  »Hunderte  und  Tkusende  haben  den  Veisudi  gemacht,  ohne  Oott 
zu  leben.    Es  ist  auch  gegangen:  aher  Ixssor  als  früher  ging  es  nicht 
Den    Kranken    und    Stcrlieuden    felilte    der    letzte    heilige    Tro.st.  den 
Kämpfenden  fehlte  da.s  Zutrauen  zur  hf  iliL-^  n  Weltonlnuntr.   Das  Menschen- 
leiden  wurde  noch  äurseiiiciier,  zw.  ■  klt)^el    und  gei^tiL"-  iUmcr  ;ds  vorher. 
Mau  hatte  nämlich  den  Leuten  liiren  alten  Glauben  ut-hmen  wollen,  über 
nichts  anderes  dafür  geben  können.   Die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein 
ist  ja  wahr  und  richtig,  aber  ein  Evangelium,  eine  frohe  Botschaft  ist  sie 
nur  für  den  Starken.    Und  wenn  man  eine  Natur  ohne  Gott  lehrt,  dann 
fehlt  allen  Dingen  die  innere  Einheit.    Woher?  Wozu?  Das  Leben  verliert 
uvn  Sinn,  wenn  es  gottlos  winl.    IVr  innere  Anf«-clnvnng,  den  man  von 
der  Abwertung  Gottes  erwartete,  ist  nicht  eingetrelcn.  Das  ist  der  Gnmd, 
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•wanim  heute  der  Unglaube  so  kleinlaut  geworden  ist  und  weshalb  ao 
viele  Men>clien  winlor  fra^on:  ^r>]\\o  uicht  doch  oin  Gott  vorhanflcn  sein?« 
Nebi'u  j.'iioii  NaturfnrxlHTii  fi>'t»:n  Ms  zum  Enilo  des  XTX.  Jahrhunderts 
dann  auch  solche  auf,  die  trotz  ihrer  Gelehrsamkeit  es  offen  bekimdeten, 
flicht  alle  G^ieimidsse  der  Natur  erIcHrsdien  au  kOoi^,  tmd  dieses  Be- 
kenntnis half  wenigstens  etwas  Diit  dazu,  mancher  Seele  dra  Weg  xa  Gk)tt 
leichter  wiederfinden  zu  lassen.  Soll  dieser  aber  auch  für  diejenigen 
m^Uch  sein,  die  ihren  Geist  ganz  in  den  der  materiali  tischen  Welt- 
anschauuntr  einf^otaucht  haben,  so  mul's  man  hodenken,  dals  diese  Umkehr 
zu  Gott  nur  durch  die  Cberbrfkkunü'  dtM-  Kluft  zwischen  Glauben  und 
Wigson  gelingen  kann;  was  die  Naturforschung  als  feststehende  Thatsachen 
hingestellt  hat,  mufs  dem  Olanben  unterstfitzend  beigeiiigt  werden,  wenn 
letzterer  etwas  mehr  als  ein  Uolses  blindes  Unterwetfen  der  Kirche  gegen- 
Aber  bedeuten  soll.  Die  ganze  Losung  dieser  Au|gabe  ist  freilich  eine 
schwere;  daih  sie  aber  dennoch  möglich  ist,  beweist  schon  der  Umstand, 
drif^  eine  grofse  Zalü  bedeutender  Tlieologen  selu*  eifrig  am  "Werke  ist, 
hideiü  sie  besonders  die  neueren  Eri,'obiiisj^e  der  Oescliichtsforschnng"  mit 
der  Bibel  ia  Einklang  zu  setzen  bestiebt  ist.  (l'ri>f.  Delitzsch;  Üab^l  und 
Bibel).  Die  1.  These  lautete  daher:  »Die  in  der  Gegenwart  deut- 
lich heryortretenden  Spuren  einer  tieferen  religiösen  Bil- 
dung mflssen  der  Schule  Veranlassung  geben,  den  Reli- 
gionsunterricht einer  Prüfung  zu  unterziehen,  ob  er  den 
Anforderungen  nach  einer  vertieften  religiösen  Bildung 
genügt. 

AVeuu  die  Schule  die  Aufgabe  hat,  einen  sittlich-religiösen  Cliai-akter 
im  Zögling  anzubahnen,  so  entsteht  zwecks  nachfolgender  Erörterungen  vor 
allem  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des  sitdioh-religiöaen  Charakters. 
Die  Chaiakterbiidung  beruht  anf  klaren  YessteQuogen.  aus  denen  die  Ge- 
fühle und  Wollimgen  entspringen.  Darum  hat  der  Beligionsunteriidit  zu- 
erst für  die  Gewinnung  klarer  religirt.ser  Vorstellungen  zu  sorg:en.  Letztere 
sind  aV'cr  nicht  die  ITnnptsnrb*'  wanfU  ni  nur  eiu  Mittel  zur  Gesinntings- 
bilduiig.  Die  Gesinnunjr  iiestumut  das  Wollen  und  ndit  in  ursprflnglichen 
Gerautserfalirungen;  sie  wird  geweckt  duich  ein  Sichversenken  in  das  Ge- 
fflhlaleben  religiöser  Helden.  Hiemus  wiid  ersichtlich,  dab  alles  rein  ge- 
dSchtniBmATsige  Erlernen  religiöser  Stoffe  nur  sohfidigen  kami;  dagegen 
wird  ein  liebevoller  Verkehr  mit  den  religiösen  Personen  sehr  förderlich 
wirken.  Wird  der  Religionsunterricht  in  der  Gegenwart  nacli  dieser  letz- 
teren Ali  erteilt?  Nein.  Der  Grund  liierfür  liegt  in  der  ungclieuereu  Stoff- 
inasse.  die  die  Schule  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Sehulzeit  zu  be- 
wältigen liat  Diese  Klage  über  Stofffülle  ertönt  immer  von  neuem  wieder, 
nicht  blofs  aus  Facbkrdsen,  auch  aus  solchen,  wo  eben  ein  warmes  Herz 
ffir  Jugenderziehung  schlfigt  (»Tfirmer«.)  Wenn  es  hier  und  dort  schon 
etwas  besser  geworden  ist,  80  sind  das  sehr  seltene  Erscheinungen ;  die 
Mehrheit  der  Schulen  steckt  noch  bis  an  die  KehJe  m  dem  relitrinsen  didak- 
tischen Materialjemus.  Und  woher  kommt  da^;?  Die  Esenacher  Kiiehonkon- 
ferenz  kann  e-  lehren.  Dort  sagten  viele  Lokal-  und  Kreisschulinspektoren: 
die  Schule  hat  als  »hauptbiichlichste  Aufgabe,  die  Aneignung  des  iu  der 
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heiligen  Schrift  uod  im  Katechismus  niedergelegten  Wissens« 
SQ  flbernehmeii,  wfthrend  der  KoofirmaiideDiiDtenicht  Torwiegend  seel- 
soigeriscbeD  Chankter  zu  tragen  hat  Redner  erinnert  sich,  keb  padagogiachea 
Lehrbuch  zu  kennen,  in  dem  der  Sohule  ein  blofser  Handkng-erdienst  für  den 
Ünterriclit  «i  r  Kin  he  Tingeschrieben  winl  i't'^'  r.^  Srhulen  sind  keine 
I>?ra-,  sondern  Kriiehunu'-jsch nlon,  und  darum  iniif>  der  Roliijrionsunter- 
richt  in  ihnen  einen  8eel»t>rgoiiöclicn  Charakter  tragen.  Weim  dieses  Ziel 
orreicht  werden  soll,  mufs  eine  Herabminderung  des  religiösen  Stoffes  ge- 
foidert  wmden.  Danus  ergiebt  eich  die  II.  These:  »Da  die  im  Reli- 
gionsuDterrichte  xumeiat  Torhandenen  groraen  Stoffmengen 
eine  fruchtbare  Behandlung  deraelben  in  Frage  atellen  ood 
das  Ziel  des  Keliginnsunt  errieb  tos  —  Bildung  eines  sitt- 
lich-religiösen h ai  ;i  k  t  r?:  —  ors(;li weren,  so  i.«t  eine  Ver- 
minderung des  üu  behandelnden  Stoffes  vorzunehmen.* 

Frage:  In  welcher  Weise  soll  die  Verminderung  des  Stoffes  geschehen? 
Kfttser  achlng  Tor,  das  ganxe  alte  Testament  au  streichen;  er  fmd  damit 
auch  viele  Freunde.  Eine  grofee  Zahl  Orflnde  flOirt  er  an,  die  gpgen  ^ 
Behandlung  desselben  sfilx'chen.  (Siehe  Artikel  »Judencliristentiun«  in  Beins 
Encykl.  Bd.  III.  S.  718).  Rodi..  r  p  lit  ni.  lit  auf  all.-  Gründe  ein.  wendet 
sich  vielmehr  im  An<;r!i!iifs  an  Prof.  Kautzsch  bald  zu  der  Stellnnc^- 
nalime,  dafs  man  wenig*  r  vicrtvolle  Gescliichten  ausschliefsen  und  dafür 
cinigo  der  bedeutendsten  Propheten  einstellen  möchte.  Dadurch  wiiil  erat 
der  geeignete  Obergang  zum  neuen  Testamente  geecha:Kan.  In  diesem 
tritt  das  Leben  Jesu  so  gans  vor  die  Seele  der  Kinder,  jedoch  sdl  es  kein 
faistorisch-pnigmadsches  sein,  wio  Baiii::  es  will,  vielmehr  in  der  Form 
gegeben  werden,  dafs  man  demselben  das  Evangelium  Matthflus  zu  (  n  undo 
legt  und  dio  Ijflok«^n  durrh  die  anderen  Evnnp''lipn  ausfüllt.  (Thrfi ndorf.) 
Ebeu.so  wiclitig  aJs  dieser  (.ii  daid;e  erscheint  der  andere,  wrl.-hrT  nach  den 
beiden  IS'aturon  des  Herrn  Itagt  und  zeigen  will,  wa*»  kior  am  ricli- 
tigsten  -wftre.  Bis  heute  wird  Jesus  in  den  meisten  Schulen  als  der  vom 
Himmel  gestiegene  Gottessohn  dargestellt,  der  einige  Zeit  in  Menschen* 
gestalt  auf  der  Enle  lebte,  als  Erlöser  der  Sünder  litt  und  starb,  um  dann 
wie<ler  in  den  Himmel  zurückzukehren;  dabei  wird  seine  menschliche  Seite 
wenig  oder  gar  ni«  !it  berührt.  In  dieser  Darstollnng  lier^  der  gewaltige 
Fehler,  dal'^M  die  Kinder  von  Jesus  sozusaci-n  nichts  boi<''nimen;  er  lebt 
nicht  gauz  vor  ilaen  Augen,  er  ist  ihnen  darmu  zu  hoch  und  schwer,  und 
aus  diesem  Fehler  entsteht  dann  fOr  die  Kinder  im  spSteren  Leben  die 
Schwierigkeit,  dalh  sie  ihren  Sohul-Jesus  nicht  in  den  Welt-Jeaus  um- 
denken können,  woraus  eben  leü  ht  Zweifel  tmd  Unglaube  konmien.  Dieses 
7nsnmmenR:cfafst,  ergiebt  die  III.  These:  »Der  alttestamentliche 
Relit,'innsuntorricht  i^t  7.n  gunsten  des  n eu testa m o n 1 1  i rh e n 
auf  (1  i  e  w  i  e  ii  t  i  ^  s  teil  u  nd  wert  voll  8ten  df»r  bisher  behandt^lten 
Geschichtcu  zu  beschränkeu.  Auf  der  Oberstufe  fiudet 
eine  eingehende  Behandlung  der  wichtigsten  Propheten 
und  Psalmen  statt  Im  neutestamentlichen  Religionsunter- 
richt ist  ein  zusammenhAngendes,  möglichst  plastisches 
Lebensbild  Jesu  herauszuarbeiten.« 
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Frap;o:  Wie  sol!  der  ansgc-wJlhltc  Stoff  angeoitinet  werden?  Ik'kannt 
ist,  (lals  die  Anordnung  bisher  umh  konzentrischen  Knnsen  erfolfj^o,  die 
ja  jeder  Lehrer  und  Schulinspektor  sowohl  nach  iJireu  Licht-  (?)  wie 
£(cliaH8iifleiteD  (!)  so  gut  kemifio  getomt  hat,  dalSa  ioh  die  betr.  AusfOhnmgeD 
des  Tortregenden  übergehen  kaiiii.  FOr  die  Lenieofaule  paTsten  aie  viel- 
leicht;  für  die  ErztehnngBaohnle  aber  sind  sie  etwas  Veraltetes,  Wertloses. 
Soll  eine  bossere  Anordnnncr  /^troffen  werden,  so  mufs  zimächst  daran 
gedacht  werden,  dafs  (\s  prolse  einheitliche  Stoffe  sind,  welche  ein  längeres 
Verweilen  und  tieferes  Hineiidel>en  gestatten.  Der  Ausfühning  dieser  Idee 
sind  die  Professoren  Ziller  und  Hein  näher  getreten.  Ziller  gründete 
BdneD  Lehrplan  auf  das  psychologische  Geaetx,  da&  die  Hauptstufen  der 
EDtwieUung  dv  Gesamtheit  mit  der  der  Entwickinng  des  Kindes  Oberem- 
Ftimmen  und  stellte  den  Lchrplan Stoff  nach  kulturhistorischen  Stnien  auf: 
I.  Schuljahr:  Märchen,  II.  Schuljahr:  Robinson,  HI-  Schuljahr:  Patriarchen, 
IV.  Schuljahr:  Richter  (inkl.  Moses),  Y.  Schuljahr:  David,  VI.  Schidjahr: 
Leben  Jusu  mit  einzehieu  Stücken  ans  den  Pr<j>[)ii.  Vll.  Schuljahr:  Af>ostel- 
geschichte  mit  einzelnen  Abschnitten  aus  den  Briefen,  VIII.  Schuljahr: 
Eatediiemus.  Rein,  welcher  diesen  Plan  etwas  geändert  hat,  beginnt  den 
Bdigionsunteiricht  erst  im  IV.  Sohnl jähre:  Patriarchen,  Moses,  Bichtei^  imd 
Königszeit.  Li  den  weiteren  Schuljahren  werden  behandelt  die  Propheten 
und  das  Leben  Jesu  (V.  und  VI.  Schuljahr),  die  Apostelgeschichte,  Paulus 
(VII.  Schulj,),  Luther  und  abschliefsender  Schul-Katechismus  ("NTTT.  Schulj.). 
Keiner  von  dief*en  Ijehrplf!nen  ist  in  dieser  Form  bis  jetzt  eingeführt  wor- 
den; wo  es  geseliah,  hat  man  erst  bedeutende  Andenmgen  an  ilmeu  vor- 
genommen, darum,  weil  sie  als  Idealplftne  der  heutigen  Wirklichkeit  noch 
zu  fem  stehen.  Übrigens  iredrt  ancii  ihve  Begründung  dnrch  das  vorher 
erwfthnte  Oesetz  noch  groüBe  Zweifel;  dazu  kommt,  dafs  praktische  Ver- 
hältnisse wie  z.  B.  die  Versetzung  der  Zöglinge,  die  nicht  immer  so  glatt 
vor  sich  geht,  gar  nicht  berücksichtigt  werden  und  femer,  daTs  3I;lrcheu 
und  Robinson  (in  den  ersten  2  Schuljahrcn)  als  gcsinnungsbildeiide  Stoffe 
gelten  hoUeu.  De^lialb  ist  folgende  Stoffanordnimg  mehr  zu  empfehlen: 
L  Schuljahr  1.  Hälfte:  Reli^öser  Vorbereitungsonterricht,  in  welchem  im 
Anschlnfs  an  das  Familienleben  einfache  religiOee  Yorslellmigen  gewonnen 
werden.  2.  HUfte:  Bekaontmadiung  mit  dem  Leben  Jesu  und  dem  kirch* 
licbeD  Leben  und  zwar  in  einfacher  kindlicher  Weise.  II.  Schuljahr:  Be- 
ginn des  eigentlichen  Schulunterrichtes:  Patnarchen.  III.  Schuljahr:  Moses 
und  die  Richter  (Gidion,  Huth,  EU  und  Samuel).  IV.  Schuljahr:  Köuigs- 
gescliichte  (inkl.  Elias),  der  Untergang  des  Reiches  und  Rückkehr  aus  der 
Oefangensch^.  V.  Schuljahr :  Die  wichtigsten  Geschichten  ans  dem  Leben 
Jeso.  Auf  der  Oberstofe  findet  ein  nochmaliges  Durchlaufen  des  gesamten 
Stoffes  statt,  dämm,  weil  die  Kinder  mm  mehr  Verständnis  für  die 
religionsgeschichtliche  Entwicklung  hal)en.  VI.  Schuljahr:  Geschichte  des 
V>  1!:,  4  Israel  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Propheten.  VIT.  Schul- 
jahr: lA'lien>liild  Jesu.  YIII  Schuljdir-  A]MK-teli;vscliichte.  das  Wi.jhticsto 
aus  der  Kirciiengnsclii'  kte  und  dei-  absclili-jlsende  Katechi^jmusuutorricht. 
Bei  diesem  Plane  erhalten  die  Schüler  nicht  in  jedem  Jahre  einzelne  Ge- 
sohichten,  soadem  ein  einheitüches  Stof^gaases.   Damit  wird  das  Ihtereese 
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eehr  geweckt  und  cUseelbe  bldbt  «nch  stets  fmch  und  lebhaft  IMbei 
fehlt  es  nicht  an  Zeit,  um  den  Stoff  in  intenfliver  Weise  zu  TisEwbeiten. 

So  hat  diese  Stoffanordnimg  gegenüber  der  von  Ziller  und  Bein  den 
A'orzug,  daOs  da^  Kind  bei  einem  aweimaligen  Durdüanfen  des  ganzen 
Stoff(>8  ein  viel  schäi-feres  Bild  erhalt.  Bei  einem  einmaliiren  Piirrhlanfen 
bekommt  der  Zöglinir  xuwoü.  n  Siftftf  nnf  einer  Alterssliif«',  die  diesell^n 
iu  üiiora  iL^nzen  Umfange  uiciit  etfasncü  kann.  Der  Uuterricht  bckreitet 
weiter  fort,  eine  uoduualigc  konkrete  Aufnahme  giebt  m  nicht,  und  so 
bleibt  die  erste  unvollkommene  Aufnahme  fOrs  ganze  Leben  bestehen.  Eine 
gesduohtliche  Auffassung  der  alttestamentUehen  Stoffe  ist  erst  recht  nicht 
mt^lich,  und  das  Igelten  Je.s\i  tritt  für  viele  Kinder  zu  spät  aul  Die  ent- 
sprechende These  hiutet:  »Di^'  Anordnung  der  Stoffe  nach  kon- 
zentrischen Krei'^en  i=^t  au f z u^rebr-n:  jeder  Stufe  ist  vielmehr 
ein  möglichst  einheitlicher  ücdankeukreis  zur  liehandiung  zu 
überweisen.  Im  I.  Schuljahre  findet  kein  eigentlicher  Unter- 
richt in  der  biblischen  Geschichte  statt;  der  Unterricht  trägt 
hier  einen  rein  vorbereitenden  Charakter.  Nachdem  der  Bell- 
gionsunterricht  auf  der  Unter-  viml  Mittelstufe  in  seinen 
Hauptzflgen  behandelt  worden,  findet  auf  der  Oberstufe  eine 
nochmalige  vertiefte  Behaiidlung  statt.  Bei  dieser  ist  der 
thütbäcliliche  Werdegang  des  g5ttliohen  Heilsgodankens  deut- 
lich horvorzuheben.c 

Frage:  Wie  soll  der  Katechismus  bebandelt  werden?  Auf  diesem  Ge- 
biete herrscht  nodi  viel  Streit;  doch  sdieuien  die  Elmpfer  in  neuester  Zeit 
zu  einer  nähevan  Einigung  zu  gelangen.  Rohden  hat  seinen  Standpunkt, 
der  Katwliismus  sei  als  eine  Deutung  der  Heilsgeschichte  aufzufassen,  auf- 
pos^eb-  n  und  el)en80  Staude  seinen  Schulkatochismns.  Beide  stehen  nun- 
nieiu"  auf  der  gemeinsamen  Gnindan.-^eliamuig,  dalt>  der  Katechismus  als 
ein  persönliches  Bekeuiituiä  des  evaugeiischen  Christeu  zu  betraehteu  sei 
Und  was  sagt  die  Fkszis  der  Schule  hierzu?  Sie  geht  ihre  alten  Wege 
noch  immer  ruhig  weiter,  indem  sie  einielne  Stfleke  durch  zergliedende 
Fragen  in  kleim  lo  Teile  zerlegen  und  dann  mit  Bi beistellen  bekräftigen 
Iflfst.  Das  ist  allerdings  auch  Untorriclit,  aber  nicht  ein  solcher,  der  reli- 
posos  Leben  weckt.  Religiöses  Leben  kann  nur  dann  erzeugt  werden, 
wenn  die  Kinder  sehen,  wie  Oott  die  Menschen  in  ihrem  Leben  fülui. 
leitet,  erzieht.  Dalior  mula  dem  iiatechitmiusuuterricJite  dag  lehihafle  Ge- 
präge genommen  und  derselbe  mehr  auf  den  Boden  gesohiofatliolier  Stoffe 
gestellt  werden.  Bie  EaibartiaDer  halten  einen  derartigen  Untenicht  fflr 
besser;  darum  fQgen  sie  ihn  —  und  weil  es  auch  ao  der  erforderlichen 
Zeit  mangelt  —  der  Behandlung  biblischer  Geschichten  bei;  dort  werden 
<lic  Satze  auf  der  Systemstufe  als  herausgearbeitete  religiöse  und  sittliche 
Begriffe,  ürtcik;  u.  s.  w.  eingefichoben.  So  wirr!  während  der  8  Sc;hid- 
jahro  der  ganze  Katechiamusstoff  beständig  iu  Verbindung  mit  der  biblischen 
Qesohicbte  behandelt  Gegner  meinen  nun,  dalk  dieser  Katechismus  nicht 
so  wertvoll  sei  als  der  Luthersche,  da  er  den  Ghaiakter  des  SystamhalteD 
zu  sehr  verrate;  der  Charakter  als  persönliches  Bekenntnis,  wie  Luther  ihn 
gegeben  hat^  komme  nicht  zur  Geltung.   Das  kann  aber  eneidit  werden 
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wenn  der  Zos'linp  die  im  biblischen  Geschielüsiiiitenichte  gewonnenen 
religiös-sittlichen  Erfahrungen  in  Yerbiudung  mit  denen  aus  seinem 
eignflo  Leben  als  lohalt  io  den  Katechismus  hineinzulegen  und  den  ge* 
samten  Eateeliifiiniisetoff  als  ein  xusammenhSogeDdes  Chuize  aofzniasseii  ver- 
mag.  Damit  ist  also  gesagt,  dafe  fieine  Behandlung  erst  nach  der  Beendi- 
gung der  biblisclie!s  rT.^schiehten  aufti-eton  soU,  also  im  VUL  Schuljahre. 
Bei  der  Reform  des  Katechismusunterrichtes  sind,  kurz  gesagt,  folgende 
Pinikte  in?;  Anire  zn  fnsson:  1,  »Der  K.itfchismus  i  st  weder  ein 
poj.tuläies  Kuiupeudium  der  Dogmatik,  uocli  eine  Zusammen- 
fassung begrifflicher  Abstraktionen;  er  ist  vielmehr  der  be- 
kenntDismftfsige  Ausdruck  persCtnlichen  Olaubenslebens  wie 
»uch  das  der  Gemeinde.  2.  Da  in  jedem  der  5  HauptstUcke  der 
erangelische  OlaiilM'  seinen  Ausdruck  findet,  so  ist  Christus 
in  den  Mittelpunkt  der  Behandlung  eines  jeden  zu  stellen. 
3.  Das  bisher  übliche  Nebeneinander  oder  auch  Mit-  und  In- 
einander von  biblischer  Oeschichte  und  Katechismus  ist  auf- 
zugeben. Der  zusammenhängende  Katechismus  findet  seinen 
Platz  im  abscliliefsenden  Katechismusunterrichte.  Aul  allen 
Stufen  ist  dieser  Katechismus  in  der  Weise  vorzubereiten, 
dafs  im  biblischen  Geschichtsunterrichte  die  einzelnen  Kate- 
chismusstücke im  Anschlufs  au  geeignete  biblische  Geschichten 
kurz  erläutert  und  zusammengestellt  worden.  4.  Ein  selb- 
ßtäudiijrer  Katechisrausuiiterricht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe 
•wird  nicht  erteilt.*    (These  V.) 

Frage:  Kann  der  Religionsunterricht  nach  diesen  Forderungen  sdion 
das  Ziel  erreichen,  dais  er  in  den  Herzen  der  Kinder  einen  festen,  un- 
Tarlierbaren  Glauben  erzeugt?  Eingangs  wurde  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  der  Olnube  unseres  Volkes  dadnich  Lesi»nders  i^i  littcn  liabe, 
dafs  man  Glauben  und  "Wissen  in  einen  Gegensatz  zu  >'iiiandt-r  Itrachte. 
So  predigte  man  einen  Gott  einmal,  wie  er  in  der  BiKel  und  dann,  wie 
er  iü  der  Natur  steht  und  das  gab  uiclit  eineu  Gott,  sondern  zwei  Götter. 
Das  ist  fslsdi,  wenn  man  Gott  in  dar  Bibel  anders  erkennen  will  als  in 
der  Natur.  Die  Naturwissenschalt  ist  zu  Thatsachen  gekommen,  die  man 
in  ihrer  Richtigkeit  anerkennen  miifs,  mag  nun  auch  der  Wortlaut  der 
Bibel  im  Widerspruch  (nur  scheiribarem)  stehen.  Dieser  Widersprucli  muls 
Ifcseitigt  werden.  Dazu  drängen  noc  h  ganz  besonders  die  neueren  Ent- 
decknn^n  der  Geschichte  auf  dem  Boden  der  eliemaligen  Städte  Baltylnn 
und  Xiiiive,  welche  beweiseu,  dal's  so  manches  von  hier  Aufuahiuo  in  der 
Bibel  gefunden  hat  und  das  man  dann  wegen  seiner  UnerUflrlichkeit  mit 
dem  Begriff  »Inspirattonc  vereinigte.  Es  ist  Pflicfat  der  Schule,  wenn  sie 
die  gegenwärtipj  relij^iöse  StrtSmung  nicht  unbemitzt  vorülier  geh^ 
will,  dafs  sie  alles  Veraltete  aufgiebt;  thut  sie  das  nicht,  so  wird  die 
politische  Preise  schon  dafür  sorgen,  dafs  die  Schftler  in  ihrem  späteren 
Leben  das  empfam^^en,  was  ihnen  heute  durch  die  Schule  vorenthalten  wird. 
Diese  Ausführungen  ergeben  die  These:  »Die  Behandlung  der 
religiösen  Stoffe  hat  sich  so  zu  gestalten,  dafs  die  ge- 
sicherten Ergebnisse  der  Bibelwissenschaft  berttcksiohtigt 
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'^erdeu,  soweit  os  für  Volkä-  und  Mittelschulen  möglich 
ist«  —  Eine  Debatte  bnd  niobt  statt,  da  nan  den  gnten  BSndrad^ 
den  der  Vortiag  heryorgerufen  hatte,  sidit  Tendachen  wellte.  So  ud- 
ge&hr  äufserte  sich  der  Kcgiertmgs-Schalmt  Mfihlmann^Heisebnrg.  Es 

^i,  so  führte  derselbe  weiter  aus,  der  Vortrag  wert,  dafs  er  gedruckt  und 
iu  jodrs  Lohrrrhans  gebm*  ht  würde.  E^fs  sieh  die  Re^eninEr  auf  <lem- 
Kclbeu  \V«  f^'c  Kt  fäinle,  da>  kr>niip  man  aub  deu  neuen  lV'>tiinnning«>ii  für 
Lehrerbildung  und  detu  lieriiiier  Lehrplaue  ersehen.  —  lu  der  11.  Uaupt- 
▼eraaminlttng  wurden  die  Schritte  in  der  LehzeiheBddnngs&age  benten, 
die  man  wegen  der  Aufbesserung  der  BesoldungsverhftltDisse  in  der  Dich- 
steil  Zeit  zu  tliun  gedenkt  Die  nfichs^lhnge  Veraammliuig  wird  in 
Sangerbansen  abgehalten  weiden. 


127 

j» 

J» 

20 

» 

125 

w 

»» 

41 

r» 

115 

1» 

n 

14 

I* 

125 

1t 

» 

14 

*i 

148 

n 

n 

23 

n 

8.  VerseiotmiB  der  badi8oli«&  Knabenmittelachnlen»  die 
im  Jahre  1889  auch  von  Kftdohen  besucht  wurden 

6klas>igc  Realschulen  (Kis  rntor-Sektmda  einschl.) 

Emmendingen  .    .    149  Schulen,  darunter  37  MAdcl^ 
Eppingon 
Kehl  .   .  . 
Kenxingen  . 

ScliojJlioini . 
Wieeioch 

jklas,-,ii:o  höhere  Bürgerschulen 

Achern  ....  74  Schulen,  darunter  28  Madchen 

Bühl      ....  74      „  „       20  „ 

Bheinbischobheim  76      „  „       11  t> 

SlckingeD  ...  65      ^         „      16  „ 

4kla88i{j:o  höher©  Bürgerschulen 

Breisach.  ...  78  Schulen,  darunter  18  MAdchen 

Ettlingen  ...  60  „           „       28  „ 

Gerusbach  ...  44  „          „        23  „ 

Hombeig  ...  34  „         „       12  „ 


4.  Dürer-Bund 

Anmeldungen  und  jProspekto  durch  Georg  D.  W.  Callwey-Münohsn 

Jahresbeitrag  1  M 
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F.  VV.  üärpfeld,  Zur  Ethik.  Aus  dem  Nachlafs  des  Verfasaers  heraus- 
gegeben. Gütersloh,  Bertelämann,  1895.  26B  S. 
Eb  darf  wohl  all  dna  aUgemeiue  Beoboditiing  angeaefaen  werden, 
dab  die  Ethik  in  der  OedankenwiBlt  nnaerer  Zeit  ein  wichtiger  Faktor  ge- 
worden  iflt  Sie  zieht  jetzt  nicht  nur  das  wissenschaftliche  Jntere&se  anf 
aicb,  auch  der  Journalist  ist  es  seinem  Publikum  schuldig,  die  Tagesfragen 
vom  ethischen  Standpunkte  auch  zu  beleuchten.  Es  scheint,  dafs  man  es 
allenthalben  satt  bekommen  hat,  die  Welt  lediglich  vom  Standpunkt  dee 
Materialismus  zu  betrachten.  Da  versucht  man  es  cmmai  von  einer  andern 
Seite.  Zuweilen  auch  wird  etwaa  ethiaohes  Salz  als  das  GewQrz  eines 
feinen  Kopfea,  dem  der  höhere  Schwang  nioht  f^Ie,  zngegeboi.  Anderer- 
86it8  sind  die  sozialen  Aufgaben  der  Zeit  in  beecmderem  Malhe  gedgnet, 
die  Aufmerksamkeit  auf  ethische  Untersuchungen  zu  lenken*  —  Aber  ge- 
rade der  Umstand,  dafs  das  ethische  Interesse  aus  einem  pmktisclien  Be- 
dürfnis hervorgegangen  ist,  birgt  zugleich  eine  Gefahr  in  sich  für  die 
Ethik  als  Wissenschaft.  Man  sucht  sich  eine  Theorie  aus,  die  einiger- 
maijBen  zu  der  in  Mode  stehenden  Weltanschauung  paJjst,  und  geht  dann, 
ohne  sich  um  prinzipielle  Erörterungen  lange  zu  kflmmem,  IHeoh  ans 
Werk.  Und  doch  kann  es  keinen  Gewinn  bringen,  Lehren  anzuwenden, 
deren  Begründung  nicht  sicher  gestellt  ist.  Mag  man  acoh  daroh  Olflok 
und  sittlichen  Takt  zu  richtigen  praktischen  Ergebnissen  gekommen  sein, 
die  Wissenschaft  dor  Ktliik  hat  damit  nichts  zu  thun;  es  war  eine 
Täuschung,  dals  man  in  ihrem  Namen  glaubte  reden  zu  dürfen. 

Dennoch  kann  man  dieaee  Suchen  und  Irregehen  nicht  ohne  Teil- 
nahme und  Bedauern  sehen.  Unserer  Zeit  ist  es  nioht  beeehieden,  in  he* 
acdmulioher  Ruhe,  mit  nnbefangener  wiasenaohaftlicber  Objektivität  die  Dinge 
SU  betrachten.  Den,  der  sieh  nioht  voll  Angst  oder  Selbstsucht  in  seine 
eigensten,  engsten  Tnt'^ro'-9»''n  verkriecht,  dr>n  fordert  die  Zeit  zur  Teilnahme 
an  ihren  Sorgen  und  Kämpfen  auf.  Darum  berühren  die  Gedankengänge 
der  neneren  Ethiker,  so  vielfach  sie  auch  fehlgehen,  dön  Leser  mit  dem 
warmen  Hauch  des  Lebens.  —  Aber  wenn  nun  unser  Verlangen  nach 
streng  wisaenschaftlioher  Behandlung  der  etbiaohen  Flobleme  hier  meist 
keine  Befdedigong  findet,  dann  wenden  doh  unssro  Gedanken  an  einem 
philosophischen  Zeitalter  zurück,  das  sich  nicht  vor  so  brennende  Lebens- 
aufgaben gestellt  sah,  wie  das  unsrige^  das  in  Muise  den  gnmdlegenden 
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Untersuchungen  sich  hingeben  konnte.  —  Das  Erbe  früherer  Zeiten  ist 
von  sehr  verschiedenem  Werte  für  uns.  Um  es  zu  wprten.  orilt  es,  die 
eigenen  Kräfte  anzuspannen.    Da  sich  finden,  dnls  manchos  f(ir  uns 

vertlos  ist,  dafs  es,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  keinen  Gewinn  bringt, 
wena  man  die  Ethik  des  Aristoteles  für  evoiutionistische  Oedankenfolgen 
fraohtbur  m  machen  sucht  Wie  auf  so  vielen  Gebieten  der  Foischong, 
80  bewähren  sich  auch  auf  dem  der  Ethik  die  Arbeiten  Herbatts  als 
grundlegend  für  «lio  besonderen  Aufgaben  unserer  Zeit. 

Das  bcwrist  das  vorliegende  Buch  aus  dem  Nachlafs  D"rpf-^M5.  Es 
zeichnet  sich  dadurch  au«,  dnfs  es  die  Prinzipienfragen  der  Ethik  g^nd- 
lich  erörtert,  ferner  dadurch,  dal«  darin  die  Ethik  Herbarts  auf  die  wich- 
tigste Frage  unseres  Lebens,  die  religiöse,  bezogen  wird. 

Den  grOfsten  Teil  des  Buches  nimmt  das  Fragment  einer  leider  kaum 
zur  Hftlfle  vollendeten  Schrift  DOrpfelds,  »Geheime  Fesseln  der  Theologie« 
ein.  Der  Herausgeber,  Herr  Pastor  Dr.  von  Rohdon,  teilt  in  den  »Vor- 
bemerknnc»'^!!^  die  von  dem  Verfasser  herrnliff^nflo  Inhalt«angnbo  dor 
plantoii  Schritt  mit  (S.  XV  ff.).  Dieselbe  zeiut  eine  erstaunliche  Weit^ 
und  Durchbildung.  Freilich  ei6cht  iiit  es  fraglich,  uU,  nach  dem  wirklich 
ausgearbeiteten  Teü  zu  schliefsen,  die  Anordnung  so  hätte  bestehen  bleiben 
kOoDso.  Die  Einleitung  und  die  4  ersten  Kapitel  sind  als  »enter  Ent> 
wurf«  vorhanden  (S.  XXV— ZXXVII).  Nur  das  6.  und  7.  Eapitel  liegen, 
allerdings  183  Seiten  des  Buches  umfassend,  unter  der  Überschrift  »Ge> 
heimo  Fesseln  der  Tli'X>logie«  au«=irr arbeitet  vor.  Bei-rerngt  sind  noch 
einige  z.  T.  im  ev.  S*  lndblatt  dürr  Ii  dou  Verfasser  früher  schon  veröffent- 
lichte Arbeiten  über  Ethik:  Eiiiij^'p  Grundfragen  dor  Ethik (S.  187 — 252). 
Die  im  » Anhang >  mitgeteilten  btüoke  sind  Briefen  entnommen  \^S.  253 
bis  268). 

Prinsipienfragen  werden  hauptsBchlicli  am  Aniang  und  Ende  des 

Buches  eixJrtert  (S.  1  —  11,  187—264).  Der  Verfasser,  der  sich  als  glfick- 
lieber  Interpret  der  Psycholüt^io  und  Padagoi^ik  llorharts  einen  Namen  ge- 
macht hat,  steht  auch  in  seiner  Ethik  auf  dem  liodeii  Jiesor  Philosophie. 
Er  vertritt  Oberall  die  Ansicht,  dafs  die  Ethik  rationell,  niclit  autoritativ, 
zu  begründen  sei.  Die  ethischen  Wahrheiten  lediglich  auf  das  Zeugnis 
einer  Autoritflt  stützen,  hei&t  n&mlioh  anob:  diese  Wahrheiten  als 
Qlaubenssacben  behandeln,  vrfihrend  sie  doch,  wie  die  pbiloaophisehe 
Forschung  zeigen  kann  und  die  heil.  Schrift  selbst  an  viden  Stellen  be- 
zeugt {■/..  P.  Römer  2,  14.  15),  in  Wirklichkeit  Wissenssachen,  d.  i. 
Sachen  der  rationellen  Erkenntnis  sind"  (S.  101 ).  Mit  gleicher  Entschieden- 
heit wendet  er  sich  g»»gen  den  EudÄmonismus :  „Das  Wissen  vom  Nütz- 
lichen mag  für  uns  Menschen  mj  nötig  sein,  wie  es  will,  und  so  wichtig, 
wie  es  will;  aber  es  ist  nun  einmal  keine  Ethik,  denn  diese  ist  die  Lehie 
vom  Guten,  d.  i  von  dem,  was  an  sich  g^ut  ist  So  wenig  wie  die 
Enten  zu  Schwänen  werden,  wenn  ein  scblaner  Oeflügelhändler  seine 
Söbnattertiere  als  Schwäne  anpreist,  so  wenig  wird  die  Glückseligkeits- 
theorie zur  Ethik  dadiircli,  dafs  ihre  Anhänger  es  für  nützlich  finden,  das 
Nützliche  für  das  Gute  auszugeben^  (Ö.  205).  Die  wahre  Moral  und  die 
ZweckmüTsigkeitslehre  haben    »nicht  mehr  Ähnlichkeit   miteinander  als 
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ein  faules  Ei  mit  einem  gesunden«  (XXIX).  Der  Satz  von  der  Absolut- 
heit der  ethiBchen  Urteile  bat  Veranlassung  gegeben  2a  der  irrigen  Meinung, 
ale  sei  das  Oewisaen  Ton  Tomh^in  ▼oUatSndig  fertig  da  und  bedürfe 

bei  dem  Bünzelnen  keiner  Entwicklung.     Dem  gegenüber  fuhrt  Dörpfeld 

mit  überzeugten  der  Klarheit  aus :  Ist  das  Gewissen  ein  wirkliches  Wissen, 
so  kann  dasselbe  —  gleich  allem  übrigen  Wissen  —  nicht  etwas  Ange- 
borenes, sondern  nur  etwas  Er^vorbenes  M-in,  —  sei  es,  dafs  es  durch 
Sclbsterfabrung  erworben  wuitle,  albo  ein  naturwüchsiges  ist,  oder  Uafs  es 
durch  Hilfe  anderer  gewonnen  wurde  und  dann  ein  angcbildetes  heilist« 
(363). 

Was  man  bei  jenem  Irrtum  im  Sinne  hat,  ist  nicht  das  Gewissen, 
sondern  die  Gewisscnsanlage,  die  etwas  Analoges  ist,  wie  die  ästhetische 
lind  die  logische  Anlage.  Jede  dieser  dreilei  Anlagen  umfafst  ein  Zwie- 
faches: einmal  die  allgenieino  intcIlektueUe  Bcanlag-ung  (als  Grundlage  un  1 
Voraussetzungj,  die  bei  aiieu  dreien  selbstverständlich  dieselbe  ist;  und 
^ann  eine  gewisse  Dispositbn  des  Oemüte,  die  bei  allen  dreien  eben  eine 
▼erscbiedene  ist«  (253). 

Man  ist  bei  den  Schriften  Dorpfelds  gewohnt,  dab  darin  weder  die 
Forschungsrcsnltate  anderer  blofs  kolportiert,  noch  auch  seine  eigenen 
blofs  mitgeteilt  oder  gar  autoritativ  aufgenötigt  werden.  Seine  Sthreib- 
weiso  gicbt  violmelir  deutlich  zu  erkennen,  dai's  ihm  der  behandelte  Gegen- 
stand so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  dafs  überall  seine  eigenen 
Oedanken  herrortzeten;  femer  tthlt  man  sich  immerfort  ala  ein  Mit^ 
forschender  beteiligt.  Anstatt  einfach  aus  der  gfitigen  Hand  des  Ver- 
fassers hinzunehmen,  muCs  man  sich  selbst  oft  auf  beschwerlichen  Um- 
wegen bemühen.  Wenn  auch  die  Selbstbidigkeit  dee  Dörpfeldschen  Denkens 
naturgomäfs  in  dem  eigentlich  praktischen  Teil  des  Buches  am  deutlichsten 
hervortritt.  80  macht  sie  sich  doch  auch  im  übrigen  überall  bemerkbar. 
So  hat  er  in  eigenartiger  Weise  die  eigentliche  Natur  und  die  Evidenz 
des  ethisohen  Urteils  ins  Licht  gesetzt,  indem  er  (1—18)  die  Ethik  mit 
der  Mathematik  und  Logik  Tergleioht  und  zu  dem  Ergebnis  kommt,  »dais 
die  Ethik  genau  auf  derselben  obersten  Stufe  der  Gewifsheit  steht  wie  die 
Logik«  (12).  —  An  einer  Stelle  findet  sich  freilich  eine  Unklarheit.  Es 
wird  (13  f.)  ganz  zntrefTend  ausgeführt,  dals  der  Beobachter  ein  Willens- 
bild klar  unil  deutlich  auffassen  und  i*ein  objektiv  anschauen  müsse.  Sind 
diese  beiden  intellektuellen  Bedingungen  erfidlt  — ,  dann  entsteht  hier 
mit  naturgesetzlicher  Notwendigkeit,  also  völlig  unwilikOrlioh,  ein  be- 
stimmtes Oef  ahl  — ,  das  des  Beifalls,  der  Aehtong,  oder  aber  des  Gegen- 
teils, der  Mifsbilligung,  des  Absoheus«  (14).  Bald  «brauf  heifst  es  jedooh: 
»Der  Intellekt  hat  das  Ethiadie  zu  Gesicht  bekommen  und  das  psychische 
Naturgesetz  hat  es  durch  das  unwi!ll:"irlich  entstanden*^  eitr-^nartige  Ge- 
fühl als  etwas  heilig  Schönes  kenntiicli  gemacht  und  damit  diesem  Er- 
kennen sein  einzigartiges  Siegel  aufgedrückt«^  Hier  wird  dem  Intellekt 
etwas  zugeschrieben,  was  er  in  Wirklichkeit  nicht  leistet;  er  sieht  nicht 
schon  das  Ethische  als  solches  —  dieses  haftet  viehnebr,  wie  oben  richtig 
bemerkt,  an  einem  Gefühl  ^  sondem  nur  die  das  Etbisohe  konstituierenden 
Einselsflge  des  WiUensbildes.    Dab  hier  nicht  etwa  blolls  mangelnde 
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spmchliohe  Beftimmtlieit,  aondflm  eine  BMbliolie  DUhnoi  Torli«gi,  »Igt 

der  Abschnitt:  »Pffyobologischer  IrrtoiB,  die  Ethik  stunme  aus  dem  Oe- 
lühl-;  (2:^3  ff).  Dort  wird  poradozu  ^e^n  dio  richtige  nnd  der  Herbarti- 
schen Autfassung  cntsproc-hende  Ansicht  p  jlemisier*.  <V,it9  das  Gefühl  bei 
der  Entstehung'  dos  othischoii  Urteils  das  Erste  und  Au-- rhlae:eV)ende  sei. 
Dörpfeld  bat,  indem  er  das  OefQhl  zunächst  in  den  Hintergrund  stellte, 
verbflten  wollen,  dals  die  Ethik  als  etwas  Unsichem  ersdieioe,  ein  Be- 
griff, der  aieb  mit  dem  GefahlBinUiiageD  leicht  verbindet  Er  hat  dabei 
wohl  niobt  genflgend  gewürdigt,  was  er  selbst  mit  soTiel  Schärfe  ausein- 
andergesetzt hat,  dafs  bestimmte  Gefühle  bestimmte  intellektuelle  Yoiaias- 
setzungen  haben. 

Bedingungslos  zustimmen  können  wir  auch  bei  den  folgenden  Punkten 
nicht.  Bei  der  Uuterbuohung  über  die  Evidenz  der  Logik  wird  das  Clier- 
zetigtsein  oder  die  logisofae  Zustimmung  (aaaensus  logioos)  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  dafs  etwas  richtig  erkannt  ist  Riobtiger  wSre  es^  in 
sagen,  dafs  etwas  als  richtig  müsae  erkannt  sein.  Es  bedarf  nicht  der 
objektiven  Richtigkeit,  sondern  nur  der  subjektiven  Überzeugung.  Deshalb 
kann  man  das  Überzeugt«5dn  auch  nicht  giit  ein  »Signal  nennen,  dafs 
Wahrheit  da  sei«.  Mau  kann,  wenn  man  ilim  f^let,  auch  auf  eine  Un- 
richtigkeit kommen.  —  Femer  scheint  es  mir  muht  recht  zu  d^  Ver- 
laasera  klaren  psyebologiscbmi  Ansichten  (a.  B.  in  »Denken  und  Oedichtais«) 
au  stimmen,  wenn  er  sagt  (6):  »Der  Schopfer  bat  beide,  den  menschlichen 
Geist  und  die  objektive  Walu'heit,  gleichsam  durch  ein  geheimes  Band 
verbunden,  so  dafs  sie  nicht  nnr  nicht  von  einander  loskommen  können, 
sondern  dafs  dir'^c«  fbnd  '^ie  immer  enger  und  enger  zn  einander  hinzieht, 
bis  sie  Bich  geluiiUen  haben. <^  Sollte  wirklich  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung die  Annahme  eines  derartigen  magischen  Elementes  notwendig 
sein?  Wenn  sich  in  der  Seele  eine  aulser  derselben  existierende  wirkliche 
Welt  reflektiert,  so  ksnn  es  doch  nicht  snders  ssin,  als  dafii  daa  Verlangen 
der  Menschen  sich  auf  das  Erkennen  dessen  richtet,  was  nun  auch  wirk- 
lich ist,  also  der  Wahrheit.  Unbegreiflich  würde  es  sein,  wenn  bei  jener 
Voraussetzung  die  Menschen  bei  einer  bestimmten  Erkenntnis  gleichgültig 
gegen  die  Frage  w.'lren,  ob  dieselbe  richtig  sei.  Kichtigkeit  dos  Erkennens 
im  einzelnen  bedeutet  hier  Übereinstimmung  mit  dem  üesamtcr kennen.  — 
Auch  darin  kann  ich  dem  Verfasser  nicht  folgen,  dafs  er,  um  das  Ästhe- 
tische als  »grondrersohieden«  Ton  dem  Ethiscdiea  su  oharaktertsieien, 
ersteres  eine  Eigenschaft  des  Körperlichen  nennt  (S.  13).  Die  Körper- 
lichkeit ist  ein  zufälliges  Merkmal  des  Ästhetischen.  SchOn  ist  es  z.  B., 
wie  ühland  in  derKaj'elle«  Lehen  und  Tod  einander  cree^nüberstellt ;  da 
ifet  nichts  Körperlichf"«  Dr.rpt'eld  scheint  an  dieser  Steile  eine  Grenz- 
verletzung zwischen  beiden  *aebieten  (welche  sich  allerdings  *  manche 
Eunstsch wärmerei«  zu  schulden  kommen  lassen)  verhüten  zu  wollen.  Dazu 
reicht  aber  ToUkommen  aus,  wenn  er  »das  Sittliche  eine  Eigenschaft  der 
Gesinnung^  des  Willens«  (16)  nennt  —  Einer  Einschrtnkung  bedarf  der 
Satz,  dafs  »das  ethische  Forschen  auf  dem  Wege  der  Induktion«  geschehe. 
Das  ist  freilich  richtig,  dafs  ^die  Ethik  fw^nn  man  dabei,  wie  S.  IG  ge- 
schieht, die  einzelnen  sittiiGhen  Ideen  im  Sinne  hat)  bezüglich  der  formalen 
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Kennzeichen  aul  wner  genau  kontrollierbaren  und  volistündig  erprobten  In- 
duktion beiuht,«  wie  ja  überhaupt  die  sittliche  Einsicht  induktiv  zu  stände 
kommt  Aber  besflgUoh  der  Konatrulctioii  der  Ideenlehre  eagt  Herbnt: 
»Die  Reihe  d«gr  pnktteoheii  Ideen  vird  keineewege  empinech  anfgefaftti 
Bondern  dmoli  eine  a  priori  kooetniierte  Reihe  von  VerhUtniesen  und  B»> 
urteilungen  erzeugt.« 

Die  Erörterung  dieser  Fragen  war  jedoch,  wie  schon  angedoTitrt,  für 
Dörpfeld  nur  Mittel  zum  Zweck:  und  da  kann  mau  es  als  einen  utsou  lt  rs 
glücklichen  Umstand  schätzen,  dalö  er  gerade  von  der  üerbartiächen  Ethik 
ausgegangen  iet  Er  hat  damit  bewiesen,  daft  dieaelbe  rar  viBseneohaft* 
liehen  Behandlung  der  hOohaten  Lebensfragen  durehaua  geeignet  iet;  da- 
durch wird  auch  die  Behauptung  beleuchtet,  »dalh  ea  Herbart  an  Blick 
für  das  Lebend ice  gemangelt  habe«.  (Paulsen,  System  der  Ethik  I.  186). 
—  In  einem  Brief  an  einen  Freund  bezeichnet  Dörpfeld  selbst  seine  Schrift 
als  eine  a]»oIogetische.  Dabei  dachte  er  an  die  religiös  Angefochtenen  und 
Zweifelnden,  die  »irrenden  BrQder«;  für  sie  sollte  sie  eine  Troatschrilt 
Bein,  »geboren  in  achwerer  Lebens-  und  Oewiasonanot«.  Die  Entfremdung 
grolter  Maesen  von  Eirohe  und  Christentum,  besonders  der  AbfUU  der  Ge- 
bildeten als  des  wichtigsten  Teiles  der  Nation  hat  ihn  in  Herz  und  Ge- 
wissen bedrückt.  Er  hat  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  und  nach 
Mitteln  zur  Abhilfe  geforscht.  Dabei  ist  er  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  das  Haupthindernis  die  verfehlte  und  schriftwidrige,  die  wahre  Natur 
des  Ethischen  völlig  verkennende  theologische  Auffassung  des  religiösen 
Okabens  sei  Der  Herr  Herausgeber  bezeichnet  die  Schrift  als  eine 
metfaodiacha  Sie  handelt  von  der  dem  religiOeen  Leben  angemessenen 
Form  der  Unterweisung;  sie  tritt  für  das  genetische  Verfahren  im  Oegen- 
sats  snm  scholastischen  ein.  Die  Theologie  hat  dabei  besondero  darin  ge- 
fehlt, dafs  sie  die  Ethik  autoritativ  lehren»  anstatt  ihren  eigenen  Erkennt- 
nisgiünden  entsprechend  darstellen  wollte. 

Dörpfeld  handelt  »von  der  Bedeutung  der  Ethik  für  die  Keligion  und 
Theologie«  und  weist  nach,  wie  »aus  den  Mängeln  und  Fehlem  der  Ethik 
MAngel  und  Fehler  in  der  Dogmatik  entstehen«  (19  ff.).  »Die  dogmatisohen 
Hanptlehren  maohen  sieh  daduroh  ala  aolohe  kenntlich,  dab  gerade  bei 
ihnen  die  ethischen  Elemente  am  stärksten  vertreten  sindt  (20).  Die  Be- 
deutung der  Ethik  für  die  Dogmatik  weist  er  f<='rner  historisch  nach  an 
der  »prinzipiellen  ünbufsfertigkeit  der  römischen  Kirche«  (Unfehlbarkeit) 
und  der  Abstumpfung  ihres  Gewissens;  sie  weist  das  alleinige  Mittel  zur 
Erlangung  von  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  beständige  Kritik  und  Prüfung, 
mit  andern  Worten  alete^  unaufhOrlioihe  BuTse  von  sich.  Daher  die  nn* 
geheure  Wirknng  Luthers,  der  steh  mit  eeiner  ersten  These  zu  dieser  Auf- 
&s8nng  seiner  Kirohe  in  schroffsten  Widersprudi  stellte.  Aber  nicht  aUeia 
der  Beginn  eines  neuen  kirchh'chen  Lebens,  sondern  auch  sein  Fortgang 
iet  an  die  Hufsbedingung  geknüpft.  In  einem  höchst  lesenswerten  Kapitel 
(3GfI.)  wird  die  mafsgebende  Bedeutung  und  Keimkraft  jener  These  ge- 
zeigt. Schonungälos  wird  auch  daa  Versäumnis  der  evangelischen  Kirche 
anljgedeckt. 

Indem  DQipfeld  das  Haterlal-  wie  das  Formalprinzip  der  Bsformation 
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aaf  den  BQfBbegriff  sarQckfQhrte,  wteB  er  statt  der  bliher  angenommenen 
swei  Scheidungsqaellen  eine  einzige  nacli.  Nun  ist  ja  ohne  weiteres  klar, 
dab  wahre  Bulae  zur  Oerechtiglxeit  aus  dem  Glaubt  (Matarialpr.)  führt. 

Ist  es  aber  &^\oh  richtic.  dafs  '  (iic  römische  Abweichung  vom  evangelischen 
Formalprins;!]'  mit  dem  ßulhU'gnO  zusammenhänge,  nämlich  mit  der  gänz- 
lichen Verwertung  dessoll:*eü  in  Anwendung  auf  die  Lehre  —  durch  den 
Anspruch^  dafs  die  Kirchenlehrc  infalübel  sai  und  darum  keiner  Boise  be> 
dürfet?  Hier  liegt  der  Einvand  nahe,  DOrpfeld  verleugne  seinen  eigeneD 
BuHsbegnff,  den  er  als  einen  rein  ethischen  gekennzeichnet  habe  (S.  39), 
wenn  er  ihn  nun  auf  dn^  rein  Intellektuelle  anwende.  >Da8  Wissen  ist 
etwas  Intellektiif'llps  und  ;..'hört  zur  blofsen  Kultur;  orst  wenn  und  so- 
weit flu«'  rechte  Woil'  H  ^ic  h  zu  ihm  poscllt,  kann  es  auch  eine  moralische 
lieUcuiuiig  gewinnen.*  Aber  hier  iiandelt  es  sich  nicht  um  die  Beur- 
teilung ein^  Wissens  oder  Nichtwissens,  sondern  eines  Nichtwissen» 
wollene,  da  man  stetige  FrOfung  prinzipiell  ablehnt  Man  fehlt  gegen  die 
Wahrhaftigkeit  So  ist  also  die  DOrpfeldsohe  Anffossong  doch  die  richtige. 

Welche  Bedeutung  Dorpfcld  der  Ethik  beilegt,  erhellt  aus  dorn  Satze: 
»Da  j*:'<lcr  doirinatisclio  Lohrsritz  aih^h  moi'alische  Elcrtr^nto  enthält,  so  ist 
insoweit  diü  iJogmatik  nldiäniri^'  von  der  Kthik:  mit  andern  Worten:  Die 
Ethik  ibt  die  Fundamentaldj8zii>lin  der  Relij:^>w^5lohre«  (51).  Die  Beweise 
datür  nimmt  er  aus  dem  Begriil  des  Sittlichen,  aus  der  Befonuations- 
gesofaichte  und  aus  der  heiligen  Schrift. 

Dem  Brennpunkt  des  Buches  führt  beeondsn  das  folgende  (dritte) 
Stflck  näher:  »Von  der  Vermengung  von  Ethik  und  Dogmatik  oder:  das 
falsche  Dogma  von  der  morali.schoii  Boiirteiluiig-  und  Micht  des  Glaultons^ 
(60  fr.).  Der  lj»'t:ritr  dos  (ilauhonH'i  wird  gOLren  don  des  > Wissens-  al'ge- 
g^nzt;  beide  sind  Stufen  der  Ülior/.ougung,  beide  ruhen  auf  Gründen,  und 
zwar  ist  die  Stärke  der  Überzeugung  genau  proportional  det  Stärke  der 
Orttndec,  der  Gegensatz  zwischen  Wissen  und  Gkuben  ist  flie&end  (68). 
Den  Bedenken  gegen  die  Abhängigkeit  des  Glaubens  too  den  GrOnden 
soll  der  Abschnitt  vorbeugen:  »Die  Gründe  sind  nicht  immer  vollständig 
oder  vollkräftig  mitzuteilen«  fG8  f.).  Als  wichtige  Folge  joner  Abhängigkeit 
ergiebt  «ich:  Das  Üborzeugtsein  odtT  Xir-htüberzeugtsein  kann  als  solches 
nicht  Gogonstand  einer  moralischen  Beurteihing  sein*  (72).  Die  moralische 
iieuiteiiuug  tnlt  ein,  wenn  in  das  Glauben  ein  Wollen  hineinspielt  (81). 

Diese  Satie  werden  nun  auf  den  religiösen  Glauben  angewandt 
Derselbe  hat  drei  Bestandteile:  1.  Das  sur  Übeneugung  gelangle  Dogos, 
2.  die  Ethik  als  Grundlage,  wodurch  das  intellektuelle  Fürvvahrlmlten  den 
eigentlich  religlMscn  Charakter  erhält,  und  3.  die  aus  diesen  beiden  Faktoren 
hervorgehenden  moralischen  Pflichten  (101).  Die  beid-^n  ersten  Bestatifl- 
teilo  sind  int.  llektneller  Natur  und  bilden  die  ttieorctischo  Seite  de» 
Olaubensiebenfe!,  nur  der  dritte  wird  sittlich  beurteilt  und  bildet  die  prak- 
tische Seite  der  religiösen  Gesinnung.  Fflr  den,  dem  diese  Schematisierong 
als  XU  weit  gehend  erscheinen  sollte,  ist  besonders  die  folgende  Betrsehtong 
lesraswert  (103),  worin  die  inneren  Beziehungen  der  drei  Stflcke  und  ihre 
Züsammengohorigkeit  erörtert  wird.  Es  berührt  sehr  wohlthuend,  da? 
Prubiem  des  Glaubens  so  gans  ohne  fiexiehung  auf  Gefühlsschwelgeroii 
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vomit  die  AafUfirang  sich  Tielfacb  behilft,  und  auch  aufserhalb  jenes 
mystisolioii  Halbdunkels»  in  das  nur  eine  Art  von  sechBtein  Sinne  eindringen 
konnte,  behandelt  zu  sehen,  mit  den  Ventandesmitleln,  die  dem  Menedien 
zur  EifuSQDg  aller  übrigen  Erscheinungen  gegeben  sind.  Seine  Auf- 
fassung vom  Glauben  machte  für  den  Vorfassor  eine  Ausoinandersetzung 
mit  den  Vul/lischon  Änsuhammgcn  darühor,  mit  besonderer  BerQoksichtif^g 
der  grundtextlichen  Bezeiclmung  notwendig  (115). 

An  seine  Darlegung  von  den  Bestandteilen  des  Glaubens  knüpft 
DOfpfeld  gans  besomdero  Hoffhungen.  Es  ist  ihm  sehr  sohmendiofa,  dafs 
die  evangelische  Eifobe  ssit  drei  Jahiliandetten  nioht  nur  kein  Geb^  ge- 
wonnen, sondern  dafs  sie  seit  1  ^/j  Jahrhunderten  den  wichtigsten  Teil  des 
eigenen  Termin^  (die  Gebildeten)  verloren  hat.  Das  letztere  hat  die  Kirche 
verschuldet  durch  ihre  Ethik,  im  Zusammcnhaiij:,'  mit  ihrer  scholastischen 
Methode  (XXVIII,  58).  Sie  würde  die  Abf^efallenen  %viedergc\vinnen 
können,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  auf  einen  gemeinsamen  neutralen  Boden, 
wie  ee  die  rationeUe  Ethik  ist,  stellte.  Zwar  steht  jetzt  noch  keine  der 
beiden  Fkrteien  anf  diesem  Boden;  die  Kirche  lehrt  eine  antonfaÜTe  Ethik, 
die  Gebildeten  hängen  dem  Eudämonismus  an.  Die  Kirche  müfste  an  den 
Auslan  einer  rationellen  Ethik  gehen;  hlltte  sie  ihr  in  ihrer  eigenen  Mitto 
Geltung-  und  Achtung  verschafll,  so  würde  sie  hoffen  können,  die  Gebildeten 
von  iler  Richtigkeit  ihrer  Moral  zu  überzeugen.  Damit  iiätte  sie  jene  für 
die  gute  üalbscheit  des  religiGsen  Glaubens  wiedergewonnen.  —  Darf  man 
sich  dieser  Hoffbtrag  wurUich  hingeben?  Die  Stellang  an  einem  ethisofaen 
System  ist  nicht  lediglich  eine  inteUektoelle  IVage;  Oesetst,  es  stSnde 
jemand  nach  seiner  Weltansduunng  anf  darwiiiif>tiHchem  Standpunkt  Das 
ist  an  sich  ja  gar  keine  Frage  des  exakten  Wassens,  sondern  —  nach 
Herbart  —  des  Glaulieus.  Von  seinem  Standpunkt  aus  muls  or  wünschen, 
dafs  der  Eudflmonisniiis  gegen  dio  rntionplle  Ethik  Ktx;ht  behalte,  denn 
auf  letztore  pafst  die  darwinistiscbc  ii^ikiuiuug  des  ^oralit^heu  nicht.  £s 
dürfte  also  sdir  Iraglidi  sein,  ob  er  fOr  die  ediische  Forschung  die  er^ 
forderliche  Unbefangenheit  bfttte.  Hier  gilt  das,  was  DörpÜdd  selbst  (122) 
sagt:  »Das  Überzeogtweiden  härii^t  von  den  surtichenden  rationellen 
Gründen  ab;  allein  es  gehört  dazu  ein  unbefangenes  Qemüt  zum  AnhSren 
dieser  Gründe.  Religiösen  Wahrheiten  gegenüber  ist  aber  diese  ünbe- 
langeuheit  uiciit  immer  vorhanden  u.  s.  w.  (Man  vorgleiche  auch  den 
»unmoralischen  Fälschungseinflui's«  S.  130).  —  Aber  wenn  ich  mir  auch 
DQrpfelds  ZuTcraichtlichkeit  in  diesem  Punkte  nioht  zu  eigen  machen  kann, 
so  ist  es  mir  doch  nicht  ftaglicfa,  daJs  die  D4lrpfeldsdhe  AulEusmigsweise 
rellgiflser  Fragen  die  Missionsfähigkeit  der  evangelisofaen  Cizohe  den  Ge- 
bildeten gegenüber  erheblich  verstärken  würde. 

Dörpfeld  stellt  seiner  Auffassung  votti  Glanben  ?da?3  irrige  formale 
Dogma  von  der  moralischen  Pflicht  des  Glaubens«  gogonObor  (131).  Damach 
gelte:  »Der  Kirchenlehre  resp.  der  heiligen  Schritt  zu  glauben,  sei  eine 
moralisohe  Pflicht  nnd  daa  wirkliche  Qknben  eine  Tugend,  mithin  das 
Nichtglanben  eine  moralische  Verecbnldnng.«  Dieses  Dogma  führt  in  der 
Eirchendisziplin  zor  Verfolgung  der  Ketzer,  wobei  alle  Kircheogemetn- 
aohaften,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  MaXae,  schwere  Sebald  auf  sich 
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geladen  haben.  —  Bei  einer  BeleQofatnng  dee  ProUems  der  Qewiaeen»- 

und  Keligiooefreiheit   spricht  er  von  der  Lehrfreiheit  und  segt:    9 Die 

riclitige  Losung  wird  hcifsc^n  mflssen :  Forsohung-sfreiheit,  aber  geordnet«?, 
nämlich  so  geordnet,  duls  die  korreiate  niiclit  im  Loiiren  jienügend  ge- 
schützt istc  (139).  Diese  Worte  sind  V(h:  alLem  ao  die  lahaber  lurdiüchar 
Lehrämter  genchtot. 

Der  YetlfteBer  verfolgt  weiter  die  bDeen  Folgen  dee  fidaohen  Dogmu 
Ten  der  Pflicht  dee  Glenbene  enf  dem  Gebiet  der  Kircheopolitik  und  der 
Kirohenlehre.  A&  dieeer  Stelle  behandelt  er  die  Formeln  von  dem  >  Ge- 
fangennehmen der  Vernunft  unter  den  Glauben«  (l.'SfT.)  und  vom  Kind- 
lich crlaulK?n«  (1(13V  Es  wnrdo  nach  der  landläufigen  Ansicht  damit  ver- 
lariL't,  dufs  mau  m  mit  d*r  Wahrheit  leicht  nehme,  den  ein!^oschaffen*=>a 
Walirheitsäion  unterdiücku,  kurz,  duls  man  etwa«  Uumoraiiäclie«  tliue 
(167).  Und  doch  erklArte  gende  die  Ethik  dee  enete  Mka  m 
ReUgioneeaohen  für  Pflioht  (94). 

Ein  Punkt  ed  noch  erwähnt,  in  welchem  Dörpfeld  sich  mehr  im 
Stadium  der  Voren*'flgungen ,  als  fester  Ansichten  befunden  zu  haben 
scheint,  und  der  doch  vnn  pn^fster  Wichtigkeit  ist;  es  handelt  Rieh  nm 
die  ethlMhe  (^Minlitikuliou  dm  Staates.  Er  tadelt  die  bedmgungsiode 
Freigebung  dm  KultuH,  bei  der  man  sich  um  die  ethischen  Orundaätse 
der  Kirohengemeinecheften  nicht  kflounerte.  »Der  Staet  hat  ekii 
streng  sof  dem  Boden  sa  halten,  auf  den  eein  Berat  ihn  stellt,  aof 
dem  Boden  der  Ethik.  Kraft  seinee  Berafes  hat  er  dann  die  religiOeee 
Gemein.schuften ,  welche  unt»  seinem  Iteche  leben  wollen,  nach  ihren 
moraüsehon  Ornndis.ltzen  zu  fragen  und  je  nach  dem  Ausfall  diei»er 
Prüfung  Heine  Entscheidung  zu  treffen«  (144).  Die  christlichen  Religions- 
gemeinjschaften  haben  von  den  31ohamedanern,  Buddhisten  u.  &  w.  mciitd 
sa  befOrcbien,  da  deren  Ethik  unsweifelhtlt  in  der  staatlichen  Prüfang 
duichfkUen  ivllide  (143).  Allerdings  ist  es  DOrpfeld  selbst  fraglich  »ob 
den  Staaten  bei  der  ecbrnfthlichen  yemachUssigung  der  wisaensehaftlichen 
Ethik  geraten  werden  darf,  das  bezeichnete  'Vetüiaea  sofort  {)raktiach  in 
Anwendung  zu  bringen.«  Ja  S.  156  sairt  nr,  um  die  Ethik  der  Kirchen- 
L '  r;i.'ins<  iiatten  pnllen  zu  k^mnen,  niOsse  der  Staat  eine  anerkannte  niti  )- 
nciio  Etiuk  besitzen;  und  weuu  er  sie  hätte,  müTste  er  zuvor  setua 
HAnde  wieder  frei  haben,  um  sie  handhaben  zu  können.  So  steckt  dm 
Bach  voll  Gedanken  über  die  wichtigsten  Fiagen.  fünden  wir  uns  anoh 
an  vereinzelten  Stellen  mehr  anger^  als  safrieden  gestellt,  so  ist  sn  be- 
denken, d&fs  wir  es  mit  einem  Fragment  zu  thun  haben.  Bs  binn  uns 
aber  —  vielleicht  gerade  deswegen  —  eine  Vorsttdlnng  davon  geben,  vkus 
Dörpfelds  Feuer  uns  nr  rh  filrr  die  wichtif.'sten  nnd  schwierigsten  LelM?ns- 
fragen  würde  gesagt  habm,  wenn  ihm  länger  Leben  und  Gesundheit  wäre 
▼erliehen  gewesen.  In  einem  Punkt  dürfte  das  Buch  vollauf  seine  Wirkung 
thun,  datin  nlmliflh,  dafs  es  allen,  die  irgendwie  nach  Bemf  oder  Lebens» 
Stellung  seelsorgerisch  zu  wirken  haben,  flir  diese  Aa%ibe  snverlleiige 
Wegweisung  giebt  Wen  die  Klarheit  seines  Denkens  nicht  schon  ge- 
wonnen hat.  den  wird  die  Treue  und  der  Eifer,  womit  er  den  >in-enf!en 
Brüdern«  seine  Kräfte  gewidmet  hat,  gewinnen.    Es  ist  ein  glücklicher 
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Umstand,  dals,  nachdem  so  manche  Schrift  uns  den  klaren  Kopf  hat  er- 
loDiien  laaaeo,  gerade  Bein  »Nadikfo«  mu  sein  MshOnm,  edles  Ben  sehen 

Elberfeld  Aohinger 

II  Pftdagogisohes 

Poll  Ld  lour  üg  Jaeoi)  Appel,  Eistorisk  fysik  i  den  oeldre  2^atur- 
forskcing.   KjObenliava,  den  nordiake  Forlag  1696.  (Dftnisch.) 
Im  freien  BUdongsweaen  DSnemarks  spielsn  bekuintlieh  die  sogenannten 

Volkshochschulen  eine  grofse  Rolle.  Es  sind  das  geschlossene,  ilso  nach 
Art  von  Pensionaten  eingerichtete  Büdungsan stalten  für  den  jungen  Bauern 
und  TIandwerker,  aber  —  was  bosondi>rs  charakteristisch  ist  —  keine 
lanthvii  tsi  haftlichen  Fachschulen,  sondern  im  besten  Sinne  Erziehuugs- 
schuleu  mii  allgemein-erziehendem  Unterrichte,  der  um  daä  vaLcriündische 
Leben  hemm,  konzentriert  ist  Eme  Yolksfaoofasobnle  mit  erweitertem 
Lehrplan  für  solohe,  die  schon  ebe  gewöhnliche  YolkahoohsohQle  besucht 
haben,  ist  die  im  südlichen  Jfitland,  nahe  der  schleswigschen  Grenze  ge- 
legene Anstalt  zu  Asoov.  Hier  wird  auch  Unterricht  in  Mathematik  und 
Physik  erteilt,  und  zwar  schliefst  sirb  -lor  Unterricht  an  die  hietorisohe 
Entwicklung  der  betreffenden  Wissensgebiete  an.  An  dieser  Scluiio  erteilt 
nun  seit  vielen  Jahren  Professor  Poul  La  Cour,  einer  der  Verfasser  des 
aogeaeigten  Werkes,  diesen  üntenicht^  ein  Haan,  dem  von  berofener  Seite 
das  Zengnis  ausgestellt  wird,  dals  er  Jeder  UniversitBt  sur  Zierde  ge- 
reichen würde.  Das  \^'erk,  das  jetzt  abgeschlossen  vorliegt,  soll  darlegen, 
wie  die  Hauptergebnisse  der  Physik  sich  historisch  gewinnen  lassen.  Die 
Schrift  zerfällt  in  2  Teile:  der  erste  Teil  umfafst  die  Lehre  vom  Welt- 
gebäude bei  den  Orieohen,  Arabern  und  Westeuropäern  und  ihre  lüstorische 
Eotwicklung  bei  diesen  Völkern  bis  auf  Keppler.  Darnach  Entwicklung  der 
Lehre  Tom  Lichte  in  Älterer  Zeit,  sodann  die  Entwicklung  der  Mechanik 
bei  Archimedea,  den  Italienern,  HollAndem,  Fkanzoeen  und  Englfindern. 
Weiter  die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Geschwindigkeit  des  Lichts, 
seiner  Natur  und  endlich  der  Lehre  vom  Schall.  Der  zweite  Teil  be- 
handelt auf  ahnliche  Weise  die  Entwicklung  der  Chemie  und  die  Ent- 
deckungen, die  zu  unsem  neuzeitlichen  Erkenntnissen  über  Wärme,  Magne- 
tismus und  Elektrizität  geführt  haben,  ebenso  wie  zu  den  Vorstellungen 
Tom  innem  Bau  und  den  Kräften  der  Körper. 

Dafs  der  Oedanke,  den  Unterricht  in  einem  Wissensgebiete  gem&Ts 
der  historischen  Entwicklung  der  betreffenden  Wissenschaft  anzuordnen, 
ein  äuXserst  gUloklicher  ist,  bedarf  für  die  Leser  dieser  Zeitechrift  wohl 
keines  Beweises:  geht  ja  doch  die  ganse  modeme  Methodik  darauf 
hinaus,  dieses  kulturhistorische  Prinzip  —  in  verständiger  Anpassung 
an  die  Erziehungsaufgabea  der  verschiedenen  Schulen  und  an  die  Natur 
der  einzelnen  Wissenschaften  —  nach  und  nach  bei  allen  ünterrichts- 
fitohem  zur  Geltung  zu  bringen,  ünd  auch  darflber  kann  kein  Zweifel 
sein,  dals  das  Buch  die  Aufgabe,  die  es  sich  gestellt,  gelOst  hat:  die 
Yer&sser  TerfOgen  über  die  SaehkenntniSi  die  dazu  gehOrt,  und  über 
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du  methodische  Oescfaick  voNaiif.   Selbetventändlich  vird  aöh  der 

hier  beabBichÜgte  Gang,  der  sich  an  dw  Bedürfnis  und  ^le  Fassungs- 
kiafl  Erwachsener  anschliefst,  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  die  Cnter- 
vi  pi-=;urc:  Minderjähriger  flbortrap^n  lasson :  nichtsdestoweniger  aber  sollte 
sich  kaia  Leiirtr,  <lor  für  den  physikalischen  Unterricht  an  irgend  einer 
Schule,  sei  es  einer  höheren  oder  einer  moderen,  den  Lehrplan  zu  ent- 
%vcrfen  bat,  die  Lektüre  dieeea  Werkes  entgehen  lassen:  es  wird  ein  jeder 
daiaus  die  mannigfaltigste  Anregung  schöpfen.  Besonders  instroktir  ist 
die  Verwertimg  des  biographischen  Moments  bei  Erwähnung  der  Männer, 
die  HefVCHrvagendes  auf  dem  Gebiete  in  der  Physik  geleistet  haben;  da- 
durch werden  die  erwuhntcn  Peref^nliehkoiten  dem  Ijeser  auch  menschlich 
nahe  cf'ltrjicht.  Hervorzulirbon  sind  ferner  die  ziüilreichen  Al»bilJungotj, 
die  uiclit  biofa  die  in  physikalischen  Lehrbflcheru  gebtäucklichäu  wieder- 
holen, sondern  dssu  noch  eine  Anzahl  andrer  bringen,  die  sich  aus  dem 
historischen  Zwecke  des  Bncfaes  ergeben.  Von  diesen  letstweo  seien  s.  B. 
erwShnt:  Hinduobservatorium  in  Delhi,  Fällen  der  Nordlinie  in  der  WQste^ 
Tjdio  de  Brahes  Quadrant,  die  Vorstellung  des  Hindus  von  der  Unter* 
KtOtziing  (h'T  Erde,  Moilcrncs  Moridianinstrumcnt,  Einrichtung  der  Sonnen- 
uhr, Weltsystem  de«  1'tr  Icmäns,  Astrolabium  des  Kegiomontaniis,  Brahes 
grofser  Sextant,  Bralios  Sternwarte  in  Uranien  borg,  üraniciibörg  selbst, 
Uranienborg  und  Umgebung,  Brahes  Bestimmung  der  FolhCbe  eines  Him- 
melskörpers nnd  der  Zeit»  zu  der  er  den  Meridian  passiert^  Brsbes  Sysiem, 
WaUensteins  Horoskop,  Sonnenbilder  auf  dem  Waldboden,  Bin  TiscbperspeiktiT, 
Ruinen  des  Kamaktempels  in  Oberägypten,  Pyramidenbau  in  der  Voneit, 
Kardanische  Aufhängung,  Galilei  in  der  Dorakircho  zu  Pisa,  versunken  in 
dem  Anblick  der  Schwingungen  des  Kronleuchters,  Galilei  studiert  den 
Fall  auf  der  schiefen  El»ene,  der  Greis  Galilei  teilt  Torricelli  und  Viriani 
seine  Entdeckungen  mit.  Vergessen  beien  zum  Schlüsse  nicht  die  guttu 
PortrSte:  Begiomontaniia,  Colnmbus,  Copemikus,  Brahe,  Keppler,  Roger 
Baoo,  Leonardo  da  Vinoit  Galilei. 

Verfasser  und  Verleger  sind  m  diesem  Buche  entscahieden  so  be> 
glückw  unschön. 

Leipzig-Eutritzsch  0.  W,  Beyer 

Lic  tbeol.  £.  Pfensig&dorf,  Christus  m  modernen  GeiBteslebcn.  Der 
gebildetoi  erangelisohen  Jugend  und  ihren  Freonden  daigebotea  5.  Aufl. 
Schwerin  1902.    Preis  4  M. 

Das  Buöh  ist  189''  /um  ersten  Male  erschienen  und  liegt  heute  bereitB 
in  5.  Auflage  vor.  Es  hat  also  offenbar  einem  Bedürfnis  entsprochen. 
Um  die  Jugend  gegen  die  Einflüsse  widerchristlicher  GeistesstrRmungen 
fest  und  widerstandsflibig  äu  machen,  will  der  Verfasser  die  Jünglinge  mit 
höherer  Schulbildung  in  das  Geistesleben  der  Gegenwart  einführen  und 
ihnen  Jseua  als  den  teohten  FUirar  dundi  diesea  Lat^vinth  anfaeigen; 
»denn  der  roUgiltoe  Jugendunterrioht  macht  zwar  mit  dem  Inhalt  des  Glau* 
bens  bekannt;  aber  der  Glaube  erscheint  wie  ein  Gebiet  fdr  sich.  Jenseits 
desselben  liegt,  kaum  vermittelt,  die  klassische  Bildung,  das  humanistische 
Ideal  unserer  grolsen  Dichter,  liegt  die  weite  Welt  der  Wissenschaft,  der 
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EnDst  und  der  Botialeii  BettiStigong.«  Diesem  duroh  unere  hOheron  fidhnlen 

▼erscbuldeten  Übelstande  -vf  ill  der  Verfasser  absQbdfen  suchen ;  der  Christ 
soll  lernen,  auch  in  das  Geistesleben  der  Gegenwart  mit  dem  freien  Be- 
•wufstsein  hinein 71  i'^'  hüuen,  da/s  erst  »unser  Glaube  allen  Gebieten  eines 
höheren  idealen  iStretiens  eine  gultliche  Würde  und  Sanktion  erteilt.« 

Was  der  Verfasser  auf  den  323  Seiten  seines  Buches  bietet,  zeugt 
▼on  nmfaBs^der  Kenntnis  der  Littentnr  nnd  gestmd^)  vorsiohtig  be- 
sonnenem Urteil.  Die  Anordnung  des  Stoffes  hfttte  ioh  allerdings  etwas 
anders  gewünscht.  Wer  das  moderne  Geistesleben  wirklich  veräteben  nnd  sich 
nicht  blofs  fremde  Urteile  Uber  dasselbe  aneignen  will,  der  mufs  es  in 
seinem  Werden  v^rfolpen  von  don  Tagen  der  Reformation  an  durch  die 
Zeit  der  Aufklärung  im  18.  und  der  Vorherrschaft  naturwissenschaftlichen 
Denkens  im  19.  Jahrliuudert  bis  zur  Gegenwart.  Eine  solche  geschieh t- 
liobe  Betrachtung  würde  denn  auch  zeigen,  daüs  die  Arbeit  des  18.  Jahr- 
banderts  doch  wertvoller  ist,  als  der  Heir  Yerüttser  es  darstdlt,  der  mit 
dem  alten  woblfeilen  Spotte  (Predigten  über  StalUQttenmg  S^  99)  Aber 
die  Aufklärung  hinweggoluM  zu  dürfen  meint.  Auch  Lessing  bitte  eine 
grflndliclipre  gcschiclitliLlie  Wün-iignng  vordient;  denn  nur  wenn  man  don 
Nathan  voi-stelit  aus  den  theologischen  Kämpfen,  deren  Schlufspunkt  er 
bildet,  nur  dann  gewinnt  man  auch  ein  Verständnis  für  die  Stellung 
Schillers  und  Goethes  zu  Religion  und  Kirche.  Sehr  gewundert  habe 
ich  mich  auch,  da&  in  dem  ganzen  Buche  von  Sofaleiermacbers  Beden 
»Über  Beligionc  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Yeracbtem  mit  keinem 
Worte  die  Hede  ist.  Die  Meinung,  dafs  Bako  von  Verulam  der  Natur- 
wissenschaft ihre  induktive  Metliodo  gebracht  habe  (S.  6G),  beruhtauf 
einem  Irrtum,  denn  Bakos  Induktion  hat  mit  den  naturwissenschaftlicheti 
Forschnngsniethoden  nichts  zu  tliuii.  Ahbchuitte  wie  den  über  das 
Clnibtentum  uud  die  neueren  Philosophen  halte  ich  für  ganz  verfehlt; 
denn  wenn  man  Aber  Spinoza  nur  10  und  Aber  Leibnis  kaum  6  Zeilen 
sohieiben  kann,  dann  tbut  man  besser  man  UUst  die  Philosophen  gans 
wog.  Was  soll  sich  z.  B.  ein  junger  Mensch,  der  von  Philosophie  noch 
nichts  Rechtes  weifs,  denken,  wenn  er  (S.  73)  liest:  »Berkley  leugnet-^ 
die  Materie  g^nxlich.  Die  Dinge  existieren  nur  in  nnsern  Vorstellungen 
Ihre  Bilder  cihnlten  wir  von  einem  uns  überlegeueu  üeiste,  von  Gott. 
Wolf,  Leibniz'  Schüler,  redete  Deutsch  und  baute  die  Philosophie  syste- 
matisdi  aus.  Den  Gottesglauben  will  er  anf  den  Verstand  gründen  und 
wird  so  der  Vater  des  BattoDalismus.  Kant  macht  diese  Verstandes- 
beweise  zu  nichte  und  begründet  den  Glauben  auf  das  Gewissen.«  Li 
dem  Abschnitt  über  Wissen  und  Olauben  (S.  98)  wird  zwischen  wissen- 
schaftlichen Meinungen  und  religiösem  Ghiuben  nicht  scharf  genug  ge- 
schieden. Dals  Kobesjaorre  gegenüber  den  Konsequenzen  des  Unglaubens 
bange  geworden  sei,  und  dafs  die  Angst  der  grofsen  Nation  das  Bekennt- 
nis zu  einem  höchsten  Wesen  abgcprefst  habe  (171),  entspricht  wohl  nicht 
ganz  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Das  Leben-Jesu-Problem  ist  nicht  so 
einfach,  wie  es  nach  S.  278  sdieinen  kOnnte.  In  dw  Anmerkung  hätte 
neben  Weifs  und  Beyschlag  auch  Keim  und  P,  W.  Schmidt  (Ge- 
schichte Jesu,  Freiburg  1899)  zitiert  werden  sollen.  —  So  könnte  ioh  noch 
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^on  nmobem  Fragezeichen  berichten,  das  ich  mir  beim  Ijcscn  dee  Pfennig- 
dor fachen  Buches  an  den  Riml  gemacht  habe;  aber  ich  möchte  doch  nicht 
den  Schein  erwecken,  als  sei  das  Ganze  nicht  lesenswert  Der  Verfasser 
hat  nur  eine  .Kinf  (ihr  u  n  bieten  wollen  und  idio  überall  anfyegebene 
Litteratur  boU  zu  weiterem  belbätäudigen  Suchen  und  Forächen  anregen« 
(Vn).  lob  glaube,  dtU  die  LOetiog  dieser  Aofgabe  im  tSigwuHom  gat 
gidmigen  ist,  und  daher  kann  ioli  nur  wflMchen,  dab  daa  Booh  la  dm 
vielen  alten  Freunden  oooh  reoht  viele  neue  gewinnen  möge. 

Auerbach  i.  V.  Dr.  £.  Thr&ndorf 

Jobauaes  Wallbfr  I  rul.  ^^ui  an  der  Universität  Jena.  Geologische  Heimats- 
kunde von  iiiüriugeu.  Mit  43  Figuren  und  16  Profilen  im  Texte. 
Jena,  Fischer,  1903.  ~  Vm  und  170  Sdtaa.    Pteie  2,50  M. 

loh  betreibe  die  acbttne  Wiaeeneofaaft  der  Oeolegie  nur  ak  Liie^ 
vielleicht  aber  ist  es  den  Verfinoor  dee  vorliegenden  Buohee  punz  recht, 
wenn  die  Besprechong  nicht  von  einem  Fachmanne  g«^Arieben  wird. 
Denn  nicht  für  diesen,  sondern  obnn  ffir  den  Liebhaber  ]'<t  os  l>estimmt: 
es  soll,  den  Wollen  der  Vorrede  n.u  h,  l^n  nngeiiondön  Freund  der  Geo- 
logie »vorbereiten,  zum  eigenen  Beobaciitou  anregen,  mit  den  wichtigsten 
geologischen  Tbatsaohen  und  Theorien  vertraut  machen  und  ihn  dadurch 
bef&higen,  an  der  Hand  der  Speaiallittenitnr  die  wunderbare  Spiaohe  der 
Steine  m  Tonehmen  und  su  verstehen.« 

Also  ein  propädeutiadieB  Buch  haben  wir  vor  uns,  und  es  sei  gleich  aus- 
gesprochen,  daTs  es  diese  seine  Aufgabe  aufs  trefTlichste  erftJllt  Dafs  es  wissen- 
schaftlich tüchtig  ist,  überall  auf  den  neuesten  und  l)e8ten  Forschungen  be- 
ruht, versteht  sich  in  diesem  Falle  von  selbst.  Aber  es  giebt  auch  Zeugnis 
von  dem  uugewöhnliclien  Lehrgeschicke  seines  Verfassers.  Die  Darstel- 
lung ist  wannheri^ig,  feMelnd  und  klar,  die  beigegebenen  Abbildungen  aind 
voraQglioh  geeignet,  dem  begleitenden  Worte  nachtnhelfen.  Data  eioli  du 
Buch  gegenOber  der  verwirrenden  Fülle  geologisoiier  Ersohelnimgen  auf 
-t'in  l)estimnites,  vcrhUltnisniäfsig  kleines,  wenn  auch  reiches  Gebiet  be- 
tichrilnkt,  wird  j»Kler  PiVdagoge  dankbar  begrüfsen.  Denn  vom  Selbst- 
unterrichte gilt  es  doch  vor  allem,  dafs  die  Heimatkunde  die  Grundlage 
der  Erdkunde  bilden  muf&  Nur  durch  Anschauung  und  Induktion,  durch 
eignes  Beobaohteo  der  nibeien  und  weiteren  Umgebung  kann  der  Lsie 
snm  Yerstindnia  für  allgeoeine  Ereeheinungen,  fOr  wteeenBohaWiclie 
Scblfisse  und  Forderungen  erxogen  werden;  und  auch  dieses  weitere  Ziel 
kommt  in  dem  Buche  nicht  zu  kurz.  —  Der  gänzlich  üngeschnlto  wird 
sich  hier  und  da  im  Anfange  daran  stof-^cn,  dafs  die  Fachausdrücke  nicht 
vermieden  sind,  und  wird  vielleicht  Iwiiirciiten,  das  Buch  sei  fflr  ihn  zu 
»hoch«.  Aber  er  soll  sich  ja  nicht  abschrecken  lassen!  Hierin  liegt  ge- 
wilb  edne  woblerwogene  Abeidit  des  Verfapnors,  und  jeder  eniste  Loser 
'  mulb  es  ihm  danken,  dafo  er  ea  ihm  nioht  gar  su  bequem  maoht  Denn 
die  Kenntnis  der  wichtigsten  Fachauedrücke  l&ÜBt  sich  einmal  nicht  ent> 
bohren.  Man  lasse  sich  nur  die  geringe  Mühe  nicht  verdriefsen,  die  im 
Anhang  alphabetisch  zusammengestellten  Erläuterungen  fleilsig  zu  Rate 
zu  ziehen,  and  man  wird  sich  aufs  reichste  belohnt  finden.   Ich  meines- 
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teils  sehe  hierin  einen  wesentlichen  Vorzug  des  Bachleins:  es  erleichtert 
ungemein  das  ISndringen  auch  in  streng  wissenschaftliche  Werke. 

Zwei  Hanptteile  etgaben  eicli  ^on  setbet:  der  eigentlich  indokttre^ 
24  geolGgiedie  Wanderungen,  iet  offi&nbar  aus  praktischen  Grflnden  nach- 
gestellt, voran  gehen  15  Dildnr  aus  der  Urgeschichte,  die»  immer  im  An- 
schlufs  an  die  Verliilltnisse  Thüringens  ontworfr-n.  oine  gedrängte,  aber 
klare  Übersieht  tlbcr  die  Geschichte  der  Erdrinde  geben.  Nac;h  den  grund- 
legenden Vorbemerkungen  über  die  Thätigkeit  dßs  Wasseis,  andere  Boden- 
veiftnderungen,  die  Perioden  der  Erdgeschichte  und  die  Bedeutung  der 
yersteinerongen  kaen  wir  Aber  die  Sltestea  Geeteine,  wobei  andii  die 
schwierige  und  intereeaante  Frage  nach  der  Entstehung  der  kxystalliniaohen 
Schiefer  behandelt  wird.  Es  folgen  dann  geschickt  entworfene  Bilder  aus 
den  einzelnen  geologischen  Zeiträumen;  besonderes  Gewicht  wird,  -wie 
billig,  auf  die  versnhiedpnon  Seebedecknnjren.  die  Bildung  und  Einebnung 
der  mitteleuropäischen  Aipen,  die  vuikaiusi^hen  Ergüsse  der  Rotliegendzeit 
nnd  endlich  die  gewaltigen  Brüche,  Hebungen  und  Senkungen  des  tertiären 
Zeitalters  gelegt,  kurz,  auf  die  Ereignisse,  denen  das  heutige  Thfliingen  in 
erster  Linie  aein  wechaelToUee  Aussehen  verdankt.  Die  gedogtaohen 
Wanderungen,  durch  treffliche  Profile  anschaulich  gemacht,  beginnen  an 
der  Grenze  zwischen  dem  nordwestlichen  vulkanisch-rotliegenden  und  dem 
südöstlichen  Sf'hipferj^ebirge;  sie  l^hri^n  ims  ynnflchst  den  Thfinnger  Wald 
in  seinen  verscluedenen  Teilen  kenueii,  fuhren  uiib  dann,  den  Flufsläufen 
folgend,  über  den  mannigfach  gebogeneu  und  gerissenen  Zechsteinrand 
herunter  ins  T^iaegeUet  der  TfaUringer  Senke,  weiterhin  durch  die  Schiefer-, 
Zeobfltein-  und  TriastbAler  und  in  die  Braunkohlenbucht  des  Östlichen 
Thüringens  und  enden  am  KyfFbäuser,  der  noch  einmal  eine  Übersicht 
über  den  gesamten  Schichtenauf  bau  gewährt  und  so  die  Reihe  der  Wander- 
bilder lehrreich  und  wirkungsvoll  abw^hliefst.  Überall  laufen  deutliche 
Fäden  zwischen  den  beiden  Teilen,  so  dafs  diese  sich  aufs  lieste  in  die 
Hände  arbeiten  und  die  Einheit  des  Ganzen  vollständig  gewahrt  ist.  Jedes 
Kapitel  bringt  dankenswerte  Hinweise  auf  die  SpetiaUitteratar. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dnTs  es  nicht  die  Aufgabe  des  Buches  sein 
konnte,  neues  wissensohaflliches  Material  sa  liefern,  sondern  die  geaioherten 
Ergebnisse  der  Forschung  allgemeinverständlich  zusammenzufassen.  Trotz- 
d^^m  fehlt  es  nicht  an  Kapiteln,  die  den  Leaer  mitten  in  das  Für  und 
Wider  neuer  oder  doch  noch  nicht  abgethaner  Probleme  hineinführen  und 
ihn  so  d^  Beizes  der  Forschung  selbst  unmittelbar  teilhaftig  werden 
lassen.  Dahin  rechne  ich,  was  über  die  Entstehung  der  krystaUiniHcben 
Schiefer,  Uber  Alter  und  Ursprung  der  Thfiringer  Onetlbe  gesagt  wird; 
ferner  das  Kapitel  über  die  Triasieit,  in  dem  der  Verfasser  seine  eigne 
interessante  Theorin  rines  Kampfes  zwischen  Meer  und  Wüstenklima  ent- 
wickelt; die  Zurückführung  des  Gebirgshorstes  nicht  hhtn  nuf  ein  Sinken 
der  umgebenden  Schollen ,  sondern  auch  auf  ein  Empordrüngen  des 
keilförmigen  Horstes  seihst;  endlich  im  kleineren  die  Auffassung  von 
den  Kalkablagerungen  im  Ilmthale:  der  Verfasser  bekämpft  die  herkömmliche 
Annahme  eines  Seebeokens  swisohen  Magdala  und  Weimar.  So  wird  aneh 
der  Fachmann  das  Buch  nicht  ohne  Gewinn  und  Anregung  lesen. 

34» 


Dlgitized  by  Google 


532 


Bespreohmigen 


Mochto  denn  das  Bfichleia  auch  viele  Leser  und  Mitwandöier  iiudeu! 
Leider  beschftftigen  die  der  Erdgesohiehte  unaen  Oebildeten  nooli 

▼id  ni  wenig,   ünd  doch  drtngen  eie  eich  dem  wifebegierigeiL  Geist  anf 

Schritt  aad  Tritt  wie  von  selber  auf,  und  wer  einmal  angefant;*-n  hi^ 
sich  in  dir»  Botrachtunt;  des  ehrwürdigen  Antlitzes  drr  Mutter  Erde,  seiner 
Falten  und  Kuiizflii  zu  vertiefen,  der  ivonniit  nicht  wieder  davon  hinweg, 
ihm  thun  sich  imt  jod.^r  nonen  Erkonntiiis  inimor  neue  Tvätsrl.  immer 
neue  Ausblicke  in  utig.  ahute  iluiion,  Tie/en  und  Kernen  auf,  liim  tritt  mit 
unerhörter  Kraft  und  Deutlichkeit  und  doch  mit  aUen  Zaubern  des  Ge- 
heimnisses der  EwigkeitegeUanke  nahe  —  und  so  erwIchst  ihm  reichster 
Gewinn  für  seine  eigne  \Voltans(  hamniir.  Dom  Lehrer  vor  allem  sollte 
es  Pflicht  sein,  an  dieser  Wissenschaft  nicht  vui}»eizngeiien!  Ohne  sie  fehlt 
es  seiner  Kr'nntnis  der  Erde  und  voran  soiiior  Heimat  nn  einem  wesent- 
lichen, grun<ilcgeiuli'n  Znpe;  denn  jclc  andre  geographische  Betrachtung, 
und  nicht  am  woiiigsteu  auch  die  Kuiturgeogru|jliie,  int  unmittelbar  von 
der  Geologie  abhängig.  Nur  nebmbei  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  wie 
angenehm  sich  diese  Wissenschaft  beim  Spasierengehen  betrüben  Iftbt,  wie 
sehr  sie  unser  Auge  übt  (und  wie  nOtig  haben  das  die  maiatau  Ton  uns!), 
welche  Freude  und  Gentigthuung  es  gew&hrt,  wenn  wir  sum  erstenmal 
selber  ans  der  landschaftlichen  Erscheinung  richtig  auf  den  geologischen 
iiau  geschlossen  liaben,  und  wie  sehr  solche  Erkenntnis  es  dem  Lehrer 
erleiclitert.  die  laudschattiiche  Vielgestaltigkoit  richtig  zusammenzufassen 
und  zu  grup(>iüreQ. 

Wie  Yiele  aber  wissen  etwas  von  diesen  Freuden  1  Die  topographische 
Spesialkarte  im  HaCBStab  1:26000  ist  erfreulicherweise  in  vieler  Lehrer 
Blinden,  aber  die  wenigsten  wissen,  dafs  die  geologisohe  Spezialkarte, 
welche  topographisch  ganz  dasselbe,  daneben  aber  noch  so  viel  mehr  biotot, 
mit  dem  dazugehörigen  Heft  Erläuterungen  nur  eine  halbe  Mark  mehr 
kostet.  Vielleicht  hat  das  vorliegende  Buch  die  Wirkung,  dals  in  nicht 
allzuferner  Zeit  mindestens  jeder  Leluw,  der  mit  Erd-  und  Heimatkunde 
SU  thun  hat,  die  geologische  Speiialkarte  seines  Ortes  und  ein  paar  Nachbar 
blfttter  als  stlndige  Begleiter  auf  seioen  Spasietgiogen  mit  sich  (Qbit. 
Das  wäre  gewifs  der  beste  I^ank  IQr  den  Verfasser,  der  ^ich  mit  rühmens» 
werter  Selbstlosigkeit  der  Aufgabe  gewidmet  hat.  die  Thüringer  Lehrer 
durch  Vorträge  und  Ausflüge  und  üon  auch  durch  sein  Buch  in  seine 
Wissenschaft  einzufüliren. 

Weida  Dr.  G.  Schläger 

Dr.  I.  Uikiibtih,  Antike  Kunstwerke  im  klassischen  Unterriohtsi 
Beilage  zu  dem  Programm  des  Qrofsh.  Gymnasiunu  KU  E^lsmfac. 
München,  Druck  von  Oldenburg,  1901.    4«.  52S. 

Wenn  heute  in  den  Gymnasien  in  weiterem  Umfange  KunRtanechan- 
ungsunterricht  getrieben  wird,  so  darf  sich  ein  ansehnlichee  Verdienst  um 
diese  Thatsache  Luckenbach  beimessen.  Mit  Wort  und  That  ist  er  für 
die  Bestrebung  eiogetreten,  dea  Gymnastaaton  wenigstens  die  Werke  der 
antiken  Kunst  sugftnglich  lu  machen.  In  der  vorlegenden  Schrift  iOgt 
er  diesen  Verdiensten  ein  neues  hiniu.   Skr  seigt  an  einer  Beüio  von  Bd- 
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spieieü,  lu  weicher  Weise  Kunstwerk©  im  Gymuasium  z\i  behaudelu  aiad. 
In  meiner  „Einfahrung  io  die  antike  Kunst*'  habe  ieh  anoh  bei  einer  An- 
zahl von  Bildern  Änleitang  hierzu  gegeben,  weil  so  numche  Lehrer  trots 

gniten  Wissens  und  besten  WiUene  die  Sache  nicht  recht  anzufassen  wissen. 
Diese  Erfahrung  hat  auch  L.  gemacht  und  desliall)  diese  Schrift  veröffent- 
licht. Sein  richtipfcr  Leitsatz  ist:  »Gründliche  Betrachtung  von  Kunst- 
werken tliut  not,  nicht  aber  Unterricht  in  der  Kunstgescliichte.«  Dafs  das 
Skioptikon  dabei  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen  kann,  weil  es 
das  eingehende,  suchende  Betrachten  unmöglich  maoht,  läfst  sich  nicht 
bestreiten,  üm  so  wirkongsToUer  ist  es  bei  zusammenfhssenden  Wieder- 
holungen. Dafs  in  den  oberen  Qymnasialklassen  sunAofast  antike  Kunst- 
werke den  Schfllern  nahe  zn  bringen  sind,  unterliegt  auch  mir  keinem  - 
Zweifel.  Xur  würde  ich  mich  Oregon  Nachbildungen  von  Gemählen  nicht 
mclir  aliloiinend  verhalten,  seitdem  uns  E.  A.  Seemann  in  Loipzif,^  seine 
vortretHichon  Wandbilder  geschenkt  hat.  Ja,  man  wii-d  noch  mokr  geneigt 
worden,  die  Haierei  zu  berücksichtigen,  seitdem  Seemann  noch  mehr  so 
ausgeseioiinete  grOIhsre  Farbendrucke  verOffentlieht  hat  wie  Tizians  2in9- 
grosohen.  Ob  in  den  unteren  Gymnssialklassen  nicht  auch  Bilder  Ter- 
wendet  werden  können  in  der  Weise,  wie  der  Dresdener  Kunsterziohungs- 
tag  es  wünschte,  mag  jetzt  nnerörtert  bleiben. 

L.  zei^rt  an  neun  Heispielen,  wie  der  Kuiustunterricht  unter  Benutzung 
antiker  Kuaütwerke  zu  erteilen  ist.  Er  strebt  dabei  nach  Abwechselung. 
»In  zwei  Abschuitteji  handelt  eä  sich  um  mehrere  Werke  dee»äelben  Künst- 
lers (Hyrtm,  FkazitelesX  in  swd  sndecn  um  die  LOsung  desselben  IVe- 
blems  in  Terschiedenen  Zeiten  und  von  Tersohiedenen  Kflnsdem  (Poly- 
kleitos,  Paionios),  in  einem  fünften  wird  nicht  die  Bildung  einer  ganzen 
Figiir,  sondern  nur  eines  Kopfes  im  Wandel  der  Zeit  vorfolgt  (Zeus),  in 
der  Aiigustusstatue  haben  wir  eine  historische  Persönlichkeit,  die  zugleich 
in  der  Lektüre  des  Horaz  sehr  in  den  Vordergrund  tritt;  der  Germane 
endlich  wird  nicht  als  Kunstwerk,  sondern  nur  des  dargestellten  Gegen- 
standes wegen  bei  der  ErUflrang  von  Tadtus*  Germania  beigezogen.«  Aus 
der  Architektur  wird  behandelt  »Palast  und  Haus  in  Griechenland«  und 
»das  italische  Haus«.  Am  lehrreichsten  ist  das  erste  Beispiel  »Praxiteles«, 
das  in  Oespr&chsform  ausgeführt  ist;  aber  auch  die  andern  haben  viel  Vor- 
bildliches. Es  ist  nicht  nur  »Rohstoffe,  wie  er  selbst  meint,  was  er  uns 
in  den  andern  Abschnitten  vorlegt,  sondern  mindestens  »Halbfabrikat-^,  also 
bereits  zugerichteter  Stoff,  der  vom  Arbeiter,  d.  h.  dem  Lehrer  nur  noch 
in  die  richtige  Lage  gebracht  zu  werden  braucht  Da  der  Verfasser  mit 
den  Erfoffdemnsen  des  Unterridits  vertraut  und  in  der  AidiAologie  gut  su 
Hause  ist,  kann  man  sich  seiner  Führung  sicher  anvertrauen.  Wir  möchten 
alle  Lehrer  der  oberen  Klassen,  die  bis  jetzt  zu  zaghaft  gewesen  sind, 
ermahnen,  sich  der  Fühning  anzuschliefsen :  sie  werden  sicher  qiite  Er- 
folge haben.  Freilich  eins  wird  vielfach  fehlen.  In  dem  Schriftchen  sind 
viele  (60)  gute  Abbildungen:  entsprechende  Bilder  in  gröfseren  Massen 
wird  man  nur  teilweise  zur  Hand  haben;  die  kleinen  aber  helfen  im 
Klassenunteniobt  nur  dann  etwaSi  wenn  sie  lahlrsich  vorhanden  eiud. 

Zum  Schlüsse  berflhrt  der  Yerlhsser  die  Fkage^  in  wdohen  Stunden 
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in  norddeutschen  Gymaatien  der  tEanstnnteiTidit«  gepflegt  irarden  eoUe^ 
seitdem  die  den  AltertüiDflattidien  gewidmete  Zeit  so  beschränkt  ut  Bei 

uns  habe  ich  die  Lostmg  ausgehoben:  Diejenigen  liehrer  der  Primen  haben 
diesen  Untorricht  zu  berflcksichtif,'eii,  welclio  die  meisten  T"^nterrichtsj?tunden 
in  der  betreffenden  Klasse  geben;  denn  er  ist  unentbehrlich  für  das  hu- 
manistische Gymnasium. 

Oldenburg  i.  Or.  Dr.  Bnd.  Menge 

»Wie  erzieht  wi  bildet  des  Grneasiam  nosere  NImT«  Berlin,  Beotfaer 

Beichard.  1002.  94  S.    <^o.  Pr.  1,00  M. 

Unter  diesem  Titol  bioton  liif  Oiieriehrer  am  König  Wilhelms-Gymnasium 
zu  Höxter  Dr.  Fr.  Karst'ohl,  Herrn.  Schiirip:,  Dr.  Herrn.  Menzel  unter 
Führung  ihreb  Direktor»  Dr.  F.  Fautii  emc  recht  wertvolle  und  erfreuliche 
Oabe  der,  die  dem  Ereiset  dem  sie  gewidmet  ist  —  Eltern  der  Sohfller, 
ehemslige  ZOgUnge^  denkende  Frannde  der  höheren  Lehnnstslten  —  sehr 
willkommen  sein  wird.  Yon  den  swQlf  BinseUnfefttsen,  die  das  Heftchen 
enthalt,  rühren  die  sechs  ersten,  welche  allgemeineren  Inhalts  sind,  von 
Fanth  her.  Es  ist  bekannt,  ein  wie  feiner  P.sycholoep  Fr^uth  ist,  und 
wie  er  es  versteht,  auch  f^chwit-rigero  wissensohaftliclie  i'ragen  leicht  ver- 
ständlich uud  anziehend,  und  dabei  doch  gründlich  zu  behandeln.  Dies 
aeigt  sich  anoh  in  den  sechs  Aufafttaen,  die  folgende  Fragen  behandebi: 
1.  Die  Aufgabe  derElteni  bei  dem  ersten  Unterrichte;  2*  Das  CtodichtiitB 
und  die  Aufmerksamkeit;  3.  Die  Erziehung  zum  Charakter;  4.  Gesetz  und 
Persönlichkeit  im  Unterrichte;  5.  Die  Eraiehnng  cur  Wdtanschaaung;  6. 
Jedem  das  Seine. 

Die  Erziehung  zum  Charakter  und  zur  Weltanschauung  sind  ihm  mit 
Recht  Hauptaufgaben  der  Schule.  Als  höchstes  Ziel  schwebt  ihm  vor: 
Einheitliche  Weltanschauung  des  gesamten  deutschen  Volkes.  Hierzu  ist 
die  Mitwirkung  der  Schule  nötig;  alle  Scholen  kOnnen  und  sollen  mit- 
wirken, besonders  aber  das  Oymnasium,  das  in  ausgedehntem  Spndi- 
unterrichte  das  geeignetste  Pildungsmittel  besitzt.  GolOst  werden  kann 
diese  Aufgabe  blofp  durch  abgeklärte,  durchgearbeitete  Lehrerpersönlichkeiten 
(8.  20),  —  die  für  ihre  Aufgabe  begeistert  sind  (möchte  ich  hiuzufQgeo), 
wie  es  der  Verfasser  ist. 

Die  Schreibweise  des  Verfassers  will  idi  vi  einer  Probe  zeigen.  S.  15 
ist  bei  der  »Eraiehung  sum  Charaktert  davon  die  Rede  gewesen,  dafe  die 
Reflexbewegungen  durchschnittlich  die  Natur  des  Temperamentes  an  sieh 
tragen.  Tritt  nicht  rechtzeitig  die  Erziehung  dazwischen,  so  entwickelt 
sich  aus  temperamentvoller  »Schneidigkoit«  &chlirr--lii"h  Leidenschaftlichkeit 
die  die  sclilimmsten  Gefahren  in  sich  ti*ägt.    Dann  heifst  es  weiter: 

»Zuweilen  gind  diese  Triebe  und  Gewohnheiten  aber  auch  nicht 
leidenschaftlich.  Da^  suise  Gift  der  Gewohnheit  kann  aber  auch  sie  für 
den  Menschen  verderbliofa  maoheo.  Sehen  wir  uns  den  breiten  Strom  des 
Lebens,  s.  B.  in  unsem  Orotetldten,  vor  allem  in  den  8ohiofat«n  der  so- 
genannten Gebildeten  an,  so  finden  wir  es  gar  oft  durchaogen  von  sokdieB 
nnbewufst  den  Menschen  bclierrschenden,  ja  knechtenden,  ganz  nihi^  vpt- 
lauleoden,  aber  dem  Menschen  verderblichen  Gewohnheiten.    Die  Allüren 
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und  Vorurteile  der  Stände  spielen  da  eine  grofae  Rolle.  Das  Essen,  das 
Trinken,  das  Rauchen,  das  Sin:  Ion,  das  Sichkleiden  und  Schmücken,  von 
noch  Schlimmerem  gar  mcht  /:u.  reden,  behernicbt  mit  seinen  Nichtigkeiten, 
Oberflflohlidikoiten,  Thorheiten  die  Mensehen;  ee  verflacht  sie^  indem  es 
ihneo  Schale  fOr  Eera,  InÜseflicheB  und  OeiadoaeB  fOr  Qeiat,  Oemetnea 
und  Vergängliches  statt  ewigen  Lebeosbrotee  giebt,  sie  über  den  Wert 
des  Ijcbens  hintäuscht,  sie  aussaugt  und  in  jämmerlichem  Krame  vertieren 
und  untergehen  läfst.  Cnd  wr-nn  ^-i«  die  Allüren  der  vornehmen  Welt 
haben,  werden  solche  Menschen,  wenn  nur  gute  Hofmeister,  treffliche 
Schneider  und  ein  gewisciet»  Standesgefühl  bei  einem  gefüllten  Geldbeutel 
haben,  oft  als  die  Herren  dea  Tagea  angeaehen.  Sie  haben  in  ihrer  Weiae 
ein  Temperament,  wenn  auch  ein  sahmea,  aber  keinen  Charakter«  Und 
leider  zeigt  sich  der  verderbliche  Einflufs  dieser  konventionellen  Tempe> 
ramente  bereits  vereinzelt  bei  unsrer  Jugend,  durch  die  Vermittlung  mancher 
Korporationen  und  Stände  hindurcli.  Hier  hoifst  es  nicht  —  was  manchem 
die  Weisheit  dOnkt  —  der  Zeit  Rechnung  tragen  und  gewähren  lassen, 
sondern  alle  Erzieher  sollten  einmütig  darauf  hinwirken,  das  Leben  unsrer 
Jugend  einfach,  natürlich  und  gesund  zu  erhalten  und  von  dßit  ▼er  derb" 
lieben,  die  Friache  tötenden  Einflfisaen  achleofater  Qewchnheiten  au  be- 
freien. Mit  Verboten  allein  kommt  man  da  allerdinge  nicht  zum  Ziele. 
Es  gilt  vor  allem  den  Charakter  der  Jugend  an  stfrken  duioh  Belehrung 
und  Vorbild,  c 

Die  folgenden  fünf  Aufsätze  über  einzelne  Unterrichtsfächer  des  Gym- 
naaiumö  haben  folgende  Überschriften  und  Verfasser:  7.  Der  latainische  Unter- 
richt von  Schurig;  8.  Der  griechische  Unterricht  von  Bafsfeld;  9.  Über 
den  naturkundlichen  ünterridit  von  Mensel;  10.  Der  Zeiohenuntemoht 
▼on  Fauth;  11.  Der  Turnunterricht  von  Schurig.  Sie  atehen  zu  dem 
von  Fauth  angeschlagenen  Eauptthema  des  Buches  insofern  in  Bexiehung, 
als  sie  teils  andeuten,  wie  durch  die  richtige  Bcschäftigunp:  mit  dem 
Altertum  zur  Bildung  einer  Weif  Anschauung  beigt  tragen  werden  kann, 
teils  zeigen,  wie  Einheitlichkeit  des  Unterrichtes  anzustreben  ist,  teils  den 
erziehlichen  Wert  der  einzelnen  Fächer  nachweisen.  Besonders  die  Auf- 
flfitae  Tcn  Sohurig  Aber  Latein  und  über  Turnen  wird  jeder  mit  Freude 
und  Gewinn  leaen.  Den  Sobluis  bildet  ein  kuner  Auiteta  von  Fauth 
über  Alumnate  und  Fenaicnate,  in  dem  er  deren  Wert  fOr  die  Eniebnng 
darlegt. 

Die  neuen  preul'sischen  Lehrpläne,  auf  die  in  dem  Schriftcheii  oft 
Bezug  genommen  ist,  iiönnen  sich  keine  cmplciiiendore  Erklärungsschrift 
wünschen,  als  sie  in  diesem  Büchlein  voiüegt,  d^a  dubci  doch  mit  vollem 
Freinute  geschrieben  iat  Die  Freunde  dea  Gymnaainma  werden  mit 
Freuden  aehen,  dafe  dieae  Schule  auch  in  der  Gegenwart  noch  die  hOchaten 
Aufgaben  der  Erziehung  voll  zu  ir^sen  vermag,  und  die  Lehrerkreise  werden 
gern  den  nach  vielen  Seiten  hin  musterliaften  Schulbctrieb  am  Gymnasium 
in  Böxter  kennen  lernen  und  vieiea  Nadiahmungswerte  darin  finden 

Oldenburg  i  Gr.  Dr.  Rud.  Menge 
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Wtthetai  Miel«,  Goethe  Im  20.  Jkhrhvadert    Beriia-Bem,  1901. 
Akad.  Verlag  fOr  80i.  Wies.   57  8. 

»Ein  Vortra^r«  ist  des  Scbrifkchen  genannt,  und  die  Einleitniig  engt, 

Verfasser  hah.^  ihn  so  ungofUlir,  jedoch  frei  in  der  Festversammlung  dos 
Oiordauo  Bruno-Bundes  für  einhf^itliche  Weltanschauung  zu  Berlin  vor 
über  l'ino  Zuhörern  gehalten.  Aufserdem  hat  Bölsche  laut  Vorrede 
eine  äliniiche  freie  Rede  in  einer  Festfeier  der  Frankfurter  Arbeiterschaft 
tn  OoeChee  150.  Qebuitstag  Tor  2000  ZuhOfern  vorgetragen.  Das 
Schriftchen,  wie  ea  vor  uns  liegt,  macht  nicht  den  Eindruck,  ala  ob  die 
sweitauaend  Arbeiter  in  Krank^jrt  a.  M.  daraus  seiir  viel  bitten  mit  nach 
Hause  traj^on  können.  Den  Oiordano  Brunohündlern  mugen  die  Worte 
ehor  7.11  \Ur7.  nnd  G»  ist  jrf^!rnn£ren  sein.  Es  ist  die  tiefste  Tiefe  ftoethe- 
scher  VV'eltsteiiung  und  Weitanschauung,  was  unf  hier  in  farl-ou-  und 
bildeneichor  Sprache,  die  nicht  immer  zur  KläruDg  dö»  Gedankens  bei- 
tragt, gereicht  wird.  Ks  wird  uns  nicht  etwa  der  geschichtliche  Goethe 
gezeigt  Der  wird  eigentlich  als  bekannt  Torattsgesetsi  Nein,  er  wifd 
in  die  Entwioklungsreibe  einer  geschichtsphilosophisohen  Betrachtung 
der  Kultur^'osohichto  hineingestellt.  In  ihm  sieht  Bölsche  den  Brenn" 
punkt  aller  Strnhl*  n  früherer  Kultur,  die  sich  hier  bewufst  sammeln. 
Vortrefflich  wird  ^1'  "  h  an  die  Spitze  dieser  Darstelhm«}:  fzmf^iit .  dafs 
Goethes  Lebensarlnjit  m  seinem  Sinne  als  eine  nach  rückwäiu»  und 
vorwärts  nicht  abgoschlosscne,  fortzusetzende  anzusehen  sei.  Von  grolser 
Schönheit  ift  das  Kapitel,  das  uns  mit  kanstlerischen  Farben  die  einielneii 
Stufen  der  Entwicklung  der  Menschheit  malt,  bis  Goethe  in  ainh  alle 
jene  Vorbilder  als  bowufsten  Gedanken  der  Menschheit  vereinigt.  Er  ist 
nach  Bülsc'hes  •  mjjliatist  h  vor:;»  brachter,  sehr  ins  Weite  gehender  Anf- 
fasHuni?  pclilochthin  ein  Extrakt  der  ganxen  ala  refiektierendee  Wesen  auf* 
gefalsten  Menschheit. 

Den  Goetheforschern  trostlicii,  ja  sclimoicheihalt  mag  Bolschos  Aus- 
führung sein,  wenn  er  die  Bedeutung  der  Goethewiesensohaft  darum  so 
hoch  einschatst,  weil  Goethe,  dieses  Kr^rstall  aller  Hensofaenknltor,  uns 
bis  in  alle  die  innersten  Regungen  des  Seelenletens  bekannt  wird  wie  kdn 
andrer  Mensch,  wie  wir  es  besonders  uns  selbst  nicht  sind.  Als  obersten 
Inlialt  abpf  de?  G  ii  thrsphen  Denkens  zeigt  uns  Bölsche  natürlich 
Goethes  Entwick  lungüidee,  die  nr  —  und  darin  ohne  Vortrflnjrfr  — 
schon  zu  einer  ganzen  Weltanschauung  crliuben  hat.  Dixiiiii  laugt  eiüe 
neue  Eulturepoohe  an,  die  fiOlsche  den  grolsen  Hanptepochen  der  in- 
dischen, griechischen,  rßmiBch-cbristlichen,  JRenaissanoo>Kulturen  als  eben* 
bürtipe,  neue  an  die  Seile  au  setzen  wagt.  Goethe  sieht  er  als  den 
Begründer  dieser  Ansclntinncr  an,  nicht  Darwin.  Wenn  Bölsche  aber 
nicht  Goethe  nur  nU  V.,rläuler  Darwins  auffassen  will,  sondern  Dar- 
win als  Nachtolger  Gootho*.  so  scheint  er  Goethe  dabei  in  eine 
falsche  Stellung  gerückt  zu  haben.  Goethe  hat  noch  nicht  wie  Darwin 
—  freilich  nach  ihm  —  diese  Lehre  wissenschaftlich  ausgebaut,  das 
wollte  und  konnte  er  gar  nicht  —  Interesisant  ist,  wie  BOlscbe  seigt« 
die  Cbortrapung  dos  Entwicklungsgedankens  bei  Goethe  auf  das  Sitt- 
liche. Die  Entwicklung  ist  an  Stelle  der  Schuld  getreten^  an  Stelle  eines 
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Erlösungsgedankens  die  Forderung  des  ewig  Vorwartsstrebens.  SchBne 
Worte  findet  Bölsche  da  wieder  über  Goethes  Humanitilt  der  Anschauung 
in  seinen  Dichtungen  wie  besonders  Wahlverwandtschaften  und  Faust 
liiiie  fldohe  seue  Ethik,  ide  sio  BOlaobo  als  die  Qoetb«8ohe  aobiMert, 
cburf  Bim  den  modernen  Pidagogen  in  ednem  tiefsten,  oft  achtreren  Streben 
bestSrken:  Nicht  in  einer  Summa  von  Tttgendleliren,  von  einzeln  ab- 
zugewöhnenden Lastern  sein  Ziel  zu  finden,  «^orulorn  dnrin,  einen  starken 
Charakter  zu  bilden,  der  allen  Schwankungen  in  der  Eütxsickluug  Stand 
hält  im  Verfolgen  des  rechton  Weges  nicht  nur  in  dunkelm  Drangt, 
sondern  getrieben  von  einem  innerlichen  Licht.  Lrzogen  werde  der  Trieb, 
das  Streben  naoli  nnennfidlidieni  Weitersohreiten.  Boleelie  findet:  »Wer 
immer  Btrabend  sich  temflht,  den  kOnnen  wir  erlösen«:  das  ist  der  Tdmnph 
der  EDtwioklnng.  Insofern  aber  für  Goethe  dem  Streben,  der  Ent- 
wicklung ein  Ziel  vorschwebt,  wenngleich  in  unendlicher  Feme,  insofern 
ist  Goethe  Idealist,  und  dir»  nlto  Gegenüberstellung  vom  Idealisten 
Schiller  und  Realisten  üoetiie  wird  nach  Bölschea  Ansicht  hinfallig. 
Goethe  vereinigt  beides  in  sich:  Ihm  ist  das  Ideale  als  Zukunft  des 
Bealan  mOgUch,  leine  Stnfe  der  aidi  vorw&rts  entwiekebden  Bealititc. 
Offen  bleibt  bei  Goethe  die  dunkle  BVage  nach  der  Stellung  des  In- 
dividuums in  der  GesamtentwicUungi  nnd  an  dieser  offenen  Stelle,  wo 
vielleicht  die  Bedenklichkeit  des  ganzen  evolutionistischen  Systems  durch- 
schimmern könnte,  hilft  ihm  der  Dichter  als  Mystiker  weiter:  das  bleibt 
ihm  Geheimnis,  Weltgeheimnis.  Und  in  wundervoller  Weise  trftgt  hier 
den  Künstler  wie  den  Menschen  sein  unumstöfslioher  Optimismus  über 
die  Elaft  hinflber.  Der  Entwicklungsgedanke  soll  einst  durch  das  Dunkel 
den  Weg  finden,  Lieht  schaffen. 

Weimar  Dr.  Hans  DeTrient 

Dr.  Arnold  lehiie,  Germanisohe  GOtter-  und  Heldensage.  Leipsig^ 

G.  Freytag,  1901.    2  M. 

Was  der  Behandlung  der  deutschen  Sago  durch  Zehme  vor  den 
andern  Schulausgaben  ihren  besondern  Wert  verleiht,  ist  die  fortgesetzte 
Betiebnng  auf  das  in  der  Sdrale  Gdesene.  Die  Eänaelkenntniaae^  die  ge» 
legenflioh  der  Besprechung  eines  Qediobtee  toh  Goethe  wie  Erlkönig 
oder  Tisdier  oder  von  Kopisch  (»Heinaelminnchen«)  u.  a.  m.  im  Unter- 
richte gewonnen  "worden  sind ,  treten  uns  hier  ins  System  hinein- 
gearbeitet entgegen.  So  wird  dieses  Werkeben  ohenso  wie  dns  des  Ver- 
fassers über  die  KulturverhällDisso  dos  Mittelalters  zu  einem  schätzbaren 
Hilfsmittel  für  den  Lehrer  des  Deutschen.  Dalis  die  £uizelvorstellungen 
über  deutsche  OOtter^-  und  Heldensagen  «nmal  m  einem  Qanaen 
sammengebfst  werden,  ist  gewifii  nOtig;  und  der  eCliiaofae  und  nationale 
Gewinn,  den  diese  Gesamtanschauung  bietet,  soll  nicht  untersoh&tzt  werden. 
Dabei  bleibt  freilich  Rezensent  bei  seiner  Ansicht,  dafs  diese  Guttorsage 
der  kindlichen  Phantnsie  doch  nie  das  werden  kann,  was  die  griechische 
ihr  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist.  Zehme  ist  aber  mit  Erfolg  bemüht 
gewesen,  aus  der  grossen  Hasse  des  Stoffes  »das  edle  Metall  heraus- 
zusuchen und  Ym  der  Schlacke  zu  befreien«;  und  da  er  trockne  Kürze 
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und  meohaniaohe  AnftlUnageo  ▼«nniedm  bat,  wird  aooh  dw  Sohttkr  sein 
Bttoh  gern  war  Hand  nelunMi.   IHd  Twhilfwmgmben  d«  ejmdnen  l(ythai 

lind  Sagen  sind  wohlgelungen;  mit  g\item  Geschmack  hat  sich  der  Ver- 
fa«=ser  u-iederholt  an  den  Meister  Uhland  angelehnt.  Die  zahlreichen 
Iliiiwoise  auf  moderne  Behandlungen  der  alten  StolTe  und  die  genauen 
(Juellenangaht.Mi  repen  den  Lehrer  zum  weiteren  Studium  an  nnd  bieten 
für  Aufoätzd  oder  Vorträge  Irtiftliche  Hillen.  Der  starken  Betonung  von 
Biobar d  Wagners  NibaluogaD-Diohtiiiig  kann  man  tkh  nur  freuen;  andi 
die  Schule  kommt  hier  aUmIhlich  auf  den  rechten  Weg.  Eben»  aber 
-wie  auf  Q.  Freytag,  Tennyson,  JuliuR  Wolff  n.  a.  h&tte  bei  (kü 
Behandlung  der  Zwerge  auf  die  feinsinnig-anmutige  Zusammenarbeitung  aller 
deutsrlirn  /^\voci,^gen-M"tivo  hx  Wilhelm  UertZi»  »Hruder  Rausch*  hin- 
gedeutet worden  sollen.  iSelx.'alj  ;  tTillt  auch  in  dies<jm  Buche  manchö 
willkommene  Bprachlicbe  Beleiiruiig  al>,  so  ül>er  Persoueu-  und  Orts- 
namen»  Aber  die  Namen  der  Woeheotage,  «nob  KoltuifaiitoiiaQliea  wie  Ab« 
den  Ursprung  gewiaaer  VolkBfeato.  Oelegentliob  weiat  Zebme  ancb  aaf 
Werke  der  bildenden  Kmiit  hin  (S.  57).  Der  Ijehrer  wird  für  Henov 
hebung  der  zum  Lesen  geeigneten  Eddalieder  imd  für  einige  metho- 
dische Winke  (S.  55)  dank^rtr  ^ein.  Wer  davon  mehr  haben  will,  lese 
Zeh  mos  treffliche  Abhandlungen  in  der  Zeitschr.  für  den  deutschen 
Unterricht  (XL  u.  Xil.  Jahrg.)  nach.  Was  dos  Verfassers  wissenschait- 
liohen  Standpunkt  anlangt,  —  er  ist  auf  dem  glatten  Boden  der  denladMO 
Mythologie  nicht  eben  leicht  sa  gewinnen  —  ao  ist  ee  der  lAbliehaiv 
Vorsicht  Dieee  entspringt  —  wie  es  schon  das  reichhaltige  Litterata^ 
Verzeichnis  verspricht  —  Qberall  der  Qedi^enheit  der  wionminnhafHifibffll 
Gnmdlage.  Aufgeräumt  wird  mit  den  alten,  noch  immer  zähen  Ver- 
stellungen von  einer  deutschen  WalhaU^  deutschen  Walküren  oder  von 
den  lieroen  als  verblafsteu  Göttern  u.  a.  m.  Dabei  htltet  sich  der  Ter* 
fosser  vor  allzu  n^tiver  Kritik.  —  So  kann  man  auch  in  dieser  Hin- 
eicht  das  neue  Werkohen  Zehmea  Lehrenden  wie  Lemenden  auf  du 
Wftrmste  empCeblen. 

Frankfurt  a.  H.  Dr.  Kerian-Qenast 
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